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Unorganigche   Chemie. 


lieber  die  Nalor  der  Halcrie  bat  Paraday  *)  ei-   Natur  der 
nige  Betraclitungen  mitgetbeill.    Er  erionert  daran,     ^^^^rie. 
daaa  die  so  genanote  Atom -Theorie,  nach  welcher 
man  sich  die  Materie  aU  aus  untheilbaren  Atomen 
bestehend  vorstellt,  die  durch  Kräfte  in  einer  be« 
stimmten  Entfernong  von   einander  zusammenge- 
halten werden,  ohne  dass  sie  sich  berühren,  eine 
blosse  Hypothese  sei,  n&tzlicb   und    fast   onent* 
behrlich  wegen  der  Klarheit ,  welche  unsere  An- 
sichten durch  die  Anwendung  dieser  Vorstellung 
auf  die  chemische  Phinomene  erlangen,  aber  doch 
nur  eine  Hypothese,   deren  geringe  Wahrschein* 
lichkeit  er  darzulegen  sich  bemüht.    Der  Einwurf 
gegen  die  Annehmbarkeit  dieser  Hypothese  grün- 
det sich   auf  Folgendes  t    die  Atom -Theorie  bc« 
trachtet  die  Materie  als  aus  kleinen  Partikeln  bc" 
stehend,    getrennt  durch  Zwischenräume  von  un« 
gleicher  Grösse.    Was  wir  als  eine  feste  Materie 
betrachten,  besteht  also  aus  kleinen  festen  Theilen, 
getrennt  durch  den  Raum  (ihe  space),  sie  ist  also 


*)  Lond.  £dinL.    and   Dublin   PbilosOpbital   Magat.    and 
Journ.  of  Sdence.  XXIV,  136. 
Berseliufl  Jabrea- Bericht  XXV.  1 


ein  Zellgewebe  von  Raum,  dessen  Zellen  dorcli 
die  materiellen  Atome  erfüllt  werden.  Betrach* 
teu  wir  nun  diese  Materie  im  Yerhältniss  za  dem 
elektrischen  Strom,  so  sehen  wir^  dass  Gold,  Sil* 
her,  Kupfer  und  Eisen  den  elektrischen  Strom 
mit  grosser,  aber  unter  sich  ungleicher  Leichtig- 
keit durchlassen^  der  Raum  lässt  also  den  elek- 
trischen Strom  durch  sich  hindurch ,  weil  der 
Raum  das  einzige  Continuum  in  der  Materie  ist 
und  die  Atome  in  seinen  Zellen  liegen.  Wenden 
wir  dann  dasselbe  auf  ein  Stück  Gummilack  an, 
so  finden  wir,  dass  der  elektrische  Strom  nicht 
hindurch  gebt.  Der  Raum  lasst  also,  aus  densel- 
ben Gründen,  den  elektrischen  Strom  nicht  durch 
sich.  Ware  nun  die  atomistische  Ansicht  richtig, 
so  müsste  der  Raum  den  elektrischen  Strom  in 
dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  durch  sich 
hindurch  lassen.  Diese  Ansicht  kann  sich  also 
nicht  behaupten ,  .was  man  auch  daraus  erkennt, 
dass  Kupfer j  welches  bei, einem  bestimmten  Räume 
eine  fast  gleiche  Anzahl  yon  Atomen  wie  Eisen 
enthält,  den  elektriscl^en  Strom  6^  Mal  besser 
leitet  als  Eisen. 

Nach  dem  auf  solche  Weise  bewirkten  Umsturz 
der  Hypothese  ?on  AtQmen  kommt  Farada;  npch 
auf  andere  Schwierigkeiten  b^i  fieser  Ansicht^  z.  B. 
dass  auf  eiueu  gleichen  Raum  ^  von  Kalium  und  von 
geschmolzenem  Kalihydrat  oder  geschmolzenem 
Salpeter  in  dem  Hydrat  fast  1^  Mal  so  viele 
Atome  Kalium  und  ausserdem,  ongefäfir  4^  Mal 
80  viele  Atome  Sauerstoff  uud  Wasserstoff  (die 
letzteren  doppelt)  enthalten  siud,  und  dass  die 
A^izahl  der  Kalium*Atome  in  dem  geschmolzenen 
Salpeter  ungetahr  gleich  ,    aber    die   Anzahl  der 


Sanentoff-  und  Sückslofiatone  in  den  Salpeter 
7  Mal  gfdeaer  ist  j  als  die  von  Kaliam  in  dem 
fmeit  MeUll. 

Dass  die  Atom* Theorie  eine  Hypothese  ist, 
knm  nleht  bestritten  Werden,  aber  sie  ist  ein 
ScblMssatBYdn  unzähligen  Thatsaefaen  fir  die  nnse* 
ren  Sinnen  niefat  direet  daratellbare  Ursache  der« 
selben.  Ist  dieser  Schiasssatz  onriehtig,  so  mass  es 
eine  aadere  Ursache  geben ,  welche  eben  so  be- 
friedigend  mit  der  Erfkhrong  ansammenhingt.  Ha* 
ben  wir  beine  solcfal!  gefunden,  so  müssen  wir 
bei  der  beharren,  welche  wir  bereits  haben.  Der 
▼on  dem  elektrischen  Strom  entnommene  Beweis 
ist  in  sich  selbst  nichts.  Ehe  irgend  -ein  Schtnss 
darans  gezogen  werden  kann,  müssevi  wir  wissen, 
worin  der  elektrische  Strom  besteht.  Ist  er  ein 
nnwigbares  FInidom ,  welches  durch  deti  Zwi» 
schenranm  der  Materie  hindarchfliesst ,  öder  ist 
er  eine  Answechseliing  der  entgegengesetzten  -f- 
nnd  -^  E  zwischen  materiellen  Theilen,  ^Ine  Ans- 
wechselnng ,  welche  anf  Entfernung  stMlfinden 
kann  und  nicht  der  unmittelbaren  Beriihroug  be- 
darf? Dass  das  Erstere  schwerlich  bewiesen  wer* 
den  kann ,  ist  leicht  einzusehen  5  wenn  aber  das 
Letztere  grössere  Wahrscheinlichkeit  för  sich  hat, 
so  liegt  ja  offenbar  das  Verhaltniss  zu  dem  elektri» 
sehen  Strom  in  der  Naiur  der  materiellen  Atome, 
und  der  Gegenbeweis  stimmt  voUkommen  nlit  der 
Ansiebt  fiberein,  die  er  über  den  Hänfen  frerfen 
sollte.  Was  im  Uebrigcn  das  Wonderbsrc  in  der 
Vorstellung  betrin ,  dass  bei  gleichem  Raum  in 
chembcben  Verbindungen  eine  grössere  Anzahl 
materieller  Atome  enthalten  sei,  als  in  den  festen 
Grundstoffen,  so  yergessen  viele  von  denen ^  welche 


liieriiber  ibre  Aasicbteo  äassern,  dass  io  den.  ielz* 
leren  nur  eine,  und  eiae  schwaebere  Kraft  wirk!, 
nämlich  die  Zusammenbangekraft  (Cobaeaioiiaknifll), 
wäbrend  in  den  crateren  znnicbat  die  Vereinignngs- 
brafk  die  Atome  der  ungleichen  Grundstoffe  Terei* 
nigt ,  wabracbeinlicb  ohne  Abstand ,  und ,  nachher 
die  ZasammenhangskrafI  die  Busammengeaetzten 
Atome  mit  Abstand. 
Einfacke  Ueber  die  Natnr  der  Grundstoffe  als  einfache 

orpcr.  {{(jrp^r  Qiier  Elemente  sind  mehrere  Speculatio* 
nen  niitgetfaeilt  worden.  Low  *)  bat  inciner  eig» 
nen  Arbeit :  An  inquiry  into  the  Nature  oF  sim» 
ple  bodies  of  chemistry ,  zu  zeigen  gesucht ,  dasa 
die  Körper,  welehe  wir  einfache  nennen,  unmög* 
lieb  die  Elemente  der  Natur  sein  können^  er  be- 
trachtet sie  nur  als  unzersetzte,  und  mit  Vortheil 
fiir  seine  Ansiebten  fuhrt  er  z.  B.  die  Aehnltch- 
keit  zwischen  Ammonium  (KB^)  und  den  alkali- 
schen Metallen,  so  wie  die  zwischen  Cyan  und  den 
einfachen  Salzhildern  an.  Bei  den  Betrachtungen 
darüber,  welche  von  ihnen  die  Elemente  fiir  die  übri- 
gen sein  können,  findet  er  es  wahrscheinlich,  dass 
diesKohlenstoff  und  Wasserstoff  sein  können,  weil 
deren  Atomgewichte  die  niedrigsten  sind.  Sauer- 
stoff ist  also  =  R^C,  Stickstoff  =  «zC^,  Phos- 
phor ^H^C^,  Schwefel  =»♦€«,  Selen  =  HJ^4, 
Tellur  s=II^^C^,  u.s.  w.  In  ungefähr  demselben 
Sinne  inssert  sich  Wilson**)  in  Bezug  auf 
Brown's,  Knoii's  und  Rigg's  Versuche  um 
zu  beweisen,  dass  Stickstoff,  Kohlenstoff  und  Kie- 


*)  Edinb.    new    phil.  Journ.  XXXVII,    107.    Lond.   and 
Ediob.  Pbil.  Mag.  XXIV,  296. 
•')  Da«,  p.  1. 


•el  zuBamuieiigesetsI  seien.  Ich  gehe  oichk  wei- 
ter in  die  hierüber  dargelegten  Ansichten  ein, 
deren  Abenteuerlichkeit  der  Verfasser  ausserdem 
selbst  erkennt.  Erst  dann  wenn  einmal  einer  ton 
den  Körpern  welche  wir  jelst  als  Grundstoffe  be- 
Iracbten,  entschieden  und  sicher  in  andere  ge* 
theilt  wird,  ist  die  richtige  Zeit  da,  diese  Frage 
in  eine  ernstlichere  Ueberlegung  zu  ziehen« 

Grab  am*)  hat  seine  Versuche  über  die  Warme-  Wärme. 
EntWickelung  durch  chemische  Vereinigung  (Jah*  ^"d^|^]^cn"^ 
resb.  1845,  S.  14)  fortgesetzt  und  in  dieser  Un«  durch  cherai- 
tersucbung  die  Warme -Entwickelung  von  Kali  mit  '^^  ^^'f'""''' 
einigen  Sauren  bestimmt.  Die  Versuche  wurden 
in  derselben  Art  ausgeführt,  welche  im  vorigen 
Jahresberichte  mitgetheilt  worden  ist ,  uud  auch 
mit  denselben  Apparaten.  Aber  die  Wasserqnan- 
titit  wurde  nun  von  1000  auf  1544  Grau  ver- 
melirt,  und  die  angewandten  Quantitäten  von  Kali 
und  Saure  auf  diese  Wassermenge  entsprachen  der 
HalAc  von  dem  Atomgewicht  des  Körpers  in  Gra- 
nen ^  80  z.  B.  ist  das  Atomgewicht  der  Salpetersäure 
=687,  und  hiervon  wurde  die  halbe  Anzahl  von  Gra- 
nen angewandt.  Das  Wasser  wurde  zwischen  der 
Saure  und  dem  Kali  getheilt^  beiden  Flüssigkei- 
ten wurde  von  der  Vermischung  einerlei  Tempe- 
ratur gegeben ,  und  von  dem  Kali  war  stets  ein 
geringer  Ueberschuss  abgewogen.  Die  Tempera- 
tur der  Flüssigkeit  wurde  sogleich  nach  der  Ver- 
misch nng  bestimmt. 

Auf  diese  Weise  ergab  es  sich,  dass,  wenn  die 
Qnantititen  von  Kali,  Siure  und  Wasser  in  der 
Rechnung    verdoppelt   wurden ,    um    den    ganzen 


-)  Und.  and  Ediab.  Phil.  Mag.  XXIV,  i. 


Alomgewickten   zu  easpreebeo,   1  Atom  Kilihy* 
drak    mit  folgendea   waMerhaltigen   Sparen    eine 
Qoaotität  Wärme  ^twickelC^  welche  hier  in  Fah- 
renheit'schen  Graden  gegeben  ist: 
Mit  Schwefelaiare li^38  Fahr. 

yy  vorher  geschmolzenem  KS^   .     l&o,38 

,,   Salpetersänre I(F,50 

,y   Salzsaare 10o,SO 

y,  Essigsänre l(y>,34 

„  Ozakiare l<y>,48 

yy     k& 120,40 

„  Ä€* ,.     .    100,40    für  jedes  der 

„   ÄC« 60,70      drei  freien 

„  I  Atom  Arseniksäure   .     .     .      9o,S2    Oxalsäure-Atome. 

„  i  Atom  Ä  +  As 80,10 

„  1  Atom  Phosphorsänre     •     .     100,00 

yy  ^  Atom  Phosphorsänre      •     •      OO^OO 

„  KCr« 80,06 

Es  ist  hierbei  bemerkenswerth,  dsss  diese  An- 
zahl von  Thermometergraden  einander  so  nahe 
kommen^  sie  stimmen  im  Uebrigen  mit  de- 
nen nach  Andrew's  Versneben  im  Jahresbe- 
richte 1813,  S.  22,  angerührten  überein;  aber 
diese  Säuren  waren  alle  wasserhaltige,  und  da 
sich  die  Säure  nach  der  Vermischung  mit  Was« 
scr  vermuthlich  mit  noch  mehreren  Wasseratomen 
vereinigt  hat,  deren  Wärme •  Entwickelnng  ver- 
schwand, che  die  zur  Vermischung  bestimmten 
Flüssigkeiten  einerlei  Temperatur  annehmen  konn* 
ten,  so  drücken  diese  Zahlen  nur  das  empirische 
Versuchs- Resultat  aus,  worin  noch  Vieles  fehlt, 
lim  einen  Begriff  über  die  relative  Wärme -Ent* 
Wickelung  von  wasserfreiem  Kali  mit  wasserfreier 


Siare  gdbea  zu  köoneoi  nod  woria,  Yfit  auch 
Grab  am  bemerkt,  noch  die  Bestimmung  derVer- 
inderang  in  der  specifischen  Warme  mangelt,  wel- 
che die  Flüssigkeit  durch  die  Vermischung  erleidet, 

Graham  fand,  dass  das  Resultat ,  wenn  der 
Versuch  bei  ungleichen  Temperaluren  angestellt 
wurde,  nicht  ganz  gleich  ausfiel.  Der  Versuch 
mit  Salpetersäure  gab ,  bei  6CK>  Fahr,  angestellt, 
die  oben  angegebene  Zahl,  aber  bei  4(F  wurde 
aar  10^,38  erhalten.  Diese  Verschiedenheit  zeigte 
Bich  auch  bei  anderen  Säuren.  Bemerkenswerth 
iit  die  grössere  Wärme  •  Entwickeinng  mit  zwei- 
fach •schwefelsaurem  und  ozalsaurem  Kali,  die 
sich  aber  doch  durch  das  Binden  von  Wasser  erklärt. 

Beim  Vermischen  solcher  Salze,  welche  Dop- 
pelsalze bilden,  wurde  keine  Wärme- Entwicke- 
laag  bemerkt.  Von  Quecksilberchlorid  und  Cblor- 
ammoniuin  entstand,  ein  Bruch  yon  1  Grade,  wel- 
cher wohl  dem  Binden  von  1  Atom  Wasser  in 
Gestalt  von  Krystallwasser  zngerecbnet  werden 
köaate.  Krystallisirte  schwefelsaure  Tbonerdc  und 
»chwefclaauresKali  entwickeln  keine  Wärme^  wenn 
sie  zusammen  aufgelöst  werden  und  Alaun  bilden. 

Graham  hat  noch  andere  Versuche  von  Tem- 
peratur-Veränderungen hinzugenigt.  So  fand  er 
2.  B.  bei  der  Bildung  von  arscniksaurem  Kali  in 
ihren  3  Sättigungsgraden  von  1  Aeqnivalent  Säure 
mitl,  8  und  3  Atomen  Kali,  dass 
1  Aequifalcnt  Arienihnure  t  Aequifalent  Phoiphorsäure 
mit  1  At.  Kali  100,20  10^,00 

8    „    Kali    80,10  80,08 

3    „    Kali    50,88  70,54 

bcrvorbrachlen. 

Ein  Atomgewicht  Salpeter^  berechnet  nach  den 
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▼orhiu  angef&Iirlen  Grundlagen ,  brachte  bei  62^ 
Fabr.  eine  Erniedriguüg  der  Temperatur  von  5^,72 
und  bei  40^  von  5^,94  hervor,  was  ungefähr  eine 
fiir  jeden  Grad^  um  welchen  die  Temperatur  nie- 
driger wurde ,  mit  0^,26  zunehmende  Erniedri- 
gung der  Temperatur  ausmacht. 

Wenn  in  derselben  Wasserquantitit  steigende 
Atomgewichte  von  Salpeter  nach  einander  aufge* 
löst  wurden ,  so  erniedrigte  sich  die  Temperatur 
für  jedes  hinzugefügte  Atom  in  folgendem  VerhSlt- 
oisse: 

durch  das  erste  Atom  .  .  .  um  50,72  Fahr» 
zweite  Atom  .  •     ,f  5^,28 
dritte  Atom  .  .  .     ,,  4o,94 
vierte  Atom  ...     ,,  4^,60 
fünfte  Atom  .  •  •     „  4o,28 
sechste  Atom  •  •     ,,  3^,82 
Daraus   folgt  also,    dass  der  Warme  -  Verlast 
grösser  wird,  wenn  sich  die  Wasserquantitat  ver- 
grössert.     Hiermit  übereinstimmend  fand  er  auch, 
dass  sich,    wenn    die   nun  fast  gesättigte  Lösung 
mit  noch    1544  Gran  Wasser  von  gleicher  Tem- 
peratur   vermischt    wurde,    der   Wärmegrad   des 
Gemisches  um  1S^9  und,   wenn  noch  eine  ahn» 
liehe  Quantität  Wasser  zugesetzt  wurde,  um  0,38 
erniedrigte. 

Salpetcrsaures  Ammouiunioxyd  erniedrigte  die 
Temperatur  unter  ähnlichen  Verhältnissen ,  aber 
auf  die  angegebene  Wasserquantitat  zu  2  Atom- 
gewichten jedes  Mal  angewandt. 

Das  erste  und  zweite  ,  .  um  8^,34 
3 
5 
7 
» 
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4      . 

.     „    70,52 

0 

„    60,85 

» 

•     „    60,28 

10 

.     „    50,85 

la    . 

.     „    50,47 

13 

UDlI 

14      . 

.    um  50,16 

15 

» 

16 

.    „    40,02 

17 

>» 

lU 

.     „    40,62 

19 

»> 

20      . 

.     .,    40,35 

21 

») 

22 

„    40,13 

23 

J» 

21      . 

.    „    40,03 

25 

>» 

26 

.    .    „    30,67 

27 

» 

28 

.    .    „    30,56 

29 

»> 

30 

.    .    „    30,33 

31 

»» 

32 

.    .    „    30,23 

33 

» 

34 

.    .    „    30,13 

35 

» 

36 

.    .    „    20,95. 

Aodi  diese  Lösuog  erniedrigte  die  Tempera- 
tur durch  erneuerle  Verdünnungeu  mit  Wasser 
voD  gleicher  Temperatur. 

Er  fand  ferner  bestätigt ,  was  nir  lange  vor* 
her  wussten ,  dass  ein  Gemenge  von  Säure  mit 
dem  Lösnngswasser  die  Temperatur  noch  mehr 
als  Wasser  allein  erniedrigt.  Dagegen  trägt  Salz- 
säure wenig  bemerkbar  zur  Erniedrigung  der  Tem- 
peratur beim  Auflösen  der  alkalischen  Chlornrc  bei. 

Wasserfreies  essigsaures  und  kohlensaures  Kali 
erhöhten  die  Temperatur  um  2o,45  bis  90,4«. 

Fatlsctrte  Oxalsäure  erniedrigte  die  Tempera- 
tur um  l^yOO;  durch  krystallisirte  Oxalsäure  wurde 
sie  um  3^,05  erniedrigt.  Die  ersterc.  hatte  abo 
Wärme  entwickelt,  welche  die  Temperatur  der 
Lösung  um  2^,05  erhöhte. 

Neutrales  oxalsaures  Kali  mit  Krystallwasseri 
K€-}-H  seuhte  die  Temperatur  um  2^y6ß.  Was- 
serfreies um  l^sSB.  Die  Vereinigung  mit  Krystall- 
Wasser  hatte  also  die  Temperatur  um  l^^OO  er^ 
höht,  was  fast  genau  die  Hälfte  von  dem  ist,  was 
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flieh  eulwickelte)  wenn  B€  Aufgelöst  wurde  und 
in  Ö'€  überging I  so  dass  die  Wärme  beim  Bin- 
den von  1  Atom  Wasser  in  beiden  Fallen  unge- 
fähr gleich  ist*  Beim  Auflösen  von  oxalsaurem 
Kali  in  Wasser,  welches  Oxalsiure  enthielt,  wurde 
nicht  bemerkbar  weniger  Wärme  absorbirt,  als  in 
reinem  Wasser,  so  dass  die  Vereinigung  des  neu- 
tralen Salze»  mit  Säure  zu  Biozalat  nicht  mit 
Wärme -Entwickelung  begleitet  zu  sein  scheint. 

Folgende  Verbindungen  scheinen  bei  ihrer  Lö- 
sung in  Wasser  Wärme  in  unter  sich  bestimmten 
Verhältnissen  gebunden  zu  haben: 

erniedrigte  die  Temperatur  um  Verh'allDiss. 

Krystallisirtes  i(€          20,66  6 

„'         HG          30,05  7 

„            Ä€«        60,60  15 

„            K€*       100,93  25     * 

Als  Nachtrag  zu  seinen  in  den  Jahresberich- 
ten 1843,  S.  22  und  1845,  S.  22,  angeriihrlen 
Versuchen  gibt  Andrews  *)  an,  dass  „die  Ent- 
wickelung von  Wärme  bei  der  Reduction  irgend 
eines  Metalls  aus  neutralen  Auflösungen  dnrcb 
ein  und  dasselbe  andere  Metall  stets  gleich  sei." 
Er  bemerkt  jedoch  ,  „dass  die  Wärme -Entvyicke- 
lung,  wenn  eine  Veränderung  bei  irgend  einem 
Metall  stattfinde,  dadurch  verändert  werde."  Am 
meisten  von  allen  trägt  der  elektrische  Strom  zu 
einer  grösseren  Wärme-Entwickelung  bei,  welcher 
I  durch  die  Berührung  zwischen  dem  gefällten  und 

dem  fallenden  Metall  entsteht.  Aber  dies  kann  durch 

I  ... 


*)  Lond.  and  Ediab.  Phil.  Mag.  X^V,  93. 
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riditige  Vorkehroogen  gröwtenlheiU  so  vermieden 
werden  9  dass  der  Fehler  nicht  bemerkbar  nird. 
Abria  *)  hat  die  Wärme- Enlwickelung  beim 
Vermlaeheo  der  Schwefelsaare  mit  einer  verschie- 
denen Anzahl  von  Wasseratomen  einer  neuen  Un- 
tersBchnng  nntervforfen  y  welche  mit  vieler  Ge- 
Dsoigkeit  und  Sorgfalt  auageführt  worden  zu  sein 
scbeint,  aber  deren  nähere  Einzelheiten  hier  zu 
beschreiben  zn  weitlänfig  werden  würde.  Ich 
habe  in  den  vorhergehenden  Jahresberichten  die 
Resultate  der  Versnche  von  Hess  und  von  Gra- 
ham über  diesen  Gegenstand  mitgetheilt,  und 
ich  will  hier  deren  Schlussresnltate  mit  denen  von 
Ahria  in  Rücksicht  auf  die  relative  Warme- 
qaaotität  zasammenstellen. 

Hess.  Graham.  Ahria. 
Das  erste  Wasseralom,  welches 
sieh  mit  1  Atom  wasserfreier 
Säure  vereinigt  entwickelt     8        —        1 
Das  zweite  Wasseralom    .     .     2  8        Y^ 

„    dritte  „  .     .     1         Vs         Vg 

„    vicrlc  „  .     .     Ij       —         Via 

„fünfte  „  •     •     *(      */5         Vie 

„    sechste         „  •     •     l'       —         Vi^. 

Es  versteht  sich ,  dass  die  hier  ausgesetzten 
Zahlen  nnr  das  Verhaltniss  zu  der  nSchslfoIgen- 
'en^  nicht  aber  absolute  Quantitäten  ausdrücken, 
80  dass  8  in  der  ersten  Reihe  und  1  in  der  letz- 
ten nicht  bedeutet,  dass  Hess  die  Warme «Ent- 
^ickelung  8 Mal  grösser  als  Abria  gefunden  hatte. 
Aher  er  hat  doch  gefunden,  dass  das  erste  Atom 
Wasser,   welches  sich  mit   1  Atom  wasserfreier 


*)  Ann.  de  Cfa.  et  de  Phys.  XII,  167. 


64,25 

— 

96,37 

y„ 

112,34 

Vl56 

124,36 

Vl776 

132,36 

VlBS 
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Sckwcrelsäure  vereioigt ,  4  Mal  so  viel  Warme 
eiitwickeU,  wicdaa nachher  hinzakommendezweile, 
wahrend  dagegen  Abria  das  Verhältniss  =3:1 
gefunden  hat. 

Folgende  Uebersicht  weist  die  Uebereinstim- 
mung  zwischen  den  directen  und  den  berechneten 
Resaltaten  von  Abria's  Versuchen  aus: 
1  Gramm  Schwefel-    Relative  Grösse  der  Wärme-Eolwicke- 
säure,  ]9§    mit  luog  bei  der  Vereioigung 

Gefunden     Berechnet     Unterschied. 

1  Atom  Wasser         64,25 

2  „  „  94.69 

3  „  „  113,06 

4  „  „^  124,43 

5  „  „  131,66 

welche  Unterschiede  sammtlich  nnr  als  unvermeid* 

liehe  Beobachtungsfehler  angesehen  werden  können. 

Thermometer       PleiBchl  *)   hat  die  Anwendung   des  Seh we- 

W^'rmegra'de.  f^^ll^ohlensloffi^  ZU  Thermometern,  mit  denen  hohe 

PleischPs  Grade  von  Kälte  gemessen  werden  sollen ,  vorge- 

Kryometer.  g^i^i.g^^  ^  ^„,^||  ^^  Alkohols,    welcher  bei  — 

1000  dick  und  zähe  wird.  Er  vermischt  den  Schwe- 
fclkohlenstoflf  mit  sehr  wenig  Jod,  wodurch  er 
eine  violette  Farbe  bekommt  und  dann  leichter 
sichtbar  wird  in  dem  Thermometerrohr.  Ein  sol- 
ches Thermometer  nennt  er  Kryometer  (von  x^oq^ 
Kalte),  und  er  hat  gefunden,  dass  die  Ausdeh- 
nung und  Zusammenziehung  des  Schwefelkohlen- 
stoffs durch  ungleiche  Temperaturen  denen  des 
Quecksilbers  so  nahe  kommen,  dass  die  beobach- 
teten geringen  Abweichungen  in  die  Grenzen  der 
licobachtungsfehler  fallen.  Der  Schwefelkohlen- 
stoff erstarrt  weder  in  niedriger  Temperatur,  noch 

-)  Poggend.  Ann.  LXUI,  115. 
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Terdiekl  er  sieb  darin  9  ud  man  kann  also  mit 
diesem  Inatroment  direcl  die  hoben  Kältegrade 
messen^  welche  durch  feste  Koblensanre  und  rei« 
ocn  wasserfreien  Aether  bewirkt  werden. 

Bontignj*)  hat  d^  ScUnss  seiner  Unter»  DasLeiden- 
sieliiingen  aber  das  Leidcnfrost'scbe  Phäno«  ^^^^*^^^ 
nen  mitgetbeilt,  ?on  denen  der  Anfang  iip  vor« 
bergebenden  Jahresberichte 9'  S*  85,  angeführt 
wirde.  Er  sucht  hier  mit  einer  Menge  interes« 
saaler  and  sprechender  Versnehe  daraulegeoi  dass 
dis  Explosionen  ton  Dampfkesseln  9  weipbe  bau- 
Sg  stattfinden  9  nachdem  bei  einer  befiirchteten 
Deberhilzung  des  Dampfkesseis  das  Ventil  geöff* 
aet  worden  ist,  davon  herrühren,  dass  das  Was« 
ser  bei  -}*  17P  seine  Berührung  mit  dem  Kessel 
ferliert  und  in  den  sogenannten  sphäroidiscben 
ZasUod  übergeht,  wobei  die  Pression  des  Dampfs 
abaimmt.  Ist  aber  dann  das. Ventil  geöffnet  wor- 
deDy  80  senht  sich  die  Temperatur  bald  auf  4-  <420  ^ 
oder  die  Temperatur,  in  welcher  die  Berührung 
erfolgt,  wo  sich  dann  in  demselben  Augenblick 
eiae  tolebe  Masse  von  ViTassergas  bildet,  dass 
der  Kessel  gesprengt  wird.  Von  den  vielen  Ver- 
sneben,  welche  er  znr  Unterstützung  dieser  An- 
hebt angestellt  hat,  mag  der  folgende  angeführt 
werden. 

Man  verfertigt  sich  ans  einem  Metall,  z.  B. 
■ns  Eisen,  einen  kleinen  birnförmigen  Kessel,  er- 
kiut  ihn  über  einer  Spirituslarope  bis  fast  zum 
6laben,  Iropfl  einige  Grammen  'Wasser  hinein 
Bad  Ycrscbliesst  ihn  mit  einem  passenden  Stöpsel, 
dnrcb  welcben  ein  an  beiden  Enden  offenes  feines 


*)  Ann.  de  Ch.  el  de  Pbyi.  XI,  IS. 
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GUsrohr  geht.  Aas  diesein  Rohr  tritt  Dan  eit\f 
geringe  Quantität  WftBserdanipf  aus^  aber  UiscbC 
man  dann  die  Lampe  aus^  so  wird  der  Dampf 
bald  darauf  mit  Gewalt  herausgetrieben  nnd  harze 
Zeit  nachher  der  Stöpsel' mit  einem  starken  Knall 
herausgeworfen.  Hat  man  den  Apparat  so  einge* 
richtet)  dass  ein  wenig  Waaser  hineingetropftt 
werden  kann,  welches  die  Abkühlnng-  rascher 
bewirkt ,  so  geschiebt  dies  um  so  viel  schneller. 
Tension  des  Magnus*)  bat  die  Tension  des  Wassers  tou 
Wassergases.  _  ^  g^  ^.^  ^  104^,08  untersucht.  Diese  vor- 
treffliebe  Untersuchung  fallt  ganz  iu  das  Bereich 
der  Physik,  gleichwohl  erlaube  ich  niir^  hier  die 
nach  den  Versucheli  bierechneten  Spannkräfte  für 
die  Temperaturen,  welche  in  dem  Luftkrcise  vor- 
kommen ,  auszusieben ,  weil  sie  bei  hygrometri- 
Bchen  Beobachtungen  anwendbar  sind. 


Spano- 

Tempe- 

krk'fte 

Tempe- 

Spann** 

Tempe- 

Spann- 

Tempe- 

Spann- 

ratur. 

in  Milli- 
metern. 

ratur. 

kHifie. 

ratur. 

kräfte. 

ratur« 

k^Ae. 

—  aoo 

0,916 

-60 

2,886 

+  80 

7.967 

+  220 

19,675 

19° 

0,999 

50 

8,115 

90 

8,925 

230 

20,909 

180 

1,089 

40 

8,361 

100 

9,126 

240 

22,211 

170 

1,186 

80 

8,624 

110 

9,751 

250 

23,582 

160 

1,290 

20 

8,905 

120 

10,421 

260 

15,026 

150 

1,403 

10 

4,205 

130 

11,130 

270 

26.547 

140 

1,525 

00 

4,525 

140 

11,882 

280 

28,148 

180 

1,655 

+  1° 

4,867 

150 

12,677 

290 

29,832 

«0 

1,796 

20 

5,231 

160 

13,519 

30° 

31,602 

110 

1,947 

80 

5,619 

170 

14,409 

310 

39,464 

lOO 

2,109 

40 

5,032 

180 

15,351 

320 

84,419 

90 

2,284 

50 

6,471 

190 

16,345 

330 

87,473 

80 

2,47t 

6 

6,989 

200 

17,896 

840 

89,630 

70 

2,671 

7 

7,486 

210 

18,505 

350 

41,898 

*)  Poggend.  Ann.  LXI,  222. 
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Adioliche  Versnehe  sinil  attcfa  von  R  egn  «« 1 C  *) 
angestellt  worden.  Seine  Zahlen  honinien  den 
Torhergebenden  nahe,  aber  sie  atimmen  niciit 
TÖIUg  damit  überein. 

E.  Becqnerel  ••)  hat  dnrch  sehr  sehöne  Ver-  ^''t*^*^*'* 

snehe   die  Faradaj^^cbe  Entdeckung  bestätigt,  ^^^„j^^l^^^^^ 

data  derselbe   elektrische  Strom,   nelcher   durch 

mehrere  Korper  der  Reihe  nach  hindurchgeht  und 

diese  zersetzt,    in  allen  entaprecbende  Aequiva- 

lente  von  einander  trennt«     Faradaj's  Angabe, 

dass  auf  diese  Weise  nur  solche  binare  Körper 

direet  xersetxt  frerden  können,  ff  eiche  ans  lAtom 

rnn  jedem  Element  bestehen ,  hat  er  nicht  besta«> 

tigt  gefunden.     Qer  elektrische  Strom  ,    welcher 

I  AeqniYalent  Wasser  in  O  und  in  211  zersetzt, 

zersetzt  KoprercUorid  in   2  Ci  und  in  Cn ,   und 

Knpferchlorür   in  2C1  und  in  2  Cn.      Die  Dop- 

pelatome  spielen   dabei  dieselbe  Rolle,    wie   das 

eine  Atom.      Das  Wasserstoffsuperoxyd   wird  in 

20  nnd  in  2H  zersetzt,   die  dso  das  Aequiva- 

lent  desselben,  ausmachen.     Solche  Chloride,   die 

aas  S  Atomen  Radical  nnd  3  Aequivalenten  Chlor 

bestehen,  werden,  wenn  der  Strom  stark  ist,  in 

1  Aequifslenl^  Chlor  nnd  in  2RC1  zeraetzt.     Ist 

er  stirker ,  so   wird   auch  das   letztere   zersetzt, 

aber  das  Quantitative  wird  dann  schwieriger  zu 

beobachten.       Sauerstoffsalze    werden    äut    glei« 

ehe    Weise ,    wie    Haloidsalze    zersetzt ,    wenn 

die  Sdnre  nnd  der  Sauerstoff  der  Base  als  1  Ao* 

qaitalenl  von  reinem  eiiifacben  Salzbilder  belrath* 

tet  werden. 


')  Comptes  rend.  T.  XVIII,  537. 
*')  Ann.  de  Cb.  et  de  Pbys.  XI,  162.  257. 
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Ins  wischen  bleibl  Uief  noeli  sehr  Viel  tu  an- 
lerftucben  übrig ,  ehe  speeielie  Geselle  «ufgestelil  • 
werden  können.  So  fand  Becqoerel  z.  B.| 
dass  eine  warme  Lösung  von  Pb^ll  zwei  Atome^ 
und  PV^^  drei  Atome  Blei  anf  jedes  Atom  SSnre 
gab.  Die  basischen  Bleisalze  der  Essigsaure  da* 
gegen  geben  bei  jedem  Uebersehnss  an  Base 
nur  1  Atom  Blei.  Weiter  unten  werden  wir  fer« 
nere  Beweise  sehen,  dass  die  so  lange  ver- 
nachlassigte  Elektrolyse  in  kurzer  Zeit  allge» 
meiner  angewandt  werden  muss^  wodurch  dann 
wohl  eine  hinreichende  Erfilhrung  gewonnen  wer- 
den wird )  um  klarer  einzusehen ,  was  jetzt  noch 
nicht  deutlich  verstanden  wird,  und  um  die  bei 
der  jetzigen  beschrankten  Erfahrung  zu  früh  gezo* 
genen  Schlüsse  welche  die  Gesetze  für  diese  Zer- 
selZNugeii  betreffen  ^  zu  berichtigen. 

DanielP)  hat  in  Gesellschaft  mit  Miller 
seine  Versuche  über  denselben  Gegenstand  fort- 
gesetzt ,  welche  zu  einem  ahnliehen  Resultat  Aih« 
reu.  So  fanden  die  z.  B.,  dass  Kalinmeisencya* 
nur  so  getheilt  wird ,  dass  sich  Eisenozydul  am 
negativen  und  Kaliumeiseneyanid  am  positiven  Lei- 
ter absetzt.  Aus  den  verschiedenen  Modifiealio- 
nen  der  Phosphorsanre  erbielteii  sie  nach  dem  SiKt- 
tigen  mit  Alkali  die  Phosphorsanre  am  +  Leiter  in 
unveränderter  Modification.  Aus  arsenigsaurero  Al- 
kali wurde  SanerstoflTgas  am  -|»  Leiter  abgeschieden, 
zum  —  Leiter  ging  Alkali  und  Arsenik  fiel  über- 
all in  der  Flüssigkeit  nieder  (vermuthlich  jedoch 
als  braunes ,  festes  Arsenikwasserstoflf)  9  '"^^  ^^ 
wurde  kein  Wasserstoffgas  entwickelt.    In  Betreff 


*)  Lond.  and  Ed.  Phil.  Mag.  XXV,  175.  346. 
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der  Datieren  EioxelheiteD   mass  icb  ««f  die  Ab« 
haadlung  yervTelseii. 

Coanel*)  hat  neue  Versoche  Angestellt  zur 
Darlegong  der  Richtigkeit  seiner  schon  lange 
Tertheidigtcn  >  Ansicht,  dass  das  Rednctions- 
Phänomen  in  der  Elehfroiy§e  eine  Folge  der 
Zersetzung  des  Wassers  und  der  redncirenden 
Kraft  des  Wasserstoffs  in  Statu  naacenti  sei.  Es 
ist  sonderhar  f  dass  man ,  wenn  man  findet ,  dass 
Kslinm  durch  einen  sehr  geringen  elektrischen 
Strom  redttcirt  werden  kann,  wenn  Quecksilber 
der  negative  Leiter  ist ,  nicht  auch  sogleich  ein- 
sieht, fiass  die  EE,  wenn  dadurch  direct  dieses 
Metall  reducirt  werden  kann  ,  auch  wohl  Oxyde 
?ou  einer  weniger  festen  ZusamuienäctzUng  re* 
docireo  können* 

Gassiot  **)  hat  einen  hydroelektrischen  Apparat  Hydroelekiri- 
zusaminengcsetzt,  worin  die  Flüssigheit  reines  de-  ^l^^'^y^'^^ 
stillirtes  Wasser  ist.     Er  besteht  ans  35SI0  Paa-'^^' 
reo,    welche  von  Zink   und  Kupfereylindern  aus- 
gemaclit    werden,     und    wovon     jedes   Paar     in 
sein    Glasgefiiss     gestellt    ist,     welches     ausser- 
dem mit  Lackfirniss  wohl  überzogen    und  auf  ei- 
ner nickt  leitenden  Unterlage    von  ebenfalls    ge- 
limisstem  Glas  ruhl.      Er   ist  auf  40  Borten  von 
Eichenholz  aufgestellt,  welche  ebenfalls  stark  la- 
kirt  sind,    und  wovon  jedes  80  Paar  trägt.     Je- 
des Bort  steht  auf  einer  lakirlen  Platte  von  Spie- 
gelglas.    Alles   dieses  bezweckt  die  vollkommene 
Isolirnng  des  elektrischen  Apparats« 

Reines  Wasser    ist  fast  genau  ein  Nichtleiter 


*)  Lond.  and  Ed.  Pbil  Mag.  XXIV,  161. 
••)  Daj.  XXIV,  460. 
Bmelius  Jabres  -  Beriebt  XXV.  2 
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fiir  die  Elektricilät ,  in  Folge  dessea  dieser  Ap- 
parat in  dieselbe  KUaae  gehö'rf^  wie  die  trockneo 
Säulen,  und  dadureh  bekommt  er  eine  bedeutende 
elektrische  Tension  an  den  Poienden,  welche  naeli 
völliger  Entladnng  eine  gewisse  Zeit  bedürfen, 
um  sieb  wieder  za  erhMien. 

Gassiot  gibt  darüber  an,  dass  jedes  beson- 
dere Paar  für  sich  eine  elektriscbe  Tension  be« 
sitxt,  die  von  einem  guten  Elektrometer  »»gege- 
ben wilrd , '  und  dass  diese  Tension  bei  einer  so 
grossen  Aiizsbl  von  zosammengestellten '  Paaren 
so  bocli  efeigt)  dass  die  Entladung  mit  einem  Fnn- 
ken  gesebiubt,  in  sichtbarer  Entfernung  xwisoben 
den  Polend^enl  Diese  Tension  ist  unabfaingig  von 
jeder  Arf' bemerkbarer  chemischer  oder  d}«iami- 
scher  Wirkung.  Werden  die  Polenden  bis  auf 
einem  bestimmten'  geringen  Abstand  einander  ge- 
nähert, BÖ'  »dass  die  Entladung  mit  Funken  ge- 
schehen kana^  welche  auf  einander  folgen,  nnd  bat 
man  einen  elektromagnetischen  Multiplieator  in 
der  Leitung,  angebracht,  so  weicht  die  Magnetna- 
del darin  fiir  jeden  F-uuken  ab.  Die  cbeiniselien 
zersetzenden  Wirkungen  bei  der  Entladnng  die- 
ser Säule  durch  Lösungen  sind  sehr  sckwacb,  aber 
im  Uebrigen  denen  gewöhnlicher  h  jdroelektrieeher 
Sirome  völlig  gleich. 
Lichtentwicke-  <  Heber  die  Licht- Bntwickelung  bei  der  Eiltla- 
elelirilchcn^  ^°"B  zwisehen  den  Kohlenspitzen  der  Rnnsen- 
EatladuDg.  schcn  Säiilen  sind  von  Fizeau  und  Foucnnlt*) 
interessante  Untersuchungen  angesleUt  worden. 
Wiewohl  diese  in  das  Bereich  der  eigentlichen 
Physik  gehören,    so   will   ich  doch  einige  Resul- 


•)  Ann.  de  Cb.  et  de  Phys.  XI,  370. 
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täte  anfolircii^   obnc   ia   eise  Pr&fiiBg    des    pho* 
tonetritchen  Verfakren«  eiazngelieii* 

46  Baus en' sehe  Pssre  gaben  eine  Lichlent* 
wickelang  y  deren  relative  Stärke 'zu  der 
der  folgenden  sie  ausdrüekett  mit         835« 

80  aknlicbe  Paare  gaben 238. 

138  gleinb  grosse  Paare,  verbunden  mit 
46  Paaren  von  dreidoppelter  Ober* 
Hiebe  gaben      ....••••    385 

Dan  Liebt  von  der  Kaallgasflamme  auf  einen 
CyUader  von  Kalk  verbselt  sieb  in  der  Starise  zum 
Sonneolicbt^  vfie  6|85  zniOOO,  oder  =  1 :146 

von  46  Bnnaen'&cben  Paaren      =s  li   SB 

von  46  Paaren  mil  dreidoppeller 

Oberfläche =  1:34,46. 

Dan  Liebt  wurde  zwischen  Cylindern  ent-* 
wickelt ,  verfertigt  ans  Coaks  auf  dieselbe  Weise 
wie  die  Koblencylinder  für  den  B  uns  en' sehen 
Apparat.  Man  kann  nickt  den  Versuch  in  Glas 
anstellen,  weil  KohleniheHe  abgestoßen  werden, 
die  sieb  an  dem  Glase  befestigen  und.  dieses  trübe 
macben.  Er  muss  in  offener  Luft  angestellt  wer- 
den. Holzkohle  verbrennt  dabei  zu  rasch.  Fort- 
während springen  Koblentheile  von  dem  -|*  Pole 
nach  dem  —  Pole  über,  und  die  an  diesen  ab- 
gesetzten haben  die  Farbe  nnd  Eigenschaften  des 
Graphits.  Zwischen  Metallkegeln  erhält  mau  den- 
selben Lichtbogen,  aber  stets  gefärbt,  selbst  zwi- 
schen Platin.  Ist  der  -^  Pol  Silber  und  der  — 
Kohle,  BO  destillirt  Silber  nach  der  letzteren  über, 
und  nachher  kann  der  Abstand  verlängert  wer- 
den, ohne  dass  der  Lichtbogen  unterbrochen  wird, 
welcher  unaussprechlich  schön  und  beständig  ist. 
Wird   dem  Strom  die   entgegengesetzte  Richtung 

2* 
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gegeben  9  so  das»  das  Silber  negativ  wird^  so  be- 
kommt man  zwar  anfangs  den  Bogen,  aber  bald  dar* 
auf  sehmilzt  das  Silber  und  dann  wird  der  Liebt* 
bogen  unterbrochen.  Naebber  ist  es  scbwierig, 
ibn  dorcb  Näherung  der  Leiter  in  den  Gang  zu 
bringen,  und  der  dann  entstehende  Bo^en  vibrirt 
mit  einem  eigenthumlichen  Laut.  Wten  Wasser 
mit  einem  Apparate  von  80  Paaren  und  feinen 
Platindrähtcn  zersetzt  wnrde^  so  erhitzten  sich 
die  Drähte  ohne  rothglfthend  zu  werden,  aber 
die  Gase,  welche  sieh  auf  ihnen  entwickelten 
und  sie  umgaben,  wurden  leuchtend. 

Bunsen  *)  gibt  an,  dass  der  Bogen  zwischen 
Kupferkegeln  blau  ist,  und  dass  er,  wenn  man 
ihn  mittelst  eines  Tubus  durch  ein  Prisma  be- 
trachtet, die  Frauenhofer'Bchen  Linien  auf  eine 
prachtvolle  Weise  zeigt.  Bei  Anwendung  ande^ 
rer  Metalle  zeigen  sich  diese  Linien  sehr  ver» 
schieden  ,  in  einer  bewunderungswürdigen  Man- 
nigfaltigkeit. Das  mittelst  einer  Camera  obacura 
auf  eine  weisse  Wand  projicirte  Bild  des  Bögens 
gestattet  die  genaueste  Beobachtung  dessen ,  was 
in  diesem  Fall  vorgehl.  Die  Oberfläche  der  Kohle 
siedet,  vermuthlich  von  geschmolzener  Asche« 
Während  der  negative  Pol  allmalig  durch  übersprin- 
gende Kohleutheile  regelmässig  anwächst,  wird 
nur  dann  und  wann  eine  grössere  Kohlenmasse 
von  der  negativen  zu  der  positiven  Kohlenspitze 
zurückgeschleudert. —  Diesen  Rückgang  der  Kohle 
vom  —  znm  -{-  Leiter  hat  auch  Zantedeschi  **) 
beobachtet.     Auch  Casselmaun  ***)  hal  diePhä- 

•)  Öfversigl  af  K.  V.  Akad.  Förbandl.  1844.  p.  144. 
••)  Am  angef.  O. 
"•)  Poggend.  Ann.  LXIH,  283. 
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Boseoe  beschrieben  ,   welche  m  den  eogeführCen 
Lichlbogeo  sUUfiodeo. 

lieber  die  Möglichkeit  des  völligeo  Trocknens  Ca*e. 
der  Gase  sind  von  Fa^re  *)  Versneke  angesteUt  j^^^j^^|' 
worden.  Er  bat  gefunden  9  dass  die  nach  der 
▼on  Danas  cingefiihrten  Weise  über  concea« 
trirCe  Schwefelsäure,  oder  über  geschinolzenea  Ku« 
lihydmt  geleiteten  Gase  kein  Wassergas  enibal- 
ten ,  welches  durch  .  Vermehrung  des  Gewichts 
der  in  einem  RohV  enflialtenen  wasserfreien  Phoa- 
phorainre  enidecht  werden  könnte.'  Hit  Chlor- 
cilcium  hat  er  heine.  Yersucfae  angestellt. 

Natterer**)  hat  die  Erfindung  gemacht,  Condcnsaüoa 
dass  man  den  Kolben  einer  gewöhnlichen  Wind*  «derselben. 
bachac  ohne  Gefahr  spr  Condensii^ng  von  Gasen 
anwenden  kann ,  weil  er  aus  Eisen,  geschmiedet 
aad  darauf  berechnet  worden  ist,  einen  höheren 
Druck  von  Innen  audballen  zu  könne^i ,  als  bei 
diesen  Vefsuchen  erfordeclicb  wird.  Bei  +  S5^ 
wurde  Kohlensaure  au  einem  Liquidum  mit  ei- 
nem  Druck  von  50  bis  00  Atmosphären  condeu- 
sirt.  Wenn  der  Kolben  in  Eis  eingeset^  wurde, 
Bo  geschah  dies  bei  36  Atmosphären. .  Die  flüs- 
sige Kohlensaure  nimmt  nach  Natterea-  Y^qq  vom 
Volum  des  Gases  ein ,  und  sie  lässt  sich  dann 
leicht  herauslassen  zum  Erstarren^  in  Gestalt  von 
Schnee.  Durch  '4000  Slösse  mit  der  Druckpumpe, 
welche  so  gestellt  worden  vvar ,  dass  sie  bei  je- 
dem Pnmpenzuge  Rohlensauregas  einsog,  wurde 
\  Liter  lliiSBiger  Rolileusfure  erhalten.  ''  Wenn 
man  das  Rohlensauregas  aus  kohlen'dritfrijnt'lVatron 


«)  Ann.  de  Cb    et  de  Pbys.  XII.  233. 
**)  Poggend.  Ann.  I.Xir,<  ISS.     l/lhsltt.  SÜP:  ^.  S^t. « 
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mit  Sehwefekinre  bereitet,  wm  am  beqaensleii, 
aber  Dicht  am  wohlfeikten  >ist,  so  beUofed  sich 
deonocb  die  Kosten  voft  so  vieler  flflseiger  Koh- 
lensaare,  dase  man  damit  10  bis  .15  Pfund  .Queek- 
Silber  zum  Erstarren  bringen  kann,  nicht  anf 
mehr  ah  auf  ^  Cödy.  Tliatejr.  KoblcnntydgM 
wird  nickt  bei  ISO  Atmosphären  Drnck  conden- 
iirt..  Der  MeebsAiens  Edw.  Kraft  in  Wien  ver- 
fertigt. diese'Condensations-A^padite  fihr  MO  Gol- 
den Convj'M«-  Auf  diese 'Weise  Hat  er  dumb"  ei- 
nen ihnlichen.  Drirdt  ancli-  Stitekoiijdal  {%v  wetier 
unten  diirisen- Artikel)  «condüenstrt« 

-  Faradk;*)'  hit  in  dieser  Bezl^ung^  ausfuhr- 
lidhere  Versb^fce  atigestelil.  £r  hat  giriftkzeilig 
Gompres&ioik  ilnd  den  fabben*  Hätegrad  angewandt, 
Weichet*  doi^b  ein  €emisch'VOtt  Aether  und  fe- 
stfclr  Ktthlen^ure  nnt^r  deth  Rf^eipi^fentcn  deif  Luffr- 
pumpe  hervorgebracht  wird.  Bh  IteSuhsl^  die- 
ser Versuche ,'  -  welche  später  'noch  beschrieben 
Werdeti  66t!eih ,  s{n4  folgende : 

Elaytgäs  (öfbiideücles  Gas)  <iondens!rt  sich  zu 
einem  klaren  farblosed  Liquidum ,  welches  nicht 
erstarrt,  udd  welches  Oele/  Harze  uud  bitumi- 
nöse Stoffe" auflost;  ''  '^'  1      '  •  -     •  •       '  '   >-. 

Rfiine  ^odtvasserstoffsäure  wird  zuerst  flüssig 
und  darauf  erstarrt  sie  zu  einer  klaren,  farblosen, 
durchzieh ti&icn  Masse,  welche  Risse  bekommi  und 
wie  his  aussieht.  .  .    •  ,. 

Bromtf/ß^i^stoffjS^iMKC  wj^rd  ebenfaUi^  fe^f^  Girb« 
los  und  .^jfurfhsiebtig*. 

Chlotnvassersiqffsäure  wird  schon  durch  einen 


*)  Ch^micai  GaseUa,  No  5^f  p.>9& 
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ACmospLirea -Druck  Omig^  «bar  m  iMiin  nicht 
lom  Effstarreii  gebnicki  «rerdeo.  • 

Mteselsmpeißuorid  i?ird  k^i  dem.liöolisten  Käl> 
tegrade  fläsaig.  Da«  lliiSBige  SoperOiM^rid  ist  naa* 
serMar  and  lelebtfliiaaig  ff  ie  Aelber«  Etttnul  con* 
deasirt  bat  es  nachher  eine  Tenbion  Ton  nur  8 
Atmosphären. 

BorsuperfLuorid  und  Pho$plu^vw0SScr$Ujff  ge« 
ben  keine  Merkoiable  Ton  Condensatioo* 

fVMS€r^off$uIßA  wird  fest  und  bildet  diinn 
eine  krystaUiniscfaet  farblose^  durehsSchUge »  dem 
Cimpber  oder  Salpetersäuren  AukmQnHim^xyd  äbn- 
üch  e«ssebende  Masse. 

Die  KoMeiMötire  erstarrt  so  Yollkoibnien  färb* 
los  und  durcbsieiitig,  dass  das  Rohr  fvie  leer  ausn 
sSeM«.  In  diesem  Znslaude  ibt  die  Siqre  eino 
Pression  toü  6  Atmosphären  aus.     . 

CM^9*QX}fA  sefaiesst  in .  orangerothen  ^  epröde« 
firjetelleii  an. 

SiUk^xydul  erstarrt  durcbsüßhlig  nnd  krystal« 
liniseb  9  nnd  übt  in  diesem  Zustande  niebt.  TöMig 
einen  Atmosphären* Druck  aus.  In  flüssiger  For»i> 
so  ffie  es  dnreh  blosse  Pression  erhalten  ffivd, 
verdunstet  es  rasch »  aber  täs  kühlt  aich  dadurek' 
so  sehr  ab,  dass  es  erstarrt,  vrievrohl  es  sieii' da- 
bei ffeit  unter  die  Temperalur  erksUeA,  ffeleke 
feste  Kohlenaiure  und  Aether  hervorbringen.  SeUt 
man  das  offene  Bohr,  welches  flüssiges  Stickoxy« 
dal  enthüt,  in  dieses  Gemenge,  so  geHilk  das 
Stickoxydnl  aogleieb  in  heftiges  Sieden.  Fara* 
day  beabsiehltgt  daher  die  Kalte,  welche  flüssi- 
ges Stiekoxydul  hervorbringt ,  zugleich  mit  atar- 
kem  Druck  anf  Sanerstoffgas,  WaaserstolTgas  und 
Stickgas  anzuwenden. 
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Ammoniakgas  wird  erst  fliifsig  und  darauf  er- 
starrt 68  zu  weissen  Krystaüen,  welebe  scliwerer 
als  das  Liquidam  sind,  in  der  Luft  sehwaeK  rie- 
eben  und  eine  geringe  Tension  haben. 

Arsenikwasßersioff  und  Siickoxyd  haben  sich 
noeh  nicht  eondensiren  lassen. 

Alkohol^    Terpetiihinöl ,    Camphen  und  Kaut* 
sch^n  verdicken  eich,  aber  sie  erstarren  nicht. 
ZusamniGn-        H.  Kopp*)  bat  einen   höchst  wichtigen  Ver« 
dercbei^säen'**^''    milgelheilt ,    nni  den    Zusammenbang   zwi- 
Constitution   schen   der   chemischen  Constitution  Ycrschiedener 
un^demTe-^^^'S^''  Körper  nnd  einiger  ihrer  physischen  Bi- 
cifischen  Ge-  gcnschaftcn  ,    insbesondere  dem  specifischen  6e» 
^ir^unu'^d^l''  ^*^''^  und  dem  Siedepunkte,  nachzuweisen.   Schon 
selben.      iu  mehreren  der  ▼orbergebenden  Jab^esb.,  besonder» 
1844,  Ski,  habe  ich  Vers ttdie  von  ihm  iiber-'dPie- 
sen    Gegenstand    niitgetbeilt ,    die   nun   in    dieser 
Abhandlung  noch  weiter  entwichelt  werden 'sind, 
wiewohl  er  selbst  das  Ganze  nur  als  einen  Anfang  in 
diesem  Gebiete  der  Forschung  betrachtet,  dessen  Er- 
grfindung  aber,  wie   sich  wohl  voraussagen  lässt, 
dorcfa  Geduld  und  Ausdauer  glücken  wird.  Indem  ich 
die  Resultate,  welche  hier  grösstentbejls  aus  den  Ver« 
suchen  Anderer  über  die  speciGschen  Gewichte  und 
Siedepunkte  gesammelt  worden  sind,    und   deren 
Abweichungen   von   dem  Resultate   des  Princips, 
welches   er  gesucht  und  angewandt  hat,    mit  den 
variirciidcu  Resultaten  vergleiche,  welche  die  Ver* 
suche  über  die    bestimmten  Proportionen  im  An» 
fange    der  Forschung   nach  diesen   darboten,    wo 
Berechnungen  nach  den  für  jene  Zeit  gnten  Ana- 
lysen  verschiedener  Chemiker   gemacht    %vurden9 


*)  Ann.  der  Cli.  u.  Pharm.  L,  71. 
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§0  zeigt  sicii  eine  grosse  AehnlieLkell  in  der  Dn- 
»cberbeit,  in  wie  weit  der  angewandte  Gmndsatx 
dureil  die  empirieehen  Angaben  nnlerstälKt  wird^ 
Doddcnnoeli  sind  die  chemisclien  Proportionen  jetzt 
zor  Yolligen  Gewissbeit  gebraebt.  Aof  dem  Wege, 
welchen  Kopp  eingescblagen  bat,  und  welclier 
der  des  eeliten  und  wabrbaften  Naturforscbers 
ist,  bann  es  niebt  feblscblagen ,  dass  auch  das- 
selbe mit  seiner  Untersucbung  stattfinden  wird^ 
wenn  er  einmal  dahin  gekommen  sein  wird,  selbst 
die  Reinheit  und  die  physikalischen  Eigenschaften 
derjenigen  Körper  zn  bestimmen^  welcbe  den  Bc« 
weis  fiir  den  Grundsatz  abgeben  ao)len.  £rsi 
aor  diese  Weise  ward  es  möglich  werden  zu  he- 
slimmen)  ob  die  Abweichungen  Beobachtungsfeh* 
1er  sind ,  oder  ob  sie  gegen  die  Richtigkeit  des 
Grondgesetzes  streiten. 

Ohne  in  die  Einzelheiten  dieser  Untersuchung 
ciogehen  zu  können ,  was  für  meinen  Jahresbe» 
riebt  zu  weitläufig  werden  würde,  werde  ich  hier 
aar  den  Hauptsinn  daraus  auffassen. 

Aetbylozyd  =C^U  ^»O  undMcthyloxyd  zziC^EHi 
unlerseheiden  sich  im  specifischen  Volum  mit 
2,34,  um  welches  das  des  ersteren  grösser  Ist  als 
das  des  letzteren.  In  der  Zusammensetzung. un» 
lersebeiden  sie  sich  durch  C^H«,  welches  in  den» 
ersteren  mehr  als  in  dem  letzteren  enthalten  ist« 
Danach  will  es  scheinen,  als  wire  9,34  das  spe« 
eififtche  Volum  von  C^  H^  in  flüssiger  Form.  Ahti 
dsan  mussten  auch  C,  H  und  O  in  diesen  flüssi- 
gen Verbindungen  ebenfalls  ein  constables  speci« 
fiaches  Volum  haben  ,  welches ,  wcfnn  es  für  je« 
den  derselben  gefunden  werden  könnte,  ein 
neues  Licht  über  deren  relatiTC  Verhältnisse  irr* 
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breiten  wurde.  Da  eicb  das  speeifieebe'  Volam 
mit  der  Temperitar  Terändeni  moes»  es  aber 
nicbft-  entscbiedea  ist^  das«  ee  ia  allen  diesen  Ver- 
bindungen dureh  die  Temperatur  gleieb  aftficirt 
wird  j  weil  ihre  Ausdehnung  dureh  eine  gleiche 
Anzahl  von  Graden  nicht  gleicb  ist  9  so  muss  es 
doch  ein  Temperatur^  Verhaltniss  geben,  worin  das 
specifische  Volum  eines  jeden  GrnndstoA  in  ih« 
nen  gleiek  ist,  und  es  mdss  dieses  sieh  eine 
gleiche  Anzahl  ron  Graden  unter  dem  Stedepunhte 
der  Verbindung  finden;  d«  b.  bei  dem  Siede- 
punhte  muss  es  bei  allen  gleich  sein  und  darauf 
gleichförmig  fiir  jeden  Grad  abnehmen  ,  um  wel« 
eben  sich  die  Temperatur  davnnter  erniedrigt. 

Dieses  specifische' Volum  der  angeführten  Grnnd- 
stoffo  in  diesen  flüssigen  Verbindungen  bat  sieb 
nicht  direht  aurfinden  lassen.  Aber  dnrcb  Ver* 
gleichnngen  glaub!  Kopp*  mit  einiger  Zuverläs- 
sigkeit beobachtet  zu  haben ,  dass  sich  das  spe* 
cifische  Volum  nicht  bemerhbar  verSndert,  wenn 
1  Aequivalent  Wasserstoff  gegen  1  Atom  Sauere 
Sloff  ausgewechselt  wird.  Wassedialtige  Essig- 
stvre  G^U^O^  )l.  B.  hat  i04o  unter  ihrem  Sic- 
depunbt  dasseslbe  specifische  Volnm  wie  Alko- 
hol, C^H^^Qz,  1040  onter  seinem  Siedepunkte, 
ungeachtet  der  letztere  auf  9  Atome  Ssuersfnff 
weniges  9  Aequivalente  Wasserstoff  mehr  enlfafilt. 
Dasselbe  Verhallen  zeigt  sieh  auch  beim  Holnal- 
kobdl  und.  wasserhaltiger  Ameisensäure.  Ich  fiber- 
gebe, hoch  ein  Paar  Beispiele,  welche  »n  einem 
abitliche»  Sehluss  führen ,  und  füge  binzn ,  dass 
Kbpp>  seihet  darauf  nur,  als  auf  eine  grosse 
Wahrscbeinlicbkeit  Werth  legt ,  weIcUe  anf  Ver- 
suche angewandt  zu  werden  verdient. 
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Bein  Siedepunkt  des  yf^sBen  iftC  seio  specijT« 
Volum  117.  Wenn  dann  die  Hälfte  davon  dem 
des  Sanerstoib  angehörl,  so  isl  O  =  ^G^ilSy  8  = 
56,25   und  das  des  einbcbeQ  Atoms  B  =  S9,S5. 

Wenn  nun  diese  als  bekannt  angenommen 
iferden  ,  so  kann  das  des  Kolilensloffs  aus  dem 
Alkohol  gefunden  werden.  Wasserfreier  Alko- 
Lol,  C^H^^OS  Lal  bei  seinem  Siedepunkte  =78^,4 
ein  specifiscbes  Volum  von  777,7.  Wird  davon 
das  Volum  von  I2H  -|-  20  =  468,0  abgezogen, 
so  bleibt  Tür  4  VoL  Kohlenstoff  309,7  übrig, 
und  das  speclfische  Volum  des  Kohlenstoffs  in 
diesen  flüssigen  Verbindungen  wird  77,4.  Wen- 
det man  den  Aether  an,  welcher  bei  seinem  Sie- 
depunkte 665,1  specifiscbes  Volum  hat ,  so  er- 
hält man  für  das  specifische  Volum  des  Kohlen- 
stoffs die  Zahl  78.  Es  ist  klar,  dass  die  geringe 
Abweichung  von  77,4  und  78  auf  der  ungleichen 
Sicherheit  beruht,  mit  welcher  die  specifischen 
Volumina  dieser  Flüssigkeiten  beim  Siedepunkt 
bestimmt  werden  konnten. 

Die  Frage,  ob  die  relative  Grösse  der  speci- 
fiseben  Volnmina  beim  Abnehmen-  der  Tempera- 
tur uiiveriindert  bleibt,  scheint  aus  den  von  Kopp 
angestellten  Untersuchungen  bejahend  beantwor- 
tet zu  werden,  und  er  hat  eine  danach  berech- 
nete Tabelle  über  die  relative  Gcösse  der  Voln- 
mina jnitgelbeill ,  eine  gleilshe  Anzahl  von  Gitti^ 
den  nnter  dem  Siedepunkte  einer  jeden  Verbin* 
dong;  er  kommt  alsdann  auf 'Beispiele  ,  wel- 
che zeigen^  wie  das  specifische  Voliim,  specifi- 
scbes Gewiclit  juiid  Siedepunkt,  wenn  die  Zu- 
sammensetzung und  das  Atomgewieht  bekannt  sind, 
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berechnen  lassen^  wenn  zwei  von  diesen  bestinimt 
worden  sind. 

Ich  führe  keine  tron  den  zshireiehen  Beispie* 
len  sn,  sondern  ich  bemerke  nor,  diss  ausser 
TortreflFlichen  Uebereinstimmungen  auch  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Abweichungen  vorkommen, 
welche  gross  genug  sind,  um,  wenn  sie  nicht 
Yon  Beobachtungsfehlern  herrtthren ,  die  völlige 
Richtigkeit  des  Grundsalzes  in  Frage  zu  stellen, 
aber  nicbt  so  gross ,  dass  nicht  daraus  klar  ein- 
leuchtet,  dass  man  den  Grundlagen  für  diese  Ver- 
hältnisse sehr  nahe  ist,  und  dass  man  sie  richtig 
zu  erreichen  hoffen  kann. 

Ein  ahnlicher  Versuch  ist  von  Schröder^) 
gemacht  worden,  aber  er  geht  von  anderen  Priu* 
cipien  aus,  welche  ich  hier  mit  seinen  eigenen 
Worten  geben  will: 

1.  Die  Aequivalente  der  organischen  Körper 
haben  bei  correspondirenden  Abständen  von  ihrer 
Siedhitze  in  Gasform  gleiches  Volum  (ich  habe 
wenigstens  bis  jetzt  hiervon  keine  Ausnahme  con- 
statiren  können**),  und  im  flüssigen  Zustande 
Volume,  welche  gleich  sind  der  Summe  der  Vo- 
lume ihrer  Elemente ,  und  im  Verhiltniss  einfa- 
cher  ganzer  Zahlen   stehen.      Kennt  man   daher 


*)  Die  Siedhitze  der  chemisclied  Verbid düngen',  a!s  das 
wesentlichste  Kenncetchen  cor  Ermittehing  ihrer  Componen- 
tc!ki|  nehst  volbtSndigen  Beweisen  för  die  Theorie  dar  Mole- 
cularvolunie  der  Flüssigkeiten.  I  Theil,  enthultead  dt«  Kok* 
lenwasserstoffe  und  die  Kohlenwasserstoffoxyde«  TonlL  5  ch  rö- 
der,  Prof.  d.  Pfays.  und  Cbera.  zu  Manheim,  1844.  Ein 
kurzer  Aunug  in  Poggend.  Ann.  LXII,  184.  3^37. 

••)  Weiler  unten  werden  wir  eine  solche  för"  wasscrhdlilgr 
Bssigiäure  kennen  lernen. 
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die  Elementar-ZaMnuDenftetznng  und  die  Siedkttze 
einer  Sttbstanz ,  ao  ist  ihr  apeeifiscbes  Gewieht 
gegeben«  KennI  man  tbre  Elementar^Zosammen- 
ietzang  nnd  ibre  Dampf- Diebte,  so  ist  ibr  Ae- 
qaiTalent  gegeben« 

2.  Die  Aeqnivalente  der  flucbtigen  organiaeben 
Körper,  ao  wie  sie  im  VerbalUiiaa  za  den  öblt- 
cben  Atomgewicbten  der  Metalle  fcatgeatelll  aind, 
ond  die  Aequitralente  aller  Componenten,  aus  weU 
eben  sie  zusammengesetzt  sind,  entbalten  lauter 
Doppelntome  und  lassen  sieb  daber  balbiren.  Die 
Atomgewiebte  der  meisten  Metalle  sind  also  in 
der  Tbnt,  wie  Gerbardt  zu  beweisen  gesucht 
hat,  nm  das  Doppelte  zu  groas  angenommen  in 
Vei^eicb  zu  den  Atomgewichten  von  Sauerstoff, 
Wasserstoff,  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Schwefel  und 
Silzbildem. 

3«  Wenn  das  specifische  Gewicht  in  Gasform, 
(oder  statt  dessen  das  AequiTslent)  die  Elementar- 
Zusammensetzung  und  die  Siedbitze  einer  Sub- 
stanz gegeben  sind,  so  lassen  sich  ihre  Compo- 
nenten  angeben,  so  olt  dieselben  nicht  ohne  Ana* 
logien  sind  ,  d.  b.  so  ofl  sie  nicht  Componenten 
enthalt,  die  bia  jetzt  noch  nicht  ermittelt  sind, 
deren  Einflnas  auf  die  Siedhitze  noch  nicht  fest- 
gestellt werden  kounle. 

4«  Umgekehrt  t  kennt  man  die  Componenten 
einer  Siibstanx,  so  ist  gegeben:  i)  ihr  Aequi- 
valcnt,  2)  ihr  Volnm  in  Gasform  oder  ihre  Dampf- 
dichte,  3)  ibr  Volum  in  flossiger  Form  oder  ibr 
specif.  Gewicht ,  und  4)  ihre  Siedhitze« 

Schröder  hst  nachher  diese  Principien  auf 
die  bis  jetzt  bekannten  Verbindungen  angewandt, 
suf  welche   sie  angewandt  werden  konnten ,   um 


30 


darzulegen ,   dass  m  überall  mit  eioer  wahrhaft 
erslauaenden  Uebereinstimuiung  eintreffen. 

Zvriscben  Schröder'»  oodRopp'a  Behand« 
langsweise  liegt,  ausser  in  den  angewandten  Prin- 
cipien,  eine  wesentliche  Yerschiedcnfaeit.  Sehrö« 
der  ist  überall  der  Meinung,  das  Riehtige  ge- 
fanden  zu  haben  ,  alle  angeführten  Beweise  sind 
seiner  Ansicht  nach  evident ,  er  ist  davon  über* 
zeugt  und  will  aoch  seine  Leser  davon  überzeugt 
haben.  Diese  Leichtgläubigkeit  in  Theoretisiren 
ist  in  neuerer  Zeit  eine  Mode  geworden,  die 
für  die  Wissenschaft  bedenklich  werden  bann. 
Kopp  macht  dagegen  seine  Leser  nicht  blos  auf 
das  aufmerksam,  was  ßir  einen  Satz  spricht,  son» 
dem  auch  auf  das,  was  «brjfcjen  zeugt.  Er  hat  nicht 
diese  Leichtgl&ubigkeit,  er  will  seine  Leser  nicht 
von  dem  überzeugen,  was  er  selbst  nicht  recht  als 
völlig  bewiesen  erkennt ,  und  er  fuhrt  auf  diese 
Weise  Niemanden  irre.  Er  sucht  das  Wahre, 
aber  er  drückt  ohne  Rückhalt  aus ,  was  er  nur 
bis  auf  Weiteres  als  wahrscheinlich  gefunden  bat. 
Dies  ist  die  einzige  Art^  niemals  den  rechten 
Weg  zum  Wahren  zu  verfehlen.  Er  hat  auch  auf 
Vieles  in  Seh  rode  r's  Berechnungen  aufmerk- 
sam gemacht,  was  keine  gründliche  Prüfung*) 
aushält,  und  auf  andere  Umstände  von  grosser 
Wichtigkeit,  zu  welchen  seine  Dnlersuchungen 
geführt  haben.  Es  sieht  ans,  als  wären  die 
Schröder' sehen  Grundsätze  von«  derselben  Art, 
wie  unvollständige  Tiieorien,  welche  bei  der  An- 
wendung zuweilen  zu  überraschenden  und  rich- 
tigen Sätzen  führen    und    in  anderen  Fällen    irre 


')  Pog^end.  Attn.  LXIil,  38S. 
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leiten*.  —  Insuvisehea  iind  Beider  Arbeilen  yoii 
Wiehtigkeit  for  die  Entwickelnng  der  Wissen« 
scbaft,  und  ieb  glaube  daber  den  Leser  darauf 
aufmerksam  macben  zu  müssen. 

Poggiale*)  bat  seine  im    vorigen  Jabresbe-    Loslichkelt 
riebte,   S.  149,    augefiibrten  Veranebe  über   die ''''^'5||''^^«^^^^ 
Lösliehkeit  veracbiedener  Körper  in  Wasser  fort- Wasser  hei  an- 
gesetzt.    In  Betreff  der  speciellen  Resolute  sei- ^'^'''^''° '^''"'" 
ner  Venucbe  mnss   ieb  auf  die  Abbandlnng  ver- 
neisen. 

Die  Revision  derAtomgewicbte  der  Grundstoffe  Atomgewicbte. 
scbreitet  zum  grossen  Gewinn  für  die  Wissenscbaft 
fort.  Bevor  ieb  jedock  die  neuen ,  in  dem  ver- 
flossenen Jabre  ausgefnbrten  Versucbe  anfübre, 
will  ich  bier  eine  Revision  der  im  letzten  Jabres* 
beriebtc  angeführten  Marignac'seben  Atom-Ge- 
wiehtsbestimmungen  vonCblorkaiium,  Cblonilber, 
Silber,  Kalium  und  Chlor  mittbeilen.  Ich  habe 
dortMarignac's  Atomgewiehtszahlen  angeführt, 
reducirt  auf  den  luftleeren  Raum  naeh  den  spe» 
eifischen  Volumen  der  Elemente  im  cblonauren 
SUberoxyd,  und  so  wie  sie  als  Mittel* Resultat 
ans  allen  Verancbsreiben  folgen.  Eine  spatere 
Arbeit  zur  Revision  von  Atomgewichts -Bestim- 
mungen hat  mich  veranlasst,  diese  Venuche,  ge- 
wiss die  zuverlässigsten  ,  welche  wir  bis  jetzt 
besitzen ,  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterwer- 
fen, wobei  es  mir  schien,  dass  die  Reduetion  auf 
den  luftleeren  Raum,  nach  der  Condensation  in 
einer  gewissen  Verbindung,  zu  keiner  Anwen- 
dung fuhrt,   weil   sie  in   Veriiiudungen  versehie- 


*)  Deaiiem«  Memoire  siir  la  solubilUd  des  scls  dans  l'caii. 
Par  M  Poggiak.     Paps  1844. 
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dener  Art  verscbicden  Ut,  und  weil  iusserdem 
die  Mittelzahl  von  mehreren  Yersnehsreihen  niclift 
immer  zn  der  richtigen  fuhrt,  wenn  nicht  alle 
Versuchsreihen  von  der  Art  sind,  dass  eine  gleich 
grosse  Präcision  in  dem  Resultate  möglich  ist, 
in  welchem  Falle  eine  Reihe,  worin  völlige  Sicher- 
heit weniger  zuvermuthen  steht,  selbst  wenn  sie 
wenig  abweichende  Resultate  von  denen  derRe  ihe 
gibt,  worin  die  Sicherheit  möglicher  ist,  doch 
ein  weniger  richtiges  Resultat  liefert,  wenn  diese 
Abweichungen  für  die  Berechnung  aus  einem  Mit- 
tel* Resultat  angewandt  werden. 

Marignac  fand  bei  7  Versuchen,  dass  chlor- 
saures  Kali  39,155  bis  39,167  Procent  Sauerstoff 
verlor.  Die  Mittelzahl  von  allen  Versuchen  gab 
39,161  und  2  von  den  7  Versuchen  hatten  diese 
Zahl  gegeben  (Jahresb.  1844,  S.  58).  Und  diese 
ist  die  Basis  für  alle  folgenden.  Diese  relativen 
Zahlen  39,161  und  60,839  entsprechen  6  Atomen 
Sauerstoff  und  1  Atom  Chlorkaljum,  und  39;161s 
60,839  =600:932,1365.  Die  Sicherheit  dieser 
Zahl  ist  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit,  welche 
nicht  übersehen  werden  darf.  Nach  den  letzten  Zah- 
len rällt  sie  zu  931,92  (39,167  Proc.  Sauerstoff) 
oder  zu  932,371  (39,155  Proc.  Sauerstoff)  aus,  was 
also  die  Grenzen  ausweist,  innerhalb  welchen  die 
richtige  Zahl  liegen  muss.  Es  ist  inzwischen 
wahrscheinlich,  dass  die  Mittelzahl  der  richtigen 
so  nahe  wie  möglich  ist. 

Um  nun  aus  dieser  Zahl  =  932,1365  das 
Atomgewicht  des  Silbers,  Chlors  und  des  Kaliams 
abzuleiten,  stellte  Mar  ignac  folgende  zwei  Ver- 
suchs-Reihen an,  bei  denen  er  die  in  den  beiden 
vorhergehenden  Jahresberichten  angeführten  Um* 
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Btonde  bcobaebtete ,  nm  die  griJssCe  mögliche  Ge- 
uavigkeit  sa  erreielien. 

1.  Warde  bestimint,  wie  viei  Chlorkalium  er- 
forderlich war,  um  ein  beslimnites  Gewicht  von 
lu  Salpetersiure  anfgelÖBtem  Silber  za  fallen, 
wonach  sieh  das  Gewicht  von  Cblorkalinm  zu 
dem  Gewicht  dea  Silbers  verhilt  =  K€l:Ag. 


CUorkalium. 

Silber. 

Atomgewicbt  des  Silben. 

3,2626  Grammen 

4,7238 

1349,60657 

15,0010 

9> 

21,7250 

1349,95400 

15,0280 

>» 

21,7590 

1349,63788 

15,1310 

»> 

21,9090 

1349,69123 

15,2160 

W 

22,0320 

1349,68656 

17,3500 

M 

25,1220 

1349,69067. 

Bei  5  Ton  diesen  Versuchen  stimmt  das  Atom- 
gewicbt bis  auf  die  5te  Zahl  überein ,  aber  bei 
einem  y  dem  zweiten  in  der  Reihe,  ist  diese  Zahl 
vm  mehr  als  um  3  höher«  Die  übrigen  5  bcwei« 
sen,  dass  hier  ein  Beobachtungsfehler  statlgernti- 
den  hat,  der  nicht  bemerkt  worden  ist*  Es  würde 
also  ein  Fehler  sein,  wenn  man  beim  Berechnen 
der  Mtttelzahl  das  Resultat  der  5  Versuche  durch 
Anwendung  dieses  Versuchs  erhöhen  wollte,  so 
das«  demnach  dieser  sein  Stimmrecht  Yerlicreii 
mnss.  Streng  genommen  dürfte  vielleicht  auch 
der  erste  Versuch  nicht  angewandt  werden ,  un- 
geachtet das  danach  berechnete  Atomgewicht  bis 
anf  die  Ste  Zahl  übereiustimrat.  Die  Mittelzahl 
▼on  den  5  überetnatlmmenden  Versuchen  ist 
1349.06158,  worin  die  3  letzten  Decimale  ohne 
Nachtheil  weg^lansen  werden  können. 

i.  Wurde  die  Quantität  Chlorsilber  bestimmt, 
welche  erhalten  wird,  wenn  man  ein  bestimmtes 
Berielins  Jabres-  Beriebt  XXV.  3 
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Gewicht  Chlorkaliam  mit  salpeterMarem  Silber» 
oxyd  ausfallt.  Das  Gewicht  des  Chlorsilbera  ter- 
hält  sich  dann  zu  dem  des  Chlorkalittms>  wie  de- 
ren relative^  Atomgewichte» 

Chlorkalium«        Cblorsiibcr.  Atomgewicht  des  Cbiorsilbers., 
17,034  Gramm-       32,761  1792,25708 

14,427  .    „  27,749  1792,87835 

15,028       „  28,910  1793,19046 

15,131       „  29,102  1792,81187 

15,216       „  29,271  1793,14326 

Mittelxahl  =  1792,856. 

3.  Darauf  wurde  bestimmt,  wie  viel  Chlorsil- 
ber aus  einem  bestimmten  Gewicht  von  aufgelö- 
stem Silber  hervorgebracht  wird,  wo  dann  nach 
dem  Atomgewicht  des  Silbers  das  des  Chlorsil- 
bers berechnet  werden  kann. 

Silber.  Cblonilber.    Atom^^id^t  ^e$  Chlor»ilbers. 

78,853  Gramm.    106,080  1792,94360 

69,905       „  92,864  1792,92789 

64,905       „  86,210  1792,68452 

92,362       „  122,693  1792,87840 

99^653       „  132,383  1792,94080. 

Von  diesen  Resultaten  weicht  das  des  dritten 
Versuchs  zu  sehr^  nämlich  um  26  in  den  ersten 
Decimalcn  ab,  und  es  muss  daher  aus  dem  oben 
angerührtem  Grunde  ausgeschlossen  werden.  Die 
Mittclzahl  vou  den  4  übrigen  ist  =  1782,92271, 
sie  weicht  also  von  der  der  vorhergcJienden 
Reihe  um  33  in  der  sweiten  und  dritten  Deci- 
roalstelle  nb,  was  eine  bis  jetzt  ganz  ungewöhn« 
liehe  Uebereinstimmung  ausmacht.  Nimmt  man 
nun  die  Mittelzahl  von  beiden  Reihen,  so  ist  sie 
1792,8383,  was  ohne  Fehler  gerade  zu  1782,84 
genommen  werden  kann.    Wird  von  dieser  Zahl  das 
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Alongenicht  des  Silben  =  1349,66  aligezogen, 

80  bleibt  für  das  Aeqntvalentgenieht  des  Cblors 

=  443,98. 

Ziehl   man    dann   von   dem  AtorogeffiehC    des 

CUorkaliams  I  Aequivaientgewieht  Ciilor  ab ,  so 

bleibt  für  das  Kallsm  488,8563. 

Wir  erbalten  demnach  folgende  Resultate : 
1  Atomgewicbt  Silber     .     .     ,     1349,66 
1  Aeqaivalentgewicht  Cblor  443,28 

1  Atomgewicbt  Ralinm    .     .     .       488,857 
1  Atomgewicht  Clilorkalinm  932,1365 

1  Atomgewicht  Chlorsilber.       .     1792,94, 

welche  dann  einen  grossen  Einfluss  auf  den  gross« 

ten  Theil    der  Atomgewichts- Bestimmungen    an« 

derer  GrnndstoflTe  haben. 

Dass  Marignac's  im  vorigen  Jahresberichte 
angegebene  bereehnete  Zahlen  in  den  Decima- 
len  Ton  jeuen  abweichen,  kommt  ferner  noch  da- 
▼onher,  dasa  dieser  noeh  eine  4te  Reihe  angewandt 
liatte,  welche  die  Analyse  des  chlorsauren  Sil- 
beroxyds betriflnu  Aber  die  geringe  Beständigkeit 
und  leichte  Zersetzbarkeit  dieses  Salzes  machen 
^  zu  so  scharfen  Bestimmungen  nnanwendbar, 
weshalb  diese  Versuche  nach  meiner  Ansicht  kein 
Stimmrecht  haben ,  wie  nahe  sie  auch  mit  dcu 
▼orbergehenden  nbereinstiromeu. 

Unterwirft  man  die  übrigen  Marigna ersehen 
Versuche  einer  ähnlichen  Revision,  welche  ich 
aber  hier  anzufahren  nicht  fiir  nöthig  halte,  so 
fallt  das  Atomgewicht  auf  folgende  Weise  aus : 

Aequivalentgewicht  des  Stickstoffs    .     175,06 
„  „    Broms      .     •     999,62 

,)  „    Jods   .     .     .  1585,992. 

3* 
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Atomgewicht       O.  L.  Erdmaan   und  Mareband*)  haben 
Tom  Schwefelung  Atomgewicbt  des  QnecbsUbera  ond  glciebzei. 

und  vom        , 
Quecksilber.  Hg  auch  das  des  Schwefels  einer  Revision  nnter- 

worren.  Das  Atomgewicht  des  Quecksilbers  wurde 
von  Sefström  bestioinit,  welclier  durch  die 
Analyse  des  Queclesilbersoxyds  fiind,  dass  100 
Theile  Quecksilber  darin  mit  7,89,  7,9  und  7,97 
Th.  Sauerstoff  verbunden  sind«  Danach  wird  das 
Atomgewicht  des  Quecksilbers  =1267,53  lfi6S,823 
und  1254,705.  Er  nahm  dann  die  mittlere  Zahl 
von  diesen  als  die  der  Wahrheil  am  nächsten  kom- 
mende an.  Ungeachtet  sich  das  Quecksilberoxyd 
nicht  recht  wohl  zur  Bestimmung  des  Atomge- 
wichts vom  Quecksilber  eignet,  weil  ein  Fehler 
im  Sauerstoffgehalt  einen  mehr  als  12  Mal  grösse- 
ren Fehler  in  dem  Atomgewicht  des  Metalls  ver- 
anlasst, so  haben  Erdmann  und  Marchand 
doch  versucht,  das  Atomgewicht  dieses  Metalls 
auf  diesem  Wege  genauer  zu  bestimmen.  Sie  be- 
reiteten reines  Quecksilberoxyd,  zersetzten  eine 
bestimmte  Menge  davon,  vermischt  mit  Kohle  von 
Zucker,  in  einem  Strom  von  Kohlensäuregaa,  und 
wogen  dann  das  reducirte  Metall. 

Quecksilberoxyd  gab     Quecksilber.  Atomgewichl  des  MetaHs. 

81,999  Gramm.     75,9278  Gr.  1250,623 

51,0265       „           47,2495     „  1250,980 

84,4905       „           78,243      „  1252,390 

44,6235       „          41,3215     „  1251,408 

118,3938       „         109,6308    „  1251,065 

Mittelzahl  =  1251,293. 

Ergeben  der  Abrnndung  zu  geraden  Mnltipli^s 


*)  Journ.  für  pract.  Cb.  XXXf,  392. 
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rom  Aeqaivalentgevfichl  des  Wasserstoffs  oehmen 
•ie  dis  Atomgewicht   gerade  za  1250^0  an. 

Das  Atongewicht  des  Schwefels  wnrde  von 
Erdffisnn  uud  Marchand  auf  die  Weise  he« 
stimmti  dass  sie  einebestinuntebewichtsmenge  sn- 
Uimirten  ZiDnohers  dorch  Destillation  mit  Knpfer 
zersetzten,  and  dann  das  Gewicht  des  Quecksilbers 
bestimmten.  Nach  dem  Atomgewicht  des  Qiieck- 
•ilbers  wurde  das  des  Schwefels  bestimmt. 


Zianober. 

Quecksilber. 

Aiomgewicbt  des  Schwefels. 

34^515 

29,6180 

199,98 

24^240 

21,4010 

200,14 

37^120 

32,0125 

200,12 

80,7517 

69,6309. 

199,75. 

Miltelsahl  =  S00,045,  wonach  sie  gerade  JMN) 
ioocbraen. 

Das  iltere  Atomgewicht  des  Schwefels  war 
>Q8  eioem  Versuche  von  mir  abgeleitet  worden, 
bei  dem  ich  ein  bestimmtes  Gewicht  Blei  mit  Sal« 
peiersiure  oxydirte,  dann  Schwefelsäure  hinzu« 
%(e,  Terdonslelc,  und. zuletzt  über  einer  Spiri-^ 
tnsUmpe  die  Schwefelsäure  abrauchte«  Dann  wurde 
das  Aiomgewicbt  des  schwefelsauren  BIcioxyds 
D>cb  dem  des  Blei's  berechnet  und  davooM  Atom- 
gewicht Blei  und  4  Atomgewichte  Sauerstoff  ab- 
gezogen. 

Das  Atomgewicht  des  Blei's  ist  seitdem  eigent- 
lich nicht  Tcrändert  worden,  ungeachtet  Elemente 
za  einer  geringen  Veränderung  darin  vorkommen 
bei  den  späteren  Untersuchungen  über  das  Atom- 
gewicht des  Blei's ,  welche  von  mir  *)  angestellt 
^▼ttrden  in  der  Absiebt  um  zu  erforschen,  ob  das 

*)  Kongl.  Vct.  Akad.  Ilandl.  1830.  p.  48. 
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Atoingeniclit  des  Blei's  mit  einem  so  grossen  Feb- 
1er  behaftet  sei,  dsss  es  eia  gerades  Haltiplum 
vom  Aequivalentgewicbt  des  Wasserstoffs  sein 
bönnte.  Ziebl  man  aus  allen  den  zur  Redaction 
des  Bleioxyds  mit .  Wasserstoff  angestellten  Ver* 
suchen  y  welche  erst  in  der  5tcn  Zahl  eine  Ab- 
weichung zeigen,  eine  Mittelzahl,  so  wird  das  Atom* 
gewicht  des  Blei's  :=;=  1284,645  anstatt  1294,498. 
Die  zur  Bestimmung  der  Qnaulitit  von  scbwe- 
feisaurem  BIcioxyd ,  welche  von  einem  bestimm- 
ten Gewicht  Blei  *)  erhalten  wird,  angestellten 
Versuche,  bei  denen  jedes  Mal  10  Grammen  Blei 
augewandt  wurden,  gaben  folgende  Resultates 


Jiwefelsauret 

Atomgewicht 

Atomgewicht  des 

Bleioiyd. 

desMlben. 

Schwefel*. 

14,638 

1895,10 

200,255 

14,640 

1895,36 

200,715 

14,644 

1895,88 

201,235 

14,652 

1897,60 

202,945. 

Das  letzte  von  diesen  weicht  zu  sehr  von  den 
übrigen  ab,  um  Stimmrecht  haben  zn  können. 
Zieht  man  aus  den  anderen  drei  ein  Mittelresnl- 
f  at ,  so  wird  das  Atomgewicht  des  Schwefels 
=  200335. 

Gegen  diese  Bestimmungsmethode  des  Atom- 
gewichts vom  Schwefel  erinnern  Er  d  mann  und 
Marchand,  dsss  das  schwefelsaure  Bleioxyd  im 
Glühen  leicht  Säure  verliere.  Aber  wird  dieses 
auf  der  einen  Seile  zugegeben,  so  ist  es  auf  der 
anderen  leicht,  den  Ceberschuss  an  Saure  auszu- 
treiben,  ohne  das  Salz  dabei  zu  zersetzen,    uucl 


*)  Afbandl.  i  Fysik,  Keini  och  Mineral.  V,  394. 
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geschieht  dies,  so  fallt  dadurch  das  Atomgewicht 
des  Schwefels  om  so  viel  niedriger  aus.  Diese 
Versaehe  siod  also  nicht  mit  diesem  Fehler  be- 
haftet, lozwischeo  wnrde  ich  doch  noch  zu  ei- 
ner anderen  Reihe  von  Versuchen  *)  veranlasst. 

Nachdem  die  Atomgewichte  des  Silbers  und 
des  Chlorsilbers  nun  von  Marignac  so  genau 
bestimmt  worden  waren,  hielt  ich  es  Hir  wahr* 
scheinlich,  dass  die  Verwandlung  einer  bestimm- 
ten Gewichtsmeuge  Chlorsilbers  in  Schwefelsil- 
her  xn  einer  sicheren  Kenutniss  von  dem  Atom- 
gewicht des  Schwefels  fiihren  werde,  besonders 
da  diese  Verwandlung  in  einer  Temperatur  ge- 
schieht, worin  das  Chlorsilbcr  nicht  schmilzt. 
Ans  mehreren  Versuchen  dieser  Art ,  bei  denen 
das  Schwefelsilber,  nachdem  das  Gewicht  dessel- 
ben bestimmt  worden  war,  von  Neuem  in  Schwe- 
felwasserstoflTgas  J  Stunde  lang  bis  zum  Glühen 
erhitzt  wnrde,  ohne  dass  es  sein  Gewicht  veräu« 
derte,  habe  ich  folgende  Resultate  erhalten: 

CUorsUber.  Scbwefelsilber.  Atomge%vicbt  des      Atomgewicht  des 

Scbw«felsilber&.  ScbwefeU. 

6,6075Grm.    5,715     Grm.  1550,760  201,100 

9,2323    „        7,98325    „  1550,388  200,728 

10,1775    „        8,80075    „  1550,300  200,640 

12,9815    „      11,2405      „  1550,410  200,750 

Der  erste  Versuch  ist  mit  einem  Beobachtongs- 
fehler  behaftet,  welchen  ich  erst  bemerkte,  als 
ich  ihn  nicht  mehr  berichtigen  konnte,  bestehend 
in  einem  geringen  Auflug  von  Schwefel  in  dem 
hinteren  Theil  des  Rohrs.      Wird  dieser  verwor- 


*)  Kongl.    Vet.   Akad.  Ilandl.    1844,    welche    sich   jedoch 
Bocb  uoler  der  Presse  befiodeo. 


40 

fen ,  so  wird  die  Milleizalil  «us  den  drei  nbrigen 
Versacken  für  das  Atomgewicht  des  SckwefeUil* 
berfl  =  1550,366,   und   vrird  davon   1  Atomge- 
wicbt  Silber  s  1349,66  abgezogen,  so  bleibt  für 
das  Atomgewicht  des  SchwefeU  ==  5200,706,  was 
der  Mittelzahl    aas    den  Versuchen    mit   schwe- 
felsaurem Bleioxyd   so  nahe  wie  möglich  kommt. 
Da  die  Mittelzahl  aus  beiden  Reihen  dem  Resul» 
tat  des  vierten  Versuchs   ganz    nahe  kommt ,   so 
nehme  ich  200,75  für  das  Atomgewicht  des  Schwe- 
fels.     Aber   durch   diese  Veränderung  entstehen 
auch  Veränderungen  in  allen  den  Atomgewichteo, 
welche  auf  Schwefel  oder  Schwefelsäure  beruhen. 
Es  wird  vom  Calcium  =  251|61,  vom  Magnesinm 
=  158^14,  vom  Thorium  =  841,6,   vom  Zirko- 
nium =  419,25,  vom  Tantulum  =  998^365,  das 
Aequivalenigewicht  des  Arseniks  wird  ==  938,88 
und  das  des  Fluors  =  235,435. 
Atomgewicht       Erdmann   und  Marchand  *)   haben   ferner 
^  ^y        das  Atomgewicht  des  Kopfers  untersucht ,    durch 
Reduction    des    Kupferoxyds  mit  Wasserstoffgas, 
sie  haben  folgende  Resultate  erhalteu : 

Kupferoiyd.  Kupfer.     Atomgewicht  des  Kupfers. 

63,8841  51,0320.  397,071 

65,1466  52,0290  396,635 

60,2878  48,1540  396,758 

46,2700  36,9449  396,187 

Mittelzahl  =396,633.  Diesen  Versuelien  man- 
gelt jedoch  die  Gensuigkeit,  welche  sie  erreichen 
können,  weil  einer  in  der  dritten  and  alle  in  der 
vierten  Zahl  abweichen.      Bei  meinen  Versuchen 


*)  Joum.  f.  pract.  Cbem.  XXXI,  389. 
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über  das  AtomgenricJit  des  Kupfers  variirle  das 
Atomgewlclit  z^rischea  385,00  und  395,085.  Das 
höhere  Atomgewicht  in  ErdmaoD's  und  Mar- 
tha nd's  Versnehen  kann  von  zn  starkem  Gl&hen 
des  Oxyds  vor  dem  Versuche  abhangen ,  indem 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  dass  das  Kupfer- 
os;d  beim  starken  Globen  Sauerstoff  verliert. 

Da  das  Atomgewicht  des  Goldes  von  dem  des 
Quecksilbers  abgeleitet  und  dieses  nun  in  Frage 
gestellt  worden  ist^  so  habe  ich  Versuche  ange- 
stellt, um  es  durch  Analyse  des  Chlorgold  -  Ka- 
liums zu  bestimmen,  wo  die  Vergleichuug  zwi- 
schen dem  relativen  Gewicht  des  Goldes  und  des 
Kaliums  einen  sicheren  Grund  für  die  Berech- 
nang  abgibt  *)• 


Alomge  wicht 
des  Goldes. 


igewandte* 

Nacbd.Redacl.init 

Cblorkaliam. 

Gold. 

Atomgewicbt 

Sali. 

WasaerslolTga«. 

des  Goldes. 

4,1445 

2,9775 

0,8185 

2,159 

2458,745 

2^495 

1,61625 

0,44425 

1,172 

2459,120 

5,1300 

3,6360 

1,01375 

2,67225 

2457,120 

3,4130 

2,45125 

0,6740 

1,77725 

2457,92 

4,19975 

3,01975 

0,8295 

2,1880 

2458,73 

Mittelzahl  =  2458,83. 

Icli  f&brte  Im  letzten  Jahresberichte,  S.  121,  Atomgewicht 
die  Untersuchung  von  Svanberg  und  Norlin  <!«' ^>««°«- 
nber  das  Atomgewicht  des  Eiseus  an,  ohne  dabei 
nber  die  Einzelheiten  der  Versuche  berichten  zu 
können ,  indem  sich  damals  die  Abhandlung  dar- 
über  noeb  im  Druck  befand.  Ich  will  dies  hier 
nachtragen. 


^)  Kongl.  Vet.  Akad.  Handl.  för  1844. 
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Es  wurden  zwei  Veraucbs- Reihen  angealelll: 
Oxydation  mit  Salpetersäure  und  Reduction  von 
gewogenem  Eisenoxyd  mit  Wasserstoflgas. 

Zu  der  ersten  Reihe  wurde  Klavierdraht  von 
No  12  angewandt ,  in  welchem  nach  ihren  Ver- 
suchen die  Spuren  von  Kohlenstoff  und  Kiesel  uube- 
stimmbar  gering  waren.  Er  wurde  in  einem  ge- 
wogenen Glaskolben  aufgelöst,  darin  zur  Trockne 
verdunstet  und  geglüht ,  so  lange  der  Rückstand 
an  Gewicht  verlor. 


Eben. 

Eisenoxyd. 

Alorogewtclit  des  Eisens, 

1,5257  Grm 

. gaben 

2,1803  Grm.     • 

349,610 

2.4051    „ 

»» 

3,4390    „ 

348,936 

2,3212    „ 

<  i> 

3,3194    „ 

348,802 

2,32175  „ 

«> 

3,3183    „ 

349,468 

2,2772    „ 

» 

3,2550    „ 

349,335 

2,4782    „ 

„ 

3,5418    „ 

349,502 

2,3582    „ 

» 

3,3720    „ 

348,915. 

Mittelzahl  =:  349,225. 

Die  zweite  Reihe  geschah  durch  Reduction  von 
reinem  geglüfaetcn  Eisenoxyd  mit  Wassers loffgas. 
Die  Resultate  davon  sind  folgende: 


Eisenoxyd. 

Eisen. 

Atomgewicbt  des  Eisens. 

2,98353  Grm. 

2,08915  Grm. 

350,379 

.2,41515     „ 

1,6910        „ 

350,2755 

2,99175    „ 

2,09455       „ 

350,185 

3,5783      „ 

2,505925    „ 

350,523 

4,1922       „ 

2,9375        „ 

351,1835 

3,1015      „ 

2,17275      „ 

350,916 

2,6886      „ 

1,88305      „ 

350,644. 

Mittelzahl  =  350,5867. 

Hier  findet  die  Eigetithümlichkeit   statt ,   dass 
beide   Reiben    um   eine   verschiedene    Mittelzahl 
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ftehwankeo,  verscliiedeo  um  i  in  der  dritten  Zahl, 
und  das»  diese  Abweichung  für  die  Reihe  eon* 
ttant  ist.  Daraas  muss  dann  nothw endig  folgen, 
dass  eine  von  beiden  Methoden  einen  constanten 
Fehler  hat,  welcher  darauf  hinausgeht,  das  Re« 
sultat  zu  hoch  oder  zn  niedrig  zu  geben.  Es 
will  scheinen,  dass  dieser  Fehler  der  Oxydation»« 
reihe  angehöre,  indem  bei  den  Versuchen,  welche 
von  mir  zA  Prüfung  angestellt  wurden,  wobei 
ich  ein  durch  Cmschmelzen  mit  Eiseno&ydul 
von  Kohle  und  Kiesel  gereinigtes  Eisen  an- 
wandte, bei  2  Versuchen  folgende  Resultate  er- 
halten wurden  x 

Elsen.  Eisenoxyd.        Atomgewidil  dei  Eisens. 

1,586  2,265  350,369 

1,4133  2,0185  350,270, 

welche  Resultate  in  die  Grenzen  der  Resultate 
der  Redttctionsreibe  fallen  und  ausweisen,  dass 
die  OzydaCious-  und  Reductions  -  Reihen  um  ei- 
nerlei Zahl  schwanken  müssen.  Für  die  Berecli- 
uoiig  des  Atomgewichts  vom  Eisen  nach  diesen 
Versuchen  ist  es  also  erforderlich,  die  7  Versuche, 
welche  um  349  schwanken ,  ganz  zu  verwerfen, 
indem  ihr  Fehler  wahrscheinlich  darin  besteht, 
dass  sich  beim  Glübeu  Bestandtheile  von  der  Saure 
mit  dem  Kali  des  Glases  vereinigen  und  dadurch 
einen  scheinbaren  Zuschnss  zu  dem  aufgenomme- 
ten  Sauerstoff  machen. 

Legt  man  nun  die  Resultate  von  meinen  beiden 
Ozydations*  Versuchen  zu  den  7  Reductions- Ver- 
suchen, so  haben  wir  9  Versuche,  um  daraus 
eineMittclzabIzunekmcu,  welche  dann  =350,527 
wird. 
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Aadi  Erdmann  undMareliand  habeo  eine 
Reihe  too  Veraueben  über  das  Atomgewicht  vom 
Eisen  angestellt,  bei  denen  sie  Eisenoxyd  mit 
Wasserstoff  redncirten«  Die  Versuche  wnrden 
mit  grösseren  Gewiehtsqnantitaten  angestellt,  £wi* 
sehen  9  und  29  Grammen.  Die  Resultate  varii- 
ren  unter  sich  viel  mehr  als  die  Yon  Svanberg 
und  Norlin.  Ich  will  hier  das  Maximum  und 
Minimum  anfilltren  : 

24,236  Gr.  Eisenoxyd  gaben  16,956  Gr.  Eisen.  Atgew.  =  349,70. 
14,251  „  „  „        9,892  „       „  „        =350,74. 

Sie  unterscheiden  sich  also  um  eine  ganze 
Zahl  schon  in  der  dritten  Ziffer.  Nach  ihrer  Ge- 
wohnheit berechnen  sie  das  Atomgewicht  des  Ei- 
sens gerade  zu  350,  ungeachtet  es  5  von  8  Ver- 
suchen  höher  gegeben  haben. 
Atomgewicht  Favre  *)  hat  das  Atomgewicht  des  Zinks  un- 
^  ^^  **  tersucht,  welches  er,  wie  im  Torigen  Jahresbe- 
richte angefahrt  wurde  =  418,5  oder  als  ein  ge- 
rades Multiplum  vom  Aequivalentgewicht  des  Was- 
serstoffs gefunden  hat.  Die  Beschreibung  seiner 
Versuche  war  damals  noch  nicht  zu  meiner  Kenntniss 
gekommen.  Die  Versuche  geschahen  auf  zweier- 
lei Weise.  1)  Durch  Verbrennen  von  oxalsau- 
rem  Zinkozyd  in  einem  geeigneten  Apparate,  Auf- 
fangen der  Kohlensaure  und  Vergleichnng  ihres 
Gewichts  mit  dem  des  zuriiekbleibenden  Zink- 
oxyds, dessen  Atomgewicht  dann  nach  dem  der 
Kohlensaure  berechnet  werden  konnte.  Das  Atom- 
gewicht wurde  nach  dem  Mittel  von  4  Versocben 
=  412,63.    2)  Durch  Auflösen  von  Zink  in  rer- 


')  Ann.  de  Cb.  et  de  Pbjs.  X,  163. 
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danoler  Sehwefebiare  und  Verwandeln  des  sich 
dabei  enimckelnden  Wasaertftoffgases  darch  Hin« 
überleiten  über  glühendes  Kupferoxyd  in  Waa^ 
«er,  i/¥obei  sieb  dann  die  Quantität  des  Wassers 
zu  der  des  aufgelösten  Zinks  Terhielt  wie  ihre 
Atomgewichte.  Die  Mitlelzahl  von  diesen  Ver« 
snchen  war  =  4i29l6w  Zur  Controliraug  def 
Richtigkeit  dieser  auf  künstlichen  Umwegen  eiv 
haltenen  Resultate  wurden  die  im  verigen  Jah^» 
resberichle ,  S.  131  y  mitgetheilten  Versuche  von 
A«  Erdmann  angestellt« 

Bei  den  Veranchen  über  neue  Verbindungen  AioiMewicfat 
des  Chroms^  welche  Ten  Peligot  angeatellt  woi^  ^"^  Cbroms. 
dea  sind  und  welche  ich  weiter  unten  anführen 
werde,  bat  derselbe  das  Atomgewicht  des  Chroms 
niedriger  gefunden,  als  die  von  mir  bestimmte 
Zahl,  und  nicht  höher  als  335  oder  nicht  niedri- 
ger als  385.  Das  iron  mir  bestimmte  Atomge- 
wiebl  war  nach  einer  ziemlich  indirecten  Methode*) 
bestimmt  worden«  Nimlich  dadurch«  dass  ich  da» 
Gewicht  Ton  derjenigen  Quantität  von  chromsau« 
rem  Bleioxyd  bestimmte,  welches  aus  einer  he* 
stimmten  QuantitSt  wasserfreien  salpetersauren  Blei- 
oxjds  erhalten  wurde,  wobei  10  Gr.  salpetersau- 
res  Blciozyd  9>B772  Gr.  chromsaures  Bleioxyd  ga- 
ben, und  von  10  Gr.  chromsaurem  Bleioxyd  8,486 
Gr.  Chromoxyd  erhalten  wurden.  Danach  wurde 
das  Atomgewicht  des  Chroms  zu  351,815  Lerech- 
acl«  Die  Analyse  des  wasserfreien  Cblorchroms 
lieferte  15,61  Gr.  Cblorsilber  auf  3,05  Gr. 
Cfcromoxyd,  so  dass  sie  zn  der  Zahl  375  führte, 
well  das  Salz  basisch  war,  und  die  Analyse  des 


*)  AfbandL  i  Fysik,  Kemi  och  Mineni1«>gi.  V,  4t7. 
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diromsauren  Baryts  gab  iron  10  Gr.  daTon  9,1S33 
aehwefelsaarea  Baryt  iiad  3,043  Gr.  Cliromo&yd, 
eBtaprechend  dem  Atoiugcwiobt  =  335,65,    wes- 
halb ich  glaubte  9  Torzugsweiae  den  zuerst  ange- 
jahrten Versach  wählen  zo  müssen,  welcher  ein  ftwi- 
sehen  das  Yon  beiden   fallendes  Resultat  gab.  ^- 
Indem  ich  die  Unmö'glichheit  einsah,    auf  diesen 
Wegen   ein   genaues  Resultat  zu   erhalten,    for- 
derte ich  Berlin  zu  Versnehen  auf,    das  Atom- 
gewicht sicherer  zu  besCinraien  y  und  zwar  durch 
die   Analyse   des    neutralen   chrorosauren   Silber- 
oxydsy  welches  eine  hlnreiehende  Hitzo  verträgt, 
nm  sicher  waaserfrei  erhalten   zn  werden.      Dies 
bat  derselbe   ausgeführt.     Das  SHbersalz   wurde 
mit  Salzsaure  und  Alkohol  behandelt,  das  zurtick- 
bleibende    Chlorsilber    in    einem   GeOisse    durch 
Abgiessungen  gewaschen  ,    geschmolzen    und   ge« 
wogen.      Die   davon   durchgegangene    Flüssigkeit 
wurde  mit  Ammoniak  im  Ueherschuss  Tcrmischt, 
dann  zur  Trockne  verdunstet  und  aus  dem  Rück- 
stände der  Salmiak  mit  Wasser  ansgezogen,  wor- 
auf das  zurückgebliebene  Chromoxyd  geglüht  und 
gewogen  wurde«     Fünf  Versuche  gäben  das  Atom- 
gewicht =  328,8    388,46    388,83    387,83  und 
388,04.     Mitlelzahl  s  388,38,  welche  also  zwi- 
schen die  vouPeligot  angegebenen  Zahlen  fallt. 

Bei  dem  Niederschlagen  des  salpetersauren 
Bleiozyds  mit  neutralen  chromsauren  Kali  fand 
er,  dass  das  chromsaure  Bleioxyd  stets  eine  kleine 
Portion  von  dem  Salz  mit  sich  niederscbiägt^  wel- 
ches zuletzt  im  Ueberschuss  in  der  Lösiing  bleibt, 
und  dass  also  dadurch  ein  zuverlässiges  Resultat 
nicht  zu  eriialten  stehL 
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Erdmano  oad  Marehand  *)  haben  in  Be«  Atomgewicht 
zag  anf  meine  im  Jabresbericble  1844 ,  S.  106,  ^ai^^'^^ 
angeführten  Versuche  über  das  Atomgewicht  des 
Calciums  und  auf  die  dabei  gemachten  Einwürfe 
gegen  ihre  Versuche  ^mlt  gefüllter  hohlensaurer 
Kalkerde  meine  eignen  Versuche  b^stStigt,  dass 
oimlich  Wasser  darin  enthalten  tat,  welches  sich 
niehi  eher  daraus  enifernen  lasst,  als  bis  auch 
Kohlensaure  daraus  wegzugehen  anßngt,  und  dass 
alfo  bei  ihren  ersten  Versuchen  über  das  Atom- 
gewicht des  Calciums  die  Kohlensäure ,  wonach 
das  Atomgewicht  berechnet  wurde,  eine  nnbe- 
stimmte,  wenn  auch  nicht  grosse  Quantität  Was- 
ser enthalten  halle,  woraus  wiederum  folgt,  dass 
wenn  diese  Quantität  bekannt  gewesen  und  abge- 
sogen worden  wäre,  das  Atomgewicht  höher  als 
250  ausgefallen  sein  würde. 

Jetxt  haben  sie  natürlichen  kohlensauren  Kalk 
analysirt,  welcher  0,036  bis  0,049  Procent  frem- 
der Stoffe  eingemengt  enthielt ,  nimlich  Talkerde, 
Manganozyd  und  Eisenoxyd.  Nach  dem  Trock- 
nen bei  -4-5SOO^  wurde  er  kaustisch  gebrannt  und 
ans  den  Rückstände  wurde,  nachdem  davon  ab- 
gezogen war,  was  nicht  Ralk  ist,  das  Atomge- 
wicht der  Kalkerde  aus  dem  Glühterluste  berecb-^ 
net,  angenommen,  dass  dieser  wasserfreies  Koh- 
lenaauregas  sei.  Die  Mitlelsahl  von  4  Versuchen 
gab  für  das  Atomgewicht  desCaIcinms  =250,39. 

Diese  Vcrsnchc  haben  2  Unirollkommenheiten. 
Die  erste  besieht  darin,  dass  der  natürliche  Kalk- 
spath  dieselbe 'Eigenschafl  besitcen  kann,  Was- 
ser   zurückzuhalten ,    bis   die    Kohlensäure    dar- 


*)  Journ.  ISr  pract  Chcm.  XXXf,  269. 
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aas    weggellt,    wie    der   klnsllidie   koUensanre 
Kalk.      Darüber   iat  von  ihoea   kein  Veraueh  an- 
gestelll  worden.      Ick  habe   ihn  jedocb  gensaekt 
und   gefonden,  .daas   vollkoipoKüi   klarer  isländt- 
flclier  Späth,    nachdem   er   zu  einem  feinen  Pal- 
▼er  gerieben  nnd  bei  -|-'200^  getrocknet  worden 
ist ,  beim  Glühen  in  einer  R^lorte  sichtbar  Was- 
ser gibt,  welches  dem  Kohlensaiuregas  folgt,  sich 
dann  im  Retortenbalse  absetzt  und  dessen  Quan- 
tität also  die  übersteigt,   wolche^  durch   die  Ten- 
sion   des   Wassers  dem  warmen  KoklensMuregas 
folgt,    welches   ich  in   dem  Retortenhalse   nicht 
abkühlte.    Demnach  ist  also  auch  dieses  Mal  das 
Atomgewicht    des  Calciums   vom   Kohlensauregas 
-{-  einer  geringen,  der  Quantität  nach  unbestimm- 
ten  Quantität  Wassers   berechnet   worden.     Der 
andere  Fehler  liegt  darin,  dass  der  Kohlensäure-, 
gehalt  der  Talkerde,  des  Manganoiydnls  nnd  Ei- 
senoxyduls  als   mit. der  Kalkerde  verbunden  be- 
tracbtet  worden  ist.    Diese  Quantität  mag  gering 
sein ,   aber  sie  hat  Einfluss  bei  der  Atomberech* 
unng.      Ich   löste  den  Doppelspatk  in  Salzsänre 
auf  nnd   fällte  die  gesättigte  Lösung   mit  Kalk- 
wasser.    Der  Niederschlag  war  weiss  und  wurde 
iu  der  Luft  grün  und  nachher  gelb,  was  beweist, 
dass  das  Mineral  die  kohlensauren  Oxjdnle  jener 
Metalle  enthält.      Naeh  allem  Diesem   rügen  sie 
hinzu ,   dass  kein  Grund  vorhanden  sei »    in  deai 
Resultat  ihrer  ersten  Versuche  eine  Veränderung 
zu   machen,   welches  250  ergeben  hatte.      Aber 
dass  sich  dieses  auf  ein  durch  den  Wassergehsit 
fehlerhaft  angenommenes  Gewicht  Yon  Kohlensäo- 
regae  gründet,  haben  sie  zugegeben.      Mag  dann 
die  Frage  nicht  unbefugt  angeschen  werden«  W«' 
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cli€s  Vertrauen  hann  man  sn  Alomgewichta -Be- 
stimmungen babon,  bei  denen  so  etwas  gesebe- 
ben  kann. 

Bei  dem  von  mir  im  Jabresbericbte  1844,  S. 
110,  angefiibrteD  Atomgewicbt  des  Calciums  muss 
eine  Veränderung  gcmacbt  werden,  welcbe  aus 
der  Herabsetzung  des  Atomgewicbts  vom  Scbwe* 
Tel  folgt  und  wooaeb  das  Atomgewicht  =251,4884 
oder  251,489  wind. 

lieber  die  Atomgewiebts- Bestimmungen  von 
Marignac  baben  Erdmann  und  Marchand*) 
einige  Bemerbungen  mitgetbeilt,  wonach  jene  Be- 
stioMnnogen  im  Grunde  wohl  fehlerhaft  genug  sein 
könnten,  um  das  Atomgewicht  des  Chlors,  zu  einem 
Multiplum  von  12,5  zu  machen.  Indessen  scheint 
es  mir,  dass  Versuche,  die  so  zahlreich  und  über- 
einstimmend sind,  wie  die  von  Marignac,  und 
die  so  sehr  das  Gepräge  der  Sicherheit  und  Rich- 
tigkeit an  sich  tragen,  wohl  nichts  von  ihrer  Glaub- 
würdigkeit verlieren  können ,  so  lange  sie  nicht 
durch  andere,  eben  so  sichere  und  zahlreiche  Ver-  ^ 

suche  widerlegt  werd/en. 

Ueber  den  Gehalt  der  Luft  an  Kohlensäure  in  '^tm9tpkäri' 
der  Stadt  Paris  sind  von  Boussingault *•)  »«k^Gehih  dc£eU 
interessante  Versuche  angestellt  worden.  Ich  ben  an  Koh- 
werde  hier  in  der  Kürze  die  Resultate  seiner  Un-  p^rf^X^e^^^^^ 
tersnchung  anführen.  Nach  einer  ungelahren  Be«  cheo  mit  de- 
recfannng  werden  in  dieser  grossen  Stadt  in  24^^^^^^^^^^*^^^ 
Stunden  folgende  Quantitäten  Kohlensäuregas  her- 
vorgebracht,   nämlich  durch: 


*)  Jodtti.  f*  pra«t.  Cbcm.  XXXI,  2?8. 
'*)  Ann.  a«  Ch.  et  de  Phya.  X,  45€. 
Benclius  Jahres  -  Beriebt  XXV. 
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das  Alhmen  des  Volks             336,777  Cub. 

Meter. 

99 

der  Pferde            132,370     „ 

5> 

Verbrennung  von  Holz             855,385     ,, 

99 

5> 

Holzkohle  1,250,700     ,, 

99 

55 

Steinkohle    314,215     „ 

99 

99 

Wachs              1,071     „ 

9» 

» 

Talg                25,722     „ 

99 

5? 

Oel                  28,401      „ 

99* 

Zasammen  =  2,944,631  Cub.  Meter. 

Da  also  in  24  Stunden  fast  3  Mill.  ^ub.  Meter 
(ungefähr  30  Millionen  Cub.  Fuss)  KohlensMure- 
gas  täglich  in  dem  Räume,  welcher  von  der  Stadt 
Paris  eingenommen  wird,  entwickelt  werden,  so 
sollte  man  daselbst  und  in  einiger  Entfernung 
davon  einen  bemerkbaren  Unterschied  in  dem  Ge* 
halt  der  Atmosphäre  an  Kohlensäuregas  erwarten, 
aber  dieser  Unterschied  wird  durch  die  Neigung 
der  Gase  zur  Diffusion  kaum  bemerkbar.  Bei 
den  länger  als  ein  Jahr  lang  fortgesetzten  Versuchen 
zu  Paris  wurden  folgende  Variationen  erhalten: 

Kohlensäure« 

10000  Theile  irom  Volum  der  Luft. 

99  99 
99           .  99 

99  99 

99  99 

99  99 

99  99 

'99  99  , 

99  99 

oder  ungefähr  dieselben  Variationen,  wie  an  al- 
len anderen  Orten ,  und  die  BeobacIiInngeD,  wel- 
che gleichzeitig  zn  Paris   und  St.  Clond  geacha- 


1840  Jaouar   .     . 

3,5 

Augnst  .     . 

3,8 

September  . 

4,0 

October .    . 

3,8 

Movember  . 

3,7 

December  . 

3,8 

1841  Mirz      .     . 

4,2 

Mai  .     .     . 

4,3 

Juli  .     .     . 

4,3 
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iieo,    gtbea  an  dem  ersleren  Orle  4|13  und  ao 
dem  letzleren  4,14* 

Aber  als  die  Tei^leieheoden  Versnclie  gleicb- 
zeitig  an  einem  entfernteren  Orte  geschahen,  näm* 
lieh  zn  Audilly  bei  Bf  ontmorency,  ao  houulen  kleine 
Unterschiede  entdeeht  werden,  aber  ao  klein,  dasa 
sie  sich  erst  am  deutlichsten  anawieaen,  wenn 
man  den  Koblenaanregebalt  zu  Paris  =  lOQ  setzt, 
wo  er  dann  zu  Audilly  94  bia  98  und  zuweilen 
anch  derselbe  war.  Dieaea  Resultat  atimmt  auch 
mit  der  Erfahrung  iiberein ,  die  man  über  daa 
rasche  Verschwinden  des  Kohleiiaäuregaaea  aoa 
Riunea  gemacht  bat ,  in  welchen  grosae  Volka* 
Veraamoalungen  atatlfanden  und  worin  eine  Menge 
?an  Lichtern  iind  Lampen  brannten. 

Morren  *)  (d.  Aeltere,  in  Keanes)  hat  eine  Luft  im  Was- 
groaae  and  wichtige  Arbeil«  iiber  den  Lnftgehalt        ^^' 
im  Wasser,  besondere  im  Seewasaei  (der  Gegend 
von  S.  Alalo)  ausgeführt,  welche  folf^ende  Resul« 
täte  gegeben  ba4 1 

1.  Das  Seewasser  enthllt  weoig*^r  Luft  ala 
BÜBses  Wasser.  In  sftssem  Wasser  variirt  der 
Laftgebalt  von  Vsq  bis  V25  oder  nelhttt  ^20  ^^^ 
Volum  des  Wassers.  Süsses  Wasser  \arfiert  sei* 
neu  Lnftgehalt  leichfer  als  Seewasser. 

2.  Unter  Normal- Umständen  enthalt  bei  trii- 
bem  Riinmd  das  aiisse  Wasser  (sei  ea  lestillirt 
oder  fliessendes  Flusswasser)  eine  Luft^  welche 
32  Proc.  Sauerstoffgas  und  2  bis  4  Proc.  Koh- 
lensiuregas  entkalt.  Unter  ähnlichen  Umsüinden 
ist  der  Saoerstoffgas-Gehalt  in  der  Luft  ans  See« 


*)  Ann.  ^  Cb.  et  de  Pbys.  XII,  5. 

4* 
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Wasser  =33Proc.  ond  der  der  Koblensiare  =9 
bis  10  Procenl. 

3.  Ad  sonnenklaren  Tagen  iraritrt  die  relative 
Proportion  Ton  Sauerstoffgas  ,  Stickgas  und  Koh« 
lensänregas  sehr  stark  im  Seewasser,  nnd  mehr  bei 
rohigem  als  bei  stiirmiscfaem'  Wetter. 

4.  Naeh  mehreren  sonnenkhren Tagen  befindet 
sieh  der  Sauerstofigehalt  im  Zunehmen  und  er- 
reicht sein  Maximum,  wenn  die'Litfft  am  klar* 
sten  ist. 

5«  Je  mehr  sich  das  SanerstolTgas  vermehrt, 
desto  mehr  verändert  sich  das  Kohiensinregas  (in 
Folge  der  Zersetzung  des  letzteren  dnrch  Pflan* 
zen  und  kleine  Thiere  unter  dem  Einflüsse  des 
Sonnenlichts);  aber  die  Relation  zeigt  sich  nicht 
oonstant. 

6.  Die  Grenzen  zwischen  dem  Sauerstoffge« 
halt  an  dem  trubesten  nnd  an  dem  klarsten  Tage 
liegen  zwischen  31  nnd  39  Proc.  Sanerstoilgas 
in  dem  Lurtgehalt,  welcher  an  diesen  vcrscbie« 
denen  Tagen  aus  dem  Wasser  gezogen  wird. 
Aber  da  dis  Seewasser  bei  ^chö'nem  Wetter  mehr 
Luft  entl|flt,  so  kann  man  mit  Zuversicht  «agen, 
dass  der  Sauerstoffgasgehalt  auf  ,5^  tiiter  ^ee.was*> 
ser  von  dem  triibesten  bis  a\u  .dem  .klarsten  Tage 
von  29.7  bis  53,6  Cub.  Centimeter  variirt,  wel* 
che  Grnzen  also  weit  ausgedehnter  werden ,  als 
wenn  die  Rechnung  bloss  vops  Volum  der  Luft 
geschiebt. 

7.  An  Orten  9  wo  das  Seewasser  mehr  ein« 
gescilosscn ,  und  gewöhnlich  eine  üppige  See* 
Veg2latiou  vorhanden  ist,  kann  die  Variation  auf 
5^  Liter    von   dem  Seewasser    von  20,78    bis  zu 


i  76  Cub.  Cenlimeler  Sauerstoffgas  gehen. 
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8.  la  itm  hejieu  See waster.  entdeckt  das  Mi- 
kroMOp  eine  itöehst  unbedeutende  Anzahl  yon  In* 
fasHmstliieren. 

9.  Wenn  .aicL  der  Saucnt9%ehalt  im  See  was* 
8er  10  grösseter  Menge  entwickelt ,  «o  tkeilt  e|r 
»ich  Tou  dem  Walser  der  Luft  min 

10.  Dies. xeigt  sieh  am  hosten  bei; eiogeschba- 
Moen  und  »it-  eiuev  reichen  Vegetation  ansgestatp 
telen  Seewasser  •Pfählen.  Sammelt,  man  da  die 
Lufi  ganz  nahe  über  der  OberjBäehe  des  Wasser« 
•uf,  so  findet  man  darin  23  bis  5&4  Pracei^t  SaH^r- 
stoffgss. 

Nattever*)  hat,   wie   ich  schon  im  VorheN    Stiekstüf. 
gebenden  nnfiibrte,  das  Stickoxydpl.in  fester  nnd  fester'&orm!° 
fiasaiger  Form  hervorgebracht.     Er  bereitete  das 
Gas  aus  aalpetersaurem  Ammoniumoxjd  und  pumpte 
es  in  den  Behälter ,    bis  dieser  ^  Kilogramm  an 
Gewieht  zugenommen  hatte.     Wenn  man  dann  das 
fläsftige  Oxydul  durch    eine   stecknadelfeine  Oeff- 
naug  in  ein  Glasgetass   ausströmen  Hess ,   so  bil« 
dele  sieb  eebr  wenig  Oxydul  in  fester  Form ,  in- 
dem sieh  der  grösste  Theil   davon  gasförmig  ter- 
streute.     Auf  einen  Tisch  gefallene  Tripfen  kom- 
men   zuerst    ins    Sieden    und    erstarren    darauf. 
Worde    die  Aus^trömungs  •  Oefliiung    ein    wenig 
grösser  gemacht,    so  floss  das  Oxydul  fiiissig  aus 
und  er  bekam  ein  Trinkglas   voll  davon.      Dieses 
Liquidum  erbalt  sich   besser   als  flüssige  Kohlen- 
säure nnd  kühlt  sich  durch  seine  Verdunstung  bis  zu  . 
einer  niedrigeren  Temperatur  ab,  als  Kohlensaure. 
Ein   SU  diesem  Zweck   eingerichtetes  Thermome- 
ter sank  bis  —  105^^  und  als  es  dann  herausge- 


*)  Poggend.  Ann.  LXII,  ISS. 
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Kogen  wnrdf ,  erstafrledM  Oxydul  an  der  Kugel,  and 
die  Temperator  saiik  bis  stf  —  !!&<>,  wdeliea  der 
Scbmelzpunktzn  sein  scheint,  walirefiFd' — lOS^der 
Siedepunkt  ist.  Das  Liquid  hm'  siebt 'milehig  aus, 
Vermntblieb  von  aufgeseblaiAinteiri  festen  Oxydul. 
Sein  specif.  Gewicbt  ist  nabe  1,10;  Wird  es 
auf  ein  frei^  Piltrnin  gegossen,  so  erstarrt  es 
2tt  einer  festefn  ,  hitlil  porS^h  ^  -  Wehsen  MaMe, 
indem  einige  bllire  Tropfen  durciigcben  ,  worauf 
es  bald  erstarrt  zft  einem  Rolir,  nelehes  sich 
dit^h  das  Nachfolgende  ▼erlaogert.  Es  sdimllzt 
dann  nicht  in  der  Lnft,  sondern  es  verdunstet 
allmilig  und  wird  direel  zu  Gas.  Schwefelkoh- 
lenstoff und  Phosphorchloriif  ehvtarren  niebt  bei 
der  niedrigen  Temperator  von  --•  119^. 
Salpetrige  Bekamitilök  bit'tDntong  gcfbnden,  daoo  gas- 

Säure  mit  glU- förmige  salpetrige  Säure,  wenn  man  sie  über 
^^"'^''l^J^''''''' glühende  MeUlle  leitet,  das  Metall  oxydirt  und 
zu  Stickgas  red^eirt  wird.  Marcband*)  gibt 
an,  dass  die  Temperatur,  wenn  dies  ▼olbtiadig 
gesoliehen  soll,  ziemlich  hoch  sein  muss*  Beim 
gelinden  Glühen  wird  Stickoxydgas  gebildet.  Wird 
d«^  Gas  in  kaustisches  Kali  geleitet ,  so  wird  es 
davon  absorbirt,  und  wird  die  Lösung  vob  Sauer» 
stoffgas  oder  atmosphärischer]  Lnft  berilbrt,  so 
oxydtrt  es  sich. zu  salpetrigsaurem  Kali,  wodurch 
es  gelb  wird. 
Verbindung         Fremy    bat   Verbindungen    der    schwefligen 

Ton  scbwefli-  gi.re  mif  salpetriger  Saure  von   mehrfacher  Art 
ger  Saure  mit  i.        ■         -.         .        ■    .        «v 

selpeiriger    entdeckt^   die  aber  für  sich  keine  Dianer  zu  he- 

SSure.      sitzen  seheinen ,  sondern  nur  in  Verbindung  mit 

Alkali,  worin  sie  mehrere  neue  Klassen  von  Sal- 


*)  Journ.  f.  pracL  Chem.  XXXlf,  492. 
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IM  b'M&m.  Di»/DpHdb«iilwng  ith  oUabt,  vollen» 
del,  «b«ri«mk  liia  jetdiilber  «liteteiS|ilse.')leliaiiot 
gemacbt  worden  Mt^.  .-ff flffdb^^ok  weiter 'limlc»  bbi 
den  ^ulara i^Hibreii«    :,.,  ^^u  t 

AebiuiMlifi^igllMcktf:^^ Aj^f^;}  ejH^i^Jl^fibiilAHng  Verbindungen 

foa  SlUl^ii^f d  fiil  ^^B9l^rft^j^Qff  ^bffcC^ifW'A  Jiefr  "'"ij^J^ren'^* 
f oraiibriog^i^  (Jeliresb.  1040^  t  $•  5$)>  ^<^^  h^\^^ 
Merkneble  Toii.)irysUdlii|i^cl)^f;TextBr  baf J^/  IJfacb* 
ker  b^VwA.Raee  uiid.D^  l^Provpft.Uj[f, Je* 
der  fär  wbp  eine  frühst  bekauuLe  VejrlHB4f*ffK 
reo  krfeUUmtBcbfv  Tezl^r  mler^fi^Jit^,  ▼on.«f4^ 
cker  der  «ratare  gefjiadea  ze  beben  g^u)lfq,  ;iUea 
sie  eine  Y^bjiidang.  Tcpe  Siiekoxyd  ptii  ScbivefeU 
säure  eei^  vnd.  der  lelat^re,  des^  ^^e  ans  1,  Atom 
salpelriicev  S/iu^^  n^d.  8  ^4t^in<^>^  Sc}(^^feb^ure 
bestelle  (Mresb.  1842 1  S.  ,45).  Di^seV^rbin- 
dimgeii  bei  nnn  Koefie  ')  in  UntersMcbu^g  ge: 
segea  und  er  bat  dnrcb  iinff tderlegbere  Vcrsucb^ 
beffieeeny.  ^«es  die  krysUUisirte  Verbindung  nicht 
ees  eajicentrtrier  Scbvrefelseure  und  reinem  ^li9b: 
oxydgas  erbelten  ffird«  Pl^selbe  Erfahrung  |iabcn^ 
auebMoeander**)  ujpd  Barres wil^**),gcinaebl} 
beide  dadurch^  dase  sie.44e  3eure  über  Quecksil- 
ber mit  reinem  Stickoxy^gas  in  Bcriihruf  g  brach- 
ten, ffelebes  dann  juicfal,  eber  absorbir^  ffiirdc, 
als  bis  man  ein  .ffenig  Sanerstoffgas  hinzuliess, 
ffodurch  sich  die  krystaUisirte  Verbindung  so- 
gleich bildete.  Schon  lange  Zeit  vorher  hatte 
Gay-Lnssae  dasselbe  gerubden  und  gezeigt, 
dass  diese  krystaUisirte  Verbindung  nichts  -snde<> 


*)  Llnslilut,  No  9t3,  p.  425. 

**)  öfTersigt  af  K.  V.  Akad.  Förhaadl.  1844.  p;  184. 
***)  L*iB«litul,  No  M5,  p.  iO. 
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MS  ist,  nI»  aoe  V««biMhMg .voü  ScUwiifbkMr«. 
mit  salpetriger  Säore;*  'Diese  Frage  kaiiDtaUio  nmn 
als  eotscLtedeo  angeselieii  wonieo.  !i'  »«-/ 

Aber  in  Betreff  der  yon  Rose  hfert^ekrseli* 
tea  krjBtaUinisclieo'Ve^biiidtog  vota  Stietok^'  und 
wasserfreier  SehwefeiMai«  erklirf  k&eW(fr||  dkss 
4iueh  diese  keiir  Stiekoiyd,  soiidibrn-balti«trige 
SMiire  endiatte,  wöta  er  den  Beweis  46h  dem 
TOn  Ro-se  angegebenen  und'andeirs  se1i¥viei^ig  er* 
Mirbireia  Umstand  herniuiint,  dass  irle  hti  der 
Destillation  mit  Alhoböt  itidpelrtgsalireir  ^letb^li. 
okyd  liefert.  Dies  kania  jedoeb  efhUtH  ^rden, 
wenn  sieb  IkA  derselben  fi^legettbeiV-Vtilib''tfebwe- 
felsaurer  Ammotf iumoxyd  Mdef ,  ivaü  *  ikiebV  unter- 
sncbt  woMcfn  ist.  Aber  da^Kö  e h^  anf  d^tSMnd 
seiner  Versocbe  beiiau|rtet,  dass'lh*b8ie'*b^  'r«i« 
nes  nnd  Ton  darhi  ab^edikttstetlBr  'SÄhretl<fll£«rre 
oder  salpetriger  Siurö  Freies  StIcli«xytf^*giShAbt 
babe,  nnd  dass  sieh- wässerfreie  Sek w^felsinre 
nieUt  init  dem  Stickozyd  vereinigt,  sond^M  in 
dem  Gas  abdonslet,  so  laugnet  er  dtrect'  Rose's 
firfabrnng  und  macht  dessen  Angabe  sn  einem 
reinen  Irrtbum.  Koene  gibt  nicbt  an^  ob  er 
sich  darfiber  Sicherheit  verschafft  habe^  dass  die 
Ton  ihm  angewandte  ranchende  Saure  wirhlich 
wasserfreie  S  oder  nur  ÖS,  welche  beide  fest 
und  rauchend  sind,  gewesen  sei. 

Uoiersa]pekr-  Bekanntlich  nimmt  die  D  u  m  a  s'  sehe  chemische 
•Äure.  Schulci  welche  den  metaleptischen  Ansichten  hul- 
digt, an,  dass  die  Verbindung  M  sich  in  manchen 
Fallen  wie  ein  einfacher  Körper  verhalte  und  in 
mehreren  chemischen  Verbindungen  z.  B-  1  Ae- 
i|uivalent  Wasserstoff  oder  1  Atom  Saaeratoff  er- 
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BiitM«  Piese  wellig  «Me^ib«re  Ansickt  nird  von 
Koeof  *)  bestritten,  welclier  mit  den  Resolttten 
von  mebreren  früber  »n^^tdilten  Untersacbun^en 
dannlegen  svcbt,  daM  ei^b|  wenn  M  adT  eine 
nicbt  sauerfttoffhaUige  Verbindung  von  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  einwirkt  und  sich  damit  verei- 
nigt, das  eine  Atom  Sauerstoff  mit  dieser  zu 
einem  Oxyde  verbinde,  wetd^hes  mit  der  dadiircb 
gebildeten  salpetrigen  *Saare  'in  einelr  silzartigen 
Verbindung  bleibe,  äo  das«,  wenn  daa  «lisam« 
mengea^tzte  nieht  oxydtrte  Aadieal  dnreb  R  aus* 
gedriicis't  wird,'  die  Verbindung  R'(y  4-  S  und 
nicbt  R  -f-  ^  entsieht,  od^r  wenn  der  Körper, 
an^, welchen  das  H  einwirkt,  Sauerstoff  enthält 
und  1  Ae.quiyalent  Wasserstoff  verlier!,  1  Atom 
Wasser  abgeschieden  und  eine  Verbindung  von 
einem  organischen  Oxyd  mit  salpetriger  Säqre  ge« 
bildet  wird.  Wenn,  wie  dies  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  Salpetersäure  auf  den  organischen  Kör- 
per einwirkt,  so  geschieht  es,  dass  1  Atom  Sauer- 
stoff ans  der  Säure  1  Aequivalent  Wasserstoff  weg- 
nimmt und  1  anderes  Atom  Sauerstoff  daraus  den 
organischen  Körper  in  Oxyd  verwandelt,  mit  dem 
sich  die  salpetrige  Säure  vereinigt.  Dies  ist  ganz 
dieselbe  Ansicht,  welche  ich  zur  Erklärung  der 
chemischen  Natur  dieser  neuen  Producte  angewandt 
habe,  gegen  die  er  jedoch  zuletzt  einige  Bedenk- 
lichbeiten  aufwirft ,  hergeleitet  von  der  Anwen- 
dung seiner  Ansicht  von  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung     der      dithionigeu     Säure     und 


*)  In  einer  der  Kongl.  Vet.  Akademie   eingesandten  Ab- 
kandinng,  welche  in  den  Akad.  Handl.  für  1844  enthalten  tit« 
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der  TrHIiionslure,  welche  er  mit  ä*  and  ihtt 
5  -|-  S  «osdriickt,  A,  hJ  diss  in  Ibnfen  I  AtÜm 
von  diem  Radical  1  Afoili  Sauerstoff  ersetze.  Zu- 
letzt Icomnit  -  er  auf  eitiige  Betraefctungen  üker 
die  walire  cliemisctie  Natur  Ton  Pf  und  schllesat 
diese  mit  folgenden  Worten  :  ',,Weno  ^  als  St  -}-  ^ 
oder  als  N  +.,^  ansiiseben  vrire,  so  miisste  es 
in  beiden  FiiUeu   eine  grös3erc  Festigkeit   in   der 

Zusamm^psetzuDg  haben  als  Ö-f-^>  ^cil  die  er» 
Stereo  ao».Stiekaxyd^  mit  Saipeter8|iure  gebildet 
werden  können  und  die  Stabilität , .  nach  der  Hy* 
pothese,  auf  dem  Verwandtschaftagrade  beruht, 
d.  h.  dass  sie  proportional  ist  dem  Vereiniguugs- 
atreben  zwischen  den  binaren  Verbindungen,  wel- 
che diese  Zusammensetzungen  ausmachen.'  Aber 
da  die  Erfahrung  zeigt,  dass  die  Dnteraalpetcr- 
aSure  weniger  atahil  ist  als  die  wasserhaltige  Sal- 
petersSure,  so  kann  sie  nicht  als  eine  Verbin- 
dnng  von  Salpetersaure  mit  salpetriger  Sanre  oder 
mit  Stichoxyd  betrachtet  werden/' 

Die  Gründe  für  diesen  Schluss  sind  nicht  rich- 
tig, aber  der  Schluss  selbst  kann  es  daram  doch 
seih.  Nichts  ist  gewöhnlicher,  als  dass  ein  bö* 
berer  Oxydationsgrad  von  einem  Radical  ei- 
nen niedrigeren  reducirt,  wenn  ein  Zwiscfaen- 
grad  zwischen  ihnen  existirt.  So  z«  B.  wird 
die  Eisenaiure  in  dem  eisensauren  Kali  durch  Ei- 
senoxydolhydrat  zu  Eisenoxyd  reducirt,  ungeach- 
tet der  Verbindung  der  Eisensanre  mit  dem  Al- 
kali, und  dies  beruht  also  nicht  aaf  einem 
Vereinigungsstreben  zwischen  den  Producten, 
dem  Eisenoxyd  und  Kali,  welche  nicht  exi* 
stirt.     Wasser   ist  stets  eine  stärkere    Basia  als 
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eiDe   von   den   OsydaHonvgnNlen  des  -Sticlcftl^»« 
Aber  i|ribinen  wir  den.  fiegentUnd  ve«  allgenMt» 
neren  GeeicbtopanliteD   am  in  Beteftebl ,   m-  ftfe* 
kommt  Koene'^  Schlots,  dais^elii  eignes  Oryd 
sei  y   einen  lohen  'Grad  Ton  WahrscLeioIichticit. 
Wir  haben  namlich  eine  grosse  Anzahl  von  Oxy- 
denj  welche  znisehen  &  und  einem  höheren  Oxy- 
dationsgrad  von  R  liegen»  entweder  ist  erJK  ofler  Ü. 
De^gleicben  emisliren  beim  Mangan ,  Cbnom^  Wie* 
mntb»  Antimon,  Osmium,  $tickstoir,:  Chlor.     Bei 
einigen   Metallen,    z.   B.   Kobalt,   Nickel,   Blei, 
Zinn,  Palladium,  Iridium  und  Platin  existirt  er, 
ungeachtet  dieselben   keinen  höheren  Oxydations* 
grad   haben ,     und    bei    den    4    letzteren    ist  er 
bald    eine   Salzbasis   und   bald   eine  Säure.       Da 
wir  aeben  ,      dass    die   IVatur    in    Allem     allge- 
meine   Gesetze  beMgt,    welche   für     den   einen 
wie   tut  den   anderen  Grundstoff  gelten,    und  es 
wohl  nicht  richtig  sein   kann ,   die  Formeln  Mo, 
€r,  €oy  §ii,  f,  Pil,  Pt,  Sn,  fi  anstatt  Mn,  Cr, 
Co,  fii,  t^b,  Pt,  Sin,  Fe  anzuwenden,  so  scheint 
daraua  zu  folgen»  dass  ea  richtiger  sein  müsse,  die 
Znsammensetzung  für  die  damit  analogen  Verbindun- 
gen anderer  Grundstoffe  z.  B.  durch  N,  Cly  fii^  &h 
anszndricken ,     wodurch    die    Verbindungsreikeu 
dieser  Körper  mit  dem  Sauerstoff  für  die  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Oxydationsgrade  zur  völligen 
Analogie  mit  den    übrigen  Grundstoffen   überge- 
ben.     Die  Oxydattonsreihe   dos   Stickstoffs  wird 
dann  »,  ii,  1%,  N,  ^,  und  in  der  That  finden  wir 
Boschs  schwefelsaures  Stickoxyd  aus  NS^  zusam- 
mengesetzt, woraus  also  folgt,  dass  das  Atom  von 
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dem  Slicköxyd  nicht  ▼aBJK^'.seftdeni'voii.^  ans* 
ge«iAebt  «md.  Diese  wive  elsor  die  aOgeneibe 
ZwMBmeiiieUmig  dieser' Oxfrie.  in  vdllig  isolkrter 
Form  i  aber,  diese  ZoaammensetaaBg  ▼erliindert  kei« 
neswegSy  dass  die  Oxyde,  d^ifep  Bealiindllieile  loser 
zusammengehalten  werden,  wenn  sie  mit  anderen 
Körpern,  z.,  B.  mit  Wasser  oder  Basen,  in  Be* 
ruhrnng  kommen^  sich  in  Verhältnissen  umsetzen, 
welche  durch  das  Vereinigungsstreben  des  hinzn* 
gekommenen  -  Körpers  bestimmt  wevden  ^  ond  dass 
aus  4  tij  beim  Hinzukommen  von  einer  geringen 
Quantität  Wasser  Hit  +  äH  entsteht,  gleichwie 
wir  wissen ,  dsss  mehr  Wasser ,  wenn  es  dieser 
Verbindung  hinzugesetzt  >vird,  das  erste  Glied 
darin  auflöst,  so  dass  aus  3^  tt^  und  41^  ent- 
stehen. Wie  es  sich  in  der  Wirklichkeit  ▼erhält, 
kann  nicht  auf  dem  Erfahr ungswege  entschieden 
werden ,  aber  die  letztere  Ton  diesen  Ansichten, 
ist  vollkommen  eben  so  wahrscheinlich  wie  die 
andere ,  und  die  Analogie  mit  der  Verbindungs- 
reibe anderer  Grundstoffe  legt  yieUeicht  eine  ver* 
grösserte  Wahrscbeiniiehkeit  lauf  ihre  Seite. 

Koene  bat  in  derselben  Abhandinng  auch  Un- 
tersuchungen Qber  die  Einwirkungen  yon  Salpe* 
tersaure  und  Salzsiure  auf  einander  angefahrt, 
durch  welche  er  mit  zweckmassigen  Veraschen 
völlig  bestätigt  hat,  was  wir  früher,  nach  dem 
Bekanntwerden  von HumpbryDavy'e  Veraacben 
geschlossen  balten,  dass  nämlich  ana  salpetriger 
Säure  nnd  Salzsäure  kein  Königswasser  entsteht, 
sondern  dass  dies  nur  mit  Vi  und  mit  91  gesciüeht. 
Sind  Salpetersäure  und  Salzsäure  coneeotrirt,  so  wir- 
ken sie  noch  mehrere  Grade  unter  demGeCrirpunkte 
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anf  einander,  sind  sie  mit  Wasser  genengt,  so 
ist  dazu,  je  nacli  der  nngleiellen  Verdfinnnngt 
mehroder  weniger  Warme  erforderlieh,  nnd  naeb 
slarker  Verdännimg  liedarf  es  des  Zosatees  eines 
Rdrpers,  frelebfer  sieii  mit-  dem  Ciildr  zn  TerMni* 
gen  strebt.  leh  fBhrCe  im  letzten  Jahresberiebte, 
S.  68,  BandxiJrionl's  Angabe  an,  dass  sieb  bei 
dieser  Etnwirknng  eine  besondere  Vcrbmdnng^ 
biUe ,  weiehe  in  Gasfafm  ikron  abdeslUliri  nnd 
dnreb  .Kalte  condensart  werden  kann  zu  eih 
nein  Ljqnidom  von  orangerotlier  Farbe,  welcbca 
am  oittfacbsten  als  ans  9-  -f-  2C1  zosancmengesetsl 
angesehen  werden  kann.  Dasselbe  haon  ein  Sea* 
qniaci -Chlorid  sein  s=:  2»Cl^  +  sS.  Koene 
setzt  die  Wirklicbkeit  dieser  Verbindung  in  Fr#ge 
und  behauptet,  .dass  sie  nickt  gebildet  werde 
nrean  reine  Sauren  augewandt  werden. 

Peligot*)  bat  eine  von  ihm  sogc;oaonte  ne^f    Sekmfefhi. 
Theorie  fördie  Bildung  der  SchwefeiMure  gegeben,  s^^^"7j^^ 
Als.B*  Davy  1812  die  krystallisirfe  Verbindung       bcn* 
von    Schwerelsaure    und    salpetriger   Säure    ßnU 
deckte,  zog  er  aus  dieser  Entdeckung  den  Sckluss, 
dass   ikre   Bildung   eine   nothVvebdige  Bedingung    . 
für  die  Rervorbringung  Von  Schwefelsä^ore  in  den 
Bleikammern  sei,  uud  dass  sich,  wenn  S'ticköxyd- 
gas,  schweflige  Saure  nnd  feucbte  Luft'  zusammen 
kommen,  die^e  Verbindung  bilde,  die 'durch  das 
Wasser   in   den   Bleikaramem    in  Sebwefelsänre, 
Salpetersinre  und  Stidkozydgas    zersetzt   werde, 
leb  zeigte  daeanf  in  meinem  Lehrbuefae  tder  Cb^ 
mifiy   dass  die  Bildung  dieser  VerbUidung  dabei 
obuf!  besonderen  Einluss    ist,   da«9    in  der  mit 

^  Ann.  de  Ck  et  de  Pbys.  Xtf.  263.  ' 
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ntf  BeFeitnng  ingewandten  gebmiiiiitenf  'Rnoclieii 
senetzt  hat.      Ein   trsenikhilltger  Ph^^phor   ist 
gefärbt-,   je  nach  dem  nngleiehen  <äeliiklt /  gelb 
oder  bhinn,  und  er  ist  eine  Anflösiing  von  Phos» 
pborMiieBik  in  reinem  Phosphor.    XissV 'man 'ihn 
in  Wasser  liegen  v  so  ist  die  Hant,    mit  welcher 
er  sMk  dann  überkleidet,  nicht  rein  Wiisr^'sOiidem 
gefärbt ,   weil  das  Pbosphorursenih  aass^ii'duran 
cnrüekhleibt,  daclidettl  die  iasserste  Schiebt  den 
,  Phosphor  darch  Oi^ydatidn   aof  Kosten   dierLnü 
in  dem  Wasser  Terktenhat.      Wird  diese^  tlant 
uiitAether  behandelt,  so  Kst  sich  darin  der  Phos- 
phor mit  Znr&cklaMnng  von  Phosphorardenih  auf. 
Man  prüft  den  Phosphor  auf  Arsenik,  indem  man 
ihn  zu  Saure  oxydirt  und  die  Saure  mit  Schwe- 
felwasserstoff    behandelt,    wodurch   das    Arsenik 
niedergeschlagen  wird. 
Pbosphorwat-       Ucber  die  Verbindungen   des  Phosphors   mit 
serstoff.      "Wasserstoff  sind    sehr    wichtige   Untersttchungen 
von  Paul  Thenard  *),  einem  Sohn  des-  berühm- 
ten Chemikers  Thenard,  angestellt  worden.    Er 
fand,    daSs ,    wenn,  man   bei   der  Bereitung   des 
selbstcntznndlichen  Phosphorwasserstoffgases  mit- 
telst Wasser 'nnd  Phosphorealcium  dasiGas  dnrch 
eine  «ngemessene  Vorrichtung  leitet,  worin^es  bis 
zu  — 15  oder  — &0^  abgekühlt  werden  bMoi,  sieh 
ein  fhrbloses  Li^ttidb'bi  aus  dem  Gas  oondensirt, 
welchies,     na^hdenl   4icfa  jenes :  danuu   «liggaetst 
.hat,   sein  Vermögen  .sieh  toü  selbkt  .nti^lev  Luft 
zu  entzünden  verloren,  hat. 

Jenes  Liquidum  ist  PH^;  es  ist  farblos,  unter 


•)  Llnstilut,  No  537.    p.  122.  —    Jotim.    f.   pract  jCh 
XXXm,  79.  —    Jotim.  de  Pharm,  et  de  Ch.  VI,  1T4. 
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10^  Iropfenförmig  fliissig  und  Mir,  sehr  flüchtig 
ond.verdnoatel  über  dieser  Temperator.  Es  ent- 
zündet  sieh,  weso  es  mit  der  Luft  in  Berührung 
kommt,  und  verbrennt  mit  der  gewöhuliehem 
Flanime  des  Phosphors.  Läset  man  es  in  brenn* 
baren  Gasen ,  z.  B.  in  nicht  selbstentzundlicbem 
Phoapborwasserstoffgas  oder  in  Wasserstoffgas  ab- 
danslen ,  so  wferden  diese  dadurch  selbstcntzünd* 
iich.  Dem  directen  Sonnenlichte  ausgesetzt,  wird 
es  zersetzt,  wobei  «eh  nicht  selbst  entzündliches 
Phospborwasserstoffgaa  entwickelt  und  festes  pnU 
verformiges  Pbosphorhydrür  zurückbleibt.  Das 
erstere  ist  z^  PS^  und  das  letztere  nach  The- 
nard's  Versncbeu,  welche  noch  uicht  beschrie- 
ben worden  sind,  =  P^H.  Bekanntlich  hat  Lc- 
▼  errier  das  Hydriir  =  PH  gefunden.  Da  die 
Znsammenaetznng  der  flüssigen  Verbindung  aus 
den  relativen  Proportionen  von  festem  und  gas- 
förmigem Phosphorwasscrstoffgas^  sowie  sie  so  er- 
halten werden,  hergeleitet  worden  ist,  so  wäre  es 
wichtag  die  Sicherheit  der  Gründe  zn  kenne», 
wonach  die  feste# Verbindung  zn  P^H  bestimmt 
worden  ist.  5  Aequivalente  PII^  zersetzen  sieh 
dabei  in  1  Aequivalent  P^H  und  iA  3  Aequiva- 
lente PR'«  Salzsaure,  Bromwasserstoffsänre,  Phos- 
phorchlorir  und  mehrere  andere  Körper  zersetzen 
es  auf  dieselbe  Weise.  Auch  Wasser  zersetzt 
es  in  ihnlicfaer  Art,  aber  unvollständig,  und  ein 
Theil  P^H  dunstet  in  dem  Gase  ab,  vtodifrch  dies 
selbstentzuudlich  wird. 

Thinard  erklärt    also  die  Sclbstentzündltch- 

keat  des  Phospborwasserslofl'gascs  als  abhüngig  von 

dem  darin  abgedunsteten  PK^,    und  dies  scheint 

auch  aus  dem  Umstände   zu   folgen,   dass   starke 

Benelius  Jabres- Bericht  XXV.  ^ 
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Abkiililang  PH^  aus  dem  selbstcnlziindliclien  Gase 
condeosirl  und    dieses    dadiireh  seine  Selbslent- 
ziindlichkeit  verliert.     Verliert  ein  selbsteoteond- 
liebes   Gas  bei  der   Aufbewafarang   seine  Selbst- 
en tzündlicbkeit ,    wahrend   ein   gelber  Anfing  auf 
der  Innenseite  des  Gefasscs  gebildet  wird,  so  bat 
sieb  das  PH2    durcb   Liebt   in  PH^  und  in  P^H 
zersetzt,   welcbes  letztere  den  geUien  Anftag  bil- 
det.    Alles  dieses  ist  aller  Wälurseheinliebkeit  nach 
richtig  5  aber  daraus  folgt  jedodi  nieht  unbedingt, 
dass   die  Selbstenlzündlacbbeit   des  Pheapbornras- 
serstoiFgases   stets  und  aussebl^slich   von  dieser 
Einniengung  berriibrte,  und  Thcnard  bat  nicbt 
gezeigt,  dass  das  selbstentziinditcbe  Gas,  «velcbes 
mit  Wasserstoffgas  gemengt  erhallen  wird,  wenn 
man  Phosphor  mit   einer  Lösnng  von  KjalUiydrat 
in  Wasser  behandelt,  die  fliUsigo  Verbiailniig  ab- 
setzt.    Seine  Versuche  betreffen  nur  das  Product 
von  der  Einwirkung  von  Wasser  anfPhospboreal- 
cium.      Ich   habe  gezeigt ,    dass  der  Pboophor  in 
seinen  Verbindungen   mit  Schwefel   zwei  Modifi- 
eationen  von  gleicher  Zusammensetzung  bat,  von 
denen  die  eine  sieh  raseh  in  der  Luft  oxydtrt  nnd 
sich  dann  ddrch  die  Wärme ,    welche    dabei  ent- 
steht, leicht  entzündet.     Die  andere  kann  moualo^ 
und  jahrelang  aufbewahrt  werden,    olme  dasa  sie 
sich  oxydirt.     Diese  Verschiedenheit  iq  dem  allo- 
tropischeii  Zustande  des  Phosphors  existirt  sieber 
auch  in* anderen  Verbindungen ,  so  dass  sie  auch 
bei  den  Wasserstoffverbindungen  stattfinden  kann. 
Es  ist  selbst  möglich,  dass  in  Zukunft  ein  PK^  ent- 
deckt wird,   welches   nicht   scIbstentBündlieli  ist. 
ileinrichRose  hat  gezeigt,  dass  gewisse  Clilor- 
metalle  das  VU^  absorbircn,  sei  es   das  selbatent* 
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zäoMiche  oder  das  uidit  flelbstentcÜDdliche ,  nad 
daas,  wenn  es  danms  dorch  Wasser  ausg«triebeD 
wird,  dss  Gas  sieb  nicht  selbsteiilsiiiidlich  ab* 
sdieidet)  selbst  wenn  es  das  absorbirte  Gas  ver- 
lier war  }  wird  es  aber  daraus  mit  Ammoiiiak  aos- 
gctrieben ,  eo  scheidet  es  sich  selbstentsöndiich 
ab,  selbst  wenn  es  das  absorbirte  Gas  vorher 
aicht  war.  —  Dies  erklärt  Thenard  so,  dass 
das  Ammoniak  bei  seiner  Vereinigang  mit  dem 
Chlorid  eine  so  hohe  Temperatur  hervorbringt, 
dws  das  nicht  selbst  entzündliche  Gas  dnreh  diese 
Temperatur  entzündet  wird.  Ist  diese  Erklärung 
richtig?  Dies  verdient  untersucht  zn  werden, 
ttod  wir  raitssen  hoffen,  dass  der  ansgeseichnete 
Gliemtker,  von  dem  diese  Erfahrung  berstamuit, 
die  Richtigkeit  prüfe.  Dies  ist  von  Wichtigkeit  ^ 
denn  wenn  das,  was  Thenard  über  die  Wir« 
iiiuig  des  Ammoniaks  sngibt ,  nicht  richtig  ange- 
wandt ist,  so  ist  es  klar,  dass  es  ein  selbstent- 
zündliehes .  Phosphor  wasserstoffgas  gibt ,  welches 
diese  Eigenschaft  nicht  von  darin  abgedunstetem 
PR^  hat. 

Wir  kommen  auf  diese  Verbindung  beim  Phos- 
phorcaicium  wieder  zurück^ 

Baimain  *)  gibt  folgende  leichte  Bereitungs- p),ospborstick 
methode  des  Phosphorstickstoffs  an.  Man  legt  stofT. 
Quecksilberchlorid  •  Amidid  in  einen  Glaskolben, 
erhitzt  gelinde  und  wirft  Phosphor  in  kleinen 
Stücken  nach  einander  hinein,  so  lange  er  dar- 
auf einzuwirken  scheint.  Die  Masse  wird  von 
Zeit  zu  Zeit  umgerührt  und  zuletzt  so  erhitzt, 
dass  der  Kolben  im  Boden   fast  glüht.      Dadurch 


*)  Lond.  and  Ed.  PkiL  Mag.  XXIV,  193. 

5* 
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verflüchtigen    »ich  Salmiak,    ein  Ueberacbuas  an 
Phosphor   und   Quecksilber  ^  während   Phosphor- 
slickstoff  zurückbleibt. 
Chlor.  D  r a  p  c  r  *)  bat  die  Versnehe  genauer  bescbrie* 

ben  j  aus  denen  er  den  Schluss  20g  ^  dass  Chlor* 
gas  durch  Sonnenlicht  eine  •  peruianenta  Verande- 
niug  erfahrt  (Jahresb.  1845^  S.  57)«     Er  bereitete 
Chlorgas  beim  Feuerlichte  in  zwei  gleichen  Röh- 
ren über   einer  gesättigten  Lösung  von  Kochsall* 
£r  liess   dann   das  eine   im  Dunkeln    und   stellte 
das  andere  einige  Minuten  lang  ins  directc  Son- 
nenlicht.    In  beiden  Röhren  wurde  dann  das  Gas 
mit  Wasserstoffgas   vermischt.     Im  Dunkoln  stieg 
das  Liquidum  in  keinem  von  beiden;  wurden  sie 
aber   in   ein  Fenster   mit  schwachem  Tageslichte 
von  Norden  gestellt,  so  coiidensirte  sich  das  Gas 
allniaiig  in  dem  Rohr ,   welches  vorher  dem  Son- 
nenlichte ausgesetzt  gewesen  war,  aber  es  dauerte 
mehrere  Stunden  lang,   ehe    sich  eine  Vcrntinde- 
rung  des  Volums  in   dem  anderen  zu.  «zeigen  an- 
fing.     Draper  erklärt   dies    so,    dass    sich    ein 
Theil  von  der  Lichtmatcrie  mit  dem  Chlor  verei- 
nige und  latent  werde,    und  nennt  dieses  tithoni- 
zed  Cblorine.      Aber^das,   was    sieh  so  mit    dem 
Chlor    verbunden   hat,     reicht  jedoch    nicht    hin, 
eine    Vereinigung   im    Dunkeln    hervorzubringen, 
sondern    es   mnss   diese  durch   neues  in  geringer 
Menge  hinzukommendes  Licht  nntersliiizt  werden. 
Wird   das  Gemenge   von    Chlorgas   uud    Wasser- 
stoffgas dem  zerstreuten  Lichte  ausgeselzt,  so  geht 
immer  eine  kurze  Zeit  darauf  hin,  che  das  salzige 
Liquidum  zu  steigen  beginnt.     Diese  Zeit  ist  es, 


')  Lond.  and  Edinb.  Pbil.  Mag.  XXV,  1. 
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10  welcher  dts  Chlor  titkooisirt  wird,  worauf  das 
Liquidum  anfangt  zu  steigen,  erat  langsamer  und 
dann  gleichmässig  für  eine  gleiche  Zeit«  Ein  sol- 
ches Gemische  in  einem  graduirten  Rohr^  wel* 
cbes  10  Minuten  lang  Tageslicht  bedurfte  bis  das 
Gas  anfing  sein  Volnm  in  vermindernd  wurde  im 
Dunkeln  dem  Lampenliehte  ausgesetzt ,  wo  es  dann 
zur  Erhöhung  des  Liquidums  für  den  ersten  Grad 
480,  fiir  den  zweiten  165,  für  den  dritten  130, 
ßr  den  vierten  ft5  und  für  die  folgenden  Grade 
gleich  viele  Sekundes,  nämlich  93,  erforderte.    . 

Die  Eigenschaft  welche  das  Chlorgas  durch 
das  directe  Sonnenlicht  erhält,  behielt  es  bei 
seinen  Versuchen  noch,  als  es  eine  Woche 
lang  im  Dainheln  aufbewahrt  worden  war.  Dass 
diB  Chlor  dte  Lidifmaterie  absorbire  und  behalte, 
davon  ist  er  sd -überzeugt ,  dass  er  dies*auf  fol- 
gende Art  zu  beiveisen  sucht  t  Von  zwei  Eprou- 
vetten,  yfcn  un^eichem  Durchmesser,  wurde 
die  engere  hl  «die  weitere  gestellt  und  beide 
mtl  SalslMung  gefüllt,  in  welcher  sie  in  ei- 
ner Gaswanue  umgekehrt  und  dann  im  Dunkeln 
zuerst  mit  Ghlo^gaa  und  datanf  mit  WasscrstoiF- 
gii  g^l&Ut  wurden.  Worden  sie  dann  in  zer- 
»treutiea  Lielil  gebrach  I,  so  stiog  das  Liquidum 
viel  raadier  iader  änssercu  als  an  der  inuereu, 
weil  das  Chlidr.  am ner  Meinung  nach  in  der  äusae- 
um  '«ineuThoU  van  dem  Lichte  zurückgehalleu 
hatte,  w^bkea  tnv  Tithonisirung  des  Chlors  in 
4er  iiinereh  'carforderlidi  hkf  <  ••       *  ' 

Es  ist  immer  das. dunkelblaue  Licht,  welches 
diese  Wirkungen  am  stärkstcu  hervorbringt,  und 
nach    Draper' 8    Versuchen   steht  .  die   Wirkang 
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der  verschiedenen  StriUen  im  Farbenbilde  in  fol- 
gendem Verbaltnisse : 
Aensserstes  Roth     .     •     «    0        Indigo     •     .     •     .     •    66,6 
,,  Orange      .     •     1,0     Grenze  zum  Violett  •     50,0 

fy  Grün    .     •     .     1,9     Violelt  daran    •     .     •    44,4 

Grenze  von  Grün  zu  Blau    25,0     Violett  weiter  davon      20,0 

Blau 42,9     Aeasserstep  Violett   •     18,1. 

Er  hat  durch  directes  Sonneniieht  die  allotro- 
pische Verwandlung  des  Phosphors  in  rothen, 
in  Krystallen  sublimirharen  nachgemadit ,  nnd 
findet^  dass  sie  von  derselbe«  Art  sei,  nämlich 
ein  tithoniced  Phosphorus» 
Neue  Verbin-       Wir  hennep  bekanntlich    zwei   Verbindungen 

cly^^r/**".  von    Chlorschwefel    mit    Schwefelsäure ,    nämlich 

Schwefel   mil       .     .  ' 

Chlor  und  mit  das  Acichlorid ,   SCP  -)r   S^.  und  das  Quinc{uaci- 
Sauersioff.    cUorid^^  S€P  +   $S^     MiUion  hat  nodi  eine 
ander«;    entdeckt ,  .  .vv^lclic    aber    nj^t  .  a^^I^cbcn 
diesen    beiden     liegt»      sondern  ..aus     1    Atom 
Schwefelsäure  und  1  Atom  Sc^ivy.^fcl^nperchloriir 
besteht,  d.  h.  Schwefelaci-Chlorür  ie/t  =  SCl^-f 
S.     Diese  Verbindung  ist   schwierig  rei^.  ui   er- 
kalten«     Sie    bildet  sieb,  wenn  mas   eiüeo    mit 
Chlor  so  viel  als  mö^eh  gesättigtftit  ChlöiBokwte* 
fei  mit  Gblorgfts  im  Maximum  von   Feuchtigkeit 
behandelt^   wobei  sick  das  neugebiMete.Aaücklo* 
rür  ua  farblosen  Krystallen.  abaetBb.     Maa    fiiUt 
eine  Flasche  von  4  bis  5  Liter  »Inhalt  mit  Cblor« 
gas,   welches  vorher  dureh  WasstSBgelift,    giesst 
dann  20  bis  30  Grammen  von  dem:  Ciklorscbw^^* 
fei  nnd  8  bis  3  Gramofsen  .Wasser  binein-i     Danw 
wird  die  Flasche  wohl   verschlossen  j    gut    umge- 
schuttelt    und   vier  bis  fiinf  Stunden    lang  in   ein 

*>  iourn.  de  Pharm,  et  4e  Ck.  VI,  413. 
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Genische  vimi  KocIImIz  iiMd  Scknee  gestellt.  Das 
Cliior  verwandelt  sieh  dabei  iir  SalEsaiircgas,  wel- 
ches naebber  durch  IrocliMe  LnfC  berausgelrieben 
wird,  worauf  mau  die  Flasche  von  Neuem  mit 
feocbleni  Chlorgas  flillt,  gut  umschäUelt  und  ab* 
kublL  Dies  wird  so  oft  wiederholt,  bis  sich  der 
Chlorscbwefel  In  eiue  Masse,  von  Krystallen  ver- 
wandelt hsl^  die  aber  noch  mit  Chloraehwefel 
darehtvinkt  ist.  Unter  dieser  Masse  befindet  sich 
dann  ein  schwereres,  gelbliehes  Liquidum ,  wor« 
rUier  keine  weitere  Mittkeilungen  gemacht  worden 
sind.  Cm  nun  dib  krystallisirte  Verbindung  zu 
reinigen,  wird  Cblorgas  in  die  Flasche  geleitet, 
welches  vorker  über  Seiiwefelsäure  gefrocknet 
worden  ist.  Dieser  Ckloorstvom  muss  10  bis  12 
Standen  lang  nnterlialten  werden ,  wakrand  man 
mit  einer  glühenden  Kohle,  die  man  unter  die 
Flasche  halt,  die  KrystaJIe  von  der  erwKrmlen 
Stelle  ao  eine  kältere  treibt ,  um  wahrend  des 
Durehgaogs.  in  Gasform  so  viel  wie  möglich  die 
Einwbkung  desGIllors  eu  vollenden  und  die  Kry- 
stalle  von  ChlorsehwcCel  ao  befreien ,  was  jedoch 
nicht  80  vollständig  gtUekt,  dass  nicht  einige  Pro- 
eente  darin  znriiokbleibQti .  Diese  Verbindung 
krystallisirt.  theUa*  in  feiaien  Nadeln  und  tbeils  in 
breiten  rhomboidalen  Blattern.  Sie  erbalt  sieb 
nicht  beim  Zusammen tri^ffen  mit  V^asser,  indem 
sie  dadurch  sogleich  a^ractzt  wird  mit  einer  schwa- 
eben  Explosion,  so  dass  es  unmöglich  war,  sie  in 
dieser  Form  SU  analysiren.  V^ird  sie  aber  in  ein 
gehörig  troeknes  und  an  einem  Ende  ziigcblase- 
nes  Rohr  gebracht,  dessen  anderes  Ende  dann 
ausgezogen  und  zogcschmolzcn  wird ,  und  darin 
auu   sich  selbst    überlassen)    so    findet   man    sie 
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na^k  2  bis  3  Monaten  halbgesclimolzeii  und  -bretig 
geworden^  und  nach  3  Monaten  hat  sie  sich  in 
ein  blares  Liquidum  verwandeft,  welches  aieb  in 
dem  Maasae,  wie  der  Chlorschwefel  tollkom- 
nien  davon  abgeschieden  ist ,  fast  völlig  farblos 
zeigt«  Im  entgegengesetzten  Falle  bat  dies  Li- 
quidum einen  Stieb  ins  Gelbe.  INes  scheint  nur 
eine  isouerische  Veränderung  cu  sein,  indem  sich 
nichts  daraus  abscheidet^  weder  in  Gasform  noch 
iu  fester  Form.  Dieses  Liquidum  erhält  sich  bei 
-^  18^  flüssig  und  sinkt  wie  ein  Oel  in  Was- 
ser unter,  von  dem  es  dann  allmälig  zersetzt  wird  | 
in  Schwefelsäure,  schweflige  Siure  und  jn*  Salz- 
säure ,  i  Atom  von  jeder  der  erstereA  und  2  Ae- 
quivalente  von  der  Ictetercu.  Für  di^  Analyse 
wnrde'  es  'durch  Salpelersänre  zersetzt. 
Chlorwasser.  Riegel  und  Walz*)  haben  das  Vertnögea 
des  Wassers  nntersuchl ,  bei  versehtcdlenen  Tem- 
peraturen mit  ungleichen  Volumen  Cblorgas  ge- 
sättigt zu  werden ,  und  ihre  Versuche  atininien 
mit  denen  nareh  Felo  uze  im  Jahresberiobte  1844, 
S.  61.  mitgetheilten  bis  in  die  gewöhnlichen 
Grenzen  der  Beobachtungafehler  ttbcfeiti.  Ich 
will  hier  die  Resultate  beider  äniiibren  ,  reducirt 
auf  eine  vergleichbare  Form ,  wobei  daa  Volum 
des  Wassers  =  1  !at.  •  • 

Pelouze 
00  Tcmpelatur  1,75  bis  1,80 
+     50  „  _       „  •  - 

8«  „  -       „     — 

9^  „  2,70    „    .2,75 

100  „  2,70     „     2,75 


R.  und 

w. 

1,50    bti 

1,60 

2,05     „ 

2,10 

2,50    „ 

2,60 

2,63     „ 

2,70 

2,90     „' 

3,00 

*)  Jobrb.  für  pr.  Pbarmacie,   IX,  154. 


ouze' 

R.  nad  W. 

„    2,60 

2,65    „    2,75 

„    2,60 

2,60    „    2,65 

„    2,50 

2,35    „    2,40 

«    2,10 

1,80    „    1,85. 

73 

Pel 
120  Temperatur  2,50 
140  „  2,50 

160  ;;  2,45 

30O  „  2,00 

Far  den  Apotheken  -  Bedarf  empfeklen  sie  das 
Wasser  bei  -f*  '^  ^^   sättigen   und    es   dann  in 
«iem  Aurbewabrnngaraom  in  ungefähr  dieser  Tem- 
peratur za  erhalten.     Ein   guter  Korkstöpsel   ist 
nach  ilirer  Ansicht  ehen    so   gut  yvle  Glasstöpsel 
(der  erster«  pflegt  jedoch  gewöhnlich  gebleicht  su 
werden)»      Zur  Bestimmung   des  Chlorgehalts  im 
Chlorivasser  halten  sie  die  Indigo  •  Probe  ftir  die 
bequemste ,    aber  am  sichersten  y   dass   man  eine 
gewogene    Quantität   von  Quecksilber   im  Ueber* 
BcIiQBs  mit  dem  Chlorwasscr  schüttelt,  bis  dessen 
Geruch    nach    Chlor   verschwunden    ist^    virorauf 
dann  das  vermehrte  Gewicht  des  Quecksilbers  den 
Chlorgehalt  answeist.     Wird  die  davon  abfiltrir^e 
Flüssigkeit  nachher  mit  salpetersaurem  Silberpxyd 
gelallt,  so  ist  ein  Theil  von  dem  Chlorgehalt  oxy- 
dirt  gewesen   und  Salzsäure  durch  Zersetzung  des 
Wassers    gebildet    worden.       Die   Grösse    dieser 
Zersetznng    weist   das    Gewicht    des   Chlorsilbers 
ans.     Der  oxydirte  Theil  kann  chlorige  Säure  ge- 
wesen sein ,    weil   sich   dieselbe   nach  ihren  Ver- 
t>nchen  in  der  Kälte  und  in  verdiiunlcm  Zustande 
neben  Salzsaure  erhält.       . 

Bekanntlich  war  die  Oiydationsrdlhe  des  Jods       Jod, 
hisfaer   bäclMiC  nnvollkommen   bekannt.      Wir  La-  ^'"f'  ^^y^ 

I  •  .        .  •  I        I      1*  davon, 

heo  allerdings  niedrigere  Oxydationsgrade  als  die 
Siore  vcrmutbety  aber  sie  konnten  niemals  auf 
(iae    befriedigende    Weise     dargestellt     werden. 
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Dies  ist  nun  Mi  Hon*)  gegliickl ,  indem  er  ein 
Jodoxyd  in  isolirlem  Zustande  dargestellt  hat,  und 
ansserdem  eine  Verbindung ,  in  welc|ier  offenbar 
ein  noch  niedrigerer  Oxydationsgrad  enthalten  ist. 

Er  hat  den  Einfluss  der  Salpetersäure  und  der 
Schwefelsaure  auf  Jod  und  auf  Jodsaure  unter- 
sucht, und  dabei  sttess  er  auf  diese  neuen  Ver- 
bindungen. Ich  will  in  der  Mittheilung  die  Ord- 
nung seiner  Versuche  betbigen« 

Salpetersaure,  welche  mit  4' Atomen  Wasser 
verbunden  ist,  übt  keine  Vt^irhung  auf  Jod  aus. 
Mit  3  und  mit  2  Afoitien  oxydirt  sie  das  Jod  in 
der  Wärme  und  bildet  Jodsaure,  welche  in  hlbi- 
nen  Warzen  anschiesst  =  3l  4"  ^* 

Enthält  aber    die  Säure  weniger  als  2  Atome 
Wasser,   so  greift  sie  das  Jod   in    der  Kälte  an, 
wenn  dieses  fein  zertheilt  ist,    wie  es  am  besten 
erhalten  wird,    wenn   man  Jodlsalinm    mit  tllilor- 
jod  niederschlägt.      Man  reibt  das  gut  von  Was- 
ser befreite  Jod   mit   ungefähr  seiner  zcbnrachcn 
Gewiehtsmenge  solcher  concentrlrter  Salpetersäiifc 
in  einem  Mörser  zusammen.    Nach  kurzer  JKeit  hat 
das  Jod  sein  Ansehen  gänzlich  verändert   und  sich 
in  ein  gelbes  Pulver  verwandelt.     Dann  wird  die 
Säure  abgegossen,  wenn  sie  sich  geklärt  hat,  und 
durch  eine  neue  eben  so  grosse  Quantität  wieder 
ersetzt ,  die  man  damit  zusammenreibt  und   nach 
dem  Klären    davon    wieder    abgicsst.        In    dieser 
Säure  ist  dann  viel  Jodsäure  aufgelöst    enthalten. 
Das  gelbe  Pulver  ist  salpetersaurea  Jodo^yd. 

Um  dieses  salpetersaure  Jodoxyd  voii  der  freien 
Säure  zu  befreien ,  verstopft  man  das  Rohr  eines 


')  Ann.  dti  Ob.  cl  de  Phy»..  XII,  330.  326.  ^53. 
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Tricklevs  mtC  Asbest  5  legi  Aie  Blasse  in  den 
TricLfer  und  Insel  sie  dbMn  aiitrapfen.  Weiter 
kommt  man  niahl,  liiid  das  Sala  ininn  niclit  oline 
ZerseUung  weiter'  kekandelt  tverden,  Düi^h 
Warme  and  dnrek  Wasser  wird  es  in  .Salpeter» 
sänrs,  Jodsaore  mid  in  Jod' zersetzt)  und  dui^h 
Salpietcrsiure  wird  das- JTodoxjrd  darin >  selbst  in 
der  Kalte I  in  Jodsanre  ' verff andett ,  wenn  ilirc 
Eiawarknog  mig^Stunde«  lang  fOHgevetsI  wird; 

Man  . nimmt  dan«  iie  Masse  aucr  dem  Trietiiet*; 
legt  sie  auf  einetip  trocknen  Kiegekteinr  und  lässt 
sie  davauf 'S^  lange*  in  d^  Luft  liegen^  bis  sie 
ttiebt  anchr  von  SirlpetetsMure  randit.  W^nn  sie 
niebt  mehr  rauchky.  ao  brnrgt  man  sie'  ili  einen 
Exsiccntor  über  trocbms  Kaifckydrat,  bis  man  siebt^ 
dtsa  sieb  ihr  Ansebsen  niebl  mehr  ^verindevt.  Dan» 
hat  eis  massiger  Wassni^häit,  devbei  dem  Ver*' 
weilea  in  der  Luft  aufgesogen  -wolfden  war^  das 
Jodoxyd  Tan  der  Saure 'abgesebieden,  Welche  dar- 
auf  iperdonslele  >bnd  ^on  dem  Kalk  eingctoo^^n 
wurde.  Hierauf  wiseht  ihan  sie'  auf  einem  fiU 
tmm  merst  mit  Wasser,  um  SS^e*  xii  entfernen, 
und  dano  mit  sebwaebem  Alkohol,  um 'abgeschie- 
denes'freies  Jod  wegzunehmen,  Worauf  man  sie 
übes  Scbwcfelstui«  trocknet.  -^  Auf  diese  Weise 
erbalt  .man  jedoeh  ti^kt  meht  als  Vxo  ▼<»"  ^* 
wicbl  des  Jods  $m  Jodoxyd  5  das  Uebrige  -rerwan^ 
ddt'siek  in  Jodsäure,  welche  von  der  Salpeter^ 
saure  aufgaiost  wird. 

Die  Behandlung  der  tJodsfi«re  mit  Schwefel^ 
siiitc  gibt  eine  veidreru^  Ausbeute;  Das  Studium 
des  Verhallens  dev  Schwefelsäure  zu  Jodsiure  ist 
wteht^  aildi  wagen  den  verschiedenen  Meinun- 
gen^ welehe darober  geiiusscH  woltlen  e^ind*    Gay-* 
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LoAsac  fand  keine  Vefbinduug  > zwkcbeir  diesen 
Säureo'.     ü,  DaTy  entdeckte  und  besebrieb  eine 
Verbindung I    weiche  Sernllas  bicbl  dartustel- 
len  vermocbte  ^   und  nachbetf  beben  -vi^ie  Chemi* 
ker  Oavy'il   Errah^ung  Tiir   einen  Irtbnni   gchal* 
len.     MftLIon^rbal  geteigt;^!  daas  «ie  kein  Irtlinni 
war  und  er  Jkaliioebrei^yevbbidwgen'dargfSBt^lU» 
DieJpdsaiire  Ipa^aieli  in  aiadender  coOMtcntiir«- 
ter  ScbwdTelfiäMfc  auf,  nud.kübk  niaa  sie  dann  so- 
g4eicb  tfb,  dapiit  keine,  Jod^uffQtetseUt.twifdy  so 
erhält    nian,'yei*biudlingen.:siiwfseben   bteide»  Sau- 
ren.    Seist,  niati  i^ber  diß  Krbitaed  fort,   entgeht 
Sauerslöffgas  ;  «¥eg  •  und  man  efciiilt . Verbladal»^^ 
vo« :  Sebwefelsanise   mit  ' Jodsänre  :  und   Jodo^iyd, 
und  wird  d4a  Brbilzen'  nbcb  mebr.  ▼erstarkt  ,i  so 
werden  diese  aevsetnt,  i»de«i.skb.Jad  entwickelt^ 
und  andere  ileue  Verbindungen,  gebildet  w«rdea. 
.'Man    erhilat  ISO  Tb.   eoncentrirler.Sehweiel* 
SBUKe   in  einem  PlMintiegel.bis  nable  snm' Sieden 
und  .  riibrt   30  Tb.   fßin   aertheilter'  Jodaiuive   in 
kleinen   Portionen  naeb  einander. binein.    .  Mebr 
Ipst  sieb    niobtf  d^in  auf,',    Naeb   der  Auflösung 
wird   der  Tjcgel'  «ogleicb  vbm  .Feuer,  genoikuien 
Ulid  .eine  Stunde  lang  sGebnn  gclasaen.     SelEt  sieb 
dabei  ein  gelbet  PuKer  ab  9  waa  baufig  in  Folge 
einer   3&U   starken  •BvItilznngslaUfindety    no    wird 
di«  iSäure  i^avpn  abge|;osseja  und  dann  tiiilev'  ei- 
ne/'  dicht   s4tbliessenden  Gloi>ke'  sieben    gelaasen. 
Wäbrend    5   bis   6  Stunden  .seist  sieh    mm    ein 
weisser  |iu|verr<wnjgbr    KSrper  daraus    ab -,'  von 
dqfi&.DPftO»   wcnuier  sich  an  vermehreQ  nufgelwirt 
bat,   die  Sin re   abgiesst,    indcui  man  »den  weisse 
Pulver  au  rciof^n  trocknen  Ziegelslein  legl^  dca^mau 
in  eliicn  {ixsicciator   i|iit  . einer' .liiegiifcbat .  Meinen 
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Gloeke  UDd  niil  eiaer  nögliciisi  grossen  Oberfläehe 
von  Scbfrefelsaur»  lldlt.  Diese  pulverformige  Ver- 
Mndiisg  wird  düjreii  Wasser  zersetzt ,  vrelehes 
SebweCelsiure  nnd  JtfdsäBre  von  einander  trennt 
Niid  auflöst.     Die  Verbindang   bestebt  sns  J -4* 

'Nacli  einigen  Tagen  fangt  eine  andere  Vcr- 
bindang  an  sieb  abznselzen;  aber  es  siebt  aus, 
aU  wiirden  mebrere  gebildet ,  eine  naeb  der  an- 
deren, welcbe  immer  wenrger  Scbvrefelsäare  im 
Verhattniss  zur  Jodsiore  entbalten.  (Wabrsebein-  ^ 
lieh  gescbiebt  die  Absetznng  derselben  aus  dem 
Gronde,  dass  die  Sehnerelsinre  Gelegenheit  bat, 
immer  mcbr  Feuchtigkeit  aufzunehmen. 

Aus  einer  Lösung  von  Jodsäure  in  vrarmem 
H^S  setzt  sich  die  angeführte  Verbindung  =:J§' 
ab,  aber  sie  ebtbiilt  10  Atome  Wasser  =:ä'j  -f- 
3H5S. 

Wird  bei  dem  Auflösen  der  Jodsaure  in  fast 
siedender  concentrirter  Schwefelsaure  die  Erhitzung 
forlgesetct,  bis  einige  Sauerstoflgasblasen  wegge- 
gangen sind  ,  so  setzt  das  Liquidum  beim  Erhal- 
len eine  reichliche  Menge  schwefelgelber  Blätler 
all,  Ton  denen  man  die  Säure  abgicsst,  und  wel- 
che man  dann  auf  einem  Ziegelstein  trocknet, 
wie  vorhin  angeführt  wurde.  Diese  Blätter  be- 
stehen aus  1  Atom  Schwefelsäure,  4  Atomen  Jod- 
fiäure,  t  Aequivalent  Jodoxyd  nnd  I  Atom  Was- 
ser, Milion  hat  sieh  in  Betrachtungen  einge- 
lassen ,  wie  diese  Verbindung  angesehen  werden 
soll,  welche  milder  allgemeinen  Annahme  schlie- 
ssen,  dass  sie  eine  eigenlhümliche  Verbindungs- 
art sei,   weiche  den  elektronegativcn  Oxyden  an- 
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gehöre.  Oline  dieB  bestreilen  su  wdlleii)  will  ich 
doch  zeigen,  dass  es  eine  ziemlieL  etnfaelie  Weise 
gibi,  sie  in  Uebereinstimmitog  mit  anderen  Ver- 
bindnngea  %m  belraebtea,  w»  Sinre  und  Basis  vor- 
banden  sindy  wenn  man  das  Aeqaivalent  des  Jod- 
oxyds =:  J  in  2  Atome  tbeilt ,  aus  den  Gründen, 
welche  ich  bei  der  Salpetersaure  angeführt  habe. 
Dann  wird  die  Formel  =  JS  +  J'l^  +  H. 

Lasst  man  die  Entwickelung  von  Sauerstoffgas 
beim  Auflösen  der  Jodsaure  7  bis  8  Minuten  lang 
forldauern,  so  wird  die  Fliissigkrit  gelb  und  setzt 
beim  Erkalten  gelbe  Krystalle  ab ,  welche  gelber 
sind  als  die  vorhin  angefiihrten  Blätter.  Sie  ent- 
halten 1  Atom  Jodsaure  weniger  als  diese  und  sind 

JS  +  JI2   4.  «. 

Diese  beiden  Salze  werden  durch  Wasser  zer- 
setzt in  Schwefelsiure ,  Jodsiiuref  und  in  abge- 
schiedenes Jod.  Sie  sind  leicht  löslich  in  erhitz- 
ter Schwerdsäure 9  aber  unlöslich  in  kalter,  und 
setzen  sich  beim  Erkalten  sogleich  wieder  dsr- 
ans  ab. 

Setzt  man  die  Erhitzung  so  lange  fort,  bis 
zuletzt  Jod  anfängt  mit  dem  Sauerstoffgas  weg- 
zugehen, so  entstehen  anders  zusammengesetzte 
Verbindungen  derselben  Art,  welche  ebenfalls 
gelb  sind,  aber  häufig  gemengt.  Vorziiglicli  von 
zweien  derselben  hat  er  die  Zusammensetzung  be- 
stiittint.  Die  eine  bildete  gelbe  Warzen  und  be- 
stand  aus  SJS  -f^  H.  Die  andere  bildete  oran- 
gegelbc  krystallinische  Krusten  und  setzte  sich 
erst  nach  VerlauF  eines  Tages  ab.  Ibre  Zusam- 
mensetzung driiekt  er  mit  J^O^^  +  lOS  +  H  aus. 
Wir  kommen  weiter  unten  darauf  wieder  znriiek. 
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Di  in  diesen  Pillen  bei  der  Zersetzung  der 
Jodsaore  dnreli  Hitze  und  dnreii  die  Einwirkung 
der  Scbwefelsaure  niedrigere  Oxydationsgmde  her- 
vorgebracht worden  sind  5  so  wire  Veranlassung 
vorhanden  gewesen^  zu  ▼eraucheu,  ob  es  nicht 
dofch  ungleiche  Zusätze  von  Jod  zu  der  Lösung 
von  Jodsäure  in  Schwefelsaure  bei  einer  weniger 
boben  Temperatur  glückt ,  Verbindungen  der 
Scbwefelsaure  mit  noch  niedrigeren  Oxydations- 
graden des  Jods  hervorzubringen. 

Die  beiden  neuen  Oxydationen  des  Jods,  wel- 
che Hillou  hervorgebracht  hat,  nennt  deraelbe 
Aeide  hypajodique  =  J  und  Acide  sous » hypojodi' 
9ue*)  =  J^O^^.  Sie  haben  also  Namen  von  Sau- 
ren erhalten,  ungeachlet  sie  hier  als  schwache 
Basen  auftreten  und  ihnen,  wie  wir  sehen  wer- 
den, die  Eigenschaft  sich  mit  Alkalien  zu  verei- 
nigen fast  ganz  mangelt.  Der  Name  der  ersteren 
iai  mit  dem  von  Vi ,  Acide  hyponitrique ,  analog 
gewiblt  worden.  Aber  es  ist  ein  falscher  Be- 
griff, sie  eine  Säure  zu  nennen.  Da  die 
proportionale  Chlorverbindung  den  Namen  Chlor- 
oxyd erhalten  hat ,  so  muss  sie  Jodoxyd  genannt 
werden.  Was  die  letztere  Verbindung  anbetrifft, 
80  ist  es  nicht  leicht  einzusehen,  wie  sie  als^ein  be- 
sonderer Oxydationsgrad  betrachtet  werden  könnte. 
Man  miisste  dann  die  ganze  Anzahl  der  Oxyd- 
Oxydule  z.  B.  der  Metalle   als  solche  betrachten, 


*)  Eine  Zusammensetzung  Ton  sous  und  hjpo ,  zwei  gleich- 
Wdeulenden  Worten  aus  verschiedenen  Sprachen,  kann  wohJ 
schwerlich  von  Jemand  gehilligt  werden ,  welcher  darauf 
^Verlh  legi,  dass  dieBildung'unserer  Nonieuklalur  nach  rich- 
ügtn  Principien  geschehe. 
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vfM  OMiD  aber  nicht  Ibuf.  Sie  ist  offenbar  aus 
ztnrei  Oxyden  ziuMimineagesetzt ,  von  denen  das 
eine,  wiewol^l  nocb  nicht  für  sieb  dargestellte 
=  j  und  das  ündere  ein  höheres  ist.  Sie  kann 
=  ä^  -f-  47  oder  =:  I^J  sein.  Das  letztere  hat 
Millon  Tcrgleichnngsweise  anfgestellt;  es  ist 
wenig  wahrsebeiulich ,  weil  die  Verbindung  mit 
Schwefelsäure  ein  Salz  gibt,  welches  =413^  -j" 
jS^  -f-  H  sein  kann.  Aber  zugleich  hat  er  auch 
SJ  mit  J  -4*  f  ▼ergliehen.  Wir  wollen  sie  hier 
mit  dem  allgemein  genommenen  Namens  Dop' 
peloxyd  des  Jods  bezeichnen. 

Millon  gibt  rolgendeBereitungsmetliode  dafür 
an;  Man  macht  nach  der  oben  mitgetheiltcn  Vor- 
schrift eine  heisse  Lösung  von  30  Tbeileo  Jod- 
aaure  in  150 Th.  concenlrirter Schwefelsäure,  er- 
hält die  Lösung  so  lange  heiss,  als  sieb  noch 
reines  Sauerstoffgas  entwickelt,  und  setzt  dann 
das  Erhitzen  (ort,  bis  Jod  und  Sauerstoffgas  zu- 
sammen daraus  weggehen,  uud  bis  die  Säure  eine 
tiefgriine  Farbe  angenommen  hat.  Dann  lässt  man 
sie  unter  einer  Glocke,  welche  dicht  auf  ihre  Un- 
terlage scbliesst,  erkalten  und  darunter  3  Tage 
lang  stehen.  Während  dieser  Zeit  schiesst  dar- 
aus die  Verbindung  des  Doppeloxyds  mit  Schwe- 
felsäure in  gelben  Krystallen  an,  die  man  her- 
ausnimmt und  von  der  mau  die  Schwefelsäure 
auf  einem  Ziegelstein  entferut,  auf  dem  man 
sie  mit  einer  Glocke  wohl  bedeckt  liegen  lässt, 
bis  der  Stein  So  viel  wie  möglich  die  flussige 
Säure  eingesogen  hat,  wozu  2  bis  3  Tage 
erforderlich  sind.  Dann  nimmt  man  die  Kry- 
stallkrnsten   heraus  und  setzt  sie   der   Lufl   ans, 
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deren  Feacbtigkeit  die  damit  verbundene  Sclinre- 
fektare  absclieidet.  Dann  reibt  man  aie  zu  Pul* 
ver^  wäscht  dieses  zuerst  mit  Wasser  und  darauf 
mit  Alkohol  aus,  und  trocbnet  es  über  Schwefel- 
fliure. 

Das  Doppeloxyd  bildet  nun  ein  Pulver  von 
ocliergelber  Farbe,  vras  aber  auf  diese  Weise  niebt 
frei  ven  •  ungefähr  1  Proeent  Scbwcfelsaure  er* 
balteu  ffird.  LnfC  und  Licht  wirken  nicht  dar- 
sof  ein*  Liaat  man  «s  lange  Zeit  in  Wasser  lie* 
gen,  so  Ümgi  es  an  allniälig  zersetzt  i^n  tver- 
dea  10  Jod  nnd  in  Jodsäure.  In  Wasser,  anfgc* 
löttes  havstiBeliea  Kali  zersetzt  es  sogleich  und 
maa  erhält  jodaaurea  Kali  und  ein  wenig  Jodka- 
liDm.  UcbergieasC  man  es  aber  mit  einer  Lösung 
vaa  Kalihydral  ia- Alkohol,  so  vereinigt  es  aicli 
mit  eiiieM^Tiieil  des  Kali's,  welches  dadurch  ei- 
nea  Stieb  ins  Violette  bekommt.  Aus  der  Ver- 
biodaug  kalj^BaU  kann  /es  durch  Sanerstoffsäuren 
wieder  -abg^acbicdea  und  dadurch  frei  von  Schwc* 
felsiare  erbalten  werden,  aber  mit  einem  grossen 
Vetlost  an  .  Doppeloxyd ,  welcbea  jodsan/es  Kali 
Diid  Jodkaliiim  gebildet  hat. 

Das  Jüdoxyd  wird  aus  Jod  und  Sfilpetersäurc 
«of  die  obeä  angefiilirle  Weise  rein  ,  aber  mit 
grasaem  Verlust  erhalten.  Verunreinigt  mit  ein 
wenig  Seliwefelsaure  bekommt  man  es  aus  dem 
Doppeloxyd,  wenn  .mau  dieses  nach  dem  Troch- 
äen in  ein  an  dem  einen  Ende  zugeschmolzenca 
Glasrohr  bringt  und  dieses  in  einem  Bade  in  ei- 
ner Tempentur  zwischen  -f-  '30^  "nd  1S0°,  aber 
ia  keiner  höheren,  ein  Paar  Stunden  laug  erhält, 
wobei aicla ein  wenig  Jod  sublimirt,  nach  M  i  1  lo  n'  s 
Versoehea  gaaaa  die  Quantität,  wodurch  in  j  -f- 
BemHi»  Jahres- Bericht  XXV.  6 
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4*1  das  erste  Glied  in  J  Terwandell  wird,  oder  so 
viel  9  dass  vod  4BJ^  ein  Aeq[aivalent  Jod  erhallen 
wird.  Naclidcm  sich  das  Jodaublimat  nacli  dieser 
Zeit  niciit  mehr  vermehrt ,  wird  der  RfichaUnd 
aus  dem  Rohr  heraQsgeoommen,  mit  Wasser  and 
dann  mit  Alkohol  gewaschen  und  getrocknet. 

Er  ist  ein  mehr  oder   weniger  hellgelbes  Pul* 
ver«      Das   mit  Salpetersäure    bereitete  Oxyd   tat 
tiefer  gelb,  wie  Schwefel.     Dem  Sonnenlicht  aus» 
gesetzt  verändert  es  sich  nicht  oder  doch  nur  aua» 
serst    unbedeutend.        Es    verändert   sieh   weder 
durch  die  Luft  noch  durch  deren  Feuchtigkeit  md 
es  ist  auf  keine  Weise  hygroscopiscb.      (Ich  Jie» 
sitze  seit  1^  Jahr  eine  mir  gütigst  von  dorn  Ent'^ 
decker  mitgetheilte  Portion  Jodoxyd ,  and  sie  bat 
sich  noch  unverändert  erhalten).   Zwischen  «f»  170^ 
und  1800  zersetzt  es  sich  in  Jod  und  in  JodaSure» 
Von  kaltem  Wasser  wird  es  weder  a^|||;elöBti  noch 
verändert,   aber  durch  siedendes  Walser  wiyd  es 
ziemlich   raseh   in  Jodsäure   und   in  Jod  zerMt«t« 
Durch  Alkohol  wird  es  ebenfalls  weder  auigeVösl 
noch    verändert.       Es    löst    sich    nicht  •  in    kalter 
Schwefelsäure,   aber   in  der  Wärme  wird  eo  da- 
von  aufgelöst  und   aus  der  Lösung  sditeaat  beim 
Erkalten  schwefelsaures  Jodoxyd  =  7S'  4-  M  an. 
Salpetersäure  löst  es  in  der  Kälte  nicht  auf,  mbev 
sie  zersetzt  es   in  der  Wärme  gleichwie  Wasser. 
Salzsaure  bildet  damit  Chlorjod  und  Gklor,     Eine 
Lösung  ,von  Kali  in  Wasser  verwandelt  sieh  da« 
mit  sogleich  in  Jodkalium  und  in  jodsanrea   Kalt, 
aber  von  in  einem  sehr  coucenirirten  Alkobal  auf- 
gelösten Alkali    bindet   es   ein    wenig   Alkali    und 
wird  dadurch  ziegelroth  y  woxauf  es  bald  Keralöri 
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vrird,  wenn  man  nickt  die  Lösung  sogleicli  «b- 
gient,  die  iUliverbindong  aospresst  und  fiber 
Sehw^fekiiire  trocknet.  Lisst  man  es  in  der  Flüs- 
sigkeit liegen,  so  ftrbt  es  sick  bald  gelb  und 
diOQ  ist  es  die  oben  angefiibrte  Verbindung  von 
Kill  mit  dem  Doppeloxyd,  aus  dem  dieses  mit 
Saore  abgescbieden  werden  kann« 

Der  Gekalt  an   Sauerstoff  in    diesen  Verbin« 
doBgea  ist  dadorck  bestimmt  worden ,    dass  eine 
gewogene  Quantität  von  der  Verbindung  durck  ge- 
vrogeoe,  wasserfreie  Kalkerde  in  kö'berer  Tempe- 
nlaf  getrieben  wurde,  wobei  das  Jod  mit  der  Kalk- 
erde verbunden  zuruckblieb,  so  wie  aucb  die  Sckwe- 
fekiore,  wenn  sckwefelsanre  Verbindungen    uu« 
tersucht  wurden,  und  wobei  das  Wasser  in  eben« 
Uli  gewogener  Scbwefelsaure  aufgefangen  wurde. 
Der  Verlust  an  Gas  war  Sauerstoff,   dessen  Ge- 
vricbt  ausserdem ,  verglicTien  mit  dem  aufgesam- 
nellea  so  wobi  übereinstimmte ,    wie  bei  Versn- 
eben  dieser  Art  verlangt  werden  kann.     Die  Ana- 
lyse des   mit   Salpetersaure    bereiteten  Jodoxyds 
g^k  folgende  Resultates 

hW  Gr.  Oxyd  verloren  0,233  Gr.  Sauerstoff  =  20,48  Proc. 
0,847    „       „  „        0,171     „  „  =20,08     „ 

Nach  der  Reeknung  niuss  der  Verlust  fiO,17 
Proc.  ketr#gen.  Die  Analyse  ist  also  kinreickend 
genau.  Aber  wenn  das  Jod  seinen  Sauerstoff 
verliert  und  sich  in  kökerer  Temperatur  mit  der 
Kiikerde  vereinigt,  so  wird  für, jedes  Aeqniva« 
lest  Jod  1  Atom  Sauerstoff  aus  der  Erde  ausge- 
trieben. Ob  dieser  Akzug  geoiackt  worden  ist, 
koniint  mit  keiuem  Wort  an  irgend  einer  Stelle 
in  der  Abhandlung  vor.  Es  darf  nickt  ver- 
naibet  werden,  dass  ein  mit  allem  Reckt  so  be- 

6- 
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rulimter  Chemiker,    wie  Millon,   d^en  Absag 
▼crgessen  halte  ^  aber  es  hatte  »UBgesprochen  wer* 
den  mässen ,  dass  er  gescheben  sei ,  weil  im  enl- 
gegcngcsctztcii   Falle   dts   Jodotyd   =  J  und  das 
Doppcluxyd  =  J  -f-  4J  sein  würde. 
Verbalieo  der        Millon*)  hat  ferner  die  Wirkangcn  der  Jod* 
oiyda"iions^  »üuic  als  Oxydationsmittel  stndirt,  als  welches  sie 
mitieJ.       insbesondere  kräftig  auf  organische  Znsamcnsetznn- 
gen   wirkt.      Diese  Versuche ,    wiewohl   sie    nur 
in    allgemeinen    Ausdrücken    milgetheilt    worden 
sind,   haben  ein    besonders   hohes  wissenscbaFtli- 
ches  Interesse.     Dieses  Studium    hat   er   mit  dein 
einFachsten  denkbaren  Beispiel  angefangen ,    näm- 
lich mit  der  Verwandlung  der  Oxalsäure  in   Koh-  ■ 
Icnsäure,    und  er   hat    es  unter  einer  Menge  Ton 
irerschiedcncn  Umständen  studirt.     Die  Oxalsäure 
verwandelt   sich    ganz    und    gar    in    Koblensänre, 
während  die  Jodsäure  zu  Jod  reducirt  wrtrd.     Ist 
die   Quantität    von   Jodsäure   zur  Zersetzang  der 
Oxalsäure  hinreichend ,    so   beschleunigt    ein  1}e- 
berschnss  an  Jodsäure  die  Operation  nicht.     Die 
Tcrschiedene  Quantität  von  Vt^asser  scheint  keine 
besondere   Wirkung  darauf  zu   haben,    aber  die 
Temperatur   übt    eine   desto   grössere  darauf  aus. 
Zwischen   -f  Ißo    und   -f  22^^    schlägt    sich    erst 
nach  3  oder  4  Stunden  Jod  nieder,    und    es    gc* 
heu  5  bis  6  Tage  darauf  hin,    ehe  die  Oxalsäure 
zerstört  worden  ist.     Bei  -f-  10^  hat  nacli  24  Stun^ 
den  keine  sichtbare  Wirkung  stattgefunden ,  abel 
bei  -f-  60^  ist  die  Oxalsäure  in  wenigen  Minutei 
zerstört.  1 


•)  Jouin.  de  Pharm    et  de  Ch.  VI,  171.  —     Ann.  de  Ck 
et  de  Pbys.  Xnj,  29. 
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Das  Licht  liat  ebenfalU  eioen  uomittelbarcii 
Einllaaa  darauf.  Ein  Gemenges  welches  bei  +  i^O 
onnirkaam  steht,  beginnt  sogleich  Kobleusiuregas 
zu  entwickeln,  wenn  die  Sonne  darauffallt,  selbst 
lange  Zeit  vorher,  ehe  sieb  die  Temperatur  be- 
merkbar erhöben  konnte.  Die  Operation  geschieht 
dann  eben  so  rasch,  wie  bei  Tageslichte  in  einer 
Teaipentnr  von  +  SSO. 

Aber  auch  die  katalytische  Kraft  bestimmt  hier 
die  chemische  Wirkung,  wenn  Jseine  Wärme  au- 
gewandt wird.  Wenn  von  zwei  gleichen  Gemen- 
ge», die  gleichviel  Gas  in  einerlei  Zelt  geben, 
das  eine  mit  Platinschvramm  vermischt  wird  ,  so 
bann  dieses  in  einerlei  Zeit  ungefähr  60  Mal  so 
viel  Gas  geben,  wie  das  andeie.  Platinblecb  übt 
dteoa  Wirkung  niebt.aas.  Die  Quantität  vou  Pia* 
tinachwamm  hat  einen  bedeutenden  Einfluss,  aber 
die  Verdoppelung  seiner  Quantität  vermehrt  die 
Wirkung  nicht  um  mlshr  als  um  ^.  Hinein geleg* 
tcs  Jod  vermehrt  die  Wirksamkeit  bemerkbar,  da- 
her wird  auch  die  Operation  sichtbar  beschleunigt, 
wenn  sich  Jod  darin  niederzuschlagen  aufangt. 
Kobleopulver  hat  eine  ähnliche  Wirkung. 

Dagegen  besitzt  CjanwassersloirMiire  die  Ei« 
genscbafl  den  Fortgang  der  Oxydation  gam-  auf* 
anheben.  Ein  Gemenge  von  10  Grammen  Oxal- 
ainre  und  flO  Gr.  Jodsiure  in  50  Gr.  Wasser 
nofgelöst  ,  wurde  ,  als  es  in  völliger  Zersetzung 
begriffen  war,  mit  10  Tropfen  filaa»*iure  ver< 
nnseht,  welche  Ift  Prooent  von  ihrem  Gewicht  a» 
wasserfreier  Btausäuni .  enthielt.  Di6  Entwiche- 
Inng  von  Kohlenaäiiregas  hörte  sogleich  süf ,  so 
da^  sie  nicht  einmal  bei  -f  800  bis  80o  wieder 
heEißifrgeTÜten    werden   konnte.      Es   erhielt  sich 
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14  Tage  lang  imverindert*  Aber  oaeii  3  Woeben 
baue  die  Cyanwaaseratoffsaure  Jodcyan  gebildet,  und 
dann  fing  die  Gasentwicfcelung  von  Neuem  wie* 
der  an.  Bei  dieser  Gelegeiibeit  bildet  sieb  aueb 
ein  wenig  Jodwasserstoffsaure,  welcbe  sich  nnge- 
acbtel  der  Gegenwart  von  Jodsaure  unverändert 
erbalt  9  wovon  aber  die  Einmengung  Ton  Jodeyan 
die  Ursaebe  ist ,  indem  dieses  für  deren  weebsel- 
seitige  Zersetzung  ein  äbnliches  Hiuderniss  ist, 
wie  die  CyanwasserstolTsäure  fiir  die  Oxydation 
der  Omlsinre. 

Die  Einwirbong  der  Jodsinre  auf  teroire  nnd 
qnaternäre  oxydirte  Körper  ist  den  nnregelmissig* 
•ten  Versebiedenbeiten  unterworfen.  Gewisse  da- 
von werden  gänzlicb  »i  Koblensaure  nnd  su  Was- 
ser zerstört,  andere  geben  intermediäre  Verbin« 
düngen,  und  andere  werden  gar  niebt  dadureb 
zerstört.  Es  ist  blar,  dass,  wenn  dies  Verhalten 
einmal  speeifiscb  ansgemittelt  sein  wird,  Auswege 
zur  Absebeidung ,  Reinigung  u.  s.  w.  gev^onnen 
werden  bönnen,  von  weleben  wir  noch  heinen 
Begriir  haben. 

Milien  bat  die  von  ihm  mit  Jodsaure  geprüf« 
ten  Körper  in  drei  Klassen  getbeilt.  Die  ersie  wird 
▼on  denen  ausgemacht ,  welche  wie  die  Oxalsiore 
zersetzt  werden,  als  Ameisensäure ,  Weineinre, 
Citronensaure,  Mehonsanre,  Miicbslure^  Schleim* 
saure.  Stürbe,  Zncber,  Deztriu^  Gummi,  Milch* 
zueber,  Salicin.  Bei  allen  diesen  wird  die  Ver« 
inderung  durch  Cyanwasaerstoffsiare  nnterbrof^hcDy 
selbst  hei  -f  iOO^,  aber  Platinsebwamio  und  Son- 
nenlicht beschleunigen  sie.  .Die  zweiie  amfasst 
diejenigen,  welche  die  Jodsaure  mit  einer  no  po- 
sitiven Kraft  zersetzen,   dass  diese    nicht  darch 


87 

GjaoffaMcntoflalure  aufgehoben  wird.  Dabin  ge- 
böien  Aceton,  Gerbsanre,  GallapfeUiure ,  Kreo- 
•of,  Morpbtn,  Albnmin,  Fibrin  ^  Glnten.  Die 
iriiie  wird  gar  nicht  durch  Jodaaore  oxjdirt,  z.  B. 
Easigsanre,  Buttersäure,  Campheraaure ,  Leim^ 
Haraaloff. 

In  Beai^^  anf  Millon's  Angabe  (Jabresb. vVasierbaliigc 
1845,  S.  76),  daaa  Jodsäare  mit  i  Atom  Wasaer  Jodiäurt. 
kryalaUiairt>  wibrend  Rammelaberg  (Jafareab. 
1841 ,  S.  65)  angegeben  hatte ,  daaa  aie  wasaer* 
frei  aeif  hat  der  letatere  *)  eine  neue  Untersuchung 
angeatelUj  wobei  er  gefunden  hat,  daaa  die  regel* 
«iaaig  fcryatalliairle  Saure  1  Atom  Wasaer  ent- 
halt. Aber  in  der  in  hIeinen  Schuppen  gelallten 
SSnre  fand  Rammelaberg  92,2Q  Jodanre,  5,37 
Schwefebiore  und  1,S0  Wasser.  Sie  war  alao 
wasaerfreie  Jodainre,  verunreinigt  durch  wasser- 
haltige Schwefekiure.  Ea  l||eibt  jedoch  immer 
noch  die  Frage  übrig,  ob  die  von  Milion  an- 
gegebene J^H  exiatirt,  worüber  Rammeisberg 
nidkta  anfuhrt. 

Baimain  **)  hat  benierht,  dass  alle  die  Kör«        Bor. 
per,   welche  er  ala  dureh  Süuren  unzerstörbare  Verbiodung 
Verbindungen   von  Boratiebstoff  mit  Metallen  he*    Stickstoff. 
aehrieben    und  welehe   er  nach  der  Behandlung 
der  primitiven  Verbindungen    mit  Königswaaaer 
und   Salsaanre  erhallen   hat,   nichta  anderea  als 
Borstichatoff  sind,  und  das  Königswasser  das  Me- 
lall  aua    der  Verbindung  auszieht.     Aber  diese 
Verbindungen  mit  Metallen  hönnen  doch  cxistiren 
und  wieder  hergestellt  werden ,    wenn  man  den 


*)  Poggeod.  Ann.  LXII,  416. 
-*)  Und.  aad  Edinb.  Phil.  Mag.  XXIV,  191. 
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BorstickstoCr  mit  dem  MeUll  erliitKt.  Als  beste 
Bereitungsuiclliode  des  BorstieksCoffs  gibt  er  jetzt 
folgende  am  12  Theile  Qaeiiksilbereysiüd,  I^Tli« 
wasserfreie  Borsäure  und  I  Tb.  Schwefel  w^ltien 
Termisckt  und  erhitzl. 

Er  gibt  ferner  an ,  dass  es  zwei  Borstüekstoffe 
gibt,  von  denen  der  eine  zwar  nieht  in-  der  Weiss* 
glühhitze    zerstört   wird ,   sich  aber  durch-  Was« 
scr  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  -  durch  Salt- 
sinre  zersetzt.     Er  pkesphorescirt  nicht  beini  Er- 
hitzen.    Dieser  ist  es,  welcher  erkälten  wird,  *  vtenn 
man  Borsaure  und  Mellan  zUsamaken  erhilkf.     Der 
lindere,   welcher  Salpetersäure  und  Kfffciigawasser 
verträgt,  und  welcher  vor  dem'  Löthrobrcf'  so  stark 
phoäphorescirt ,    ist  derjenige,  -  Welcher-  naHi  der 
Behandlung  der   Borstickstoffmetalle   mit '  KKikf gs- 
wasser  zuräckbleibt. 
KokUntioff         Ebelmen*)  gibt  als  vortrelfliche  und' leichte 
duuZ^dt!^\  B<^>*c'^^ungBmethode  des  Elaylgases  (ölbildenden  •Ga- 
ben,       ses)  folgende  an  t  Man  erhitzt  in  einem  aatgemes- 
Elaylgas.    gencn  Apparate  ein  Gemenge    von   3  Tbeik»  |^- 
sclimolzcner  und   dann   fein    geriebener  Borsäure 
und  f  Tfa.  wasserfreien  Alkohols;     Die  Boreanre 
vereinigt  sich  mit  1  Atotn«  Wasser  »nd  der  Alko- 
hol wird  zersetzt,  ohne' verkohlt  zu  werden.     Das 
Gas  kommt  in  einem  gieicbmissigen  Strom« 
Oianiid.  Völckel**)   hat    in    einer  sehr  ansf&hrlieken 

Abhandlung  zu  beweisen  gesucht,  dass  dmo  Oxa- 
mid  nicht  als  HH^-^^CI  betrachtet  werden  müsse, 
und  dass  das  Amid  nichts  sei,  so  lange  es  nicht 
für  sich  dargestellt  werden  könne.      Dagegen   sei 


*)  L*Institut,  No  548,  p.  218. 
**)  Poggcnd.  Ann.  LXI,  359. 
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das  Oxamid  Drenoxydliycrhii  —  G^H^IHO  +  H. 
Der  Be^veis  dafür  aoR  darfA  itegen ,  datia  man, 
vvenn  eiue  LSsnogToo  Oxatdid  in  aiedendem  Was- 
aer  mit  einisr  LSsong  Toat*  «a^t|;8irareni  Bl^ioxyd, 
die  mit  kauatisebem  Ammoniak  veraetzt  vrordeii 
ist,  vermiacht  mrd9''fetneii*'!!fii!d6T8cIilig  erhält, 
znar  in  iraatcLern '  und  'tarÜreilden  RrbpoHiönen, 
der  aller  ein  CremcüftgiiC  Vöii  ozaVaäiireai  Jbleiox^ 
und  von  iaaiacibem  U^enoityd-Blelökyd'^iaf,  Htorin 
daa  Waaseratom  dikr^h  2  Atoin^  Bkidi^yd  draefeet 
nordeu  aei.  IniEwiaehein  {{babi  VUlUkel  lietnen 
beaonderen  Wertk'»  anfMdieaid'  ainAiytiscben'  Weran- 
cbe  legen  so^iköiffiie«^-  bält-<>aifl)'aber  dock 'filr 
vöUig  be%y€i#end|  d4a«:0\amidUfien6]Lydkydr4taei. 
Er  bat  einetngroaaen.TlioU'  dAr^^audoren  Ai*«d- 
TerbinduBg^n  diirebgegaiig«6  -«mli  bat  gezeigt, 
wie  aie  in  UehtreinatiinnHäikg  ntit.  dieser  Anaicbt 
betrachlet  tvorden  aoUcoi  ^  aulelat  k^minft  er  auf  die 
Amide  derfiletallo  jundKier  AlolaUaalafc,t  wo  er  ein 
xiiaamoieageaetatealUdicalvQbMetailyStiftlditoffuBd 
Waaaeratoff  bildet>  ohne  zu  beider|fca,!daaa  die  Me* 
talUAmide,  dieieinPaehaten,  aiuleifelfeteaiiliXiaallfibaa 
und  an  aebwierigatea  miaMaYetatebettden  Amid- 
verbindungen  die'gaote  Reihe  biaMln^cb  in  völliger 
Hanmonie  mit  det*  Amid-Anaiabi.  tfteiien  taud  für 
dieaelbe.  der  Crnndpfaiier  aiad  ,'  wibrend'  sia  da-  . 
gegen  nach  aeiner  Anaicbt  zu  Auanahnteb  über- 
geben 9  Yvelehe  mit  einen  gian&'aetlen.Anilibme 
erklirt  werden,  müasten.  I  W&e  laicbt  Würde;. iSa. 
aeia,  die  rorganiaebe  AJilbeiklng/.deruChemiie  iu 
eioeai  nndnicbdringliebeli  Nebek  zia  verwandeln, 
wenn  man  anfangen  wollte  auf  dieae  Weiae  zu 
tbeoretiairen.  Wir  haben  gewiaa  noch  «nricbtige 
Ansichten   in  Menge,  aber  wollen  wir  eie  gegen 
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andere  Yertauscben,  m  müssen  wenigstens  die, 
welcbe  an  ilire  Stelle  kemmen  sollen ,  dentliek 
richtiger  und  eine  Verbeasernng  keine  blosse  Va- 
riation sein  9  denn  die,  letzteren  können  zablios 
werden.. 

Verbindungen  K  o  i  i^e  *)  bat  Seine  Cntersuebnngen  über  die 
^IcDstofik^  '  ^d^ndupgen.  der  Koblencbioride  (Jahresb.  1814, 
S«  77)  forjtgetetzt*  Den  Körper^  welciier  entsteht, 
wenn  mai^  Scbwefelbohlenstoff  lange  Zeit  mit  kal- 
tem i;oneentrirten  Königswasser  stehen  lasst^  und 
welebeb.itebtfa  ans  <C  +  C€l^)  +  (8  +  SCl^) 

Koblemiiper- wsammengeseUt  betraebtet  babe^  hat  Kolbe  auf 
•äweiafe  ^^^  einfaebere  iArt  AnsanHuengepaart  gefonden^ 
SSure.  nimlieb  =  C€t^  -f  S,  und  er  nennt  Um  des« 
halb  KoUenmpeißehhrid^sehwefiige  Säure.  Die 
Gründe  für  diese  Veriademng  in  der  Ansicht, 
welche  ich  im  Folgenden  darstellen  werde, 
sebeinen  mir-gfiltigsn  sein.  -- Die  Bereitung  die- 
ser Verbindniig,'1velche  mit  Königswasser  so  äu- 
sserst langsiMb  geschieht,  bat  uns  Kolbe  Ttel 
rascher  und  «rgiebiger  aossufiihren  gelehrt.  Sie 
wird  namlieb  erhalten ,  wenn  man  Sebwofelkoh- 
ienstoff  mit  Salssiure  und  ipit  Branualein  in 
einer  verscfalossenfen  Flasehe  bei  «|-  300  einige 
Tage  lang  stehen  Ifteat  und  das  G«meoge  dann 
destHlirt>5  •  wobei  sie  mit  den  Wasserdimpfen 
übergebt«' 

KohlencUo-        Behandelt  man  sie  mit  einer  Lösung  Ton  sehwef- 

nir-scbwefligeijgsr  Sfiuc«  in  Alkohol  oder  Wasser,  oder  Ton 
Zinnebloriir  oder  Schwefelwasserstoff  in  Wasser, 
so  löst  sie  sieb  mit  starker  Warme«  Eni  Wickelung 

*)  ÖFrcrsigt  sf  K.  V.  Akad.  Förbaodr.  1844.  p.  144i.     Ann> 
der  Cb.  u.  Pbarm.  XUX,  3S9. 
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aar.  Sie  veriiert  dabei  1  Aequivalent  Cblor  and 
TerffandelC  sieb  dadarcb  in  Kohtenehlorid-schtvef» 
Uge  Säure  =  C€I  -f  S,  welche  die  Eigentcbaf- 
ten  einer  Satire  besitzt  und  welche  sich  in  der 
Flüssigkeit  anfldst.  Diese  Siure  wird  durch  deo 
Zafritt  der  Lnfl  zersetit,  indem  sie  Sanerstoffgas 
daraas  absorbirt.  Sie  honnte  deshalb  nicht  gc- 
naner  nntersaeht  werden.  Bleioxyd  ninnt  nicht 
ihre  saure  Reaction  weg«  Kot  he  bat  mir  eine 
Probe  von  der  Verbindung  dieser  Siure  mit  Kali 
gntigst  mitgetheilt,  zusammengeseCst  ans  ftS^CCl-f* 
HSG€1.  Chlor  wird  davon  absorbirt  und  dadurch 
Kohlensiiperchlorid  -  schwefliß/s  Säure  niederge« 
schlagen« 

Wird  ihre  Lösung  in  Wasser  mit  Kalt  ge*  FormTlcbla* 
aitügt  und  gekocht,  so  bildet  sich  durch  In-n^l-^Ji^on- 
eorporirung  von.Bestandlheilen  des  Wassers  eine 
stärkere  Sinre.  Eine  solche  Aurnahme  von  Was* 
ser>  nicht  als  Wasser,  sondern  als  Wasserstoff 
und  Sanerstoff,  ist  ausserdem  ein  nicht  ungewöhn- 
liebes  Verhalten.  Die  Siure  Tcrliert  1  Aequira« 
lest  Chlor  und  vereinigt  sieh  mit  den  Bestand- 
Iheilen  von  1  Atom  Wasser,  und  dadurch  ent- 
steht mit  1  Atom  von  dem  Kali  ein  Sals>  des- 
sen Znsammensetoung  sieh  mit  ft  +  (C>H^€12+ S) 
anedrieheu  liest.  Die  Siure  darin  ist  also  Di* 
thionnaure,  gepaart  mit  Formylchlorid,  weshalb 
sie  JFonmflehlond  •  DUUemäure  genannt  werden 
kann«  Diese  Sinre  hat  Kolbe  dargestellt,  in* 
dem  er  da«  Kalisels  in  Alkohol  auflöste  und  das 
Kali  daraus  mit  Scbwefelsiure  niederschlug,  wel- 
che ▼orsichtig  hinsngesetst  wurde.  Dann  wurde 
die  Liosung  filtrirt  und  verdunstet.    Aus  dem  sau* 
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rcd  finckstttiitl  zog  Aetbcr  die  neue  Säure 
«08 ,  welche  nach  der  freifrilligen  Verdanstniig 
des  Aetbere  rein  zuruelcblieb ,  aber  nachher  xer* 
floss.  Im  IttCUeeren  lUnme  über  Schwefelainre 
krysUlluirt  sie  schwierig  in  .  kleinen  Prismen, 
welche  in  der  Lofl  tvieder  zerBiessen,  aber  ohne 
sieb  iin  üebrigen  durcb  die  Lnft  .in  ihrer  Zusam* 
ttfensetznog  zil  yerindern»  Sie  ist  eine  sehr  starke 
Saure^'  sie,  wird  beider  trocknen  Destillation  durch 
einä  üöfaere  Temperatur  zersetzt  ^  aber  Königs« 
Wasser  und  Salpetersaure  wirken,  nicht  auf  tbre 
Zusammensetzung  und  sie  lassen  sie  nach  ihrer 
Abdestillation  unverändert  zurück. 

Koblensuper-       Eine  andere  Säure  wird  erbalten,    wena  man 
tbioniätür«!'  KohlensupcrchloricP- schweflige  Säure,  C€l^ -|^  l§, 
in  Kalilauge  oder  Barytwasser   bis  zur    völligen 
Sättigung  der  Base  auflöst  und    die  Lösuqg   Tcr-^ 
dunstet  9    worauf  ein  neues  Salz  apscbiessl   und 
das  leichter   lösliche  Chlorkalium  oder    Ghlorlia- 
rium  in  derLösupg  zurücklässt«     Diese  Salze  be- 
stehen aus  A  -f  €€1'  +  S.    Die  Saure  davtn  tat 
also  gepaart  mit  Kohlensi^erehlornri  und  sie  hami 
Kohlensuperchlarür-Dithionsäure.  ^oannt  werden. 
Sie  entsteht  ans  S  Atomeil  C€l>  +  S  ,    welche 
1  Aeqnivalent  Chlor   Terlieren,   bei   deaaeti  .Ver* 
einigung  mit  Kallnm  sich  <  Atom  Sauerstoff  '.weu 
dem  Alkali  abscheidet  lind    ein  Bestaadlkeil   der 
neuen  Säure  wird.     Aua  dem  gereinigleik  Bwjt* 
salze  kann  die  Baryterde  auägeCällinnd  die  Saare^ 
welche  dann,  in  der  Lösung  bleibt y    duvek   Ver- 
dunsten   im  Exsiccator   krystallisirl  erkaltan*  wer« 
den.     Sie  zerfliesst  in  der  LnFt»    lo^  den  Krystal- 
len  ist  die  Säure  mit  3  Atomen  Wasser  rerbunden. 
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Kolbe  hat  mir  gäligst  Proben  von  den  Sal* 
zen  dieser  Siure.mit  Kali,  Natron  und  Silbef- 
oxjd  milgetlietU.  Die  beiden  ersleren  sind  kry- 
filalliaJrft  und  da»  letslere  ist  pul ver förmig ,  nnd 
merkwiirdig  genug  nacb  einer  StO  Monaten  langen 
Aufbewahrnng)  obiM  besonders  Tor  jdem  Zutritt 
des  Tageslicbtes  geecbütxt  gevf'esen  zu  sein  ,  nur 
wenig  graulich  geworden. 

Im  genauesten  Znsammenhange  hiennit  steht  Kohleosnper- 
die  D  n  m  a  s'sebe  Cbloressigsaore,  über  deren  ver*  ^^'""^J^""*'' 
sefaiedene  Znsammenselsungsart  ich  eine  andere 
Anstdit  als  Dumas  gehabt  habe,  wacher  sie  als 
Essigsaure  betratbtete,  in  deren  Radical  der  Was* 
scrstoiF  dnrcb  Chlor  ersetzt  worden  sei,  wahrend 
ich  sie  als  Oxalsäure  ansah ,  gepaart  mit  Kohlen- 
snperchlorur,  wofür  die  vorhergehende  Saure  nun 
ein  so  sprechendes  analoges  Beispiel  gibt«  Die 
von  mir  geiusserle  Ansicht  hst  durch  Kolbe's 
Versuche  eine  weitere  Stutze  auch  durch  eine 
neue  Bereitnngsmetbode  erhalten«  Wird  Kohlen- 
chlorid ,  CCI,  unter  einer  Bedeckung  von  wenig 
WssBcr  in  einer  Atmosphäre  von  Chlorgas  dem 
direclen  Sonnenlichte  aosgesetzt,  so  absorbirt  das 
Chlorid  Chloi^as ,  es  verwandelt  sich  in  Soper- 
cbiorur  und  I  Atom  Superchloriir  wechselt  im 
Bildnngsmomente  die  Bestandtheile  mit  3  Atomen 
Wasser ,  wodurch  1  Atom  Oxalsäure  entsteht, 
welche  sich  mit  1  Atom  unzersetzten  Rohlensu* 
perchlorurs  Tcreinigt  zu  KohlensuperchIornr*Oxal- 
sanre  (Chlorozalsaure),  welche  ausser  neu  gebil- 
deler Salzsaure  in  dem  Wasser  aufgelöst  bleibt. 
Wenn  man  sagen  kann,  dass  Domas's  Ansicht 
dnrefa  die  von  ihm  angewandte  Bereitungsmethode 
aus  Chlorgas  und  Essigsäure  gerechtfertigt  geive- 
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seil  sei,  so  ist  es  klar,  dass  die  entgegengesetste 
Ansicbt  durch  Kolbe's  Bereitungsniethode  völlig 
gereehtfertigl  wird«  Reine  enthilt  aber  einen 
eigentlichen  Beweis  >  dieser  leitet  sieh  allein  ans 
den  jetzt  angeführten ,  der  Chloroxaislure  analo« 
gen  Sauren  her,  bei  denen  die  Dnma ansehe 
Ansicht  keine  Analogie  mehr  hat. 

DieChloroxalaaure  wird  ausserdem  nach  Hol  he 
auf  eine  noch  andere  Weise  erhalten ,  wenn  man 
nämlich  Chloral  lange  Zeit  mit  rauchender  Sal« 
petersaure  kocht ,  nach  der  Zerstörung  des  Cblo- 
rals  den  grinsten  Theil  der  Salpetersaure  abdestil« 
lirt,  und  dann  den  Rückstand  im  luftleeren  Räume 
über  Kalkbydrat  verdunstet ,  wobei  die  Chloroxal* 
saure  in  Krystallen  zurückbleibt  i  sehr  rein  und 
frei  sowohl  von  Osalsiure  als  auch  von  Essigsaure. 

Für  diese  Ansichten  ist  es  Kolbe  gegliickt» 
neue  und  wo  möglich  noch  sprechendere  Beweise 
zu  finden ,  nämlich  durch  Substitution  des  Chlors 
durch  Wasserstoff  in  demPaarling*)|  welche  gleich 
gut  geschieht,  es  mag  Dithionsäure  oder  Oxal« 
säure  die  Säure  sein,  und  wo  es  sich  also  zeigt, 
dass  die  Säure  Eins  ,  und  der  Paarling  ein  An- 
deres ist« 

Wird  Kohlensuperchloriir^DithionsSure  in  Was» 
ser  aufgelöst  und  reines  Zink  hineingelegt,  so 
löst  sich  dieses  ohne  Gasenlwickelung  auf,  und 
in  der  Lösung  ist  dann  1  Atom  Cblorzink,  ZnCl, 
auf  1  Atom  Pormjlchlorid  •  dithionsaures  Zink« 
oxjd,  tu'^C^H^CV  enthalten.  Durch  Verglei- 
chnng  dieser  Formeln  erkennt  man>  dass  1  Ae* 
quivalent   Chlor  mit   dem  Zink    verbunden   ans* 


*)  ÖrrersigC  if  K.  V.  Akad.  Förhandl.  1844.  p.  SlO. 
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geCretenen  ist  9  und  das«  der  WassentolF,  wel- 
eben  t  Aton  Ziok  bei  seiner  Oxydation  ans  1  Atom 
Waaacr  auageacbieden  Lat,  in  den  Paarung  ein* 
getreten  ist,  nni  das  Chlor  su  ersetsen. 

Setzt  man  bei  dieser  Lösung  des  Zinks  ein  EUvIchlorur- 
wenig  Sebfverelsiare  hinsu ,  so  wechseln  sich  2 1>'»>^<»"'^'"'«- 
Aeqnivalente  CLlor  ans  ,  nnd  diese  Lösnng  ent« 
halt  dann  schwefelsaures  Ziiikoxyd,  Chlorzink  und 
ein  Zinksalz  von  einer  neuen  Sänrerr  2nSC^Il^€l, 
iTorin  ilso  die  Dithionsäure  das  Elaychlortir  zum 
Paarung  hat  =  C^H^Cl  +  S.  Sie  kann  Elayl* 
chlorur- Dithionsäure  genannt  werden.  Wie  viel 
Zink  oder  Schwefelsäure  man  auch  zusetzen  mag, 
so  kann  doch  dem  Elaylchloriir  nicht  weiter  sein 
Chloriiqnivalent  entzogen  werden.  Aber  wird  die 
mit  Kohlensuperchloriir,  Formylchlorid  oder  mit 
Elaylchloriir  gepaarte  Dithionsäure  dem  elektri- 
schen Strom  von  2  bis  3  Paaren  des  B unse na- 
sche n  Kohlenzink  -  Apparates  zwischen  zwei 
Zinkschethen  ausgesetzt,  so  wird  der  Chlorgehalt 
gegen  eine  gleiche  Aequivalenlzahl  Wasserstoff 
ausgewechselt,  nnd  alle  3  gehen  eine  neue  Säure, 
worin  der  Paarung  CH^  ist,  =  €H^  +  S.  60  Gram- 
men Kohlensuperchloriir-Dithionsäure  können  auf 
die  angefiihrte  Weise  in  10  bis  15  Stunden  in 
die  neue  Säure  verwandelt  werden. 

Auf  ähnliche  Weise  wird  die  Cbloroxalsäure 
in  Essigsamre  verwandelt,  nnd  die  Hypothese, 
welche  ich  in  meinem  Lehrbnehe ,  5te  deutsche 
Aufl.  Tb.  I^  &  709,  angefahrt  habe,  dass  die 
Esaigsanre  wohl  nichta  anderes  als  eine  gepaarte 
Oxalsaore  sein  könnte,  deren  Paarung  CH'  wäre, 
scheint  dadurch  einige  Stütze  zu  gewinnen. 
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Inzwbclieii  verdient  diese  Substitiiltoosarl  des 
Chlors  durch  Wasserstoff,  welche  wir  vorher  sei- 
len hervorzubringen  vermochten^  grosse  AuFuierk- 
samkeit  und  allgemeine  Anwendung.  Die  Resul- 
tate,  zu*  denen  sie  tühren  kann^  werden  sicher 
von  grosser  Wicktigkeit  werden. 

Das  nun  Angeführte  macht  nur  eine  vorläufige 
Mittheilong  von  Resultaten  ans,  und  ohne  Zwei- 
fel haben  wir  über  einen  jeden  von  diesen  neuen 
Körpern  genauere  Abgaben  zu  erwarten.    . 
Mellan.  Ich  führte   im   letzten  Jahresberichte  9    S.  94, 

an,  dass  Völckel  das  Mellan  nicht  als  einen  be- 
stimmten  Körper   von    stets    gleicher  Zusammen- 
setzung betrachtet.     Dies  hat  Lieb  ig*)  zu  einer 
neuen  Untersuchung  veranlasst^    wodurch    er  die 
Unrichtigkeit  von  Völckel's  Angabe  darzulegen 
sucht.     Ohne  zu  bestreiten,   dass  Mellan  im  iso- 
lirten  Zustande,  so  wie  es  bei  den  Versuchen  zu 
seiner  Hervorbringuug  durch  trockne  Destillatton 
von  Schwefelcyan  erhalten  wird,  bei  der  Verbren- 
nungsanalyse   kleine  Quantitäten   von  Wasserstoff 
in  seiner  Znsammensetzung  zeigen  kann  ,    so  hat 
doch  Lieb  ig  den  rationelleren  Weg  eiugeschla- 
gen ,    und   hat   reine  Mellanverbindungen    unter- 
sncht.     Die  von  ihm  ausgeführten  Analysen  ,  be- 
sonders von  Mellankalium  und  Mellansilber,  schei- 
nen überzeugend    zu   beweisen,    dass    ein    Atom 
Metall   darin   mit.  6  'Atomen    Kohlenstoff  und  4 
Aequivalenten  Stickstoff  vfirbnnden  ist,    und  dass 
alsoy  wie  Liebig  von  Ajifang  an  angegeben  hatte, 
i  Aequivalent  Melbin  ans  C^N'  besteht.       Aber 
es  war  hier  eigentlich  die  Frage  y  ob  das  Mellan 


*)  Ami.  der  Ghem.  u.  Pharm.  L,  358.  357. 
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unbeslimnie  Qaanliliten  Wassenloir  entb&lls  and 
in  der  Thal  wurden  bei  seinen  VerBucben  mit 
Mellansilber,  welcbes  vorher  seberf  getrocknet 
worden  war,  dnreh  die  Verbrennnngaanalyse  1,40 
Proeent  Wasser,  nnd  bei  denen  mit  vorber  ge- 
scbmolzenem  Mellankalinm  0,68  Proeent  Wasser 
erbalten.  Von  dem  Mellansilber  bekam  er  ^  Pro- 
cent Silber  zn  wenig,  und  von  dem  Mellanka- 
linm 1  Proeent  oder  etwas  darüber  Kalinm  zu 
wenig,  ohne  dass  bieranfVersuche  angestellt  wor- 
den zn  sein  seheinen  nm  anfznklären,  wovon 
diese  Abweichungen  herriihren,  welche  inzwischen 
gar  zn  gross  sind,  nm  als  Beobacbtungsfehler 
betrachtet  werden  zu  können. 

Liebig  kommt  hierauf  zur  Beschreibung,  wie 
das  Mellan  rein  erhalten  werden  soll«  Aber  wer 
den  Vorschriften  folgen  wollte,  wurde  in  sehr 
grosse  Verlegenheit  geratben.  Das  reinste  Mel« 
lan,  welches  er  bekam,  wurde  dnreh  trockne  De- 
stillation des  Qoeckstlbermellaniirs  gewonnen,  in« 
dem  er  die  Erhitzung  unterbrach,  als  von  den 
sieh  entwickelnden  Gasen,  Stichstoff  und  Cyan« 
gas,  )  Ton  Kali  absorbirt  wurden*  Fragt  man 
dann:  wie  wird  das  Quecksilbermellanur  erhal- 
tend so  gibt  Lieb  ig  sn,  dass  die  Bereitung  des- 
selben aus  salpetersaurem  Quecksilberoxjdul  und 
Mellankalium  nicht  gut  sei,  weil  dabei  Mellan- 
wasserstoffsäure  mit  niederfalle«  Beim  Trocknen 
wird  der  Miederschlsg  grau ,  und  er  besteht  dann 
aus  einem  Gemenge  von  Mellanid  mit  Quecksilber. 
Fallt  man  Mellankalium  in  der  Kllte  mit  Queck- 
silberchlorid ,  fo  erhSlt  man  einen  schleimigen 
Niederschlags  .  w;elcher  beim  gelindesten  ErwSr- 
men  sein  Anssehcjoi  Tcrandert,  indem  sich  eine 
Bmeiitts  Jabres-Bericfal  XXV.  7 


stoffsäure. 
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kaliümhallrg^  Verbinduog   absetzt.      Warilra   da- 
gegen' die  Lösungen    lieiss    vermiBclit ,    so   bleibt 
das  Gemenge  einige  Minoten  lang  klar  und  dnrch- 
sicbtig,   aber   dann   trübt  es  sich   und    gibt  beim 
Erbalten  einen  baliumfreien  Niederschlag,  in  frei- 
clicm  sich  der  Qoecksilbergebalt   durch  Waschen 
vermindert.      Dass   sich  Quecksilber   nicht   durch 
Wasser  auflöst  oder   oxydirt,   ist   bekannt;    aber 
wodurch  yermindert  es  sich  hier?  enthält  der  Nie- 
derschlag Chlorid?  oder  wird  das  Mellan  zersetzt? 
darüber  kommt  kein  Wort  vor.     Der  ganze  Arti- 
kel ist  elh  Gemenge  von  Rhapsodien,  yon  denen 
recht  viele  nicht  vom  Mellan  handeln. 
Meilanwasser-        Mellanwasserstoffsäure   wird   erhalten ,     wenn 
man  eiue  Lösung*  von  Mellankalium  mit  Salzsäure 
vermischt.      Sie  scheidet  sich  dann  erat  uaeh  ei- 
ner Weile  ab ,'  in  Gestalt  einer  blendend  weissen 
Gelie,  wenn  die  Lösung  stark  war.      Ans    einer 
verdSfdnten   Lösung  schlagt  sie  sieh    in    weissen 
Flocken  nieder.     Nach  dem  Waschen  tind  Trock- 
nen ist  sie  weiss,  erdig,  ablarbeiid.     Sie  lö^  sich 
fast  nicht  in    kaltem  und    nur   sehr  wenig  ih  sie- 
dendem Wassi^r,   aber  diese  Lösung  rötliet  stark 
das  Lacktiiuspapier.     Sie  ist  unlöslich  in  Alkohol, 
Aether,   fetten  und  flüchtigen  Oelen.      Sie   treibt 
schwächere  Säuren   aus,    so   z.  B.    iSst    sie    sich 
eben  so    leicht   in  warmem  essigsauren  Kali,    als 
in  Kalihydrat  auf,'  und  die  Lösung  erstarrt  beim 
Erkalten  zu  einem  Brei   von  Krystallen ,    welche 
Mellankalium  sind.'    In  der  Wärme  treibt  sie  in 
trockner  Form  JodwasserstoffsSure  aus  Jodkalinm. 
Bei  der  trocknen  Destillation'  wird   aie    zersetzt, 
wobei  sie  zuerst  Stickgas  und  BlaoaSiite  gibt,  in- 
d^m  sie  eine  gelbe  Farbe   bekommt,    nnd  darauf 
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gibi  sie  CymgtB.  Maa  erhilt  sie  teilen  so  frei 
TOB  Hall,  dass  sie  aicbt  ein  wenig  Gyankalium 
saräekiiesae.  B^idi  Verbfrennen  mit  Kopferotyd 
gibt  aie  Kobleiisiiire  and  Wasser  in  dem  Ver- 
fciltaisse,  wie  I00f98,4f.  Sie  «rird  im  Sieden 
Ton  Sinren  aufgeKst,  aber  dadnreh  sersetzt,  in* 
dem  sich  io  der  Lö'soiig  ein  Amtfnonittmaals  hil- 
'el.  Die  ftbrigen  Prodoete  sind  nichl  niher 
s(udirl  worden« 

Eiaeo  weiteren  Aosing  ans  dieser  Abhandlung 
welcher  die  M ellanmetalle  anbetrift,  werde  ich  wei- 
ter ontenbei  den  Salzen  geben.  Aber  ieh  kann  den 
Wanseb  nicht  naterdrflcken,  das»  dieser  interessante 
Körper  von  Nenem  genauer  imtersuekt  werden  mäge 
*oa  einem  Cbemfker,  weichet^  keine  eigne  rorher^r« 
über  ausgespvdtfbeif^  Ansiebt  tu  VeHbeidIgM  bat. 

Völekel  bat  eine  Reihe  von  ünttfisnchungenProdaete  der 

ober  die  Verindtfrtangen  mitgeth^itl,    iveltihi^  ^'^^  Süon  ?er 

«ogeoaantto  SehWi^rdeyatiV^rbitfMlnHgevi   erleiden ,  Xantkan- und 

wena  man  sie  dfer  troekiien^  DeslH6il>on   bei  be-  Rbodan-Vcr. 

oRiuiioaeo* 
stimmtenTemptfraforeD  nntervtirft.    Diese  sehr  ver- 

dieasUoUe  Arbeil  ist  reich  sn  neuen  Etffdeekun« 
geo,  oad  zeigt  ^  Aastt  Verbindungen  von  Koh- 
leastoff, Scikstoff  und  Schwefel  vieHeickt  eben 
80  ztbimehe  ndd  mannlgnihige  n6ue  K0rp^  ge* 
beo,  wie  did  i^u  dfen  drei  ersletf  GrundsfdFen 
niic  SauersloflP,  toi»  den^ki  der  Indigo  Wohlbe«» 
^nate  Beispiele  g^g^l^n  l>al^' 

Aber  bevor'  icli  fiber  dfCfS^  R^Sultaf6  berichte, 
^ill  ich  einige  Werfe  fiber  di«  thlftdretischen  An- 
liebten  anfuhren ,  welche  den  nitraehfungeu  die* 
1^  SchwefelTerbindungen  zu  Grunde  liegiAi.  Be- 
bootlich  tfaeilt  Völekel  nickt  die  Ansichten, 
welcbe  ich  Über  diese  Verbindungen  für  die  wahr- 

7* 
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soheialichftten    halte.       Er    belraclilel     sie    alle 
•k  Doppelaulfide,   :v<^ovon   WaaseraUfffsulfid,  das 
eine  iai.      Ich   habe  aehon  im  .?orig<;o  Jahresbe- 
richte, S.  9t,   beantwortet,  waaer  gegen  meine 
Anaicht  darüber  angeführt  bat,    nnd   ich   glaube 
gezeigt  zu  haben ,   dass  die  Grunde ,   auf  welche 
er  seine  Ansicht  stützt,  nieht.  mit  derselben  über* 
einstimmeu.      Unbekannt  mit  dem ,   waa    ich    am 
angefahrten  Orte  geäussert  habe,  hat  er  mir  jetzt 
von  Neuem  eine   weitläufige,    nie   er  e$   nennt, 
Widerlegung  gewidmet  *)•      Völchel    ist  völlig 
im  Voraus  überzeugt,  dass  seine  Ansicht  die  ein- 
zig richtige  sei  ^    dies   ist  sogleich  ein  Hinderniss 
fiir  eine  unpartheiische  Prüfung  entgegeogeaetzter 
Meinungen  ^   die  Warme ,  mit  der  man  etwas  als 
wahr  und  recht  betrachtet,  fuhrt  zuweilen  zn  nicht 
freundlichen   Ausdrücken    gegen    den,    von   wel- 
chem   man    gUubt,    dass   er   die   Wahrheit   ver- 
leugne, nnd  anatatt  seiiier  Meinungen  wird  seine 
Person    den   Fehlhieben    ausgesetzt).      So  glaubt 
Völekel,   dass  ich   bei  der  Aufstellung  meiner 
Ansichten    inconsequent   sei*      Ich  habe   erklärt, 
dass   Sauerstoff  kein  Bestandtheii   eines    Radicals 
sein  könne,  nnd  habe  Schwefel,  Seien  und  Tel- 
lur in   dieselbe  Klasse    mit   dem  .Sauerstoff  zu- 
sammen     gestellt)     aber     ich     nehme     dennoch 
an ,    dass   Schwefel   ein  Bestandtheii   von   einem 
temarcn  Radical  lein   könne*      Liegt    darin   eine 
Inconsequenz,  wenn  man  den  Schwefel  zn  1,  2, 
.3  oder  4  Atomen,  als  Radical  in  den  Säuren  des 
Schwefels  annimmt? 

Er   erklart    es  ferner  für  eine  Inconaequcnz, 


*)  Poggtnd.  Aon.  LXn,  106. 
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wetta  ilffa  es  fiir  eide  Pmbe  iFCfd  'eiMoi  iSchwefel- 

Mb  toebmi»,  '^88  -dasselbe  bet  Mioer^ersetcung 

WM«f«(offs«rlfi4   eii'fwfekelt ,    wihreiid    ich    ein« 

riiiriM,   dass  SttlfocarbonAte   und  SotrnMnüe  atlf 

die  Webe  zersetat  werden,    das*  sich  das  Was- 

serstbAttlfi^  «dit  d^m  'iib^scbiedeiMH  ISobUnsttK 

Cd  oder- Uveiisulfid  tijr^iuigl.       Dies  iM' wahr; 

aber  ^i^le'  langen  BesMnd   bat  'die  netfe  Verbin« 

dmgT  '  ^b'  erfordert 'iMetftittiltft^  tiandgriffs  um 

herförgebraebc  ^na  «weiflM  $    nnd  es  dliVc^f  nicht 

hege,    M    wer^n-  die  Bestandtheile^ wieder  ge« 

irennl.    '  Doivb  "^debsislben  Handgnff  i  ftann   man 

Wasse«l4sAiilMf«itVAtiftenihs«lfld'ltiid  lkii«#i^hwe« 

fei  tei^iüfgM^  'aber'bnrke  Zeit  naiebker  "folgt  das 

WassersUlAiiMd  Miller  Tension  'nndgisbt  daton 

ffiedliv  #«g;     in  ailltttb  41esen  liegt  %4lar«!Abaleä 

gfe  nik  der'RhiidanwassersföflMnre  eder  nllt  deii 

neM»  Sinreti  Von  ahnlioh^r  An/- welUlCc  VöU 

drei  tuiai  emdechl  bet,  nnd  aosdenMrbiftt^^ltB^i 

iVP  nuA^MO^  bein  WmsserBtefttaliM  Mtwl^belt 

nitdl'i  '  Als"- eine 'fernere  incottseqilent  tön   mi^ 

gibt  V  öle  bei  die  Annahme  anj  dask  Aethylsnlf« 

bydral   (Hetmiptan)    unverändert    llbefdestiflire. 

Dms   sieb  eine iiflitehtl^e  Scbwefelbase*  mit  dem 

WnMemloffsulAdMr^lüithtfgt,  oltne  Meses  «n  ver^ 

lieren,  ist  necb  meiner  Ansicht  Ufatarfücb,  »nd 

die  Vefbindttwg  leintfr  Baals  mit  Wass^rsteffsnMd 

enls|iricbl  ausserdem  'einem  abderen  BegrMP^   als 

eine  Vetiiindabg'  swisdito  einer  offeuber  elebtro* 

acgntiTen  SebWefeUerifindong   und  'üWisierstof- 

snlga.    Dnritt  K«gt  brims  SlMte  für  ^die  A«inal|^ 

TOB   Wassersteilsulfid  *tn  -  der  RbodenWassersCstf- 

M«re.     A«f  meine  Aensserung  t  '^dass»  dwe  fkj^U 

kafiseben    Eigensebaftett   der*iillM>d«ilwassetf8ietf 
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ftSure,    de«  R|i04«iüitliQw«   nil4  de«  fii^enrVodn^ 
Di4^,  Zt  6.  Gisracli  und  GencJiioHk  4er  «Cflfren 
iii^d  Ffrbe  de^  |fBl|Etereii,  aicbt  in(il  4er  Ai|i|«hiiie 
vop   W|i9#erBt^«ol6d   ia  der  CUiQ4e9ifMsee9taff- 
•äure,  yqn  $cliwef0lk|iUmiii  U  dem  mK>4»p4M^U«Mn 
aod  von  £i«ea«A«qatftulfafel  io  dew  ISiieoirlipda- 
nid   Qb^r^i^itisiinteii ,   «ntvro^tel   V^Xekali    de 
gvslibiys  noQ  C8|  dispnUndiMI*    Mi^M  d^luH  aiidiL 
Milben*    lob  be^yrcdlte  webt»  Yl^itpk^l:  von  seU 
ner  IJeberaeugqng  iJitruimig  >iip  «üQbeny  ijk^r  ieli 
fcniiii  «neb  niebt  niieb  einer  »k»  bA4eb«4SsnM  Wi4er- 
legvngy  wiQ  die  jetat  engfilUhirte,  bei  der  Wnhl 
zniicben  beiden  mebr  oder,  niwigitip  j^rebwcbeio* 
lieben  Anfifiblen.  erkeimeA»  dii««  .dlA"yoft;ib«i  Ms 
die  riebUgstf)  «nge^epe  i«iM  gi99fts<m  Widir«^ 
«fibeialicbbfli  }i«be.    3^»  ^hUi49  vriU  ieb  beiiut«^ 
bep,  4am  vi^lWbt.  bietM  vh«  diei^i'Anviehtea 
riebfig  i«|.     Wiv  b«beii  in.  dqn.  ie|«<eRen  SUklea 
«ngenannl^  gefi^rle  Ve? bindun^en  btaMn  gelerat, 
we|eb<9iii|8r€[in^«ty  duriPb  «e«*  VemiiygbpgefttM* 
'    ben  fri9ki(«iMn  Bfi«timllbi»U  ^4  0ine«y  anderen 
p«#8tven  be«iebei|,  wqlpber  jen«tt>  jin '  «Ua  .'«eilie 
Verbindungen  MgU     Bei  der  Af enge  von  Yer-* 
bindangen,    nelebe   ieb-  |e(«Jb  enCubren.  werde  ^ 
kann  e«  kieht  ««in»  dM«  de«  Act&ns.nnrrdeEMlbe 
Knvper  lA^^iderlificbetenft  einer  ^er  ««tei^^  ttnd 
dm«  die ''Vevendeirnng^n  nnc:?!«  dem  Pjiarliage 
•teti6ndeii/.  E«  i«l  Uer»   d«««   in  dieaem  Falle 
keinaf  ▼anran«  da«  Ricblige  gefanden.. b^U 
Destillationt-   9  Vöiekel  b«t  «eine  eni4en«De«till«tiQna«fVer* 
xLmfarnwa!^  «nebe  mit   dan.XaMbanaibaileratelMMne  (U^be«« 
lentoi&iiure.  «obwelaUilaHaiwre*)  in  .  eine«  ..Balavte    «ngeÄtelti^ 
vfi^kb^ ^  emPelbadfeingaeenbi  watrdinL'war»  4«« 
Im  jnder  .be$nfl(deren  D«atiU«lian   in   einer    l^e«- 
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•timmtcn  Tetoperat«r  erhAlleQ  wuppde*  Padarch 
ffnrdea  Verbüidiuigeii  btrYO^gebfaclil^'  welche,  bei 
+  50  bi»  +  iO^  b$ber  wieder  sfrftSrI  wurden 
imd  andere  benrerbraebten.  Die  Xintbanwaaaer* 
atofeanre  witd  dadurch  eiaealbeila  in  Sebwefel 
and  in  Rbodanwaaaerataffainre  seraelal»  apdtrn- 
(beib  aber  aneb  in  der  Art^.daaa  aiob  Seb^efeli) 
koblcnatoff  bildet  nnd  «veg|;ebt,  bia,  wlflUI  der 
Scbwcfel  gana  fl»it  KoUcnaloff  w#ggegai|gep  tat 
and  eine  Verbindung  Ton  Knblenalnff.t.  V^aaaer- 
•Coffnnd  Stiekalnir  (Helamiii)  ab  letaAi»  Prg4aet 
snrncMiaat*  WaaanralnfiiaUid  ^tirjcltflt  aic^  NicbfL 
aber,  ab  bei  rf-  HOO^  nnd  darabeff  «««b  dann, 
sieta  in  geringer  Quintitat  nnd  mehr  ßiß  sf»raUig9 
indem  die  QnanljtU  y/aftacbi^en  iat  und  anheilen 
aiebta  da^on  gebildet  wird^ 

Erbilnl  man  die  iSjualhanwaaaeraleABnre  in  ei-  Producte  bei 
nam  Oelbade  bia  m  +  i4Q9  nnd  erbSlt  Min  Bin  '^  ^^ 
dann  in  dieaer  Temp^aUir ,  ao  cnlwic^b^lt  aicb  « 
Rbndanwa^aeraloffiSiire  nnd  nicbta.Andema«  INe 
ZeraeUwag  geacb)e.bt  Ipngaam  pnd.na.  bleibt  iriel 
Xnnlbanffaaaen|oiraa#re  unKeraat:ttinirHeb#!i  Wir4 
die  Ma^e.  nacb  .A^  Heranao^hui^  ,mit,  vielem 
Waaaer  gehpabt,.  bia^aicb  die  XanUMn^>#Mi4Uiffi 
aanr^  attfgdiMl  bal^  ao  bMbt  .Si^bifnfel  npgnlnat 
nnrieb»  nnd  ana  «der.WM^vlöanng  erfialt  -man 
die.Xanlhnnwaaa«r|tnflaftiireJ^iia  Bricahen  wieder^ 
wnkrtfnd  in  de»  LSanbg'iieni  ¥fteig  Rhodaüwaaanrt 
»toffaanre  nnd  Bbodmaaaaiaoniiini  narAcbbleibln; 
ab  Prodnete  dea  Siedena  der  XantbaiinaascratoiT- 
aanre  mit  Waaaer.  Bei  -f-  14(K|  nird  aie  ajao 
nur    in  SchWefet,    v^nd    in  ,lthodai|\Ta88er8lpflf(}aur« 

zerseU^  ....•:•:.,  ...',/   i.r.  :  '■    ■    . 

Wird  die  TnmpemUir  bb  auf  4*.J45P  ekböb^MelUnwasser- 

ttofliiSure. 
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80  verindert  sidh  die  Zenetstfngsweisc ;    es  gebt 
zwar,  wie  vorher,    RhodanwMserstoffsiure  weg, 
aber  zugleich  konimt  aach  ein   wenig  SebwefeU 
kohlenstoff,  jedoch   kein  Wasaeratoflsulfid.     Der 
Rüekstand  gibt,  wenn  man  ibn^mit 'Wasser  aus« 
kocht,  unzersetzie  Xantbanwasserstotsiure,  w^b* 
rend  ein  brauner  Riiekstaud  davon  übrig  bleibt, 
aus   dem  verdiinnles  kaltes  kansllscbes  Kali  oder 
selbst  Ammoniak   den   fürbenden  R0rper  anfllist, 
wihrend  Schwefel  zurückbleibt.     Aus  der  alkali-» 
sehen  L(jsnng  schlagen  Siuren  die  neue  Verbin* 
düng  mit   dunkelbnuner  Farbe  und  der  Bumin- 
ilure  letf^s  ahnlieh  nieder.      Sie  ist  unl5slieb  in 
Wasser,  wenig  löslich  Sn  Alkokol,  und  wird  bei 
der  trocknen  Destillation  durch  rasches  Brbitneii 
zerstört,   ohne  Rbodanwassers^oiliiittre'Xli' 'geben. 
Sie   wurde  ans  •  C^H^N^ S^  zusammengesetzt 
gefundon.      Ich  bemerke  jeAs«b  ^    dass  die  Ana- 
lyse 4.  Wasserstoff  zu  vief  gegeben    hat.      Völ* 
ekel  befrachtet  sie  taaeh' der  Pormel  G^H^N^S^ 
+  H^S  zusammengesetzt,    und ^  nennt  4na  erste 
Glied   darin  Melensulßd  *)   «sd  daiT ,    wae    darin 
nicht  Schwefel  ist,  Melen.   '  flach  den    von   mir 
befolgten  Ansichten  wire  sie  Mellanwnaserstoff* 
sSure  «nd 'Ihre  Zusammensetzung  ssrCH^N^S^ 
+  K*      1   Atom  Mellanwasserstoffsanre    entsteht 
aas  4  Atomen  Rbodanwassersti^siure,  w^nn  dliese 
1  Atom  Seh wefelkohlensloff  abgeben.     Ich  wieder- 
hole hier  eine  schon  öfters  avisgesproeiiene  Bemer« 


*)  Die  Volckeridicq  Namen  sind  darin  unToIIständig, 
dass  nach  seiner  AnsicLt  WassersloflTsulfid  darin  enthalten 
sdo  soll  und  dies  doch  nicht  durch  den  Namen  ausgedHlblct'Wird 
Dar.  nUitigs  würde  lief  ireieiwiii^U-#r««#f r#  f»|^«|||^||  ,^10] 
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kimg,  der  man  nicht  die  AofmerliMmkctt,  welcbesie 
verdient,  gewidmeten  hkbeu  scheint 5  dassnätn» 
lieh  die  Vereiniguitgfthraft  des  Warssehinfflidliida 
zn  SnlfnretAn-Ao  aehwacli  kt,  dus  nur  die  irow 
KaUnm,  Nctribn»^  'Barium  m»d  Strentiam  eine 
höhere  Temperetur  aoahaltfeu»  Aher  die  Yetirin* 
dnngen  dea-WafaeratoAnlfidsinit  CMrganieehen  SuU 
fiden,  ^eldhe  wir  vrirhUch  als  aoiehe  kennen,*  ver« 
lierea  ek  schon  dnrch 'seine -Tensioki  bei  gevfMtn** 
lidtcni  Atmospblrea-Dnids.  tBs  is*  also  nniilögu 
lieh  eine  theorotisgche'} 'Anseht  «gut  zn' hpeissenf 
welche  bei' de»  WässdWtoftnlfid  einen  Grad  niir 
yereinignogskraft ''tbrahssetzt,  der '  den '  stärkeren 
Sckwefdbasen'fiihil/  s«  B.  'deoen  von  €aleiufli 
nnd  Hagneaiuin  ^  und  welchen  «es  bewer^bsr  's^^ 
schwach  besitzt  ^dass  die  geringste  Tenipelr«|ttfO 
Eihöfaimg  dassäbe  gasförm%  eiitiviekelt',^  «be^* 
wekheir  oaeh  «dieser  Ansieht  Temperatdred > 4re(ftf 
über  -[•  iOOo  würde  Tertragen  köoneii;  '  Die  Arr 
seUMt)  wi&  dikse*¥erbindiHigen  beryo^ebtvehl 
werden,  entÜilt  den  BeWeis  gegen  die  Riehlig« 
htil  dieser  Aneieht^  '     / 

Wird  die  Xentbenwassei^slolMare  bis  zu  4-  iSO^  Producte  bei 
erhitzt  ond  dann  in  dieser  TeMpemtdr  erhslren,^  ih^^^ma 
so  TerMditigensieh,  gIriekwSe  bei  4^  liS^,  Rho-' Porranwassef^ 
danfvaseersti^bailM  und  SehW^ftlkeblenstöff.     In    «tofisäure. 
der  Betörte  bleibt ,  ausser  «unliersetzter  Xanthan- 
waseeidtoftilsfre,  «eiiv 'GieoiMige  'ton'  ftehWierel  ond 
eineni  neuen  Kölner  'sfurfek;     Difef  erstfere  )fciebf 
mm  mit  eiedend^tn  W)nser'ans,  und 'dsrauf  deu 
nevev  Rl»r|ler  mH    sehwttcher  h&lter'  Rdiiatige^ 
wobei  de»  Seiwelel  uA^el^t  bleibt.    Die  Lftaung 
ist  bnittngelb'  oud'dte'Siuteii  schlagen  darsos  den 
neuen  K«rpfer  in  gelbte  Floeheu  nieder^  die  Keim 


.b.-l 
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Trocknen  dunkelgelb  werden.     Naeh   der  Farbe 
bat  er  den  Namen  Xanthensulfid  erbalten.    Völ« 
ekel 9   ffelcber  in  diesen  Verbindongen  ein  ter- 
nanes  Radieal  von  C,N,iI  anninniC,  bat  dem  Na*, 
men  die  Endung  in  gegeben,  nach. dem  von  mir 
geauehten  Voracblag  für  die  Benen^jang  dersel- 
ben.   YermnlUicb  bat  er  meine  Anaifebi  ▼«§  die- 
sen Verbindungen  dnccb  «eine  Versnebe   Jur   so 
geralltn   gebalten  ,   dass  aicb  der  Naine  Xantban 
niebt  .erbalten  bönne^dab^rer  dein  wenig  daVon 
abweisenden  Namen  Xa^tben  gewibU  *  bai.    Aber 
wie  ^  aneb  mit  der  Veranderlildibnit  meiner  An* 
aiebten  ateben  .mag,    ae  jiHrfte   es  decb   besser 
«eini  einen  anderen ,  dem  Xanibin  weniger  abn- 
Uchen  Namen  nn  wablen,  wozu  ich  die  Herlei* 
tJing  Ton  fu)^^  terscbUge,  was  ebenrnlla  eine 
Y«riettt  Toii  Gelb  bedenlet,  %^  B.  Forr^muIJU. 
In.  Betreff  der  Eadigeng  eit^   ae  mlrna  eie   Ten 
dfeen,.  welche  eieieen  Ansiableii  feigeliy'In  an 
KSrandert  werden,  und  die  VerbindMng  nmias  idann 
Po9raniiüa$S€r$tifl^äure  bässee«   iSift  beatelit  ans 
C3H*N*Sa=C5H2N*S2  +  »,»ina«b  Völcbel 
.  C^ü^mS  ^T^  JH'Su;    Sie  ial^eifi  Ai^ntl  denZer* 
störang  daff  AMM^^H^r^loffMuM«  i>Von  .1  Atom 
C^g^i^sj»«  gebt;4  Amn/SehwAMbeblemsier.weg, 
während  j»;  Atome  C^U^^N^S?  mitekUeilNiia. 

.  Sie  ist  «nlöaKcb  in  Wmer,  Alkohol  nnA  Ae* 
Ih^r ,  vei9iiri4er4  .^iob  aiqbl  dmch .  ¥fediliinle  Sin« 
ffffli;en4)Devcinfg|  sich(JleiiAt  mit  AtWiU  ,  .^Torans 
diinn  Um:Sl^l^  iiül,:ande^iBA  IMtf^lMlcH-  Oorfih  dop- 
p^te  Zjerfetaneg  erhallen^  werdep*  Aee  Bleieels, 
wekhea  leicht  bi^amch  nic^iwrraUl^  abcsr  d«orch  Be- 
UM^dlMogmit  Emigsänire.i^^i^tel^wArd:,  ^arde  ei- 
ner Untdr^uobofig  amtcfWoitrfll«.  -  tvi  ii»i  .bveuqgelb,; 
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«aliiBlicb  ia  Wasser  ^  AQtobol  nnd  Aellier,  «od 
wird  aicbt  dvveh  Terdäbute  Siuren  iersetzt.  Bei 
der  Anslysc  tnirde  es  sos  Pb-f  C^H^N^S»  cu- 
6«iniiieiig;eselzt  befanden« 

Erhüt  nem  die  XantbenwesscrstoffiiiDre  einige  Produete  b«i 
Standen  Ung  in  ^«WtTewperalne  »wiscben  +  tSOOp^^J^^^^^ 
nnd  180^,  ea  0ntwiefcelii  eicli  RbodsnwtsserslelF*   stoflbäure. 
sanre,   SebweMkolilenstoff  nnd  Cjanwasserstoff» 
anre.     Der  Rncfcaland  ist  dan»  eine  lesle  gelbe 
Masse,  welehe  mebrece  nene  Körper  enthüll^'  nin* 
lieb,  ansser  nnvesilQrter  XantbAnwiisfteRstaflEMteie,': 
ein  wenig  Riiedanav^sietstolMiorey-RliedinaniiM« 
nieai,  einen  ibtl^lesen»  in  Wasear  läalicbnn.  Hör« 
pery  Mf  den  win  wieder  nnrüebkomniM  weeden; 
«nd  Sdkwerej.t :   Wir  w^en  znersl  das  Prodnel 
bei  +  tfiOP  ianTübren. 

'  Die  XsnthaHWsfserlMSkänie  l«ivd  wie'  gewMini 

lieb  fßii  Wasff f  ay^e)^oc|il  u^i  j^ei^J^whftmi,  anf 

sbA^icbe  W^se  emit  Kalilange  handelt,  ^m  wel^ 

cber  dann  Sa^en^den  neneniKprper  piedersebla» 

gen  in  i|ufgegnoUencn',   gelben  Floeken.      Yöl» 

ekel  bat  i\j;^,  Phiyet^suJfid  g^^^nt  %  Ton  90^0^, 

dnnbelgel^,  (^liigaiaiwffSsersloflhAV'e).    ^r  beatebl 

ans  C«Ä«>Ni«§+=C8H«NiÄS:^+H2S  =C»IJ«PJi2S* 

4-  SF«  .  Y/fn   6  Atomei^.  XanÜfiinwafB^rst/pffsiiorß 

werden  1  Aton)  ^bpya^i^fa^rBtpQAänve, -4  Agonie 

Scb w^lkoMe^flplF,.  i  AiQ#.  WiMüeratofTsiilfid:  nnd 

5  Aleme  .3fi|iyf|Esfel  .^rlpalten;      X>4e9S  'iai  jedocb 

niebf  geC^iid^»».  sop^ern  beregnet.    Bei  deip  Ver-^ 

sncbe  eqtstdlil  bcan  BS,  wpl  ^\t%pB  mit  Bbodan« 

waaneriltoß^ni;^  4je;  BiJI4^ng  •  if 0«^  Amnon^nk  ver* 

anlnsaU    ßj^   jpt  «^l^lar,   dass  di^,  ZeraeiSin^gapro- 

dneie,  so  wie  ^\f(  ^rba|(ei|.,|verden^  i|i9i|'^f«  als  d^ 

bier  aiigegdllfsn^iRrSin^^ljti/l^.  da^i«  da«  ^fsebnungf? 
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ReaalUI  nicht  die  riebtige  Ansictil  ▼•»  der  Zer- 
seUung  sein  kanD»  .Völckel  war  lange  aaaidier, 
oll  der  jieiie*Koipe;p  ein  gemengtes  Predoct  sei^  aber 
die  übereinstiiDmenden  Resultate  detf  Analysen  sei- 
ner Salse  scheinen  ansatweisen^-dasser  es  ist. 

Er  ist  danbelgelb^  nnlöslieh  in» > Wasser,  Al- 
kohol, Aether,  and  ▼erSodeK'  sieh' nicht  durch 
Sieden*  mit  Ter^iiiittlen  Sftureb.  Vdn  Terdünnten 
Alkalien  wider  leicht  safgelöst.  Die  mirmeLtt* 
snog  in  AmmonUh' gibt  iiefanfirkslten- eine  gelbe 
GoUert,  welch«  b^im  Eintrocknen  -alles  Ammo- 
niak verliert  nnd  die  Pbajanwasserstbflbiittra  su« 
rneUisst.  iBei  der  trocknen  Destillation  wird  sie 
dttpoh' rasches  Brhiben  mflf  einem  eigenlh&mlt- 
tfhen  brensliehen*  Gomeb-  terstört^'  wöbet  ein 
schwarzer  Rfickstand  bleibt  ^' der- viel  Gyanammo- 
ninm  ^nd  ein  weisses  Snbtiwal'glbti^'^  ü  /   .       ' 

Er  bat  swe!  bn^isake  dämlV   b'^rvorgebMicbt* 
Das  eine  nenli^afc  =r  Pfc  +  C«^H»N»'S*,    wel- 
ches    aas    deni.  Kallümsilze    dotcb  'starHe    sau- 
res essigsaorcs  Bleioryd  iritfdenchlageii  wird^   ist 
gelb,  flockig,  utid  wird  beim  TrocknM'  bman|;elb. 
Es  wird  nicht  dtirch  Sauren  2eräet£t,    atier  wrohl 
durch  WasikerstofsaHid,  Welches  Schwcffelblei  und 
Treie ,  aber  nngelöst  bleibende  PbsjanYrnsserstoff- 
^iure  hervorbringt,'   worin   nistf  nadi    der  V di- 
cke P  sehen  Aiid6ht*die  meiallhche  Scliwefelbase 
nicht  des  WaMerstolsulGd  sustütf^iben  >ermag, 
was   thebretisch  *  ^snz  ungereimt  ersclieint.      Das 
basische  Sals   ^ird  mit  einer  Ll^song   >MiiUen, 
die    nur    sehr    wenig   von  'dem   ntetttimhsn  Blei« 
salze  enthalt,     nnd  besteht  ahs'3   Alomeii   von 
dem  nedtrslen  Salze,  verbunden  Mit  1  Atom  Blei- 
o&jd.    Es  ist  dem  neutralen  SüCi^  üliidifjli ,    tind 
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üt  wahraebeiolich  eio  zufalliges  Gemcng«  von 
BCBtralem  und  eiDein  basUchercn  SaUe,  aln 
baogig  ▼on  einer  zaräUigen  Qiiantitil  an  freier 
Sinre. 

Setzt  man  die  XantbanwasaeratoCaanre  hinrei«  Producte  bei 
cbend  lange  Zeit  einer  Temperalar  ans  9  welehe  TL  isiK''' 
zwiscben  +  17(K>  und  +  180^  fallt,  so  erbältXytbanwamr- 
man  dieselben  fliiebtigen  Prodncte  wie  vorber,  •tofT.Sure. 
Bod  die  Xaiitbanwasserstoffsanre  wird  darin  nocb 
niebt  vollständig  zersetzt«  Der  in  Wasser  leicbt 
lösliche  farblose  Körper  wird  dabei  in  etwas  grö* 
sserer  Menge  erbalten,  und  naeb  dem  Ausboeben 
mit  Wasser  bleibt  ein  Gemenge  von  Pbajanwas« 
serstoflsäure  mit  einem  neuen  Körper  zurneb. 
Beide  lösen  sieb  balt  in  verdünnter  Kalilange, 
aber  naeb  dem  Ausfallen  ziebt  Ammouiab  dicr 
Pbsjanwaaserstoffsaure  aus,  mit  Zoruchlassnng  des 
neuen  Körpers,  welcben  V  öle  hei  Xyihensulfid 
(Xjtbanwasserstoffsäure)  nennt,  yfoniv&oQj  bräun» 
lieb.  Er  besteht  aus  C^oHuif  isg«  —  cioHi^Ni^SS 
-f  8S  =  CioH»Ni8S4^II,  und  er  entsteht  nach 
der  Rechnung,  wenn  8  Atome  Xantbanwasser-^ 
stofTsaure  in  i  Atom  Xy tban wasserstoffsaure ,  8 
Atome  Scbwefelboblenstoff,  8  Atome  Wasserstoff* 
snlfid  und  jn  5  Atome  Schwefel  getbeilt  werden. 
Er  ist  schmutzig  braun ,  unlöslich  in  Wasser, 
Alkohol,  Aether,  auflöslicb  in  fixem  Alkali ,  un- 
löslich in  Ammoniak,  unveränderlich  in  verdfinn« 
ten  Säuren.  Seine  Alom-Zusammensetznng»  d.  h. 
das  was  1  Atom  ausmacbl,  ist  nur  auf  Wahrsebein* 
'  lieb  bei  t  gegründet,  indem  beine  Verbindung  mit 
einem  Metall  hervorgebracht  und  analysirt  wer- 
den konnte. 

Es  wurde  angeführt,   dass  in   den  in  Wasser 
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Kslichen  Producteti  von  der  Zerdtorang  der  Xan* 
Ihanvvassersfoflbiare  über  -(*  160^  eigenihümliebe 
Körper  enthiilttfo  Beien.     Hat  die  Temperatur  niebt 
-f-  160^   überatiegen )    so   besitzt  die  Löaang  ia 
Wsaaer^    nacbdeiii    aieb   die  Xantbanwasseratoff- 
aiare  daraaa  abgesetzt  bat,  die  Bigenscbaft,  nach 
stärkerer  VerdaBslnng  zu  gelatioireii.     Ueberstieg 
die  Temperatur  -{-  180^ ,  so  entbalt  das  Wasser, 
womit  der  Rückstand  ausgekocbt  wurde,  noch  meh- 
rere neue  Körper.      Die  abgesetzte  Xanlhanwas- 
serstoffsanre  lisst  beim  Auflösen  in  Alkohol  einen 
Körper  ungelöst  zurück,  welcher  jedoch   in  kei- 
ner hinreichenden  Quantität  erhalten  wurde  ,  um 
genauer  untersucht  werden  zu  können.     Aber  die 
TOn  der  XantbanwMserstoffsänre  abfittrirte  Was- 
serlöspng    setzte  nach   weiterem  Verdunsten    ein 
weisses  krystaUimiscbes  Mehl  ab,   und  nach  star- 
ker Goncentrirung  gehtinirte  sie.    Dieses  Mehl  und 
der  gelatinirende  Körper  sind  Terschieden.      Der 
mehlförmiqe  Körper  setzt  sich,  so  wie  er  einmal 
in  siedendem  Wasser  auFgelÖst  ist,  in  Gestalt  ei- 
nes  weissen  hrystalliiAiscben  Pulvers  ab ,  vrelebes 
sowohl  in   kalten»  Walser  »Is  auch   in    Alkohol 
wenig   löslich  ist.      Seine  Lösung  in   siedendem 
Wasser  röthet  Lackmus,  aber  schwach.     Sie  fallt 
essigsaures   Bleioxyd    und    salpetiHfSftures   Silber* 
oiyd  mit  weisser  Farbe,  schfrerelsautes  Kapfer- 
oxyd   mit  geiblleher   Farbe  ^   aber  rie   gibt    mit 
sebwefelsattrem    Ztekosyd    keinen   Miedevsehlag. 
Dieser  Körper  ist  siibmelzbar,   aber  rangt   einige 
•  Grade  darüber  an  sich  zu  zersetzen,   wobei  eich 
Schwefelkohlenstoff  und  die  übrigen  Prodacte  Ton 
der  Zerstörung  der  Xanthanwasserstoffeiure   ent- 
wickeln. 
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Seine  SLvMmmciiselzong  ifnrde,  to  vreit  de- 
ren Erforachaog  mit  der  erbalteaen  geringen  Qnan- 
titit  daron  möglicfa  vvar,  =  C^H^^N^^SS  gefan- 
den.  Aber  Völekel  hält  doeh  diesen  Kör- 
per fvegen  der  Scbwierigkeil ,  aeine  Bildung 
direet  abzuleiten  ,  für  nicht  angemengt^  aondem 
er  glanbl,  daas  er  aus  zwei  Körpern  bestehe,  Tan 
denen  der  eine  -=  C^H^N^S^  und  der  andere 
=  C^H^N^S  «ei.  Ea  werden  einige  Veraucbe 
zur  Unteratül^iing  dieser  Ansicht  angeführt ,  die 
aber  nicht  recht  entscheidend  zn  sein  scheinen. 

Der  gelatinirende  Körper  wird  erhalten,  wenn 
man  die  stark  gelatinirte  Masse  auf  Löschpapier 
legt  und  die  Lösung  Von  Rhodanaromoniuni  und 
Rbodanwasserstoffsänre  davon  auspresst.  Er  wird 
dann  in  sehr  wenigem  siedenden  Wasser  sufgelöst, 
wobei  ein  wenig  Xanthanwasserstoffsiure  znriiek- 
bleibt,  die  Lösung  zur  Trochiie  verdunstet,  der 
Rüehstand  mit  wenigem  kalten  Wasser  abge- 
spült nnd  dann  in  Alkohol  aufgelöst,  welcher 
eine  geringe  Einmengung  von  dem  nieblfönnigen 
Körper  zurncklisst.  Die  Lösung  in  Alkohol  lässt 
dann  diesen  Körper  beim  Verdnnsten  bis  zur 
Trockne  in  Gestalt  eines  weissen  Pulvers  Cnrück. 
Er  löst  sieb  leicht  sowohl  in  kaltem  Wasser  als 
auch  in  Alkohol,  röthet  schwach  Lackmus  und 
fallt  Metallsalse,  gleichwie  der  mehlförmige  Kör- 
per« Er  wurde  ans  C^H'^N^S^  zusammenge- 
setzt gefunden. 

Erhalt  man  die  Xanthanwasserstoffsiure  hin-     Producta 
reichend  lange  Zeit  In  einer  Temperatur,  welche  i,*Tg^"  - 
zwloehen  -f  idO^  und  +  2000  liegt ,  so  bleiben  "^4.  aOQ?° 
die  fluchtigen  Produete  dieselben,  aber  der  Schwe- 
feikohlenatoff  nimmt  zu  und  zuweilen  bildet  sich 
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tDcb    WaBflerstoffsulfid^    die   Xantlmnwassentoff- 
siare  ist  nun    ganz   zerstört)    die  Masse  balbge- 
schmolzen  und  braan«     Wird  der  Rückstand  dann 
mit  Wasser  gebocbt  9    so   erbält  man  eine  zuwei- 
len farblose    und    zuweilen    gelbbrliune  Lösung« 
Im  ersteren  Falle  setzt  die  Lösung  beim  Erkalten, 
ein  weisses,  und  in  dem  letzteren  ein  braunes  Pul- 
ver ab.    Nach  stärkerer  Verdunstung  schlagt  sieh 
noch  ein  dritter  Körper  nieder,  welcher  weiss  ist. 
Aus  dem  in  Wasser  UnlösKcben.  löst  schwache 
kalte  Kalilauge  einen  Körper  auf,  welcher  daraus 
mit  einer  braunen  Farbe   niedergeschlagen  wird. 
Was  sich  darin  nicht  auflöste,   löst  sich  in  war- 
mer Kalilauge  auf,  und  wird  der  daraus  mit  Sau- 
ren erhaltene  Miedersclilag    mit'  schwefligsanrem 
Natron  gekocht,  so  löst  dieses  den  Schwefel  dar- 
aus auf,   welcher  mit  gefallt  worden  wai^,    wäh- 
rend ein  weisses  Pulver  ungelöst  bleibt,  welches 
Leucensulfid  (Lenkanwasserstoffsiure)  ist,  auf  wel- 
ches wir  wieder  zurückkommen ,    indem   es  sich 
in  höherer  Temperatur  in  grösserer  Menge  bildet. 
Was  die  kalte  Lange  aufgelöst  hat ,  ist  allem 
Anscheine  nach  ein  Gemengt  von  mehreren  Kör- 
pern, welche  ans  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stick- 
stoff und  Schwefel  bestehen,  die  aber  noch  nicht 
auf  eine  befriedigende  Weise  haben  getrennt  wer- 
den können.     Von  gleicher  ZosammenBetznngsart 
sind  auch   die   in  Wasser  unauflöslieben   Körper, 
welche  oben  angeführt  wurden. 
Pi»ducfe  Bei  4"  ^^^  8>i><l  d!^  flüchtigen  Prodacte  die- 

her+  aas«»,  selben  wie, bei  -f  200^.     Der  Rückslatid  in  der 
stottüute.    Rc<<>rte   ist,  zasammengebaeken  .  und    bmangelb. 
Siedendes  Wasser  zieht  daraus  Körper  nus,  wel- 
che den  vorbin  angeführten  ähnUeli   sind,    ohne 
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aber  damit  Identisch  aiii  Min«  An«  dem  io  Was- 
ser Uoldslidieii  zielit  kalte  Kalilauge  einen  braan- 
gelben  Körper  in  Meiner  Menge  ana ,  wfibrend 
dti  Mebte  nnanfgelM:  bleibt,  aidi  iber  in  sie- 
dender Kalilauge  iliflöst'  mit  dunbelgelbbrauner 
Farbe.  Sinren  achlagaft'dsraus  dM  Leneensulfid, 
gemengt  mit  Scbfferel"'lii*eder ,  urekfaer  daraus 
dureb  Rocben  mit  neutiralem  sebfvefligsauren  Na« 
tron  aosgeeogen  werden  kann,  worauf  das  Lea- 
censolfid  mit  graulich  weisser  Farbe  snrockbleibt, 
aas  welchem  Grunde  der  Name  von  Xevnos9  weiss, 
abgeleitet  worden  ist.  Es  ist  pulTerförmtg ,  nn« 
löslich  In  Wasser,  Alkohol  und  Aetber,  und  mit 
brauner  Farbe  aoflöslich  in  siedendetti  kaustischen 
Kali,  aber  es  wird  nicht  von  Sinrcn  angegriffen« 
Es  besteht  aus  C^  H^oN^oS«.  Aber  da  e«  mit  Me- 
tallea  nur  schwer  Verbindungen  bildet,  so  konnte 
Diebt  definitir  geprüft  werden,  ob  dieses  i  Atom 
entspricht. 

Zwischen  -^  idO^  und   300^  erhilt  man  das     Producte 
letzte  Prodnct  voü  der   Xauthanwasserstoffsänre.  bei  4-  290^ 
Es  ist  dann  aller  Schwefel  in  Gestall  Ton  Scbwe*      Poliifn. 
felkofalenstoff  entfernt  worden,  und  ein  Körper  2u- 
rnckgeblieben,  welchen  V  öl  ekel  anfangs  Polien 
nannte,  und  welcher  ans  C^H^N^  besteht.     Wir 
werden    darauf  wieder    zfiriickkommen   und    ihn 
als  identisch  mit  Lieb  ig' s  Melamin  kennen  lernen. 

Auf  ahnlicbe  Weise  hat  Yölcker)  die  Zer- 
setzungsprodncte  vom  Rbodanammonium  (schwe- 
felblansauren  Ammoniak)  bei  Tcrscbiedenen ,  aber 
bestimmten  Temperaturen. untersucht.  Die  Destil- 
lationsproducte  von  diesem  Salze  sind  frfther  von 


*)  Poggend.  Ann.  LXf,  BS8. 
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Lieb  ig  unlcrsiiclit  worden.  .  yölcker«  Resul- 
Ule  weichen  in* Tferficliiedenett^  Piincteji  von  .  des 
letzleven  Angaben  ab. 

Er  bereitete  da^RbOdanfttemoniiim- ai»«:Bba- 
dankaliiim  auf  die  Wei99  9:idas9'  er  fhliiiuiei^eo- 
cyanür  mit  Schwefel  aebiii«Jz.«',die  jtf««9;<^.  in.  Was» 
ser  auflijate,  das  Ei^e«'  dot^k  ,Kiiii  asüßniljle,   die 
fillrirle  JLöaung  mit  der.  erfftrderlicbe/tt  QiiMtililt 
Sabfiiak  .yermiaclite^  zur  Xroclme  yerdnnstele  vnd 
dann'  den  Riickd^ndd  mit  »(arfc^m  .Alhabpl  auazogf 
welcher    das   Cbiorkalinm    grö&steolheila    KuiHick« 
lieas.     Die  Alkobollösuag  wurde  min  ▼erdmiatet. 
Das  Salz  ei^lhielt  allerdinga   ein    wenig  -Cliiorka» 
liüni  9  welches  der  Alkohol  anfgelösi  hatte  ^    aber 
wetcbea   keinen   Einflass   ausübte.      Oa^  Rliodan«' 
ammonium  schmilzt,  aber  es  wird  noch  nicht  bei 
-f  170^  zersetzt«     Liebig  gibt  an,  dass  4ie  Zer- 
setzung   einige   wenige  Grade    über  -f-  iiiO^  an- 
fange und    dass   sie    um   so    sicherer    qnd    besser 
stattfinde,  je  weniger  man  die  Erhöhung  der  Tem- 
peratur  über    die  beschleunjgß,    in   wrelcher   das 
Saiz  anfingt  zersetzt  zu  werden.      Es  bleibt   un- 
verändert flüssig  bis  -^  SM)5^,  wobei  ein   schwa- 
ches Sieden  entstellt,   weiches  kurze  Zeit  dauert, 
nqd  wobei  zuerst  Ammoniak  und  dann  Sohwefel- 
kohlenatolTentwickelt  werden,  ausser  einigen  andc* 
rep  Körpern,  welche  weiter  unten  angefahrt  wer- 
den sollen.      Dieses  Sieden    bort  jedoch   bald  auf 
und  dann  verändert  sich  das  Salz  in    dieser  Tem- 
peratur nicht  weiter.     Einige  Grade  darüber  Tängt 
es  wieder  an  zu  sieden,   aber   dies    bort    wieder 
auf,  und  bei  4*  250^  hi  die  Zersetzung  noch  un- 
vollständig,   wiewohl  das  geschmolzene   Salz  eine 
dunkle  Farbe  bekommt.     Erst  zwischen   -|-  260^ 
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unii  270^  wird  die  Zersetsvng  forldauernd.  Die 
Gateiitfvickeliiag  ist  dann  zuerst  sebr  heftig,  und 
weaa  diese  danii  sniangt  aufzuboren  ^  wird  der 
Versach  unterkfoeben« 

Die  flachtigen  ProdaeCe  sind  :  •  Zaersl  Ammo*' 
niab ,  dann  Schwefelkohlensteff,  darauf  Schwefel, 
höhere  Sulfureta  von  Ammonium,  Rbodanammo* 
Blum ,  und  in  dem  Retorlenhalse  selaen  sich  fe« 
derahnliebe  Krystalle  von  Amnoniom-Sulfocarbo* 
nat  an,  Ton  dem  ein  Tbeil  dem  Gase  durch  das 
Ableitungsrohr  bis  in  das  Sperrwasser  folgt,  wo«} 
durch  dieses  luerst  gelb  und  in' Berührung  mit 
der  Luft  rolh  wird,  wie  dies  von  diesem  Salze 
bekannt  ist. 

Der  Rückstand  in  der  Retorte,  welcher  bei 
+  flfiOo  noch  flüssig  ist ,  er^Urrt  beim  Erkalten. 
Er  eothilt  noch  Tiel  Rhftdansfnmonium ,  ausser 
etaigen  neuen  in  kaltem  Wisaer  löslichen  Stof- 
fen. Die  Lösung  ist  gelb  und  es  bleibt  ein 
schmutzig  grauer  Körper  unaufgelöst. 

Der  in  fVu$ser  unlö$Kehe  Rüdcsiand  wird  mit 
kaltem  Wesser  gut  ausgewaschen «  weiches  dann 
der  Losnng  zugpesetzt  wird,  und  darauf  mit  Was* 
ser  gekocht,  worin  er  sich  grösstentheils  auflöst, 
mit  Zurncklassuug  eines  geringen  braunen  Rück- 
stände». 

Die  siedend  keisse  Lösung  ist  .gelb  und  setzt 
beim  Erkalten  einen  gelben  Körper  =  a  ab,  wah- 
rend die  Flüssigkeit  (arblos  wird.  Verdunstet 
man  sie  dann  bis  zur  Hälfte ,  so  schlägt  sich  da- 
bei ein  weiaserpulTerförmiger  Körper  nieder  =b. 
Wird  darauf  die  Flüssigkeit  bis  auf  ^  von  ihrem 
nrupriinglichen  Volum  verdunstet,  so  schlägt  sich 
daraus   ein  dritter,     pulverförmiger   Körper  =  c 

8- 
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nieder.  Die  Lösung  entbilt  «knn,  aotter  ein  vre* 
nig  Yon  c ,  RbodftniinniOBfiiin  und  einen  vierten 
Kö'rper,  ireleher  kryslallbirl  ot:  dy  und  ^eieker 
aifsserdem  in  der  ersten  Lösung  >ia  kaltem  Was* 
ser  in  grösserer  Menge  aufj^IÖst  enthalten  ist 

f.  Der  Körper  a  besteht  i^tederum  ans  speien, 
einem  gelben  und  einem  weissen'.     Der  gelbe  kann 
daraus   dureh   kleine  Qnantitalen  siedenden  Was«* 
sers  anagesogen  werden  ,   aber  keiner  Ton  beiden 
wird  auf  diese  Wetee  fre»  tou  dem  anderen   er- 
balten'.    Der  gelbe  beträgt  dayen   den  geringsten 
Tbeil,     Der  weisse  ist    unlöslich  in  Alkohol  und 
in   Aether.      Beide   enthalten  ^  ungefllbr  63  Proc. 
Stickstoff  und  ungeräkr  28  Proc.  Kohlenstoff.     Der 
gelbe  4|  und   der  weisse  Sf  Proeent  Schwefel. 
In  dem   gelben   sind  3,81    und    in   dem    weissen 
4,49  Proc.  Waaaeratoff  enthalten. 
Alpbensulfid.        2.  Der  Körper  b,  gereinigt  duroh  Wicsderanf* 
Alpban Wasser- |gg^„  und  VerduMten^  setet  sich  in  GeeUlt  eines 
stollsaure.  ,  .  ,      ■  i^.    •     c         n  i  «  « 

weissen,    nicht  kryslalniHseken  rnlvera  ab,  >nnd 

wird    yon    V  ö  I  e  k  e  I    för  >  eine   bestimmte  ,    un- 
gern engte   Verbindung  gebalten,   weleiie    «r    j4U 
ph^nsulfid (von  uXtpo^^  weiss)  n^not«  Sie  besteht  aus 
C10HMN20S2  -sCioH^ftN^S  +Ä&  =Cio|I>»N«?S« 
-^  H.      Sie   ist  wenig  löslich  in  kaltem   WmsseV) 
leichter  dagegen    in   siedendem    und  io    Alkohol. 
Sie  schmilzt  beim  Erhitzen,  wird  aber  wrnni^  über 
dem  Schmelzpunkte   in   die  gewöknlicliea  fluchti- 
gen  Produclc  zersetzt,    mit  ZurticklaBaiiDg   eines 
graugelbetf  Körpers ,    welcher  in   stärkerer  Httse 
ebenfalls  Verdchwindet.     Iht«  Lösung  Ia  Wasser 
TÖtfaet  schwach  Lackmus,  gibt  mit  salpetersanrem 
Silberoxyd   einen  weissen  in  Saureu    oiilesliclien, 
mit  schifcrelsaurem  KupPerozyd  einen    weissgrü- 
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nen,  mit  Qoecksilberchlorid  nnd  mil  scliwefel- 
Mttrem  Zinkoxyd  titten  wciMen  Niederschlag,  aber 
ilttrcli  Blewalse  wird  sie  nickt  gefallt. 

3.  Der  Körper  c,  gereinigt  durch  wiederholte  Pbalensulfid. 
Aolösang  and  Abseheidang,    wobei  das  sich  211-^^/^1?^^^ 
erst  Abseisende  »iehl  aogewaudt  wurde,    weil  es 
Alpbaewasserstoffsiare  eiithalten  IkoddIc,  hat  dett 

Namen  P/ia/dftfuj/M  erhalten.  Er  ist  int  Ansehen 
usd  in  seinen  cfaenmchen  Verhältnissen  dem  vor* 
kcrgehendeii  ähnlich,  aber  er  hat  eine  davon  abwei* 
Atnie  Znsammensetxnng,  nämlich  =  C^^H^^ti^^S^^ 
wovon  aacb  der  Theorie  entweder  1  Atom  Wasser- 
Msffsulfid  oder  I  AequiYalenC  Wasserstoff  abgeht. 
DicZetfselsuags-Plrodncte  beimErhitttn  sind  de- 
tttti  des  Torhergehenden  Körpers  ähnlich. 

4.  Der  Körper  d,  gewaschen  mit  Wasser  und  Pbelt^Dsulfid. 
iUrk  ansgepresst,  wurde  in  warmem  Alhohol  ^^f-^^^l]"^^^^,^^ 
•rfs^iöst.      Die  Lösttng  wsr  etwas  gelblich    nnd 

•eitle  beim  Erhalten  nncrsl  hleine  gelbliche  Kry^ 
•UUe  ab»  Beim  freiwilligen  Verdunsten  setzte 
M  eil  Krjslallpnlirer  ab«  Das  sich  suletst  Ab- 
Htseode  wurde  nicht  angewandt  9  in  der  Vermn- 
l/ieog,  das«  es  nicht  rein  sei.  Dieser  Körper  ist 
PheUH$ulfid  genannt  worden.  Seine  Lösung  in 
Wasser  röibet  Lechmns  und  gibt  ähnliche  Nie- 
derschlage mtC  Metalisalsen  9  wie  die  der  beiden 
Torfaeigebendeii  Körper,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sie  nicltt  Zinhselse  fallt.  Er  l«steht  aus 
C14H28NS8S',  mil  dem  gewöhnlichen  theoreti- 
•eben  Abzog  w>n  .Waaserstoffsulfid  oder  nur  Ton 
Wassereloff.  Die  Zersetfeuugsproduete  bei  der 
Ersehnen  Destillalioo  sind  denen  der  beiden  Tor« 
Vergehenden  Körper  ähnlich. 

Wird  die  trockne  Destillation   des  Rhodanani>  Arg^nsulfid. 

Arganirasser- 
stofliMure. 
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monius  forlgeBctzt,  bis  die  Temperatur  inf*|-30<y> 
gestiegen  ist,    and  darin   erhallen,    aa   gcsehieht 
die  Zersetzung  viel  vollständiger.     Die  flüehtigen 
Producte  bleiben  dieselben,  aber  der  Ruekstand 
bekommt  andere  Eigenschaften.      Das  Rhodanam* 
monium  ist  jedoch  noch  nicht  ganz  zerstört  wor- 
den.     Der   Rückstand   ist   fest.      Kaltes   Wasser 
zieht  daraus  Rhodanammonium  aus  und  laset  den 
grössten  Theil   mit  gelblicher  grauweisser  Farbe 
zurück.     Er  wird   mit  kleinen  Quantitilen  Was* 
ser  wiederholt  ausgekocht  und  die  dadurch  erhal- 
tenen Lösungen  vermischt  und  bis  auf  ein  gerin- 
geres Volum  verdunstet.     Beim  Erkalten   schlagt 
sieh  dann  daraus  ein  weisser  krystaüiniacber  Kör* 
per  nieder,   welcher  ein    Gemenge   von  Phelan- 
wasserstoffsäure  mit  einem  neuen  Körper  ist,  weU 
eher  Arginsulßd  (von  dgyo^^   weiss),  Arganwas» 
serstoffsiure ,    genannt  worden    ist;      Dieses  6e* 
menge  wird  gut  ausgepresst,    die  Phelanwasser^ 
stoffsaure  daraus    mit   siedendem   Alkohol   ausge- 
zogen, welcher  auch  einen  Meinen  Rüekhalt  von 
Rhodanammonium   auflöst.     Dw  Ungelöste  wird 
mit  kaltem   Alkohol   ausgewUschen ,    ausgepresst, 
in*  siedendem  Wasser  aufgelöst  und  die    Lösung 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,    wobei 
sich  die  Arganwaasersloffsäure  in   kleinen  farblo- 
sen  Krystallen   absetzt.      Sie  schmilzt    beim  Er- 
hitzen,   aber    sie    wird   ein    wenig    dnraber   mit 
ähnlichen  Producten,  wie  die  der  voritergehenden 
Körper,   zersetzt.      Ihre  Lösung  in  Wasser   rea- 
girt  schwach  sauer  und  gibt  weisse  Ni^erschläge 
mit   salpetersaurem  Siberoxyd   und   mit  Qaecksil- 
berchlorid,  aber  sie  fallt  nicht  die  Salze  too  Blei 
und  Kupfer.    Sie  besteht  ausCi^H^sjN^^sa^  (Da 
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aber  ieeine  iLrer  Verbiadsngen  mit  Melalled  «m- 
lysift  werden  isl,  so  wSre'ea  wobl  nvSglicIi,  dass 
»ie  nur  die  halbe  Aozabl  von  Atomen  entbäit). 

Alle  diese  jet2t  beschriebenen,  aus  dem  Rho- 
danammoifrium  erhallenen  Körper  stimmen  darin 
mit  einander  überein  ,  dass  sie  2  Atome  Sehne* 
fei,  eine  gleiehe  Antahl  Ton  Stichstoff-  und  Was- 
serstoff «Atomen  und  halb  so  viele  Atome  von 
Kohlenstoff  enthalten.  Die  Argannasserstoffsäure 
ist  die  letzte  von  den  schwefelhaltigen  Verbindungen) 
welehe  TOm  Rhodanammonium  hervorgebracht  wer- 
den. Schon  bei  der  Temperatur,  in  welcher  Ar- 
ganwasserstoffsiore  gebildet  wird ,  entsteht  eine 
Portion  von  dem  schwefelfreien  Melamio.  Was 
sich  von  dem  Riichstande  bei  -|*  300^  nicht  in 
einer  geringeren  Portion  Wassers  auflöst^  enthalt 
Melsniin ,  gemengt  mit  einem  anderen  ihnlichen 
nicht  schwefelhaltigen  Körper.  Wird  dieser  Riich- 
stand  mit  Wasser  mehrere  Male  nach  einander  ge> 
koebt,  so  setzt  die  erste  Abkochung ,  welche 
gleiebwie  die  folgenden  farblos  ist,  beim  Erhal- 
ten einen  weissen  voluminösen  Körper  ab  ,  wel- 
cher schwierig  durch  Flltriren  abgeschieden  wer- 
den hann,  und  welcher  beim  Trocknen  zu  einem 
sehr  geringen  Volnm  zusammenschrumpft.  Der- 
selbe wurde  aus  87,6S  Koblenatoff ,  68,38  Stick- 
fttoff  »nd*3,87  Wasserstoff  zusammengesetzt  ge- 
funden; aber  da  diese  Resultale  keinem  einfachen 
Atom-Verhältnisse  entsprechen ,  so  ist  er  wahr« 
scbeinUefa  ein  Gemenge.  Er  wurde  in  so  .gerin« 
ger  Menge  erhallen,  dass  keine  weitere  Versuche 
damit  angesteill- werden*  konnten.  Die  .zweite  und 
dritte  Abhocbnitg  seiale  dagegen  beim  Erkalten 
Melamitt  ab,    waches   fast  rein  war.    '  Aber   das 
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Ungelöste  entliSU  docIi  den  gröMtf  a  Tlieil  (Ibtod  $ 
Es  wird  mit  Salssäure  gtkacbt^  weleLe  fiaen 
durch  Anunooiak  fällbareu  Körper  Mssubt^  der 
cbenfalU  io  su  geringer  Meage  orbalten  fvarde, 
um  genauer  mnleraucbt  werden  au  böaneo«  Der 
mii  Salzsäure  ausgekoebte  Rückstaad  wird  mil 
i^erdäaaler  Kalilauge  siedend  bebaadelt^  welcbe 
einen  mil  Säure  daraas  fällbaren,  gelblichen  Kör- 
per ausEiehl..  Dann  ist  der  Rächsland  MeUmin. 
Es  ist  wdss  mil  einem  Stich  in'a  Gelbe,  was  von 
einer  Spur  eines  fremden  Körpers  hersurähren 
scheint  (Tielleicht  auch  Ton  einer  grösseren  Dich- 
tigkeit,  als  wenn  es  sich  aus  seiner  Lösung  in 
siedendem  Wasser  niederschlägt,  wo  es  weiss  er- 
halten wird)* 

Das  Melamin,  oder  das  oben  sogenunnlo  Fo- 
lien, ist  in  siedendem  Walser  in  sehr  geringer 
Menge  aufiöslioh,  woraus  es  sich^  wie  wir  ge- 
sehen hahien,  beim  Erhalten  in  Gestalt  einna  weis- 
sen Polyers  niederschlägt«  Es  ist  ToUkommen  nn« 
auflöslich  in  Alkohol  und  in  Aetber,  gibt  bei  der 
trocknen  Destillation  dieselben  Producte  wie  die 
▼orhergehendcn  Körper,  mit  Zuriickiasanng  des 
grauweissen  Körpers ,  welcher  im  Gliibffn  ver- 
schwindet. Es  löst  sich  leicht  in  einer  starben, 
siedenden  Lösung  vom  kaustischem  Kali  und  ent- 
wickelt,  wenn  man  die  Lösung  kocht,  Attinaoniak. 
GUac^a.  In  einer  noch  höheren  Temperatur  ala  -f-dO(F, 

z.  B.  bei  +  3100  bis  -f  390^,  ist  die  Argan- 
wasserstoffssnre  fast  ganz  zerstört,  und  iMir  noch 
Spuren  Yon  Rhodanammoniom  übrig,  die  durch 
Unteihaltnng  der  Temperatar  auch  versehwinden. 
Dann  bleibt  Melamiu  zuriick.  Aber  wird  es  ei- 
ner noch  höheren  Temperatur  ansgesetsty  so  ent- 
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wickelt  sich  Ammonuk ,  iDdcm  der  Torhio  enge« 
führte  wei08grauc  Körper  suriickbleibt ,  welcber 
Glauein  genaaDt  worden  ist.  Ein  Atom  Mela- 
nin =  C^H^N^,  verliert  i  Aequifalent  Ammo- 
niak =  »HS,  und  C^N<^H2  Meibt  zurück,  wel- 
che«  die  Formel  dea  Glaueins  ist«  Es  wird  in 
ftlirkerer  Hitze  zerstört,  indem  es  verschwindet, 
Cyaawasaerstoffsänre,  Stickstoff  und  Cyan  gebend. 

Die  Zersetzung  des  Rbodanammoniums  bei  ei- 
ner Temperatur  von  +  260^  bis  SKTO^  gescbieht 
auf  die  Weise,  dass  Ammoniak  weggeht  unA  Bbo« 
danwaaaerstoffsinre  zuriiekbleiU,  die  aber  im  fiil- 
dongsmomeute  in  Xanthanwaeserstoffsanre  zerfallt, 
welche  letztere  mit  dem  Ammoniak. Cyanammo- 
niom  bildet«  Die  Xantbanwaaserstofliiaure  wird 
dann  zersetzt,  während  der  fortdauernden  Zer- 
seliang  des  Rbodanammoniums  (dessen  Ammo- 
niak -  Entwickelnng  die  Bildung  von  Schwefelam- 
niouutm  nad  von  Ammonium-Sulfoeurbonat  veran- 
lasst) in  den  gelben  Körper,  welcher  oben  mit 
a  bezeichnet  wurde,  und  darauf  entsteht  unter 
Abgabe  von  mehr  Schwefelkohleastoff  und  Schwe- 
fel die  Argaawasserstoffsaure.  Die  Bildung  des 
Melamins  kann  summarisch  auf  die  Weise  darge- 
stellt werden,  dass  4  Atome  Rhodanwasscrstoff- 
saure  4  Atome  S^bwefelkohUnstoff  abgeben  und 
1  Atom  Melamia  surttcklassen. 

V.ölckel  stellt  dann  die  sc^br  wahrscheinliche 
V'eraaolbong  auf»  dass  Liebig's,  Melam  nichts 
andere«  sei .  als  «in  Gemoagi»  von  Mehmin  und 
Giaocen.  Er  aoizi  ferner  seine  Beliaiiptung  fort, 
dass  Mellan  und  .Mellanwassersloffsäurs  ebenfalls 
nur  solche  Gemenge  seien.  Dies  mag  mit  dem 
Mellan  in  seinem    rohen  Zustande   der  Fall   sein 
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k^iincn ;  aber  wir  mässen  ,  nach  dem  was  oben 
über  das  Mellan ^angefuhrl  wurde,  über  die  Na- 
tur desselben  in  diesem  Zustande  keinen  Schluss 
ziehen-,  sondern  diesen  Körper  beurtbeilen',  so 
wie  er  in  den  Mellanüren  enthalten  ist,  weil  dies 
sonst  nur  ein  Kritiksiren  über  das  rohe  Produet 
sein  würde. 

In  einer  späteren  Abhandlung*)  hat  Völekel 
genauer  den  Körper  studirt,  den  er  zuerst  Polieu 
nannte 9  und  hat  gefunden,  dass  es  mit  Melamin 
iden\iseh  ist.     Wir  haben   gesehen,  dass  sich  sein 
Polien   in   geringer  Menge    in    kalter   kaustischer 
Kalilauge  auflöst.      Im  Sieden   löst  es  sich  etwas 
mehr  darin,    abet  unter  Entwtckelung    von  Am- 
moniak.     Concentrirte  Laifge   löst   es   in  Menge, 
aber  mit  Zersetzimg  auf.     Dagegen  verhSlt  es  sich 
gegen  Säuren  wie  eine  schwache  Basis^  indem  es 
sich  darin  auflöst,  aber  durch  Wasser  daraus  wie* 
der  niedergeschlagen  wird.     Der  Niederschlag  ist 
jedoch  ein  basisches  Salz ,  aus  dem  mau  mit  Al- 
kali die  Säure  ausziehen  kann.     Leitet  man  über 
völlig  trocknes  Melamin  einen  Strom  von  wasser- 
freiem Salzsäoregas ,    so  wird   dieses  Gas   absor* 
birt;  und  nachdem  der  Uebersehnss  an  Saissinre- 
gss  durch  trockne  Luft  entfernt  worden  ist,    hat 
man    salzsattrcs  Melamin.  '   Rii  -zwei    Versuchen 
halten    100  Tb.   Melamin    ^',85«  Tb.    SalMliure 
aufgenommen,  woraus  ein  Atomgewicht  ton  IS07,7 
folgt.       Abbr  da,  das  Polien    im^Vorfatst^hMiden 
=  C^H^N^  gefmidän  worden  war,  so -itft  es  klar^ 
dass  dies  nur  ^'•vote  1  Atom  ansmachl,    und  dass 
die  Fotmel  ^  G^H^^N^^  werden  muw ,   welche 


•)  Pöggedcf.  Ann.  Mll,  90. 
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das  Alomgewicbt  =  ISTS^OS  gibt ,  welches  wie* 
derum  Tollkommen  L  i  e  b  i  g'  s  MeUmiD  ist.  Durch- 
Kochen  mit  verdfinnter  Sahaäure  gerindert  es 
•ich  nicht,  aber  bei  der  Behandlung  mit  coueen« 
trirter  SalssSore  wechaelt  es  an  diis  Säure  fi  Aequi* 
valente  Ammoniak  ans,  indem  es  anstatt  derselben 
2  Atome  Wassejr  aufnimmt,  wodurch  Amnielin 
cnUteht,  welche»  :=i  CeU^oTS^oQ^  ist,  und  des- 
sen Zusammensetzung  Ton  V(jlckel  eben  sojf 
wie  Ton  Lieb  ig  gefunden  wurde. 

Ans  der  saoren  Flüssigkeit ,  welches  salasan- 
res  Ammeltn  enthält ,  wird  das  Ammeiin  durch 
Ammoniak  niedergeschlagen,  in  Gestalt  einer  weis* 
scn  Tolum inÖsen  Masse,  deren  Eigenschaften  und 
Verhältnisse  mit  Lieb ig^a  Angaben  ibercinstim^ 
nend  gefofiden  wurden. 

Wird  Melamin  mit  concentrirten  Sauerstoffslo- 
rcn,  x«B«  mit  Schwefelsäure  oifer  mit Salpetcrsinre 
übergössen,  so  werden  die  3^  einfachen  At6itte 
Ammoniak  gegen  3  Atome  Wasser  ausgewechselt, 
und  dadurch  entsteht  L  i  e  b  i  g'  s  Ammelid  = 
C^B^N^O',  dessen  Atom  wohl  verdoppelt  wer- 
den mnss ,  indem  es  sonst  nicht  gewöhnlich' ist, 
dasa  Stickstoff  und  Wasserstoff  in  gut  bestimmten 
Atomgewichten  ?on  organischen  Verbindungen 
nach  einer  ungeraden  Zahl  enthalten  sind. 

Wird  die  Einwirkung  dieser  Säuren  «uf  das 
Ammelid  noch  weiter  fortgesetzt,  so  werden  noch 
3  einfache  Atome  Ammoniak  gegen  8  Atome  Wali- 
ser ausgewechselt ,  wodurch  Cyanor^nsäui^ '  ±2 
G«H6N<:0^  entsteht. 

In  Betreff  des  Namens  Polien,  so  kann  er  nicht 
beibehalten  werden ,  sondern  et  mns^  g^g^^  -  Me<- 
lamin  Tcrtauscht  werden ,    nicht    blos   deswegen^, 
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weil  dieser  «cbon  friiber  dafiar  gegeben  worden 
ist,  eondern  aiicb  aas  dem  Grunde.,  weil  Folien 
den  Namen  för  ein  Radieal  vorstelli,  wahrend 
dagegen  dieser  Körper  eine  vod  jenen  Basen  ist, 
worin  akh  Ammoniak  mit  einem  aticksloffliahigen 
Körper  gepaart  bat  =  »H^  +  C^H^^M^». 

Hiemtir  nabm  er  eine  üntersuehnng  mit  Lic* 
big'a  Jllelam  vor,  und  erhielt  bei  der  Analyse 
dieseillKin  Resultate  wie  L  i  e  b  i  g ,  welche  ziem- 
lich der  Formel  C^^H^N"  c=:  CisH^bN^^  entspre- 
chen. Aber  als  das  Melam  mit  siedendem  Was- 
ser, behandelt  wnrde,  so  löste  dieses  darans  einen 
Körper  auf,  welcher  sich  daraus  beim  Erkalten 
in  Geatalt  eines  weissen  Pulvers  niedersching, 
welches  bei  der  Analyse  aus  C^^H^^N^'  MSam- 
mengesetzt  gefunden  wurde,  und  bei  dcim  die  un* 
geraden  Zahlen  aossuweisen  scheinen,  dass  es  ein 
Gemenge  ist,  worin  er  Melamin  aAnimini  und  ei- 
nen Körper,  welcher  ansC^H^^iX^  bestehen  kann, 
nnd  welchen  er  Ammelen  nennt. 

Was  nach  den  wiadcrhollen  Auskoehuligtsn  von 
dem  Melam  übrig  blieb,  war  ein  weisser  Körper, 
weIckM  er  Alben  nennt,  welcher  ans  C^^H^s^^o' 
xiisammengesetzt  gefunden  wurde,'  und  welcher 
«ich  durch  anhaltendes  Kochen  mit  schwaeher  Ka- 
lilange in  Ammeiin  verwandelte* 

Völckel  ist  nicht  Eufrieden  mit  den  Benen- 
nungen Alben  und  Ammeiin  ,  und  schlägt  vor, 
dass  sie  vom  |nir  in  einem  der  Jahresbericble  ver- 
ändert Yverden.  möchten.  In  Betreff  von  Alben, 
so  ist  die  bestimmte  Eudigung  en,  welche  ein 
Ifrnäi^  Radical  bezeichnete  nicht  gut  fiir  einen 
Körper  gewählt^  welcher  3  Atome  Sauerstoff  ent- 
hält.    Setzt  man  voraus,  dass  ein  ternäre»  Radi- 
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cal  =  C>sH^»Nso  Mislirl ,  ••  würde  Alben  der 
Name  for  diese«  »ein,  und  eeine  Verbindung  mit 
Sanertloff  Ul  dann  Albenoxyd.  Will  man  ihm 
cineo  rein  empiriaehen  Namen  geben,  so  kann  ea 
Albio  genannt  werden,  weil  die  Endigang  in  bei« 
aem  bestimmten  BegriiF  entaprieht.  Was  das  Am* 
melen  belriffi,  so  ist  es  ein  bis  jelst  noeb  zu 
problematischer  Körper,  um  mit  einem  Namen 
belegt  werden  su  müssen. 

Kocht  man  Melanun  mit  Terdünnler  Kalilauge^ 
so  löst  es  sich  sehr  langsam  unter  Entwiekeinng 
von  Ammoniak  auf.  Die  Lösung  ist  etwaa  ge« 
färbt  5  und  naeh  starkem  Binkocken  krystaUisirt 
daraus  ein  Sah,  welches  durek  ein  wenig  ausge* 
failtes,  nnzerstörtes  Melamin  verunreinigt  ist.  Sit» 
Itgt  man  die  Mutterlauge  mit  Essigsfinre,  so  schlägt 
sich  daraus  Ammeiin  nieder. 

Daa  Kalisala  besteht  aus  cyannr^nsanrem  Kali 
und  einem  Kalisalz  mit  einer  anderen  Siure,  wel» 
che  Liebig*)  schon  firüher  bemerht,  dargestellt 
und  analysirt  hat,  aber  ohne  derselben  einen  Na- 
men zu  geben.  Setzt  man  zu  einer  concentrirten 
Lösung  von  diesem  Salz  eine  Siure,  so  schiigt 
sich  die  Saure  daraus  in  Gestalt  einer  weissen 
Masae  nieder ,  welche  sowohl  in  siedendem  Was- 
ser als  auch  in  siedendem  Alkohol  löslich  ist, 
und  ans  denen  aie  in  weissen  glanzenden  Nadeln 
snschiesst.  Ihre  Lösung  reagirt  sauer  und  fallt 
salpetersanres  Silberozyd.  Völekel  hat  Lie- 
big'B  Analyse  dieser  Siure  berechnet  und  für  die 
krystaliisirte  Saure  die  Formel  SH  +  CSH^NioO^ 
und    für  das   Silbersalz    die  Formel   =  2Äg   -f- 

*)  Ann.  drr  Ch.  und  Pharm.  LXItl.  98. 
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C8H2N10O2  erbillen.      Lieb  ig  hiall  den  Was- 
seroloffgehalt   aU    unwesentlieli ,   eber   Völckel 
betrachtel   ibn  in  Folge  der  MeUnior|diosea  « Er- 
■cheinnDgen  eU  der  Säure  wesenllicb  angebörig. 
Offenbar  ist  sie  eine  von  den  gepaarten  Saaren, 
worin  1  Atom   von   dem  Paarling   mit  2  Atomen 
Säure  oder  deren  Sals  verbunden  ist* 
Cyanoxysulficl.       Der  gelbe  Körper,    weleber   dnrcb  Cblor  ans 
einer  abgeküblten  eoncentrirten  Lösung  von  Rbo- 
dankalium  (Jabreab.  1844»  S.  80)  niedei^eacbla« 
gen  wird,   ist  von  Völekel*)  von  Neuem   xum 
G^enstnnd  einer  Cntersncbung  gemaebt  worden. 
Er  bat  ibn  Cyanoxysulßd  genannt ,    und   er  gibt 
an,  dass  wenn  man  ibn  äderst  mit  einer  eoneen- 
trirten   Lösung  von    kaustisebem  Kali  reibt,    die 
Masse  dann  mit  einer  grösseren  Menge  Wassers 
verdünnt,   die  dadorcb  erbaltene  klare  Auflösung 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  niederseh  lägt  und  dann 
Essigsaure   hinftoliigt,    bis   die  Flnsrigkeit  sauer 
reagirt,    man     eine    gelbbraune    Bieiverbiadung 
erhalle,    weldie   naeh   dem  Trocknen   45^84   bis 
46,23  Proeent  Blei  enthält ,   und  in   weleber  er 
doreb  Verbrennung  10,55  Proeent  Kohlenstoff  ge* 
fonden  bat.      Diese. Data  stimmen  sehr   gut  mit 
der  Formel  8Pb  +  C^^N^S^O  ikberein ,    woraus 
er  den  Sebloss  zieht,    dass  das  .von    ikm  früher 
(Jabresb.  1844,  S.  81)  bestimmte  Atom-Verbält- 
niss  richtig  sei«     Nach  allem  diesen  ist  dieser  Kör- 
per doch  ein  Gemenge ,  wie  das  früher  bekannte 
Verhalten  desselben  xu  Kali    ausser  allen  Zwei- 
fel setat.     Dass  er  stets  von  gleicher  Zusammen- 
setzung erhalten  wird,    beruht  darauf,    dass  die 


I  *)  Poggend.  Ann.  LXII,  607. 
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Körper,  von  denen  er  ^u«gem«elil  wird,  stets  in 
einerlei  Verbiltnisfe  gishildei  werden.  Völekel 
glanbl  bestimmen   «n   könnebj    dia^   er  genfengt 

sei  aus  C*H2N*S5  und  tus  C^H^N^^s,  «n  wel- 
chem letzteren  Gliede  er  xn  der  metaleptiselien 
Ansicht  übergegangen  ist,  dass  1  Atom  Sauer- 
stoff 1  Atom  Schwerel  vorstellt.  Alles  dieses  ist 
jedocb  nichts  anderes  als  eine  blosse  Vermuthuug, 
gestutzt  auf  eine  Berechnung ,  die  das  Atomver- 
liiltniss  gestattet ,  und  sie  kann  sich  in  der  That 
ganz  anders  verhallen.  Es  ist  deutlich ,  dass  ein 
Oxjd  in  der  Schwefclverbindung  enthalten  ist, 
aber  welches  Radieal  das  Oxyd  bat,  ist  nubekannt. 
Da  hier  2  Atome  Blei  als  mit  diesem  Körper  ver- 
banden angegeben  werden  ,  so  kann  in  der  Be- 
rechnung der  Fehler  begangen  worden  sein,  dass 
das  eine  Atom  Blei  als  Oxyd  mit  dem  sauerstoff- 
haltigen Körper  verbunden  ist  und  das  andere  mit 
der  Schwefelverbindung«  Bei.  so  verwickelten 
Verhältnissen  muss  man  nicht  gar  zu  viel  Ver- 
trauen der  einen  oder  anderen  scheinbaren  Ue« 
bereinstimmung  schenken. 

£r  hat  ferner  gefunden*),  dass  sich  die  Xan- 
tbanwasserstoffsüure  in  der  Kälte  nicht  durch  trock- 
ne« Chlorgas  verSndert ,  aber  dass  sieb ,  wenn 
man  sie  damit  im  Wasserbade  behandelt,  Salz- 
säure, Chlorschwefcl  und  Chlorcyan  entwickeln, 
und  ein  braunrolfaer  chlorhaltiger  Riickstand  ge- 
bildet wird,  welcher  aber  nicht  immer  von  ei- 
nerlei Zusammensetzung  erhalten  wird.  £r  ist 
uolöslich  in  Wasser,  wenig  auflöslich  in  Alkohol, 


0  Poggead.  Ann.  LXVII,  105. 
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aber  er  löst  sich  in  siedender  Raliiange  aaf.  Au- 
sserdem bildet  sieb  in  geringer  Menge  ein  weis- 
ser in  Alkohol  Kslieher,  aber  in  Wasser  unlös- 
licher Körper,  weU;hen  er  nach  3  Analysen  als 
ans  C^oH^Ni^S^CP'zusammengeseUt  betrachtet. 

Manche  Leser  dieses  Berichts  werden  yielleicht 
denken ,  dass  ich  mich  bei  diesen  Untersuchun- 
gen gar  SU  lange  aufgehalten  habe,  bei  denen 
doch  viele  Bestimmungen  noch  nicht  mit  der  Si- 
cherheit gemacht  sein  können ,  dass  sie  als  de- 
finitiv anzunehmen  seien.  Aber  Untersuchun- 
gen y  welche  eiiie  so  vollständige  Folge  bilden, 
sind  fftr  die  Wissenschaft  von  einem  weit  höhe- 
ren Werth,  als  zutällige  Entdeckungen  neuer 
Verbindungen,  und  die  Wissenschaft  ist  Völckel 
grosse  Verbindlichkeit  schuldig  ftlr  die  Ausfuh- 
rung dieser  mühsamen  Arbeit  und  filr  die  wich- 
tigen Anfklfirungen ,  welche  durch  sie  gewonnen 
sind.  Ich  werde  jetzt  zur  Vergleichung  die  pro- 
centischen  Resultate  der  hier  analysirten  neuen 
Verbindungen  anftibren,  welche  bestimmte  Na- 
men haben.  Im  Vorhergehenden  habe  ich  nur 
die  Formeln  dafür  angegeben.  Sie  können,  wenn 
man  sie  alle  neben  einander  stellt,  mit  Leichtig- 
keit verglichen  werden : 
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ZerseUung  Ucber  die  Zersetzung  der  Rliodaniire  liatGer» 
d«rRbodanüre,^^^jj.N  j^^  französischeo  Acadcniic  der  Wiaaen- 
durcb  trockne  '  ,        r^iin  •         im 

Destillation,  acliartcii  uiircli  Diiiiias  eine  Tabelle   niitgetueiU, 

^velche  diese  Zersetznngs-Pliänomene  ganz  in.  ih- 
rer Einfackbeit  darslellt.     ,, Dieses  Studium'%    so 
beginn!  er,    ^^bat  raicb  zur  Entdeckung  mehrerer 
Fehler  geführt ,    VFelche  sich  in  allen  chemisdif^n 
Lehrbüchern  fortgepflanzt  haben,  und  vvelche  auf 
eine  besondere  Weise  die  Geschichte  von  diesen 
Körpern  verwirrt  haben.      Ich   werde  inzwischen 
zeigen,  dass  deren  zahlreiche  Metamorphosen  von 
grosser  Einfachheit  sind."     Darauf  folgt  dte  Auf- 
stellung Yon  dem  was  vorgeht,  und  was  ich  nicht 
anfiihre,    weil  Völchel  **),    mit   desscti  vorher- 
gehenden Versuchen  nichts  von  allem  diesem  über* 
einstimmt,    seine    Angaben   über  die  Zersetzung 
einiger  Rhodanüre  von  festen  Basen  geprüft  nnd 
dieselben  ganz  ungegriindet  gefunden  hat,  woraus 
er  den  Schluss  zieht,  dass  Gerhardt's  Studium 
von   der    leichten   Art    gewesen   sei,    w^elclie   am 
Schreibtisch  gemacht  wird  ,  nnd  i^^lclie  Probabi- 
litats- Theorien   als    Folgen    ^on   Versuchen    auf 
dem  Erfahrungswege  gibt ,    was  immer,  den  theo- 
retischen Darstellungen  solcher  Personen  ein  Cave 
aufdruckt.     Derjenige,  weicher  ein  MaT  eine, Er- 
dichtung  Tür  geprüfte  Wahrheit  ausgegeben  bat, 
muss  ilarauf  rechnen  ,    dass   er  baehber  in  Allem 
kein  Vertrauen  findet. 

Verbindungen        VSlcfccl  *•*)  hat  ferner  seine  Ansiebten  über 

^^',/.       ^'^   Verbindungen    des  Urensulfids   mit   Schwefel 

Urensulfids. 


*)  Cofrtptes  (leml.   fM4.  Prem.  Sem.  p»  158. 
••)  Pog^cod.  Ann.  lAlll,  106.  ;,     " 

•••)  Das.  p.  96.  V   •  ' 
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und  mit  ScbweTelbaaen  mlif^AtAh.  Sic  siiiil  ei« 
geatiicb  niclita  «nderea,  aU  eine  Au&telliing»  wie 
er  die  giebüge  JNatar  ▼eracliiedener  Verbindungen 
belmelitet,  vrelcke  aontl  nicht  dabin  gerecbnet 
werden  9  z,  B.  FJaveao  beaiebft  aus  2  Atonen 
Drenanlfid  nni  1  Alani  Waaaeratoffanlfid,  daa  Rn- 
bean  «na  1  Atooa  von  jedem ,  daa  UrenanlGd  in 
beiden  zn  C3J:^2jg[2g;  genommen.  Was  icb  Ureo« 
saUid  genannt^  nennt  er  Zweifaeh'Vrensulfiij  und 
Zeiae'a  Hydaneolbin  (Jabreabericbtl845,  S.  94) 
nennt  er  Doppelt -Sehwefelwasserstiff  Schwefel* 
cyan»  In  Beireff  der  Gründe  fiir  dieae  Ansick- 
len  «nea  icb  auf  die  AbbaiMilnng  verweisen. 

Scbönbcin*)   bat    mehrere   Versuebe    über       Oson. 
'ie  Hervorbringung   dea  Ozena  auf  rein  cbemii»  Hervorbrin- 
Hhcn    Wege   mitgetbeilu      Man   legt  Pboapbor- ben  auf cfaemi- 
stnebe  in  mehrere  groaae  anf  der  Innenaiiite  feucbte  ^<^^"»  Wege. 
Fiascben,  so  daas  aie  nicht  mit  dem  Waisser  in 
Benihvang  boinroeny  vevacblieaat  die  Flaschen  uu- 
vallkommen    und  laaat  sie  ao  J>ei  -{-  12o  bis  14^^ 
«leben,      lieber  +  1«^^  '<<^n°   ^i^'^    ^^^  Phosphor 
leicht  entzünden,  und  unter  -)*  18^  geschieht  der 
Proeeas  in  langsam.     Weim  dann  die  Luft  in  den 
Flaschen    ein   hineingebaltenea  Slnck  Lachmuapa« 
pier  bleicht,  so  wird  der  Phosphor  beransgenoui- 
men,  die  gebildete  pboepliorige  Säure  und  Pboa* 
pborsäure  gut  mit  Wnaser  beransgespiilt,  so  dasa 
aicbls  davon  znrüehbleibt,    und  darauf  eine  Lö- 
seng  von  Jodhalinm  bineingogoasen  und  die  eine 


*)  Ört<<rsigt  af  R.  V.  Akad.  Förbandl.  1844.  p.  Tl.  1845, 
p.  18.  Architei  de  rcieclridu«,  Nol5  p.  88S.  —  Poggand. 
Ann.  LXtll,  S3t.  Ucber  die  Eneugnng  de»  Ozoos  auf  obe* 
miackem  Wf g« ,  von  C.  F,  S^^höabein,  Basel  1844,  p..88*-^5. 

9* 
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Piascbe   nach   der  anderen  mit  deraelbcfn  Lösung 
behandelt,   bis  in  jeder  Flasche  der  Gemeb  naeh 
Ozon  gan£  verschwunden  i^t.      Die  Lösong  wird 
dnrch  freigewordenes  Jod   brann.      Man   bereitet 
daraof    neue   Portionen  Osonluft,    naefadem    die 
Flaschen  -vorher  mit   ein   wenig  kaoatischem  Kalt 
ausgespült  worden   sind ,    um  das  Jod  daraus  sn 
entfernen  ,  und  nachdem  man  darauf  mit  Wasser 
nachgespült  hat.     Man  wendet  dann  dieselbe  Jod» 
lösung  2um  Ausziehen    des  Ozons  an^    bis    diese 
Lösung  (arblos  geworden  ist. 

Er  hült   sie   dann   für   Ozonhalium.       Sie    ist 
neutral,  aber  sie  setzt  beim  Verdunsten  ein  weis* 
ses  Pulver  (jodsaures  Kali?)  ab  und  wird  dadurch 
alkalisch,  worauf  sie  zuletzt  ein  etwas  alkalisches 
Salz  zurücMisst ,    welches   bei  der  Reactioiisprü« 
fnng   die  Gegenwart    von   jodsanrem    Kali    seigt* 
Es  wurde  kein  Versuch  anglestellt,  um,  z.  B.  mit 
Alkohol,    auszuziehen,    was  nicht  jodsaarcs  Kali 
war,    sondern  es  wnrile  dieses  Salz,    so   wie  es 
erhalten  wurde,  mit  Sauren  geprüft,  welche  dar- 
aus einen  scharfen  Geruch  entwickelten,  der  zwi* 
sehen  dem  von  Brom  und  Jod  steht,  aber  keinen 
Ozongernch.    Dieses  riechende  Gas  bleickte,  färbte 
Papier ,  welches  mit  einer  mit  Starke  gemiuckten 
Lösung  von  Jodkali  um  bestrichen  war,  blao,  «od 
wurde  also  als  Ozon  angesehen. 

Dieser  Versuch  beweist  gar  niehts  5  denn  wenn 
das  Salz  ein  Haloidsalz  ist,  somüsste  die  Süare 
eine  V^asserstoflsäure,  aber  keinen  Salzbilder  ent- 
wickeln. Enthielt  es  aber  eine  bemerkbare  Qaan- 
tilät  jodsauren  Kali^s ,  so  kann  durch  die  Einwir» 
hang  der  Jodsänre  die  Jodwaascrstofislliire  ser- 
setzt   werden^    aber   dann    tnüssfe,    im    Fall    ein 
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Salzbilder  in  die  Verbindoog  eingetreten  i»t,  diese 
Lösung  Kali  enthalten  haben ,  dessen  Sauerstoff 
die  Bildung  der  Jods&ure  veranlasste. 

Er  hat  nachher  gefunden,  dass  beim  Verbren- 
nen im  Allgemeinen  Ozon  gebildet  vrird.  Trifft 
man  Vorkehrungen  ,  um  die  sieb  bildeudc  Flüs- 
sigkeit aufsammeln  zu  können,  ifvenn  man  ein 
Gemenge  von  Luft  mit  Aethcrgas  durch  crhitietcn 
Platiuschwamm  treibt,  so  enthalt  diese  Flüssig- 
keit einen  Körper,  welcher  bleicht,  Ozydulsalzc 
und  schweflige  SSure  oxydirt,  Indigschwcfelsäure 
gelb  färbt ,  Schwefel  aus  V^assersloffsulfid  nie- 
derschlagt, und  metallisches  Quecksilber  auflöst. 
Dasselbe  ist  der  Fall ,  wenn  maii  Wasserstoffgas 
anstatt  Aethergas  anwendet.  Ein  mit  feuchtem' 
Kleister,  welcher  Jodkalium  enthält,  bestrichenes 
Papier  wird  blau,  wenn  man  die  Oxydations-' 
flamme  des  Löthrohrs  darüber  weggehen  lässtj 
dies  geschieht  nicht  in  der  Reductiousflamme,  so 
dass  durch  diese,  wenn  das  Papier  vorher  blau 
gemacht  war,  die  blaue  Farbe  verschwindet. 

Es  bleibt  immer  noch  übrig,  diesen  proble- 
matischen Körper  iii  einer  solchen  Verbindung 
hervorzubringen  ,  dass  er  mit  anderen  von  der* 
selben  Art  verglichen  werden  ka^n,  und  dass 
seine  chemischen  Eigenschaften  genau  studirt  wer- 
den  können.  Die  Hervorbriugung  de$  Ozons  ne- 
ben Sanerstoffgas  durch  einen  starken  hydroelek- 
triKheD  Strom  dürfte  doch  immer  noch  die  si- 
ebente Quelle  zu  setner  Gewinnung  iu  einiger 
Menge  sein^  und  es  wird  nicht  fehlschlagen,  dass 
er  auf  diese  Weise ,  wenn  auch  nicht  ohne  Ko« 
sten,    in  der    für    eine  zweckmässige  chemische 
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llDler8Ucbung   hinreicIicodeD  Qaautitil  wird   ge- 
•amnftelt  werden  können* 
MtimlUi  Ich  habe  im  Jahreaberidile  1844^  S.  134,  eine 

y«''*>«"^""«*" Angabe  von  Dupasquier  angeführt ,   dasa  man 
Wasseritoff.  bei  der  Auflösung  Ton  Eisen  in  Schwerelsäure  ein 
Waaserstoffgaa  erhalten  soll ,    welches   mit  Eisen- 
waasersloffgaa  gemengt  sei,  und  im  Jahreab.  1845, 
S.  .139,  eine  Angabc  von  Meurer  über  die  Bil- 
dung  von   Wismuthwasserstoffgaa.      Diese  Anga- 
ben sind  nun   von  Fresenina*)  und  Scblosa- 
berger  genauer  geprüft  worden,    wodurch    sich 
ein   vollkommen  negatives  Resultat   ergeben   hat« 
Sie    fanden,    was    Dupasquier   iu  Betreff  der 
Verbrennung  des  Gases  gegen  eine  Porcellanplatte 
angegeben    hatte.      Aber  wurde   das  Gas    zuerst 
durch  Wasser  in   zwei  Flaschen   und  dann  durch 
ein    langes  Rohr   geleitet,     welches    befeuchtete 
Baumwolle    enthielt,    so  fand    aich    darin    keine 
Spur  von  Eisen^  welches  dagegen  in  den  Wasch- 
flasclien,  besonders  in  der  ersten  angetrofl'en  wurde, 
so  wie  es  auch  nicht  ganz   in    djer   ersten  Hälfte 
von   der  Baumwolle  fehlte,   ao  dasa  es   deutlich 
eine  Folge  von  dem  feinen  Ranch  war,    welcher 
beim  Auflösen  anlgespritzt  wird.      Aber  d«g«gen 
brannte dasGas  mi< einer  deutlichen  grünen  Fhiinme. 
War  das  Roh«,  aus  dem  es  hervorattömt^ ,  «tw«8 
weiter,  so  gab  es  keinen  Fleck  an  Porcettnn,  nher 
wurde  es  feiner  ausgezogen,  so  gab  es  ein^n  um 
so  viel  gröaseren  Fleck ,  je  fetner  das  Rohr  wnr, 
und  dieser  Fleck   war    rothgelb ,    aber    eisenfrei 
und  er  bestand  ans  Phosphorsaure  und  Phosphor- 
ozyd.     Sie  leiteten  das  Gas  durch  Löstangen  von 

*)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  LI,  4t3. 
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MelaUMliBen  apd  fanden  i  dus  4ie«e  dadurch  ge« 
trabt  wiurdep.  lo  dem  Miedeiackiage  faqden  »ich 
Pboai^riDclall  uud  SchweC^linfsMiU  9  ^het  )^€wn 
SpHf  vao  Eisen.  Diese  Veraiiehp^  vreiaen  alsq 
aas:  i)  daaa  Euten  keine  gasförnfigf  Verhiudnng 
mil  Waa^ersloirga^  eingeht ,  und  2S)  dass  yf^jjm 
daa  Ei^en  Pho||p|»<nr  enthält^  viel  d*yofi  beii|A  Anf- 
lÖMltt  in  ^ch^efelaaure  pder  Salzsäure  in  .Geftalt 
von  PboaphnnfaaaerataSgw  weggebt.  .  . .  , 

Anch  Meurer'tt  fa^tiache  A^'gil'^^  faed^^  sifs 
bestätigt,  aber  ni^bt  i|en  Sekl^^#  daran».  Sie 
erhielten  beim  V^srbirenneii  des  Gaseß  gegen  Pnrr 
cclhn  FleckiSj  aber  dieafi.ei^jtbi^llen  fceii^  Wismutb« 
•ondtm  Antimon,  .berrübrend  davoui  das»  in  dem 
in  Handel  vorkommenden. Wip^^uih  bäu$g  Anti^ 
■lOn  ei^alten  ist  Ans  reinem  Wismutbehlorid 
wurde,  nach  dem  Vermiaeheff  n^it.^^nk  und  re^- 
dinnter  Sehivefelsünn^  keine  Spur  von  irgend  et^ 
i?aa  MelaUischein  if  de™  Waasef&lQffgase  ef halten; 

Im  Uebrigen    bestätigen   sie  .^^^b    dofek  ihre 
Ve»n«be  die  Aj^ben    iron   Afcnrier   und  Mo-    . 
aandejr  ober  da^  .VetlmUen   ypn  fri^eh  gerälUem      >  ■ 
SebiKefelwtimon    i^nd   ScbweCela^senik    bei     der 
Maf  ab'sebep  P/pbe  (Jabi^sib.  i&4$5  $•  140). 

Pellgoit  ^)  bat.  auf  die^gv(k«ae|,<pifd»t48l4eitaur-Reductioo  der 
merkaam  gfsmacbl ,    piU   weUber  ChUrmeWle  »«jurihw'a»^^^^ 
höherer  Tempejeatjnr  dnreb  WasserstoflTga^   redn-     stoffgas. 
cirl  werden»     £jseit«lblornr  z.  B,  wird  zu  einem 
zneamweiibängenden,  fasrigeii  und  gesclimeidigeu» 
fest  siUhen[vei«ieu  Eisen  redueirt»    Zur  Bereitui^ 
vqn:abaolut  reinen  Aletalleii  ist  dies  eine  ^ortrefl*» 
liehe  Methode  ^   weil ,     wenn  auch  das  Oxyd  des 


*)  LMnstilut,  No  562,  p.  329. 
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Metalis    durch    Wasseratoffgaa    reducirt    werden 
kann,    es  baafig  nicht  eben  bO    leicht  idt,   durch 
minng     ein     absolut     reines    Oxyd     dansustel- 
len  y   als  durch  Umhrystaltisrrungeo   ein  vollhom- 
men    reines   Chlorür  oder  Chlorid    su    bereiten« 
Das  Chlor  wird  von  einem  Theil  der  Metalle  mit 
grössei^er   Leichtigkeit   abgeschieden,    als    Sauer- 
stoff^   so  z.  B.  habe  ich  *)  gefunden ,   dasa  sich, 
wenn  man  sublimirles  Chronichlorid  bis  com  dunk- 
len Rothgliihen  in  einem  Strom  Yon  wasserfreiem 
Wasserätoffgas  erhitzt',  Chlornr  bildet ,  dasi  sich 
aber, 'wenn  die  Hitze  bis  zum  völligen  Rothglii« 
hen  getrieben  wird ,  die  aber  doch  noch  das  tilas 
aushalt,  das  ChromchloHIr  zu  metallischem  Chrom' 
reducirt.      Dagegen  wird  Stlberoxyd  durch  Was- 
serstoffgas  schon  bfei  -f>  iOO^  reducirt,  wihrend 
sich  Chlorsiiber  nicht  eher   reducirt  als   bei   der 
Schmelzhitce    des   Chlorsilbers,    und    dann    sehr 
langsam  und  schwierig.      Erst  in   der  Glühhitze 
gebt  dies  rascher. 
Wirkuoff  von       Freun'dt  **)   bat  einigiii 'Untersuch Angeü  nber 
Mcufllöwn-    •*  Verhalten   gewaschener  Schwefelblumen    zu 
gen.        den  Auflösungen  Tcrschiedcner  Mi^talle  angestellt. 
Er  faisd,   dass  sich  duneh  Erwarmen  und 'Sehnt- 
tclii  mit  neutralem  salpetersanrenSilberoxyd  Seirwe- 
felsilber  und  Schwefelsäure  bilden,    bis    eine  ge* 
witise  Portion  Säure  freigeworden  ist«     Wird  diese 
dann  genau  gesättigt,    so  bildet  sich  Schwefelsil- 
ber von  Neuem.     Salpetersaures  Qu4!chsitberoxy- 
dul  gibt  ebenfalls  S^hwefelqifecbsHber ,    aber  auf 
das  Ozydsalz  wirkt  der  Schwefel  nicht.    '  Er  IMlt 


*)  Örversigt  af  K.  V.  Akad.  Föibandl.  1844.  p.  205. 
••)  Archiv  d.  Pharraac.  XXXiX,  286. 
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ferner  Sehwerelbiei  aas  bMUchem  eseigsaiiren 
Bleioxjd,  bis  dieaea  Salz  aeutral  geworden  laL 
Er  wirkt  aticb  avf  Zinnsalz,  aber  ob  dies  auf  da« 
Cblorür  oder  Chlorid  geachiehl,  ist  nicht  ange* 
fahrt  worden.  Ein  Ueberschuss  an  SSure  Ter- 
kiodest  die  Wirkung.  Mit  den  Salzen  von  Kn« 
pfer,  Eisen  und  Zink  findet  keine  Veränderung 
statt  9  so  wie  aueh  nicht  mit  basischem  Wismoth* 
cblorid  und  Brechweinsteiu,  selbst  nicht  mit  Gold- 
chlorid. 

Deber  die  Methode ,  Metalle  auf  hydroelehtri-  Hertorbrio- 
schem    Wege  mit  Oijdsehiehten   zu   überziehen,  ^"ti^^^^  p[][ 
welebe  mit  Terschiedenen  Farben  spielen  (Nobi^guren  auf  Me- 
li'sehe  Figoren)  sind  yon  Becquerel  d.  Aelt.')       ^"^°' 
VoTsebrifIten  mitgelheilt  worden,   auf  welche  ich 
▼erweise. 

Er  bat  ferner  Über  die  Fällung  der  Metall« 
auf  einander  eine  Menge  von  Untersuchungen  an« 
gestellt  **) ,  tbeils  ohne  und  theils  mit  Beihulfe 
des  bydroSlektrischen  Stroms.  Dadurch  bat  er 
gefunden ,  dass  ein  fester  Ueberzug  Ton  dem  ge«  • 
fällten  Metall  stets  am  besten  aus  den  Doppel« 
chloriiren  von  Kalium  oder  Natrium  mit  dem  Me- 
tall glückt ,  welches  gefallt  werden  soll.  Im  Ue* 
brigen  muss^  ick  auf  die  Versuche  Tcrweisen^  wel- 
che die  meisten  so  redueir baren  Bfetalle  nmfasseni 

Ehen    so^  hat  J  a  c  o  b  i  ***)  eine  Methode  be«  Füllung  tod 
schrieben ,     um    nOltelst    des     hydroelektrischen  ^^j^fi/"' 
Stroms   ein    Metall   mit   einem    Messing  -  Ueber- 
zug zu    überki^iien*     Das  Metall  wird   der  ne- 


*)  Jouro.  £  pnct  Ciiem.  XXXIII,  65. 
*")  Comptes  rend.  1844,  Prem.  Sem.  p.  449. 
**0  Poggend.  Ann.  LXU,  330. 
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gtüye  Leiler  ia   einer  liemlieli   •Urkea  Limtig 
Yon  Cytoktliani,  wo  der  positive  Leiter  von  Kn« 
pfer  ist.      Bild  darauf  wird  dasa  ao  viel  Kapfer 
an  der  Fliiaaigkeit  aufgelöst^  daaa  ea   den  negali* 
ven  Leiter  zu  iiberaieben  anfangt*      Wenn  bier« 
TOD  /die  erale  Spur  bemerkt  wird»    aa  we^aell 
man  den  positiven  Kupferieiter  gegen  einen  Lei- 
ter von  Zink  9  welehea  aieb  nun  aofanlciaen  an- 
fangt ^    wäbr0nd  sieb  dann  der  Knpfergebatt  all- 
malig    auf   den     negativen    Leiter    niederatfclagtt 
kommt  aneb  Zink    und   die  Farbe  gebt  La  Gelb 
über.      Nachber  kann  mtni    um  den  Uebfaraog 
.       dicker  ^u.eiiialteny  eine  Mewiigiacbeibe  an.  den  po» 
shiven  Leiter  anbringen»  .  Im  Uebrigen  gebt  diea 
ancb^  wenn  man  mit  Zink  anfilngl  und  d#nii  Kn* 
pfer  darauf  legt.      Die  Farbe  des  Messii^ai  bfinn 
man  beliebig  medifieirea  dnncb  pngidicbe  Aiiefal- 
luiig  des  einen  oder  aadcren  JM.etatti» .    >   ' 
Zasammen-        Sek  äff  n  er*)  bat  Analysten  voA:  eiolg^ti  Me* 
HyS  ver-  ^»Uoxydbydratcn  milgelbeilt.     Sie  wftrdentiiQ  Alt 
scbiedenerMe- gemeinen  bei  4*  ftOO^  getrock^t^  upDd  dna  .W»e* 
uUoxyde.    ^^^  wurde  tbeils  durch   den  blossen  .tiln1iv#rllial 
und  tbeils   durcb  Auffangen  deaselben   in  Clkiorr 
calcium  bestimmt«       '    ;  i 

.  ChromiMydhydrai  y  im  Siedln  gfcfalli  mil  Ka-« 
Ubydrat  au«  Cbromeblorid ,  gab  30^46 Jbis  30^6 
Pvocart  Wasser  s€r  -f  t»^  liielehes  80^8  ent- 
biit.  Wenn  das  Oxyd  in  dEaa  Kälte  ditrok.iKali 
gefüllt,  in  einem  Uebersdinss.daven  wieder  auf- 
gelöst iiud  ans  dieser  Lösung  dnedi  Salsaaare  nie- 
dergescblageu  wurde ,  oder  wenn  es  mit.  Ammo- 
niak gefallt  wurde,  soei|tbielt  es  nacb  dem  Trock- 


*)  Ado.  der  Cfaem.  u.  Pharm.  LI,  168. 
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Ben  in  der  Wiraie  35,27  bis  35,83  Proceut  Waa- 
ser  =  €r  +  5H,  weicbes  35,84  eotlialt  ^  aber 
nacb  dem  Trocknen  über  SchwefeUäure  wurden 
darin  fast  6  Atome  Wasser  gefunden.  Vei^leicbe 
Jabresbericbt  1843,  S.  104. 

Mangantuperoxjfdhyirai,  gebildet  durcb  Ans- 
setaea  von  Ozydulbydrat  an  die  Luft  bis  zur  völ* 
ligen  Oxydation,  enthielt  8,70  Procent  Wasser, 
9,34  entsprecbend  Mn^ä.  Gefallt  durcb  Kochen 
fon  schwefelsanrem  Manganoxydnl  mit  unterclilo- 
rigsauren  Nairon ,  entbielt  es  6,46  Proe.  lln'H 
CBihäU  6,38. 

Manganoxydhydrai  j  g^fiilU  dtirch  allroälige 
OzydntioB  von  Cblormangan  naeb  dem  Vennisdien 
mit  Snlmiab  und  Ammoniak,  gab  SO,ta  bis  90,75 
Praeent  Wasser.    Mntl^'enthSh  20,36  Proeent. 

Tf^Umuthoxydhydrat  honnte  nicht  frei  von  Sal* 
petersiore  oder  von  Chlorv^ismntb  erhaltene  wer- 
den.   (S.  weiiter  unten  die  Oxyde  des  Wismufbs). 

Cadmiumoxydhydrai  »vorde  =  CdH  gefunden. 

Zinnoxydulhydrat ,  gefallt  mit  kohlensaurem 
Kali  und  getrocknet  bei  -{-  80^,  gab  nach  dem 
Erhitzen  in  einem  Strom  von  Rohlensäuregas  6,46 
Proeent  Wasser.     Sn^ll  enthalt  6,3  Proc. 

Zinnoxydhydrai  j  mit  Salpetersäure  bereit^t^ 
gab  bei  5  Versneben  nur  8  Procent  Wasser,  «na 
Sn' H«  nahe  konraal.  Bei  -f  150^  getrocknet  gab 
es  5,18  Procent  Wasser  =  Sn^H,  wa#  5^  Pro«* 
Cent  voranasetzt.  (Vergl.  ternerFremy'a  weiter 
unten  vorkommende  Unlerandiung  der  Zinnozyde). 

BUioxydhydrai  y  gefallt  mit  Kali  aus  edsigsan* 
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rem  Bleioxyd  ,   gab  3,6  Proceut  Wasser.     l^b^H 
enthält  3^73  Procent. 

Eisenoxydhydrat  ^  so  wie  es  durch  kaustisches 
KaK  oder  Ammoniak  niedergeschlagen  wird,  ist 
=  Fefi,  und  enthält  10,31  Procent  Wasser.  Das 
sich  beim  Oxydiren  ^on  metallischem  Eisen  in 
lufthaltigem  Wasser  bildende  ist  bekanntlich 
=  SPe  +  3H. 

Kohtthoxydhydrat  wurde  =  (]o  11  gefunden, 
aber  das 

NicUloxydhydrat  enthielt  83,4  bis  24,00  Pro- 
cent Wasser,  was  iVi^H^  entspricht,  welche  Per* 
mel  24^  17  Procent  TOraus^etzt. 

Kupferoxydhydrat  ist  =  CuB.  Das  bnune 
Oiyd,  welches  im  Sieden  durch  kaustisches  Kali 
im  U/eberschuss  gefallt  wird^  enthält  nach  meh- 
reren Analysen  4,8  Procent  Wasser,  was  sehr 
nable  Cu^H  entspricht. 

Queeksilberoxydhydrat  j  gefälll  durch  kausti- 
sches Kali  aus  einer  Lösung  von  Quecksilberchlo- 
rid ,  enthält  19,96  bis  20,5  Procent  Wasser  = 
UgM"^,  welches  20,45  Proceut  verlangt.  Sonder- 
bar genug  wird  es  am  häufigsten  wasserfrei  erhalten. 

Silberoxydhydrat  schien  nach  dem  Trocknen 
bei  -|-  500  nur  ^  Atom  Wasser  zu  enthalten. 
Richtiger  wäre  es  gewesen,  dasHydrat  über  Schwe- 
felsäure zu  trocknen ,  weil  der  Gehalt  bei  -(-  50^ 
hur  eine  blosse,  von  der  Zeit  abhängige  ZufSllig- 
keit  sein  kann. 

Antimonoxydiiydrat  wurde  durch  Auflösen  von 
Scbwefelantimon  in  kansttschem  Kali,  Ausßllen 
d^s  Schwefels  aus  dieser  Lösung  durch  schwefel- 
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si«res  Knfttfoxjij  and  nadiiieriges  Niedendib- 
gen  des  ABtimonoiydt  dmtch  EssigsSure  erlnltea. 
Es  enthielt  10,9  bis  ll,fi  Wasser^  §bH>  enthält 
10^52  Proeent. 

Fritz 8 che*)  bat  eme  neue,  krystalKairende  MkmU'  und 
Sehwefelongsslofe  Tom  Ammoniutti  beaehriebea,  .^|^^^^^^ 
in  welcher  dieses  mit  4  Atomen  Schwefel  Ter*  Tetnsulfure- 
banden  ist.  Sie  wird  erbalten,  wenn  man  in  die  *""*  ^°?  ^'"- 
Matteriauge ,  ans  welcher  sich  das  Pentasulfnre* 
(ttm  (Jahreab.  1843,  S.  99)  abgeselst  hat,  ab* 
wecbselnd  Ammoniahgaa  und  Schwefelwasserstoff* 
gas  einleitet,  während  die  Flüssigkeit  so  viel  wie 
möglich  ahgehiiblt  erhalten  wird.  Sie  erstarrt 
dann  zuletzt  zu  einem  schwefelgelben  Magma  von 
Krystallen.  Wird  sie  hierauf  gelinde  erwärmt,  so 
lösen  sich  die  Krjstalle  auf,  und  das  Snifuret  setzt 
sich  darauf  beim  langsamen  Erkalten  in  Krystal- 
len von  1  bis  2  Linien  Durchmesser  und  mit  rein 
Bchwefelgclber  Farbe  wieder  ab.  So  lange  die 
Krjstalle  noch  in  der  Mutlerlauge  sind,  oder  nach 
dem  Heransnehmen  von  einer  Atmosphäre  umge- 
ben werden  ,  welche  Schwefelammoniom  enthält, 
belialten  sie  ihre  Durchsichtigkeit,  aber  im  ent- 
gegengesetzten Falle  werden  sie  sogleich  trübe,  da- 
durch, dass  Schwcfelammonium  davon  abdunstet, 
vrodnrch  sich  zuerst  höhere  und  röthere  Snlfureta 
bilden,  worauf  blosser  Schwefel  die  Oberfläche  der- 
selben überzieht.  Bei  'der  Analyse  wurden  darin 
SS,OTh.  Ammonium  und  78yOTh  Schwefel  gefun- 
den =im^S^  Sie  sind  wasserfrei  und  leicht  anf- 
löslich  in  Wasser.  Eine  concentrirte  Lösung-  ISsst 
sich  aofbewahren ,  aber  ans  einer  verdünnten  L(h 


*)  Joshf.  r.  pracL  Obern.  XXXII,  313. 
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smg  •Ghligl  »ieb  Schwefel  aiedier.     Die  QoMilt- 
tit/ weiche  sich    dakros   niederadiliigt ,   iti  sehr 
rarlirend ,    wabracbeinlieh    voa   der  Verdoiu|upg 
abhangig.      Der  gefällte  Schwefel  ist  weich  aod 
hiebrig,   and  Fr it zache  betrachtet  ijm  im  Za- 
^s4a«de  TOii  S;'^  .besonders  da  er  allmälig  za  ge^ 
wöhnlieheol  hrystalliBirten  Schwefel  erstarrt.  Aber 
es  ist  möglich  ,  dass  die  Klebrigkeit  eiaeo  ende« 
ren  Grand  bat.     Enthalt  die  Flüssigkeit  frei  ge* 
wordenes  Ammoniak,  so  hat  sich  WaßQcrstoffsulfid 
gebildet,   .welches  den  Schwefel  in  eine  ilbnlicbe 
sähe  Masse  Verwandelt,    die   an  die  Finger  klebt 
wie  Terpenthin,   welcbe  aber  fillmälig  das  Was- 
aersloffsulfid  verliert  und  erstarrl.     Das  Tetrasul- 
fnrctum   löst    sich    leicht    in  lufifreiem   Alkohol, 
wird  aber  die  Lösung  von  der  Luft  bewährt ,   so 
«bsorbirt  sie  Sa4ierstQff.,    wodurch   sich    viel  krj- 
Btallinischer    Schwefel   abscheidet    und    sick  ein 
noch    nitht  nntersnohtes ,    aromatisch  riechendes 
Product  bildet.    Es  wird  in  der  Warme  zersetzt, 
indiem  sich  Schwefelammonivm ,  PfH^S,  verflüch- 
tigt   und  Schwefel  zurückbleibt,   ohne    dass   die 
Slasse  Bcbmilzt,    bis   fieser  $Qhwefel   darch    die 
Hitze  fiÜAsig  wird,   wobei  aber  der  noch  unzer« 
setzte  Theil  feste  Form  behält.    Fritz  sehe  gibt 
an ,  ditfs  ai/oh  df bei  Ammoniumsulfhjdral  in  Kry- 
stallw  sobUmire.      Aber  in  diesem  Falle  mnssle 
anoll  Afitoiayniak  Croi  gemacht  werden. 
.    iVer^ohe,  ni^igere  Schwefelungnatufen  krj* 
siaUisirl  darzostelleo ,  glückten  nicht.     Die  erhal- 
tenen Krystalle  waren  Ammoniumsnlfhydniiy  und 
diese  waren  grossUlättrig,  farblos  und  waaaerfrei* 
Aus  einer  Lösung   von  dem  Disulfuretam  wurde 
nur  das  Tetrasulfuretnm  krystallisirt  erhalten,  wo- 
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aaeh  es  anasidit,  als  kftenten  die  niedrigereD  Snl- 
farelft  niekt  bd  GegenimiH  tod  Waaaer  hrjatelll* 
sirt  dttmatelll  w«fden« 

In  Bezog  aaf  das»  waa  icli  im  Jabreaiieriehte  Schwefelcal- 
1844,  S.  III  ,  Obef  einen  vea  wir  aagealelltea  ""■*""- 
Venncb  niittbeille,  bei  dem  dureli  Breoaen  von 
carrariaebem  Mavoior  bereitete  Katberde  durch  G13« 
beo  iD  SehwefelffMa^ratoffgaa  in  Scbwefelealeinm 
Terwaodeii  wndky  fveiebea  acbffaeh  rdUiliebe 
KiAmer  bildete ,  ahd  weicbea  aieb,  in  einer  veif- 
•eblosaenen  Flascbe  mit  Waaaer:  libergDaaeu,  meh- 
rere Monate  langnny^randert  erbielt;  bat  H.  Roae  *) 
ans  reiner  Kalkende  dhreh  Gliibeii<  in  Sehwefel* 
waaaeratoffgaa  Schntafekalciiun  dargeatelll,  das« 
aelbe  mehrere  Male  mit  dureb  Aasbboben  v6n  Luft 
befreitem  Waaaee  behandelt ,  nnd  bat  anlettt  nur 
Kalbvraaser  ef hallen  9  worauf  jich  der  dann  noch 
nngeUMe  TheU  in  Salcsäore  ebne  Eatwiebelung 
von  Schfrefelwaaaeraloflgaa  auflöste.,  vitorana  ako 
folgt,  daaa  Waaaer  über  Schwelealeinin  baofig  ge- 
wecbaelt,  Kalkerde  und  Calciomsnlfbydrat  hervor- 
bringt* Geaebieht  dies  nicht  jede«  Mal  in  einer 
gräaaeren  Qoaotitit,  ao  gleidien  eich  unaere  £r* 
fab rangen  aebr  got  ans. 

PanI  Theua  rd  **)  bat  die  BUdong  von  Phoa-  Phospborcal- 
phorcaicittm  unlerancbl,  uad  anf  «ioe  aebr  befrie-  ^'"^' 
digende  Weise  die  Pbiinomene  erforaobt,  welche 
bei  der  Einwirkung  von  Phosphor*  auf  glühende 
Kalkende  beim .  Auaaeblnaa  der  Luft  etallfinden. 
Tbcn-nrd  bielMKdlherde  in  einem  angemeaaeHen 
Apfianle   gUAniftl  und  leitete  Pboaphor  in  G^mr 


^'^li^enil.  Ann/LXI,  «69. 

^^)  lokro-idaiPharm.  et  de  Cfa.  VJ,  174^ 
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form  hiodurcii  y  worauf  ev  bestiinmle ,  wie  Tiel 
die  Kaiherde  dabei  an  Gewiehl  «ugenommeD  latte. 
Diese  Gewichts- Vermefarung.  eatapricbi  i  Aequi- 
▼alent  Pbosphor  auf  2  Atome  Kalkerde.  Um  zu 
bestimmen!  wie  die  Bestandtheile  dieser  Verbin- 
dung geordnet  seien,  sefaiittete  er  ein  beatimmtes 
Gewicht  davon  in  Salsaanre,  welche  es  auflöste 
unter  EIntwickelung  von  nidit  selbst  entziindli« 
ehern  Phospborwasserstoffgas  und  unter  Absefaei« 
dmig  Ton  festem  Phospborbydrür.  Die  Lösung 
in  Sabis&ure  wurde  abgeschieden,  und  der  phos- 
phorsaure Kalk  daraus  durch  Ammoniak  nieder» 
geiscblagen  und  dann  sein  Gewicht  bestimmt.  Ein 
gleiches  Gewicht  Phoephorcalcium  wurde  zuerst 
mit  SaUsiure  behandelt  und  dann  ,  uaelidem  das 
Phosphorwasserstoffgas  weggegangen  war,  Salpe* 
tersiure  hinzugesetzt,  um  das  gefaHte  Phosphor- 
bydrür  in  PbosphorsSnre  zu  oxydiren.  Als  dar* 
auf  diese  Lösung  mit  kaustisehem  Ammoniak  nie» 
dergeseblagen  wurde,  so  erhielt  er  genuu  2  Mal 
so  viel  pbosphorsauren  Kalk,  wie  aus  der  Lösung 
in  Salzsaure.  Da  durch  die  Versuche  über  den 
flüssigen  Phosphorwasserstoff  bekannt  geworden 
war,  dass  sich  dieser  so  theill,  dass  uns  SPH' 
3  Atome  FM'  und  1  Atom  P^H  entstehen,  so 
wurde  dadurch  das  Gewicht  des  in  Gasform  weg- 
gegangenen  Phosphors  bekannt. 

-  Hieraus  folgt  dann,  dass  von  14  Atomen  Kalk* 
erde  und  7  Aequivalenten  Phosphor  ein  Gemenge 
oder  eine  Verbindung  von  2  Atomen  nnntraler 
pfaosphorsaurer  Kalkerde  und  5  Atomen  Pbosphor- 
ealcium  entstehen,  worin  jedes  Aequivalenl  PJios* 
phor,  gleichwie  in  den  neutralen.Salsen^  2  Atome 
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Calcium  anriitiuiiit^  so  dass  die  Formel  =  2Ca^P 
+  5Ca«P  wird. 

Dieses  Gemenge  wird,  vreun  man  es  mit  Inft- 
freiem  Wasser  behandelt,  auf  die  Weise  zersetzt, 
dass  sich  das  Calcium  zu' Kalkerde  oxydirt,  wäh- 
rend sieh  der  Phosphor  mit  dem  Wasserstoff  zu 
fliissigem  Phosphorwassersloff  vereinigt.  Die  Flüs- 
sigkeit wird  alkalisch  nnd  sie  enthalt  kanm  eine 
Spur  Yon  unterphosphoriger  Saure;  aber  bleibt 
sie  sich  überlassen ,  so  zersetzt  sich  die  flüssige 
Verfaindong  in  Festen  und  in  gastormigen  selbst-, 
entzündlichen  Phosphorwasserstoff.  AUmälig  fangt 
dann  der  feste  Phosphorwasserstoff  an,  unter  dem 
Einflösse  der  Kalkerde  das  Wasser  zu  zersetzen, 
indem  sich  allnialig  Wasserstoffgas  entwickelt  und 
nntcrphosphorigsanre  Kalkerde  gebildet  wird. 

Beim  Uebergiessen  mit  starker  Salzsäure  wird 
das  Phosphorcaicium  zersetzt,  das  Chlpr  verei- 
nigt sich  mit  Calcium  und  der  Phosphor  mit  Was- 
serstoff, aber  die  Verbindung  PH«  zersetzt  sieh 
so  augenblicklich  in  P^B  und  in  PH',  dass  nicht 
einmal  so  viclvon  der  flüssigen  Verbindung  übrig 
bleibt,  um  das  PH'  gelbstcnizündlich  zu  machen. 
9Iit  schwacher  SalzsSure  erhalt  man  dies  dagegen 
Selbsten  tztindl  ich. 

Wöhler*)  Iiat  einige  nähere  Unlersnehnn-  Aluminium. 
gen  über  das  Aluroiniuttr  angestellt ,  so  wie  dies 
durch  Reduction  von  Chloralnmininm  mit  Kalium 
erhalten  wird.  Es  ist  ein  ziemlich  leicht  schmelz- 
bares, geschmeidiges  Metall.  Betrachtet  man  das 
erhaltene  SIetallpnIvcr  unter  einem    Mikroscope, 

•>  Öfv«rilgl  af  K.  V.  Akad.  Förhandl.  18«,  p.  25.    und 
Annal.  d.  Cb.  u.  Pbar.  Uli,  422. 
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so  Bielit  man ,  dass  es  aus  laulcr  Kogelo  beitelit. 
Einige  derselben    sind   zuweilen   schon  mit  dem 
blossen  Auge  erkennbar,    und  Wo  hl  er  hat  sie 
von  der  Grösse  eines  Slecknadelknopfs   erhalten. 
Diese  lassen   sieh  zu   dünnem   Blech  ausschmie- 
den ,  ohne  an  den  Rändern  Risse  zu  bekommen. 
Das  Metall  hat  die  Farbe  und  den  Glanz  von  Zion 
und    bleibt  an   der  Luft  blank.      Es  hat  durch- 
aus  keine  Wirkung  auf  die  Magnetnadel,     ßpecif. 
Gefvicht  =  2,67.      Von   kaltem  Wasser   wird  es 
nicht  verändert,  aber  bei  -{-  100^  oxydirt  es  sich 
darin  mit  Eutwickelung  von  Wasserstoffgas«     In 
kalter  Kalilauge  löst  es  sich  mit  Brausen  auf.    In 
Sauerstoffgas  entzündet  es  sich  nicht  eher|  als  bis 
es  darin  zum  starken  Glühen  gekommen  istj  aber 
dann  brennt   es    darin   mit   weissem  Feuer   wie 
Zink,  die  Thonerde  schmilzt  und  schliesst  häufig 
Kugeln  von  Aldmininm  ein,  so  dass  sie  gegen  die 
Verbrennung  geschützt  werden.     Steckt  man  aus- 
geschmiedetes Aluminium   in   eine   geschmolzene 
Perle  von  Boraxglas,    und  erhitzt  in  der  innereu 
Flamme,    so    schmilzt  es   zu  einer   Kugel ^    die 
sich,  wenn  man  zu  lange  darauf  blässt,   oxydirt 
und  ^  verschwindet.     Es  schmilzt  auch  in  Phospbor- 
salz,    aber  mit  grösserem  Verlust,  weil  sich  die 
Phosphorsäure  leichter   reducirt,   so  dass  aus  der 
Kugel  während  des  Bissens  grosse  Gasblasen  auf- 
steigen.    Ein  Versuch  9   eine  grössere  Menge  von 
Aluminium    in    einem  Tiegel   mittelst   Boraxglan 
zusammenzuschmelzen,  missglückte;  wahrschein- 
lich weil  sich  das    geschmolzne  Aluminium    auf 
die  Oberfläche  begab  und  verbrannte;  das  Borax- 
glas  war  nachher   in   eine  braune  Schlacke   Ter- 
wandelt,  wahrscheinlich  gefärbt  durch  Bor« 
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Blankes  ausgeBcIimiedetes  AlumiDium  redncirt 
näehl  das  Metall  aas  neutralem  salpelersaurem  SiU 
berozyd  oder  Bleioxyd  ^  berührt  man  es  aber  darin 
mit  Zink,  so  überzieht  es  sich  mit  redncirtcni 
Metall,  so  lange  die  Berübrnng  fortdauert,  was 
aberanfliört,  wenn  man  das  Zink  wegnimmt.  Setst 
man  aber  Ammoniak  zu  dem  Silbersalze  oder  legt 
man  es  in  eine  Auflösung  von  Bleioxjd  in^iali  so  ^ 

werden  sie  mit  Leichtigkeit  redncirt.  Das  ab« 
gesetzte  Metall  kann  leicht  von  dem  Aluminium  ab- 
gelöst werden,  welches  hiank  darunter  liegt.  Ku- 
pfer schlügt  sich  aus  einer  Lösung  von  sckwefel* 
saurem  Knpferoxyd  schwierig  darauf  nieder ,  aber 
es  wird  sehr  dicht.  Dagegen  fallt  es  kein  Kupfer 
aas  einem  in  Ammoniak  aufgelösten  Kupfersalzc. 

R.  Hermann*)  hat  eine  Monographie  der  Zirkonium 
Zirkonerde  mitgetheilt.  Er  bereitete  sie  '  aus  2irkonerde 
den  grossen ,  reinen  Zirkonen  vom  Ilmenge« 
birge.  Das  Mineral  wird  zu  Pulver  gerieben, 
das  Pulver  geschlämmt  und  in  guter  Glühhitze 
mit  seiner  vierfachen  Clewichtsmenge  Nalronhydrats 
,  xnsammengeschmolzen.  Die  Masse  wird  in  Salz- 
sinre  aufgelöst,  die  Lösung  von  dem  unzersctzten 
Theil  abfiltrirt  und  zur  Trockne  verdunstet,  wor« 
anf ,  wenn  man  den  Rückstand  zuerst  mit  Salz« 
siore  dorchfeuchtet  und  dann  in  Wasser  auflöst, 
die  Kieselerde  ungelöst  zuruckbletht.  Aus  der 
filtrirten  Flüssigkeil  krystallisirt  nsch  dem  Ver- 
dunsten basisches  Gblorzirkoninm ,  welches  durch 
ümkrystallisirnngen  gereinigt  wird.  Dann  wird 
daraus  die  reine  Zirkonerde  durch  Ammoniak  nie- 
dergeschlagen.    Durch  Kali  wird  sie  stets  kalihal- 


•)  Joum.  f.  pracl.  Chem.  XXXT,  75. 
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tig  erbalten,  in  welcbem  Falle  ihr  Hydrat  niemals 
beim  Erhitzen  verglimmt.  Er  schlägt  auch  die 
Lösong  in  salzsüurehaUigem  Wasser^  nachdem 
daraus  die  Kieselerde  abgeschieden  worden  ist, 
im  Sieden  mit  schnefelsaurem  Kali  nieder,  filtrirt 
den  Niederscblag  ab ,  neotralisirl  die  freigevror« 
dene  Säure  mit  kohleusanrem  Kali  und  kocht  von 
Neuem  mit  schwefelsaurem  Kali ,  wodurch  nock 
mehr  Zirboucrde  erhalten  wird.  Der  gewaschene 
Niederschlag,  welcher  basische  schwefelsaure  Zir* 
honerde  ist ,  wird  mit  seiner  doppelten  Gewichts- 
menge  Natronbydrats  gegliiht,  das  Natron  mit 
Wasser  gut  wieder  ausgewaschen,  die  ungelöste 
Zirhonerde  in  Salzsäure  aufgelöst  und  mit  haa- 
stischeni  Ammoniak  daraus  niedergeschlagen.. 

Aus  eisenhaltigen  Zirkonen  glückt  es  niemals, 
nach  der  von  Berthier  angegebenen  Methode 
eine  eisenfreie  Zirhonerde  zu  erhalten. 

Er  fand,  dass  das  snblimitte  neutrale  Chlor- 
zirkoniuoi  aus  38,5  Zirkonium  und  61,5  Chlor 
besteht,  aber  er  hat  nicht  die  Einzelheiten  des 
Versuchs  angegeben,  wie  viel  Chlorsilber  und  wie 
viel  Zirkouerde  er  aus  einem  bestimmten  Gewicht 
davon  erhielt.  Hiernach  berechnet  er  das  Aequi* 
valenfgewicht  des  Zirkoniums  zu. 831,3,  w«s  um 
7^1  niedriger  ist ,  als  ich  bei  der  Zirkonerde  ge- 
funden habe,  welche  aus  Ufren  Hyaciuthen  von 
Expailly  abgeschieden  wojrden  war.  Aus  ceylo« 
niscben  Hyacinthen  ausgezogene  Zirkouerde  gab 
das  Aequivaleutgcwicbl  des  Zirkoniums  t=851,40. 

Er  hat  ferner  gefunden  ,  dass  das  Hydrat  der 
Zirkouerde ,  wenn  es  über  Schwefelsäure  bei  -f. 
18»  getrocknet  worden  ist,  22,83  Procent  Wasser 
enthält  =  ZrH^  ,    • 
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L.  Svanberg*)  hat  gefnodeo  9  dass  die  Zir-  Norerdc. 
kooerde  in  den  norwegischen  Zirkonen  ein  Ge- ' 
menge  von  Zirkonerde  nnd  einer  anderen  Erde 
ist ,  weiche  jener  ihnlich  ist ,  aick  aber  doch  in 
mehreren  ihrer  Eigenschaften  von  der  eigentlichen 
Zirkonerde  unlerscheidet.  Sie  hat  ein  niedrige- 
res Atomgewicht,  wird  nicht  durch  scbwefelsau* 
res  Kali  gerällt,  ihr  Sab  mit  0:iLalsattre  ist  leich- 
ter löslich  als  das  der  Zirkonerde,  und  ihr  Chlo- 
rid löst  sich  in  viel  grösserer  Menge  in  Salzsäure. 
Er  hat  diese  neue  Erde  Norerde  und  ihr  Radical 
/Vor  (Norium)  genannt,  von  ISforcj  dem  Geoins 
ron  Norwegen.  Sie  ist  auch  in  den  Zirkonen 
▼om  Ilmeogebirge  enthalten ,  nnd  scheint  auch  in 
geringerer  Menge  in  den  Hyacinthen  von  Ceylon 
nnd  Expailly  Torzukommen. 

Er  hat  femer   gefunden**),    dass  die  Zirkon- Aadere  neue 
erde  aus  dem  Eudialyt,  ausser  Ceroxyd  und  des-  °' 

•cn  Begleitern  ,  zwei  andere  Oxyde  oder  Erden 
enthält,  denen  er  noch  keine  Namen  gegeben  hat, 
nnd  wovon  die  eine  auf  den  ersten  Blick  der 
Yttererde  ähnelt,  sich  aber  davon  durch  ihr  nie- 
drigeres  Atomgewicht  unterscheidet,  so  wie  durch 
basische  Salze,  welche  sie  mit  Schwefelsäure  in 
Verhältnissen  bildet,  welche  ein  nach  der  For- 
mel K  zusammengesetztes  Oxyd  ausweisen  uAd 
welche  sind:  ftS',  RS  und  R'iil,  und  durch  die 
grosse  Leichtlöslichkeit  ihres  schwefelsauren  Dop- 
pelsalzes mit  Kali. 

Die  andere  ist  ein  gelbes  Oxyd,  welches  durch 
stärkere    Oxydation   die  Farbe    verliert.       Es    ist 


*}  ÖNersigt  af  K.  V.  Akad.  Förhandl.  1845.  p.  37. 
•')  Das.  p.  39. 
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jedoch  nur  in  so  geringer  Menge  vorlianden,  dass 
seine  Eigenthümlichkeiten  noch  nicht  hinreichend 
bestimmt  werden  honnlen« 

Ich  werde  wohl  in  einem  folgenden  Jahresbe- 
richte über   diese  Entdeckungen   weiter  berichten 
können,  wenn  sie  im  Druck  ausfiihri icher  mitge- 
theilt  worden  sind. 
Elekirontffa-        In  der  kürzlich  herausgekommenen  5ten  dent- 
'''Antimon^   schcn  Auflage  meines  Lehrbuchs  der  Chemie  habe 
Arsenikgebalt  ich  im  Tb«  II,  S«  282,  angenUirt,  dass  man  nach 
L  i  e  b  i  g'  s  Reinignngsmelhode   des  Antimons  von 
Arsenik  das  erstere  niemab  so   frei   Ton  Arsenik 
erhalte,  wie  nach  der  von  W  ö  h  I  e  r  angegebenen 
Reinigungsmethode.   Dies  scheint  L  i  e  b  i  g  übel  ge- 
nommen zu  haben  und  er  erklärt  *),  dass  die  von  ihm 
angegebene  Reinigungsmethode  in  dcmLaboralorinDa 
zu  Giessen  „vte/e  hunderi  Male  ausgeführt  wor- 
den   sei   und  niemals  fehlgeschlagen   habe."     Er 
kann  also  nicht  begreifen,  worauf  mein  ,,Yerdam» 
mungs-UrtheiP  beruht.     Ich  will  es  hier  sagen: 
es  beruht  auf  Versuchen  von  mir  selbst,  Ton  Mo» 
Sander  und  von  Berlin,    welche   zum  Zweck 
hatten  ,    in  der  schwedischen  Pharmacopoe  eine 
Bereitungsmethode  von  arsenikfreiem  Antimon  an> 
geben  zu  können,  was  nach  Liebig's  Vorschrift 
immer  fehlschlug.     Es  kommt  ganz  und  gar  dar- 
auf an ,    wie   man  sein  Antimon  auf  einen  gerin- 
gen Gehalt  ao  Arsenik  zu  prüfen  versteht.    Wird 
dies  nicht  recht  genau  gemacht,    wiewohl  nichts 
leichter  ist,    so   kann   man    sich    täuschen,    und 
hier  kommt  es  nicht  darauf  au,   vyie    viele   hon» 
dert  Male  man  dieselbe  Operation  ausführt ,  sön« 


*)  Ann.  der  Cb,  und  Pbarni.  L,  293. 
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dem  mit  wie  gewisseabafter  Gettanigkeit  man  sie 
einige  wenige  Male  machl.  Meine  und  die  Er« 
fabrang  der  eben  genannten  Cbemiber  besteht 
darin,  dass  Liebig^a  Reinignngsmethode  nicbt 
die  letzte  Spnr  von  Arsenik  aaszieht. 

Lieb  ig' 8  oben  erwähnter  Artikel  hat  Bn- 
cholz*)  za  der  Mittheiliing  yeranlasst,  dass  ihm 
Liebig^s  Methode  niemals  geglfickt  sei,  selbst 
wenn  er  den  erhaltenen  Regulos  noch  12  Mal 
mit^  kohlensaurem  Natron  nmgesehmolzen  habe, 
nnd  dass  ihm  Trommsdorff  der  Aelt.  seine 
ebenfalls  negative  ErCihrnng  mitgetbeilt  hatte. 
Dagegen  hat  Trommsdorff  d.  J.  eine  Parthie 
arsenikfreies  Schwefelantimon  bekommen,  woraus 
er  einen  arsenikfreien  Regulos  Antimonii  bereitet 
und  in  den  Handel  bringt. 

Der  Redacteor  des  Pharmacentlschen  Central- 
blatts**),  welcher  sich  vorgesetzt  %n  haben  scheint, 
es  nbel  zu  nehmen,  wenn  Jemand  nicht  Lie« 
big's  Ueberzengung  theilt ,  hat  zu  Lieb  ig' s 
Verlheidigang  das  ganz  spashafte  Argument  aus« 
gedacht,  „dass  es  so  arsenikhaltige  Sorten  von 
Sehwefelantimon  geben  dfirfte,  dasa  Liebig's 
Methode  für  sie  unzureichend  zu  sein  scheine." 

P  e  1  i  go  t  ***}  hat  den  Oxydationsgrad  des  Chroms      Chrom. 
untersucht,  welcber  bei  der  Zersetzung  ^e«  Chrom- ^y^^^^""' 
ehlorurs  (Jahresbericht  1844,  S.  831)  durch  kau-      ^^ 
stisches  Kali  abgeschieden  wird.     Dabei  scheidet 
sich  allerdings   Chromoxydol  ab ,   aber    dies    bat 
ein  so  grosses   Vereinigungsstreben    zum   Sauer- 
stoff, dass  es  Wasser  mit  Ent Wickelung  von  Was* 

*)  Archiv  d.  Pharmac.  XL,  7. 
*^  Pharmac.  Centralblatt,  1844,  S.  910. 
***)  Ann.  de  CL  et  de  Pbys.  XU,  539. 
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seratoffgas  zersetzt  und  Ckromoxyd  -  Oxydul  bildet. 
Peligot  liess  die  bUne  Lösung  des  Cblorürs  iia 
einer  Eprouvette  über  Quecksilber  aufsteigen  und 
setzte  dann  Kalihydrat  hinzu,  wodurch  unter  Ent- 
wicklung von  Wasserstoflgas  ein  braunes  Oxyd 
niederfiel,  was  dann  auf  ein  Filtruni  genommen, 
mit  siedendem  Wasser  gewaschen ,  und  über 
Schwefelsäure  getrocknet  wurde.  Es  sieht  wie 
spanischer  Schnupftaback  aus.  Erhitzt  man  es  in 
einem  kleinen  Destillations- Apparate,  so  entwickelt 
sich  Wasserstoffgas.  unter  lebhaft|er  Feuer  •Er- 
scheinung, indem  Chromoxyd  zurückbleibt.  Durch 
Berechnung  nach  den  Gewichten  des  ungewandten 
braunen  Oxyd-Oxydnis  und  des  erhaltenen  Chrom* 
oxyds,  so  wie  nach  dem  Voluii»  des  eutwickelten 
Wasserstoffgases,  wurde  es  aus  CrCr  -|-  K  zusam« 
mengesetzt  gefunden ,  worin  der  Sauerstoff  der 
Hälfte  des  Wassers  liinreicheud  ist,  um  des  Oxy- 
dul in  Oxyd  zu  verwandeln.  Inzwischen  fand  er, 
dass  das  Oxyd*Oxydul  immer  eine  geringe  Spur 
von  Kali  zurückhielt,  welche  durch  das  aorgtäU 
tigste  Auswaschen  nicht  daraus  entfernt  werden 
konnte.  Das  getrocknete  Oxyd-Oxydul  wurde  we- 
nig von  Säuren  angegriffen. 

Schon  vor  länger  als  einem  Jahre  Iheilte 
mir  Moberg,  welcher  zuerst  das  Cbromeblorär 
entdeckte,  mit,  dass  er  ans  diesem  Chlorür  ein 
braunes  Oxyd  erhalten  habe,  aber  da  er  bei  meh- 
reren ,  mir  ebenfalls  mitgetheilten  Versuchen  zur 
Analyse  desselben  stets  mehr  Sauerstoff  erhalten 
hatte,  als  das  Oxydul  enthalten  konnte,  und  wenU 
ger  als  dem  Oxyd  entspricht,  ohne  einzusehen, 
worin  der  vermehrte  Gehalt  an  Sauerstoff  sei- 
nen   Grund    habe,    so   scheiut   er,     soviel     ich 
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«vciss,  seine  Versnclic  darüber   uichl  publicirt  zu 
Laben. 

Fremy*)  hat  gefunden,  dass  neutrales  cLrom- Krystallisirte« 
saures  Kali,  vvenn  man  es  in  einem  Strom  von  ^^romosyd. 
wasserfreiem  Chlorgas  bis  zum  Glühen  erhitzt,  in 
Cfaromoxyd  und  in  Chlorhalium  zersetzt  wird. 
Das  dadurch  sieh  bildende  Chromoxyd  wird  kry- 
stallisirt  erhalten«  Bei  einer  Temperatur  bis  höch- 
stens zum  Rothbranngliihen  schiesst  es  in  breiten 
Buttern  von  grüner  Farbe  an.  Aber  beim  star- 
ken Rothglühen  bildet  es  kleine  braune  und  harte 
Krystalle,  ganz  ähnlich  denen,  welche  nach  Wo b- 
1er  beim  Dnrchleiten  des  Chrom  •  Biaci -  Chlorids 
durch  ein  glühendes  Rohr  erhalten  werden. 

Krüger**)  hat  gezeigt,  dass  sich  Chromoxyd-  Cbroinsuper- 
bydrat,  wenn  man  es  aus  einer  verdünnten  Lö-  ^*y^' 
Bung  von  Chromchlorid  fallt  und  nach  dem  Aus- 
waschen lange  Zeit  stark  erhitzt,  so  dass  aber  die 
Temperatur  nicht  bis  zum  Glühen  geht,  soper- 
oxydirt  und  braun  wird,  so  dass  es  dann  von  sie- 
dender Salzsäure  mit  Entwickelung  von  Chlor  anf- 
gelöftt  wird.  Dagegen  löst  es  sich  nicht  in  Salpe- 
tersäure. Durch  kaustisches  Kali  wird  daraus 
keine  Chromsäure  ausgezogen.  Beim  Erhitzen 
bis  zum  Glühen  gibt  es  Saiierstoffgas ,  aber  den 
grössten  Theil  davon  in  dem  Augenblicke,  worin 
es  verglimmt.     Dann  bleibt  grünes  Oxyd  zurück. 

Das  Verglimmunga- Phänomen  des  Hydrats  ge- 
scbieht  am  leichtesten  und  brillantesten  in  Sauerstoff- 
gas, wodurch  er  anfangs  zu  der  Vermuthung  geführt 


*)  Journ.  de  PL  et  de  Cb.  V,  105.     Aon.   de   Cli.  et  de 
Phy$.  XIF,  457. 

*0  Poggend.  Ado.  LXI,  218  und  406. 
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warde,  dass  eine  Oxydatiou  and  darauf  wieder  fol* 
gende  Abacheidong  von  Saneraloffgaa  das  Phänomen 
bedinge«  Aber  nachher  fand  er,  dasa  es  auch  so- 
wohl in  Kohlensiuregaa  als  auch  in  WasserslolT- 
gas  statifindety  wiewohl  dann  eine  stärhere  tlilse 
dazu  erforderlich  ist.  Ein  bis  zum  anfangenJeu 
Glühen  in  Kohlensäuregas  erhitztes  Chromo^Lyd- 
hydrat  verglimmt  in  derselben  Temperatur  so- 
gleich, wenn  die  Kohlensäure  gegen  atmosphäri* 
sehe  Luft  gewechselt  wird. 

Das  neutrale  chromsaure  Chromoxyd ,  welches 
durch  Fällen  ans  Chromchlorid  mit  neutralem 
citromsaureu  Albali  erhallen  wird  und  welches  eine 
wirkliche  Verbindung  der  Säure  mit  dem  Oxyd 
ist,  aus  welcher  Kali  die  Säure  auszieht,  was 
auch  Wasser  beim  langen  Auswaschen  thut,  gibt 
beim  Erhitzen  Wasser,  was  jedoch  erst  über 
-^  llO^  völlig  daraus  weggeht,  und  lässl  schwar- 
zes Chromsnperoxyd  zuriick.  Da  das  gelbe  chrom- 
saure  Chromoxyd  =€r-{-3Cr  ist,  und  also  auf 
5  Atome  Chrom  12  Atome  SauerstolBT  enthält,  das 
Chromsuperoxyd  aber  =  Cr  ist,  so  muss  das  er- 
slere  bei  dem  Uebergang  in  5(^  zwei  Atome 
Sauerstoff  abgeben.  Es  ist  zu  bedauern,  dasa 
darüber  kein  Versuch  angestellt  worden  ist.  Auf 
jeden  Fall'  kann  dies  eine  leichte  Methode  werden, 
Chrombioxyd  zu  bereiten.  Beim  Glühen  verglimmt 
CS  unter  Eutwickelung  von  Sauerstbffgas  zu  Oxyd. 

Frcmy  hat  (am  oben  angef.  Ort)  angegeben, 
dass  Cbromchlorid,  wenn  man  es  in  einem  Strom 
von  wasserfreiem  Chlorgas  bis  zum  Glühen  erhitzt, 
das  Chlor  absorbirt  und  sich  mit  brauner  Farbe 
sublimirt.    Es  ist  zerfliesslich  und  leicbtlöslick  in 
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Wasser  mit  brauner  Farbe.  Aber  bei»  Erhitzen 
verliert  es  das  Chlor  wieder,  so  dass  gröaes  CUo- 
rid  in  der  Flfiasigkeit  zurückbleibt.  Es  verhält 
sicli  eben  so  vrie  die  Salze  von  Cr,  welche  eben- 
falls mit  brauner  Farbe  löslich  sind  und  leicht  zu 
grünen  Chromoxydsalzen  reducirt  werden.  Wahr- 
scbeinlieh  ist  es  Cr€P,  aber  Fremy  hat  es  nicht 
analysirt. 

H.  Rose*)  hat  die  Titansanrc  genauer  stu-  Tlun. 
dirt.  Ans  ihrer  Lösung  in  Salzsäure  oder  Schwe-  ^'^{,^^^'^'' 
felsinre  wird  sie  vollständig  durch  kaustisches 
Ammoniak  niedergeschlagen  und  die  Säure  kann 
dann  völlig  ausgewaschen  werden.  Aber  der  Nip- 
derscfalag  ist  nach  dem  völligen  Auswaschen  ein 
saures  Ammoniaksalz,  welches  aus  87,69  Tb. 
Tilansäure,  2,47  Tb.  Ammoniumoxyd  und  9,04 
Tb.  Wasser  besieht  =»H4Ti*+  4Hf  i. 

Die  Titansäure  geht  so  leicht  durch  Wärme 
in  die  unlösliche  Modification  über,  dass  wenn 
diese  Verbindung  mit  siedendem  Wasser  ausgewa- 
scben  wird ,  sie  sich  nicht  mehr  klar  in  Säuren 
auflöst.  Selbst  wenn  wasserfreies  Tilanchlorid  mit 
Wasser  verdünnt  wird,  so  Ist  die  dadurch  ent- 
stehende Wärme  hinreichend ,  um  eine  Portion 
Titansanrc  auszufällen,  so  dass  die  Lösung  trübe 
wird.  Trocknet  man  den  Niederschlag  mit  Am- 
moniak bei  einer  etwas  zu  starken  Wärme ,  so 
löst  er  sich  ebenfalls  nicht  klar  in  Säuren  auf. 

Dieselbe  Eigenschaft  bewirkt,  dass  sie  durch 
Kochen  aus  ihren  verdünnten  Lösungen  in  Säuren 
niedergeschlagen  wird.  Inzwischen  lässt  sich  eine 
verdünnte  Lösung  von  Chlortitan  nicht  vollständig 

*)  Poggeod.  Ann.  LXI,  507. 
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durch  Kochen  niederaefalagen ,  und  der  Theil, 
welcher  sich  dann  daraus  abscheidet)  geht  gern 
milchig  durchs  Filtruin,  was  nicht  der  Fall  ist, 
\Tenn  sie  aus  der  Lösung  in  Schwefelsaure  aus- 
gefällt worden  ist.  Wenn  sie  durch  Kochen  aus 
der  leicht  löslichen  Modification  =  Tio  In  die 
schwerlösliche  =Ti/?  übergegangen  ist,  so  erlei- 
det sie  beim  Glühen  nicht  dasselbe  Verglimmen, 
wie  difi  mit  Ammoniak  gerällle.  Sic  wird  nach 
dem  ^Erkalten  rein  weiss,  während  sie  in  der 
Hitze  gelb  war.  Dagegen  ist  die  mit  Ammoniak 
gefällte,  nachdem  sie  das  Yerglimmungs- Phäno- 
men erlitten  hat,  stets  mehr  oder  weniger  dunkel 
gefärbt.  Sie  hat  dadurch  ein  höheres  specifisches 
Gewicht  erhalten.  Ti/?  ist  unlöslich  in  Säuren 
mit  Ausnahme  von  hcisser  cpncenlrirter  Schwe- 
felsäure, worin  sie  sich  auflöst  ^  wenn  man  sie 
fein  pulverisirt  hat. 

Die  Titansäure  kommt  im  Mineralreiche  in 
drei  ungleichen  Zuständen  vor,  in  denen  sie 
die  Namen  Rutil ,  Brookit  uud  Anatas  erhallen 
hat.  Der  Rutil,  welcher  am  allgemeinsten  vor- 
kommt, enthält  unwesentliche  Spuren  von  Eisen- 
oxyd und  Manganoxyd.  Seine  Farbe  rührt  nicht 
von  diesen  her,  sondern  sie  ist  dieser  Modifica- 
tion der  Tilansäure  eigenlhümlich.  Sein  specif. 
Gewicht  schwankt  sehr  wenig  um  4,25. 

Der  Brookit  krystallisirt  in  einer  andern  Form, 
als  der  Rutil,  die  nicht  auf  die  Form,  welche 
dieser  hat,  rcducirt  werden  kann*  Aber  in 
Farbe  und  Glanz  ist  er  ihm  ähnlich.  Er  enthält 
cbenralls  ein  wenig  Eisenoxyd,  von  dem  Rose 
1,41  Procent  darin  fand.     Aber  sein  specif.. Ge- 
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wicbt  gehl  nicbl  Löber  als  4,167  bei  nndureb« 
siebligen  Krystalkn.  Bei  den  darcbBiehtigen  Krj« 
stallen  Ist  es  nur  =  4,128  bis  4,131.  Durch 
strenges  Glühen  kann  es  bis  zn  4,173  erhöbt  wer* 
den,  aber  es  ging  selbst  in  einem  Porcellanofen 
nicbt  darüber  binatis. 

Der  Anatas  ist,  ungeachtet  seines  Farbenspiels 
▼on  Blau,  Gelb  und  metallisch  glänzend,  was  er 
zuweilen  zeigt,  nichts  anderes  als  Titansäure,  unu 
er  enthält  kaum  ^  Procent  Eisenoxyd«  ^  Seine 
Rrystallform,  wiewohl  analog  der  des  Rutils,  lässt 
sich  doch  nicht  zu  der  von  diesem  reduciren« 
Sein  Pulver  ist  weiss  und  sein '  specif.  Gewicht 
=  3,89.  Aber  durch  äusserst  scharres  Glühen 
sintert  er  etwas  zusammen,  iudein  er  braun  wird 
und  sein  speciF.  Gewicht  auf  4,234  und  4,251 
steigt.  Auf  nassem  Wege  bereitete  reilie  Titan- 
säure bekommt  durch  gelindes  Glühen  das  specifi- 
sche  Gewicht  des  Aiiatases,  nämlich  ungerähr 
3,93.  3,892  war  das  niedrigste  uud  3,965  das 
Iiöcbsle  von  5  Versuchen. 

Wird  sie  stärker  geglüht,  z.  Br  in  derbtfeb* 
stcn  Temperatur,  welche  eine  Spiritnslampe  mit 
cylindriscbem  Doebt  geben  kann,  .so  bekommt  sie 
4,088  specif«  Gewicht,  audvrird  sie  lange  Zeil 
gegloht,  so  steigt  dasselbe  auf  4,2« und  selbst  auf 
4,254,  besonders  nach  dem  Glühen  im  Poreellan- 
ofen.  In  allen  diesen  Fällen  wird  die  weisseste 
Titansäare  braun.  Die  durofa-  Kochen  aus  der 
Sattle  gefaUle  Titansänre-  «erändcrl  ihr  specifr 
Gewicht  durch  ungleich  starkes  Glühen  auf  gleiche 
Weise,  aber  sie  wird  nieh^ Jbrfiun ,  sondern  nur 
gelblieb.      Die  Ursaebe  dieser  verschiedenen  FUr- 
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bong  kann   nicht  eingesehen  werden,   nnd  sollte 

ein  Gegenstand  weiterer  Untersnehnngen  werden. 

Titanoxyd  oder      ▼•  Kobell*)  hat  folgende  Bereitung  des  Ti- 

richiigcrTitan-t,„j^gq„i^jjyjulg   angegeben :    Man   lost  mit  Am- 

sesquiosydul.  ,  /  *.  n        r«.  •  •  o      • 

moBiak  ansgeräilte   Titansänre   bis   zur   Sättigung 

in  Salzsäure  auf,   und  legt  pulverformiges  Silber 
hinein,    so  wie  dies  durch  ReductioD  von  Chlor« 
Silber  erhalten  wird  ,    und  kocht.      Dadurch  wird 
eine  schön  blau  gefärbte  Flüssigkeit  erhalten,  ans 
weichet  Ammoniak  das  Sesquioxydul  mit  schwarz- 
blauer  Farbe  niederschlägt.     Die  Anwendung  des 
Silbers  zur  Rednction  "liat  den  Vortheil  vor  Zink 
nnd  Kupfer,    dass   die  Lösung   nachher   nur  Ti- 
tansesquichloriir  enthält ,    wenn    sie  nicht  gar  zu 
eoncentrirt  gewesen  war,  indem  sie  dann  ein  we- 
nig Chlorsilber  auflöst. 
Niobium.        H.  Rose**)  hat   in   dem  Bayerischen  Tantalit 
von  Bodenmais  ein  neues  elektronegatives  Metall 
entdeckt.      Es  war  schon  bemerkt  worden  ^    dass 
dieser   Tantalit,    sowie    auch   ein    ähnlicher  aus 
America  ein  geringeres  specif.  Gewicht  besitzt,  und 
Th.  Thomson,    welbher  ihn  analysirt  hat  (Jah- 
resb.  1840,  S.  308)  hatte  gefunden,  dass  das  spe- 
eif.  Gewicht    der  daraus   erhaltenen   Tanlalsäore 
ebenfalls  niedriger  war,  als  der  ans  den  finnlän- 
dischen  und  fahluner  Tantaliten.     Daraus  sehloss 
Ro9e,   dala  sie  nicht  einerlei  Körper  sein  konn- 
ten, und  .seine :IJnMrs«ehung  bestätigte,  dass  der 
bayerische  Tantalit,  »so  wie  auch  der  amerikaniscbe 
Columbit  und  Toritolit>  ausser  Tanlnls&aire ,  noch 
eine  andere,    derselken*  ähnliche   Sänre   enthält, 


*)  Poggend.  Ann.  LXlI/  5fO; 
**)  Poggend.  Ann.  LXUI»  317. 
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die  sich  in  Tendiiedenen  ihrer  Bigenschafken  we- 
seDtlii;h  von  der  iSinUUaare  unterscheidet.  Das 
Radieal  dieser  SSare  nennt  er  iVio&itcm  (vonNiobe, 
der  Tochter  des  Tantalos)  und  die  Saare  Niohsäure, 

Yergliehen  mit  der  Tanfalsaure  hat  sie .  fol- 
gende VerscLiedenbeiten  t  Das  specif.  GcTfieht 
der  Niobsänre  ist  niedriger  als  das  der  Tantal* 
säure,  aber  ihr  Atomgewicht  ist  höher.  Die  Tan- 
talsanre  bildet  nach  dism  Glühen  ein  weisses  Pul- 
ver, welches  auch  in  der  Hitze  weiss  ist,  die 
Kiobsiure  ist  gelb  in  der  Hilze,  wird  aber  beim 
Erhalten  weiss.  Sie  bildet  hein  weisses  Pulver, 
sondern  glinzende  Klumpen ,  wie  die  mit  Am- 
moniak ausgelallte  geglfihete  Titansäore.  Nach 
dem  Zusammenschmelzen  mit  hoblensaurem  Na- 
tron lasst  sich  das  tantalsaure  Natron  wenig  auf- 
lösen, sondern  es  vermischt  sich  mit  Wasser  zu 
einer  milchigen  Masse.  Das  niobsaure  Natron  ist 
löslich  und  kann  in  deutliichen  Krystallen  erhal- 
len werden,  oder  in  Gestalt  eines  hrystallini- 
sehen  Pulvers. 

Aus    tantalsaorem    Alhali    schlägt    verdünnte 

Sehwefefsanre  in  der  Kälte  die  Tantalsäure  nicht 

nieder,   sondern  erst  im  Sieden.     Die  Niobsaure 

'wird  dadurch  schon  in  der  Kälte  ohne  Rüchsland 

abgeschieden. 

Werden  die  Verbindungen  dieser  Säuren  mit 
Alkali  zuerst  mit  einer  Siureund  dsnn  mit  G«U- 
ipfcllinctur  vermischt,  so  schlägt  sich  die  Tan* 
talsänre  mit  hellgelber  Farbe  nieder,  aber  die 
Niobsaure  mit  einer  dunkelorangerothen  Farbe. 
Diesite  Reagens  ist  am  leichtesten  anzuwenden, 
wenn  man  prüfen  will,  ob  mau  es  mit  Tantal* 
säure,   oder    mit  Niobsaure  oder  mit  einem  Ge* 
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menge  von  beiden,   worin   die  letztere  Torwaltet, 
zu  tliun  hat. 

Aus  mit  ein  wenig  verdünnier  Scbwefelsiinre 
sauer  gemachtem  tautalsanrem  Alkali  scheidet  eine 
Lösung  von  Kaliumeisencyannr  einep  gelben  Nieder- 
schlag ab,  der  sich  in  einem  groctsen  Uebcrscbuss 
von  Salzsaure  auflöst.  Unter  ähnlichen  Umstän- 
den gibt  die  Niobsäure  einen  stark  rotk  gefärbten 
Niederschlag,  der  in  Salzsäure  wenig  anflöslich 
ist«  Kaliumeisencyanid  gibt  mit  der  Tantalsäure 
einen  flockigen,  weissen  Niederschlag,  aber  die 
Niobsäure  einen  starken  gelben. 

In  einer  mit  Salzsäure  vermiscliteo  Lösung 
von  tantalsaurem  Salz  bewirkt  hineingestecktes 
Zink  keine  Farben  Veränderung,  aber  «zuletzt  fangt 
tantalsaures  Zinkoxyd  an  sieb  mit  ilreisser  Farbe 
abzusetzen. 

Unter  ähnlichen  Umständen  erhält  man  mit 
der  Niobsäure  eine  schöne  blaue  Flüssigkeit,  nnd 
dies  geschieht  um  so  rascher,  je  grösser  der  zu* 
gesetzte  Uebcrscbuss  an  Salzsäure  war.  Lässt 
man  sie  lange  Zeit  zusammen  stehen^  so  gebt  die 
Farbe  der  Flüasigkeit  in  brann  über,  nnd  sie  setzt 
dann  einen    reich  lieben   braunen  NiedcDSchlag  ab. 

Tantalchlorid  ist,,  so  wie  man  es  durch  Glii* 
hon  der  Tanlalsäure  mit  Kohle  in  €hlorgas  er- 
lült,  gelb,  flüchtig  und  leicht  schmelzbar.  Das 
auf  dicsell)«  Weise.erhakene  Niobcblorid  ist  weiss, 
erfordert  eine  höhere  Temperatur,  um  snblimirt 
zU'Werdeu^  nnd.  schmilzt  nicht  eher^  als  bis  es 
sich  verfluch ligt. 

Das  Niobium  lässt  sich  reduciren,  wenn  man 
Niobcblorid  sich  mit  wasserfreiem  Animoniakgas 
sättigen  lässt,  was  mit  starker  Wärme -Entwicke- 
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liihig  und  Bildung  einer  gelben  Masse  gescliielit, 
und  dann  diese  Masse  in  einem  Strom  von  Am* 
moniakgas  bis  zum  Rotbglillien  erhitzt ,  nodnrcli 
Salmiak  weggeht  nnd  das  Niobium  ia  Gestalt 
ebcs  schwarzen  Pulvers  zurückbleibt,  welches, 
wenn  man  es  auf  einem  Filtrum  wäscht ,  gleich- 
wie Bor  mit  durchs  Filtrum  geht,  was  aber 
durch  Zusatz  iron  Alkohol  Tcrhindert  werden  kann. 
Das  Niobium  ist,  gleich  dem  Tantalum,  in  sieden- 
dem Königswasser  unlöslich^  aber  es  löst  sich 
gleich  dem  letzteren  in  einem  kalten  Gemenge 
von  Fluorwasserstoffsäure  und  Salpetersäure- 

Rose    hat  einen    ähnlichen  Versuch  mit  Tan-     Tantalam. 
taichlorid  gemacht.      Es  absorbirt  das  Ammoniak-  tionsmeUkode 
gas  sehr  schwierig,  weil  es  sich  mit  einer  Rinde     desselben. 
▼on  der   neuen  Verbindung  iiberkleidet.      Erhitzt 
man    es    in   einem   Strom   von  Ammoniakgas ^   so 
redncirt  es  sich  ,   aber  es  erfordert  dazu  eine  hö- 
here Temperatur,  als  eine  Spirituslampe  zu  geben 
Yermag.       Das    Tantalum    bleibt    dann    als    eine 
schwarze  zusammenhängende  Kruste  zurück,  wel- 
clie  steh    nicht   in  Salpetcrsäute  oder  Königswas- 
ser auflöst« 

Rose  bemerkt,  dass  die  Tantalsäurc  ans  dem 
Pyrochlor,  welche  Wohl  er  beschrieben  und  als 
eine  isomerischc  Modiiication  betrachtet  hat,  so 
wie  das  was  ich  in  der  5ten  Auflage  meines  Lehr- 
boclis  der  Chemie  als  «Tantalsänre,  »Tantalchlorid 
«iid  fanlalsanres  Tantaloxyd  aufgenommen  habe, 
Verbindungen  von  Niobium  sind. 

Dasselbe    kann   Ton    Hatehett's    Columbium 

gesagt  werden ,   von   dem   als  Hanptcharakter  die 

Eigenschaft    angegeben    wurde,    dass    das   Oxyd 

davon    mit   Zink    und    Säuren    eine    blaue    Ver- 

Benelius  Jahres- Bericht  XXV.  ü 
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bindttDg  bilde  9    wesslialb  icb  stets  die  Aurnabme 
des   Namens   Colambittm    Tür   Tautalmn  bestritl, 
nngeacbtet  Wollaston's  Veranche  dessen  Iden- 
tität mit  Eckeberg's  Tantalom  zu  beweisen. 
EUhiroposiHve      Im    Jabresberichte  1844,   S.  801,    flibrte   ich 
^ran!''     PeligoCs  Hypothese  an,   dass  S   Atome   Uran 
und  S  Atome  Sauerstoff,  mit  einem  Wort  2  Atome 
Uranoxydul   ein    susammengeselztes    Radieal   bil- 
den sollten,  welches  in  dem  Uranoxyd  mit  1  Atom 
Sauerstoff  verbunden  sei,  indem  ich  bemerkte,  dass 
die  neurranzösiscbe  Schule  eben   so   der  Aufsiel* 
luug  ungewöhnlicher,    auf  unsichere  und   zu  we- 
nig  geprüfte  Gründe   gebauter  Theorien    ergeben 
wäre,   als   die  altere   vorsichtig,    gründlich   und 
tiefdenkend  war.     Dieses,  meiner  völligen  Ueber- 
zeugnng    nach    richtige    Urtheil,    welches    nicht 
bloss  durch  diese  Peligo tische  Hypotliese,   son- 
dern   auch   durch   eine  Menge    anderer    neuerer, 
französischer   theoretischer    Speculationen     veran- 
lasst worden  ist,    hat  Peligot  zur   Aeusaetung 
seiner   Unzufriedenheit   bewogen,    und   In    einer 
Abhandlung  über  das  Uranium*),   welche  eigent- 
lich   nichts  anders  als  eine  gegen  mich  gericbtete 
Streitschrift   ist,    über   deren   allgemeinen    Inhalt 
mich  zu  äussern  icb  für  zwecklos  halte,  kommt  er 
zuletzt  auf  ein  Factum,  mit  dem  er  mich  als  sieg- 
reich widerlegt   erklärt.      Dieses  Factum    ist    fol- 
gendes:   Weinsäure  gibt   mit  Uranozyd    ein  krj- 
stallisirendes  Salz,  welches  =s  VTr  ist,  und  "ver* 
mischt   man   eine  Lösung    von  weinsaurem  Anti- 
monoxydkali  mit  einer  Lösung  too    oalpetersau» 
rem  Uranoxyd  =  @^,  so  erhält  man   einen  gel- 

*)  Ano.  de  Cb.  et  de  Pbys.  XII,   549. 
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beo,  gelatinösen  Niederflcblag ,  welcben  ich  bei 
den  Salzen  vireiler  unten  genauer  anfuhren  werde^ 
nnd  vrelcher  aus  @Tr  -f  SbTr  besteht.  Es  ist 
also  klar,  sagt  er,  dass  1  Atom  Uranoxyd  hier 
1  Atom  Kali,  welches  nur  1  Atom  Sauerstoff 
enthält,  ersetzt,  nnd  daraus  folgt,  dass  das 
Uranoxyd  ans  dem  Radical  Ü,  verbunden  mit 
1  Atom  Sauerstoff,  zusammengesetzt  betrachtet 
werden  mnss.  Darin  besteht  nun  der  Beweis 
fnr  die  neue  Theorie,  und  da  das  Antimonoxyd 
im  Brechweinstein,  als  das  Natron  im  weinsauren 
Kali*Natron  ersetzend  angesehen  werden  kann^  so 
glaubt  er,  dass  auch  daraus  erfolgen  müsse^  dasß  das 
Antimonoxyd  ans  dem  Radical  Sb,  verbunden  mit 
1  Atom  Sauerstoff,   bestehe. 

Peligot  seheint  nicht  recht  bekannt  gewe- 
sen zu  sein  mit  dem  Verhalten  der  Weinsäure 
zu  Basen  Ton  der  Formel  S.  Sie  gibt  nämlich 
mit  dem  grössten  Tbeil  derselben  vorzugsweise 
Verbindungen  nach  der  Formel  Rif*r ,  wie  z.  B. 
mtt  Eisenoxyd ,  Chromoxyd ,  nnd  gibt  mit  den- 
selben auch  Fällungen  mit  Brechweinstein,  welche 
nach  derselben  Formel  zusammengesetzt  sind, 
welche  Peligot  fiir  die  Uranverbindnng  fand. 
Aber  da ,  wenn  durch  Brechweinstcin  ein  lös- 
lielies  basisches  Salz  gefällt  wird,  der  Ueber« 
schuss  an  Basis  kein  Lösungsmittel  hat,  nachdem 
die  stärkere  Säure  mit  dem  Kali  in  Verbindung 
getreten  ist,  so  räilt  dieser  Ueberschuss  in  Ver- 
bindung mit  dem  unlöslichen  Antimonoxyd -Dop- 
pelsalze nieder,  und  man  kann  also  1  Atom  Kali 
dnrcb  1,2  und  mehrere  Atome  von  ft  ersetzt  er- 
hallen, ohne  dass  dieses  das  Geringste  in  Rück- 
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siebt   auf  die  thceretischc  Zasammensetenng  von 
S  beweist.     Löst  man  z.  B.  Eiscnchlorld  in  Was- 
ser   auf   und  setzt    zn    der  Auflösung  kaustisebcs 
Ammonialc,  so  lange  sieh  der  entsiebende  Nicder- 
scblag  noeh  nach  einer  Weile  wieder  auflöst ,  so 
erhält   man   ein    im    Maximum    basisches    Eiseii- 
chlorid  in  der  Flüssigheit  aufgelöst.     Filtrirt  mau 
dann  und  tropft  eine  Lösung  von  Brechweinstein 
hinein,  so  erhält  man  einen  gelalinösen,  braunen 
Niederschlag,    welcher  aus  weinsaurem  Antimon- 
oxyd •  Eisenoxjd    besteht,     aber   worin    1    Atom 
Weinsäure    mit   mehr  als  mit  1  Atom  Eisenoxyd 
verbunden  ist.    Bei  der  fortgesetzten  Fällnng  wird 
der  Niederschlag  allmälig  heller  und  zuletzt  rost- 
gelb.     Filtrirt  man   dann   und    setzt   die  Fällung 
fort,   so  erhält  man  einen  rosigelben,    pulverför- 
migen  Niederschlag  von  J^eTr  -f-  Sbt*r.    PäÜt  man 
Chromchlorid  mit  Brechweinstein,    so  erhält  man 
einen  bellgriinen  Niederschlag  von  €rTr  -{-  SbTr, 
aber  naehdem  eine  gewisse  Portion  davon  nieder- 
gcrallen  ist,   so  bat  die  Flüssigkeit  einen  Ucber- 
sehnss  an  .Säure,    und  man  kann  dann  noeh  be- 
liebig  viel   Breckweinstein    zuaetzen,    ohne    dass 
sich  noch  was  abscheidet.      Setzt  man  jct£l  kau- 
stisches Ammoniak  in  kleinen  Portionen  nach  ein- 
ander hinzu,    so   erhält  man  einen   dnnkelgrüneu 
Niederschlag,   der  mehr  als   1  Atom  Chromoxyd 
enthält  Terbnnden  mit  1  Atom  Wetnsinre«     Was 
also  Peligot  über  das  Verhalten  des   Uranoxyds 
zn  Weinsäure  beobachtet  hat,   stimmt    völlig  mit 
dem  gewöhnlichen  Verhalten    der  WeinaSnre   zu 
den   nach   der  Formel  1k  zusammengesetzten  Oxy- 
den überein,  und  würde  zu  dem  Schluss  fuhren, 
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dass  alle  so  zuMmneagesetsten  Oxjde  aus  I  Atom 

Saoenloff  und   einem  zasammengeaetsten  Radieai 

beatebeo,  welches  letztere  voo  2  Atomen  Ozydul 

ansgemacbt   mrd.      Eine  solche  Theorie  eine  uii- 

yewöhnUche  za  nennen ,   vväre   zu  wenig  gesagt. 

Sie  ist  eine  ungereimie. 

Ceber  den  sogenannten  passiven  Zustand  des      Eüen. 

Eisens  sind  Versuche  von  Beetz  *)  und  von  Ohm*^)  f''^';«''^  ^""^ 
,,  .  1  1        1  •  «  'stand  desselben. 

angestellt   worden ,    welche  darauf  ausgehen    zu 

beweisen,  dass  dieser  Zustand  nur  der  Oberfläche 
des  Eisens  aogehört,  und  verschwindet,  wenn 
man  diese  abfeilt  oder  abscheuert.  Sie  rührt  dann 
von  einer  dünnen  Verbindung  her,  welche  das 
Eisen  bedeckt,  uud  welche  eine  Schicht  von  Oxyd- 
Oxydul  oder  von  Schwefeleisen  sein  bann.  In 
BetrejBT  der  angestellten  Versuche  muss  ich  auf 
ihre  Abhaudlnngen  verweisen  mit  dem  Bemer- 
ken, dass  ihr  Schlnss  sehr  wahrscheinlich  rieh» 
tig  ist. 

Phillips***)  hat  folgende  Vorschrift  zur  Be*  EUenozyd- 
reitnng  von  reinem  Eisenoxydbydrat  mitgetheilt:  hydrat. 
Mau  löst  12  Atomgewichte  schwefelsauren  Ei- 
seooxyduls  und  12  Atomgewichte  kohlensauren 
Natrons  in  siedendem  Wasser  auf.  In  der  Lö- 
sung des  Natronsalzes  wird  1  Atomgewicht  chlor- 
saures  Kali  aufgelöst  und'  dann  diese  Lösung  zu 
der  bis  zum  Sieden  gebrachten  Lösung  des  Ei- 
senoxydulsalzes  unter  Umschütteln  uud  unter  ste- 
tem Kochen  hinzugesetzt,  mit  der  Vorsicht,  dass 
die    Entwickelung   von  Kohlensänregas   nicht   ein 


*)  Poggend.  Ann.  LXII,  234.   LXIU,  415. 
")  Das.  LXIII,  389. 
'**)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ob.  VI,  419. 
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Uebertteigcn  dar  Masse  veranUssL  Das  Oxyd 
wird  sehr  rein  erhalten  nnd  es  ist  naeli  dem  Ans- 
vraschen  =  f  e  -f-  SH.  Der  Wassergelialt  betragt 
18,3  Procent.  Dieses  Hydrat  ist  neu,  wenn  anders 
nickt  die  als  reines  Oxyd  lietracktele  Verbindung 
ein  basisches  Oxydsalz  enlhalt,  was  nicht  geprüft 
worden  zu  sein  scheint. 

Eiseosäure.  Fremy*)  hat  endlich  eine  ausführlichere  Ab- 
handlung über  seine  Versuche  mit  der  Eisensäurc 
mitgetheilt,  deren  Zusammensetzung  und  Ver- 
hältnisse sowohl  durch  seine  Torlaufigen  Nach* 
richten,  als  auch  durch  die  im  vorigen  Jahresberichte 
mitgetheilten  Versuche  von  H.Rose,  Denhani, 
Smith  und  Wachenroder  bereits  bekannt  ge- 
worden sind.  Ich  komme  bei  den  eisensauren 
Salzen  darauf  wieder  zurück. 

Die  Versuche,    ein  dem  Schwefelkies  propor- 
tional zusammengesetztes  Eisenoxyd  hervorzubrin- 
gen ,  missglückten  gänzlich. 
Kohmlt.  Beetz  **)  hat  eine  sehr  schöne  Arbeit  über  die 

rtufet^dL'r  Oxydationsstufen  des  Kobalts  mitgetheilt.  Das 
selben.  Koballoxyd  =  t!o  wird  sehr  leicht  erhalten, 
wenn  man  entweder  kohlensaures  Kobaltoxyd  oder 
das  rosenrothe  Hydrat  glüht,  wobei  der  Zutritt 
der  Luft  verhindert  ist.  Aber  da  sich  das  Hy- 
drat während  des  Waschens  und  Trocknens  in 
der  Luft  höher  oxydirt,  so  muss  es  in  einer  At- 
mosphäre von  Wasserstoflgas  gewaschen  werden^ 
wozu  er  einen  sehr  zweckmässigen  Apparat  be- 
schrieben hat.  Das  Trocknen  muss  in  einem  ge- 
hörig  luftleeren   Räume   über  Schwefelsäure    ge- 


')  Ann.  de  Cfa.  et  de  Pbys.  Xil,  365. 
*')  Poggend.  Ann.  LXI,  472. 
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sekehen.  Er  controlirte  die  ZaMmmenaetcaDg 
dieses  Oxydes  durch  Reduclion  in  Wssserstoffgas 
und  er  bekam  bei  einem  Versueke  7894I  nnd  bei 
einem  anderen  78,85  Procent  Metall*  Wird  die 
Znsammensetzung  des  Kobaltoxyds  nach  Rot- 
hofrs  Fällung  des  Chlorkobalts  mit  salpetersau- 
rem Silberoxyd  und  nach  Marignac^s  Atomge- 
wicht des  Cblorsilbers  berechnet^  so  enthält  das 
Oxyd  78,656  Procent  Metall^  womit  also  der  Rednc- 
tions  -  Versuch  sehr  wohl  übereinstimmt,  wenn 
man  in  Betracht  zieht,  dass  es  fast  unmöglich  ist, 
eine  geringe  höhere  Oxydation  des  Oxyds  zn  ver- 
hindern. 

Bekanntlick  geben  kaustische  Alkalien  in  wohl 
dnrcb  Auskochen  von  atmosphärischer  Luft  be- 
freiten Lösungen  von  Kobaltoxydsalzcn  entweder 
sogleich  einen  rosenrothen  Niederschlag,  ^welcher 
=  CoH  ist,  oder  zuerst  einen  blauen,  welcher 
nachher,  in  Folge  der  Einwirkung  des  Alkali- 
Uebersehnsses,  in  der  Kälte  langsam  nnd  in  der 
Wärme  sogleich  in  das  rothe  Hydrat  übergeht. 
Der  blaue  Niederschlag  enthält  ein  Gemenge  von 
Hydrat  mit  einem  blauen  basischen  Salze,  wie  dies 
schon  Winckelblech  gezeigt  hat,  aber  die  re- 
lativen Quantitäten,  worin  sie  mit  einander  ge- 
mengt sind,  sind  nach  Beetz  zußllig,  so  dass 
sie  also  keine  Veranlassung  geben,  ihn  als  eine 
chemische  Verbindung  von  beiden  zu  betrachten. 
Diese  blauen  Verbindungen  wurden  auch  von  un- 
löslichen Salzen  erhalten ,  z.  B.  von  dem  kohlen- 
sauren und  dem  Oxalsäuren,  welche  dabei  allmä- 
lig  in  Roth  fibei^ingen. 

Das   Kobalt    bildet    zwei   Ferbindunje^i    von  Osyd  -  Sesqui- 
Oxjfd   und    Stsqnioxydy    welche    bereits   früher       ^^y^- 
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beobacbleC  worden  fitqd,  die  eine  von.  Winckel- 
blecli  und  die  andere  von  Hess. 

Wird  pulvcrisirtes  Robaltmetall  oder  das  Chio* 
rar,  das  Hydrat,  sowie  das  kohlensaure  und  oxaU 
saure  Salz  davon  beim  freien  Zutritt  der  Luft  bis 
zum  Globen  erhitzt,  so  wird  Sauerstoff  absorbirt, 
und  man  erhält  ein  schwarzes  Oxyd,  worin  schon 
Winckelblech  24  Procent  Sauerstoff  oder  6 
Atome  Metall  und  7  Atome  Sauerstoff  faud.  Beetz 
bat    mit    vier   Reductionen    durch    Wasserstoffgas 

diese  Angabe  bestätigt.  Es  ist  also  =  4Co -|- %<>• 
Es  ist  bei  Analysen  kobalthaltiger  Körper  die  si- 
cherste Form ,  wonach  sich  die  Quantität  des  Ko- 
balts bestimmen  iässt.  Beim  Zusammenschmelzen 
mit  kaustischem  Kali  erleidet  es  keine  andere  Ver- 
änderung, als  dass  es  nach  dem  Auflösen  des 
Kali^s  feiner  zertheilt  ist,  es  enthält  aber  dieselbe 
Quantität  Sauerstoff. 

Die  zweite,  deren  Bereitung  und  Zusammen- 
setzung schon  von  Hess  angegeben  worden  ist, 
wird  erhalten,  wenn  mau  das  Sesquioxyd  bis  zum 
Glühen  erhitzt,  90  lange  sich  noch  Sauerstoffgas 
daraus  entwickele.  Es  enthält  26^54  Procent 
Sauerstoff  und  beateht  aua  Oo-{-€o,  gietehwie 
die  vielen  bekannten  Oxyd-Oxydule«  Der  Uoler* 
schied  in  ihrer  Beveituag  besteht  also  darin,  dnaa 
2  Atome  von  derersteren,  während  derselben,  Snner* 
Stoff  aufnehmen,  daaa  sie  aber  niemals  das  8te  Atom 
Sauerstoff  aufnehmen  können,  wogegen  bei  der  andc* 
ren  Sauerstoff  weggeht,  aber  nicht  diesea  8te  Alnoi« 

Kobalisesqmoxyd  wird,  wie  bekannt,  erhalten, 
wenn  man  aalpetersanrea  Kobaltoxyd  erhitzt,  so 
lange  man  noeb  den  Geruch  naeh  salpetriger  Säure 
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bemerk!.  Eine  zn  starke  Hitte,  z.  B.  Rotbgln- 
ben,  zerstört  es  wieder.  Beetz  fsad  die  dsfiir 
aagegebenc  Zassnnensetzvng  =  €o  ricbtig.  Das 
Hydrat  Ton  deni  Sesquioxyd  ^  welcbes  durcb  nn« 
tercblorigsaares  Alkali  aos  Kobaltoxydsalzen  nie* 
dergeschlagen  wird  9  bat  man  Ton  vngleieher  Zn- 
sanmeosetzoiig  angegeben.  Beet«  fand  bei  einer 
von  ibm  ansgefuhrten  Fällung  die  Zosammenset- 
zang  des  Hydrais  z=z€olk^j  und  bei  einer  ande- 
ren =  €oH^9  obne  dasses  ibm  glückte  den  Um- 
stand zu  entdecken,  von  dem  der  ungleicbe  Was- 
sergebalt abbängig  Ist.  Wurde  das  Koballoxydhy- 
drat'  lingere  Zeit,  mebrerc  Monate  lang,  unter 
kanstiscliem  Kali  der  Einwirkung  der  LuFt  aus- 
gesetzt, bis  es  Ton  oben  nacb  nuten  bin  ganz 
dunkelbraun  geworden  war,  so  gab  es  €oÜ^  ^  aber 
eine  Lösung  von  Kobaltsalz  in  iiberscbüssigem 
kaustischem  Ammoniak,  welcbe  in  der  Luft  bis 
zum  tief  Roth  oxydirt  worden  war,  gab  beini 
Zersetzen  mit  kaustiscbem  Kali  im  Sieden  €oil^. 
Das  von  Hess  angegebene  Hydrat  =  €oä  hat 
Beetz  nicht  erbalten  können. 

Die  sogenannte  K^baltsäurey  deren  Existenz 
von  Winehelblech  in  Abrede  gestellt  wqrden 
iai,  hat  auch  Beetz  nicht  erkalten  können.  Die 
lief  rotben  Lösungen,  welche  von  scbwefelsanrem 
oder  salpetersaurem  Kobaltoxyd  mit  einem  grossen 
Ueberscboss  an  Ammoniak  erbalten  werden,  wenn 
man  sie  sich  in  der  Luft  oxydiren  lässt,  l^is  sie 
fceinea  Sauerstoff  mehr  absorbiren,  sind  Doppel- 
salze yon  dem  Sesquioxyd  und  Ammoninmoxyd, 
vereinigl  mit  Anunoniak  und  zusammengesetzt 
nach   den  Formeln  läl^S  +  CoS^  -f-  3»R'  und 
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911^^  +  €oN3  +  m»\  Diese  Sake  werden  am 
besten  erhalten,  wenn  man  ein  troeknes  Koball- 
aalz  Ulli  Ammoniak  im  Uebersehuss  übergieaaty 
bis  die  anfangs  braune  Masse  klar  und  die  tief 
rolhe  Farbe  des  Burgunderweins  erhalten  bat, 
worauf  man  sie  im  luftleeren  Baume  über  Schwe* 
feisaure  verdunstet.  Das  salpetersaure  Doppelsalz 
gibt  Krystalle,  aber  die  anderen  Salze  nur  eine 
trockne  Masse.  Die  Lösungen  dieser  Salze  wer- 
den  durch  Kochen  zersetzt ,  indem  sieh  das  Am- 
moniak mit  Wasser  vereinigt  zu  Ammoniumoxydy 
dass  die  Säure  sättigt,  wodurch  dann  Sesquioxyd- 
hydrat  niedergeschlagen  wird.  Vermischt  man 
sie  vor  dem  Kochen  mit  mehr  Ammoniumoxyd- 
salz ,  so  dass  sich  das  Sesquioxydsalz  mit  3  Ato- 
men Ammoninmoxydsalz  vereinigt,  so  schlagen 
sie  sich  beim  Kochen  nicht  nieder.  Mit  Kalisalz 
scheint  kein  entsprechendes  Doppelsalz  gebildet 
zu  werden. 
Niektl.  Bunsen  bat  mir  privatim  folgende  merkwur- 

S'^dtrM^dm"^'S<^  Entdeckung  mitgelheilt:  „Genth  hat  die 
cation /?.  Producte  der  Kupferschiefer- Hütten  untersucht, 
und  durch  diese  Untersuchung  viele  wichtige  Re* 
sultate  erhalten ,  unter  anderen  folgendes :  Beim 
Garmachen  des  Kupfers  bildet  sich  auf  dem  Heerde 
eine  zerbrechliche  Scheibe,  welche  abgeschieden 
wird  und  aus  zwei  dünnen  Kupfer -Lamellen  be* 
steht.  Dieselbe  enthält  15  bis  5M)  Procent  von 
durchscheinenden  rnbinrothen  regelmassigen  Oc- 
taedern,  die  man  immer  für  Kupferozydul  gebal- 
ten zu  haben  scheint.  Aber  diese  Krystalie  sind 
vollkommen  unlöslich  in  concentrirfer  Schwefel- 
säure, in  Salpetersäure,  Salzsäure  und  in  Königs- 
wasser.    Sie  verändern  sich  nicht  im  Mindesten 


171 

darelt  Schmclsen  mit  kohiensaiircni  Natron  oder 
Salpeter.  Aber  werden  sie  mit  Banrem  scliwefel- 
saBrem  Kali  geschmolzen,  so  lösen  sie  sich  im 
Glühen  auf  nnd  bilden  damit  ein  Doppelsalz  Ton 
Schwefelsaure  mit  Kali  nnd  Mickeloxyd.  Diese 
Krystalle  sind  reines  Nickeloxyd ,  ohne  Einmen- 
gung  von  Kupfer,  Kobalt  oder  Arsenik.  Sie  ha- 
ben genau  das  Atomyolum  der  Talkerde  und  wer- 
den durch  Glühen  in  Wasaerstoffgas  zu  chemisch 
reinem  Mickelmetall  reducirt,  welches  die  Form 
der  Krystalle  behält,  nnd  welches  dabei  in  klei- 
nen silberweissen  regelmässigen  Octaedern  erhal- 
ten wird.  Dieses  Oxyd  kommt  hei'  dem  Kupfer- 
process  in  solcher  Menge  vor,  dass  man  sieh  jetzt 
mit  Versuchen  im  Grossen  beschäftigt,  um  es  auf 
Kiekelmetall  zu  benutzen." 

In  Betrcif  analoger  Verhältnisse  verweise  ich 
den  Leser  auf  den  Artikel  Mineralogie,  Magnesit 
nnd  kohlensaures  Eisenoxydul. 

Hausmann*)  hat  ein  aus  einem  Hohofen  er-       Zink. 
liahenes  krystallisirtes  Zinkoxyd  beschrieben.     Es  ^^f  d^^^^^^ 
besitzt  die  Form  theils  von  einem  regulären  sechs-einem  äohofen. 
zeitigen  Prisma ,  und  theils,  aber  weniger  häufig, 
▼on  einem  Bipyramidaldodecaeder,  oder  von  Com« 
binationen desselben  mit  einem  sechsseitigen  Prisma. 
Er  hat  sich  auch  überzeugt,  dass  die  Durchgänge 
des   natürliehen   Zinkoxyds    von  Franklin    dem 
regulären    sechsseitigen    Prisma    angehören,    wie 
Phillips   und  Breithaupt  augegeben  liahen, 
und  dass  Mob s's  Angabe,  nach  welcher  sie  einem 
geschobenen  vierseitigen  Prisma  angehören,  nicht 
richtig  ist. 


*)  Studien  d.  Gott  Bergm.  Vereins,  II,  215. 
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Zinn.  leh  fabrie  im  vorbergebenden  Jahresberiichte) 

^^  ]fenf^^  ~  S.  133 ,   einige  Angaben    von.  Freihy    iii>er  die 
yerscbiedenen  Modifieationen  dea  Zinnoxydula  an. 
Jetct    ist    seine  Abbandlung   darüber  ausfiibrlieb 
mitgetbeilt  worden  *).     Er  bebandell  in  dieser  Ab- 
handlung den  Satz^   dass   mehrere. Metalloxydhy- 
drate,   welche  sieh   mit  Alkalien  vereinigen  kön» 
nen,  dieses  Vermögen  verlieren,  wenn  sie  wasser- 
frei werden,  und  er  sebreibt  gerade  dem  Wasser- 
gebalt    die    Möglichkeit    dieser    Vereinigung    su. 
Aber  er  scheint  dabei  ganz  die  veränderte  isome- 
rische  Modification  ausser  Acht  gelaasen  za  haben, 
welche  mehrere  Metalloxyde  annehmen,  theils  durch 
den  Einflnss  der  Wärme,  theils  hei  gewöhnltcher 
Temperatur  durch  katalytischen  Einflnss,    wobei 
das  Oxyd  das  Vermögen  verliert,  sich  in  Verbm* 
düng  sowohl  mit  Wasser  als  auch  mit  Salzbasen 
zu  erhalten,   wiewohl  er  hei  dem  Verhalten   des 
Zinnoxyduls  bekennt,  dass  dabei  etwas  seio  müsse, 
was  mit  dem  Einflnss  der  Schwefekänre   bei  der 
Aelherbildung  zn   vergleidieu    wäre.      Das    erste 
Beispiel,  wovon  er  hier  ausgeht,   ist  das  Verhal- 
ten des  Chromoxyds  zu  Kali,  worin  es  sieb,  wenn 
es  in  der  Kälte  ausgefällt  wonkln  ist,  naic  grüner 
Farbe  auflöst,  ans   dem  es  aber,  wenn    man   die 
Lösnng  kocht,  vollkommen  wieder  ausgefällt  wird. 
Dabei  scheint  er  sieh  vorgestellt  zu  haben  ,    dass 
das  so  gefällte  Oxyd  wasserfrei  sei.     Dien  ist  an* 
richtige  es  enthalt  selbst  mehr  Wasser,  als  Osyde 
gewöhnlich  zu  enthalten  pflegen;  aber   es    ist  in 
eine  andere  Modification    übergegangen ,     uiad   es 
beweist  dadurch,  dass  dieser  Umstand  eu    isi^  and 


*)  Ann.  de  Ck  et  de  Pbys.  XII,  460. 
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fikhl  der  Verlnst  dc9  Wassergehalts,  weleher  es 
von  dem  Kali  absebeidef. 

Das  Zinnox jdol  9  welches  in  haastlsebem  Kali 
anllöslieh  ist>  bat  eine  grosse  Neigung,  eine  tthn- 
lidie  Veranderong  sn  erfahren.  Aber  dabei  yer- 
liert  es  anch  sein  Wasser,  und  eine  gewisse  Con- 
centnition  der  Lösung  in  Kali  befördert  diese  Ver- 
änderung so  sehr,  dass  sie  darin,  wiewohl  lang- 
samer, ohne  Beihülfe  von  WSrme  stattfindet.  Ich 
fahrte  im  vorigen  Jahresberichte  an,  dass  die  nen 
gebildete  Modification  schwer  ond  krystailinisch 
isl^  jetzt  fügt  er  bioza,  dass  es  sich,  wenn  diese 
Einwirkung  der  Kalilösung  auf  eingemengtes  Hy- 
drat langsam  stattfinde,  in  ziemlich  grosse,  harte, 
glänzende,  schwarze  Krystalle  verwandelt.  Die 
Temperator,  bei  welcher  diese  Krystalle  i^it  einer 
Art  Decrepitation  ,  jedoch  ohne  Gewich tsverlnst, 
in  eine  voluminöse  Masse  von  plivenfarbigen  Blät- 
tern übergehen,  wird  hier  zu  -|-8ti0^  angegeben. 
Dieselbe  olivenfarbige  Modification  wird  erhalten, 
wann  man  Zinnoxydulhydsat  mit  haostisehem 
Ammoniak  kocht. 

Die  beste  Methode ,  die  im  vorigen  Jahresbe- 
richte angcfiihrte  Modification  von  rother  Farbe 
darzustelleu,  besteht  darin,  dass  man  das  mit  Am- 
moniak gekochte  Oxydul  'vorsichtig  trocknet,  dann 
mit  Salmiak  und  wenig  Wasser  mengt  'lind  damit 
von  Neuem  eintrocknet,  wo  es  dann  mit  rother 
Farbe  zurückbleibt,  wenn  man  den  Salmiak  wie* 
der  mit  Wasser  auszieht  Es  glückt  anch  mit 
Cblorkaliuin  oder  Chlomatrium,  aber  es  muss  im- 
mer in  geringer  Quantität  ausgeführt  werden. 
Durch  Reiben  wird  das  rothe  Oxydnl  wieder  oli- 
venfarbig. 
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Beim  Slndittm  des  Zinnoxjds  beginnt  Fremy 
mit  der  Feststellung  des  Satzes,  dass^dasselbe  nie- 
mais  als  Base  auftrete  ^  sondern  stets  als  eine 
Saure,  die  er  Acide  siannique  nennt.  Von  seinen 
Verbindungen  mit  Säuren  meint  er,  dass  sie  we- 
nig Bestand  besitzen,  weil  sieh  das  Zinnoxyd  aus 
seinen  Auflösungen  durch  Kochen  niederschlagt, 
wobei  er  wiederum  zum  Theil  den  Uebergang 
aus  der  einen  isomerischen  Modification  in  die 
andere  übersieht.  Er  scheint  ebenfalls  nicht  das 
sehr  gewöhnliche  Verhalten  der  Oxyde  eingesehen 
zu  haben,  dass  sie  die  Rolle  einer  Säure  gegen 
ein  elehtropositiveres  und  die  einer  Basis  gegen 
ein  clektronegatiyeres  spielen,  wovon  das  Zipn- 
oxyd  keine  Ausnahme  macht,  und  diese  voif^fass* 
ten  Meinungen  haben  einen  grossen  Einfluss  auf 
den  Gang  seiner  Untersuchung  ausgeübt. 

Die  Modification  des  Ztnnoxyds,  welches  ans 
dem  flüchtigen  Chlorid  durch  Alkali  niederfallt, 
und  welche  ich  mit  Snce  bezeichne,  nennt  er 
Acide  stanniijue  und  die,  welche  durch  Salpeter- 
säure erhalten  wird  =  Sn^,  nennt  er  Acide  meia^ 
stannique. 

Snß  ist,  so  wie  es  durch  Salpetersäure  erhal- 
ten wird,  ein  Hydrat,  .welches  aber  leicht  einen 
Theil  von  seinem  Wasser  verliert,  sowohl  beim 
gelinden  Erhitzen  als  auch  beim  Trocknen  im 
luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure.  Er  trock- 
nete es  daher  nach  gutem  Auswaschen  in  einem 
Strom  von  wasserfreier  Luft  und  er  fand  dann 
darin  nach  einer  Mittelzahl  von  3  Versuchen  19,8 
Procent  Wasser  —  Sn  U^,  ^as  nach  der  Rech- 
nung 19,39  Procent  Wasser  enthält.     Wurde  da- 
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gegen  das  Oxyd  bei  -{-  140^  getrocknet ,  so  ent- 
hält es  nach  einer  Mittekahl  Ton  5  Versncken 
7,9  Proeent  Wasser.  Sn^H^  enthalt  nach  der 
Rechnung  7,42  Proccnl  Wasser. 

Stt^  löst  sich  bekanntlich  in  kanstischem  Kali 
und  Natron  auf,  aber  in  Ammoniak  ist  es  unauf- 
löslich. Fremy  hat  gefunden,  dass  es  sich,  wenn 
man  es  ans  seiner  Lösung  in  Kali  durch  eine 
Saure  niederschlägt,  wobei  es  bekanntlich  die  Ei- 
gcnschaflen  von  &nß  unverändert  behält,  in  dem 
nun  zertheilten  Zustande  In  kanstischem  Ammo- 
niak auflöst.  Durch  Kochen  der  Lösung  wird  es 
daraus  wieder  abgeschieden.  &nß  löst  sich  in 
concentrirter  warmer  Schwefelsäure  zu  einer  sy- 
rnpartigen  Verbindung  auf,  welche  sowohl  Ton 
Wasser  als  auch  yon  Alkohol  aufgelöst  wird. 
Aus  der  Lösung  in  Wasser  schlägt  sich  beim 
Kochen  Su^H^  nieder,  aber  dieser  Miederschlag 
ist  in  kaustischem  Ammoniak  unauflöslich. 

Fremy  löste  &nß  in  reinem  Kalihydrat  auf, 
welches  etwas  concentrirt  war,  nnd  fällte  diese 
Lösung  mit  Alkohol,  wodurch  sich  die  Kaliver* 
binduttg  in  Gestalt  einer  gummiähnlichen,  zer- 
fliesslicbeu  Masse  abschied,  welche  gewaschen  und 
ans  K  $n'-{*3H  zusammengesetzt  gefunden  wurde. 

Wurde  dieses  Salz  in  vielem  Wasser  aufgelöst 
und  daraus  durch  Alkohol  niedergeschlagen,  so 
entstand  ein  gelatinöser  MiederschUg ,  der  eben- 
falls in  Wasser  löslich  war,  und  welcher  aus 
K  Sn^  4-  3H  zusammengesetzt  gefunden  wurde. 
Die  Fällung  dieses  Salzes  muss  sich  natürlich 
darauf  gründen,  dass  sich  in  der  Lösung  ein  Salz 
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bildet  9   welches  auf  jedes  Alom  Kalt  weniger  als 
3  Atome  Sn  entfiElt,  aber  dieses  Salz  wurde  ntcbt 
weiter  untersucht.    £r  ßUte  aus  einer  gesMttigfen 
Lösung  von   &nß   in    kaustischem   Natron    durch 
Alkohol  eine  Verbindong  von  I^aSn^^  nnd  damit 
endigen  sieb  Fremy's  Versuche  über  die  Sitli» 
gnngscapaciit  von  Snß.     Er  hat  eine  sehr  inter- 
essante Verbindung  von  Sn/9  mit  Zinnoxydul  ent- 
deckt,  die  erhalten  wird,    wenn  man  das  crstcre 
mit  Zinnchlorür  behandelt,  wodurch  es  gelb  wird. 
Wird  es  dann  mit   siedendem  Wasser  wohl  aus- 
gewaschen,  so  hat  man   das  gelbe  Oxyd  frei  von 
jedem  Chlorgehalt.     Es  besteht  aus  Sn  4-  SSn/?, 
und  ist  wasseriialtig.    Es  verliert  das  Wasser  bei 
-f-  140^  nnd  wird  dadurch  braun.      Ana  wasser- 
freiem  &Bß    und   Zinnchlorflr   wird    es    sogleich 
braun   erhalten.     Nach   dem  Erhitzen   in    offener 
Luft  wird  es  beint  Erkalten  weiss,   weil  steh  da- 
bei das  Oxydul  zu  Oxyd  oxydirt.      Es    löst   sich 
mit  gelber  Farbe   in  kaltem  Kalibydrat,   aber  die 
Lösung   wird    durch    Kochen   farblos   und    setzt, 
wena   man   sie  rasch  einkocht,  metallisches  Zino 
ab.      Es  löst  sich   in  Salzsäure  und  die  Lpsung 
enthält  dann   Zinnchlorür   und  SnCl^/?^    welches 
durch  concentrirte  Salzsaure  daraus  niedergeschla- 
gen werden  kann.     Fremy  hält  die  Reactiou  des 
Chloriirs   auf.  Snß   für   eine  leichte    und    sichere 
Methode,   um    dieses   von  den  Oxyden    des  Anti- 
mons zu  scheiden. 

Sna,  welches  aus  dem  flüchtigen  Zinncblorid 
(Spiritus  Libavii)  niedergeschlagen  wird,  bereitet 
er  durch  Rllinng  init  kohlensaurem  Kalk  ,    am  es 
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fre!  Ton  Alkali  za  erkalten.  Ea  aclilagt  sich  ge- 
latinös nieder,  aber  es  liaat  aicb  leicht  auf  dem 
Filtruni  aaawaacben.  Er  trocknete  es  dann  in 
der  Lnft  nnd  fand  in  diesem  Zustande  darin  ei- 
nen Gehalt  von  22,5  Procent  Wasser,  wonacb  er 
dafür  die  Formel  SSn+TH  aarstellt.  Aber  eine 
solche  2Uisanimenselzang  ist  im  höchsten  Grade 
nnwahrscbeinlicb ,  nnd  man  hat  grosse  Veranlas- 
sung zu  Termntben^  dasa  ein  grosser  Theil  davon 
hygroscOpiscbes  Wusser  ist.  Nach  dem-Trock* 
nen  bei  -f-  l¥P  enthalt  es ,  gleichwie  &nß,  7,48 
Procent  Wasser ,  aber  bei  dieser  Temperatar  ist 
es  auch  in  diese  Modification  übergegangen,  was 
auch  durch  Kochen  mit  l^asser  geschieht«  Ea 
gibt  mit  Z^nnchlornr  das  gelbe  Oxyd-Oxydui,  und 
wird  dieses,  in  Salzsäure  aufgelöst,  so- enthält  die 
Lösung  nun  SnCl^ft.  Dies  ist  nach  dem  Trock- 
nen unlöslich  in  Ammoniak^  wird  es  aber  erst 
in  Kali  aufgelöst  und  daraus  tvreder  durch  eine 
Säure  niedergeschlagen,  so  löst  es  sich*  in  Am- 
moniak auf« 

.  Er  löste  diese  Motlification  des  Zinnoxyds  in 
kaostischem  Kali  auf,  %velchcs  im  IJeberscIiuss 
angewandt  wurde,  und  er  bekam  aus  der  Lösung 
zinnsaures  Kali,  kryslallisirt  in  geschobenen,  durch- 
sichtigen, rhombocdrischen  Prismen  Von  alkali- 
scher Reaction.  "Sie  waren  in  Wasser  leichllös-  * 
licli  ,  unlöslich  in  Alkohol  und  aus  ft  Sn  -f  AU 
zusammengesetzt,  worin  der  Wassergehalt  22,7 
Procent  beträgt ,  der  sich  aber  nicht  bei  -j-  ^^0^ 
anstreiben  ISsst.  Beim  Erhitzen  bis  zum  Glühen 
zerfallen  die  Kryslallc  zu  einer  weissen  pnlvcrför- 
migen  Masse,  und 'sie  verliereti  'dabei  17  Pk-occnt 
Benellus  Jahres  -  Beriebt  XXV.  12 
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Wasser.  Dann  lösen  sie  sich  scbfvicrig  In  isallem 
aber  leicht  in  siedendem  Wasser.  Sttrh  und  an- 
haltend  geglüht  gehl  ein  Theil  der  Sinre  darin 
in  Sn/7  über,  und  Wasser  zieht  dann  zinnsaures 
Kali  mit  überschüssigem  Kali  aus. 

Das  Natronsalz  wird  erhalten  9  wenn  man  das 
Zinnoxyd  in  einem  Ueberschoss  von  kaustischem 
Matron  auflöst  und  diese  Lösung  bis  zum  Sieden 
erhitzt  y    wodurch    sich    die   neutrale  Verbindung 
aus  der  alkalischen  Flüssigkeit  niedersdilägt.  Man 
lisst  sie  dann  abtropfen  9  löst  sie  in  fcahem  Was- 
ser auf  und   verdunatet  die  Lösung  bis  zur  Kry- 
atallisation.     Das  Salz   krystallisirt  in   sechsseiti- 
gen ,  farblosen  Tafeln ,  ist  leichtlöslich  in  kallem 
Wasser 9    schwerlöslich   iu  siedendem,    unlöslich 
in  Alkohol   und  besteht  aus  ]^aSn-|*4B.      Ich 
bemerke,  das«  Moberg,  welcher  die    Krystall- 
form   des   zitlnsauren  Kali's   und  des  sinnsaurea 
Natrons  eben  so  wie  Fremy  beschrieben  hat,  in 
beiden  nur  3  Atome  Wasser  angibt. 

Fremy  hat  sich  eine  eigne  Ansichl  über  die 
Tcrschiedenen    Modificationen   des  Zinnoxyda    ge- 
macht, indem  er  sie  mit  Grabam's  3  Pbosphor- 
sänren  vergleicht.      Dadurch ,    dass   er    es  ausser 
Acht  gelassen    hat  zu  untersuchen,    welche  Ver- 
bindungen von  8n/?  erhalten  werden  ,    wrenn  man 
es    in    einem  Ueberschuss    voa   kaustischem    Kali 
oder  Natron   auflöst,    mit   derselben  Behandlung, 
welche   er  für  Sda  anwandte,    und    dass    er  nur 
eine    mit  ^uß   gesättigte    Lösung   in    Kali    durch 
Alkohol    niedergeschlagen    hat,    lernte    er    keine 
anderen  Verbindungen    davon  kennen,    aU   wel- 
che Zinnsäure  im  Ueberschuss  enll^allen.      Und 
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da  er  K  Sn^/?  als  ein  nentnles  Salz  beürachlct,  so 
bat  er  bIcIi  Torgeslellt  y  daaa  die  Zinasinren  aas 
3  Atomen  Zinn  und  6  Atomen  Sauerstoff  beatan* 
den  9  und  daaa  ihr  AComgemcht  =2805,87  sei. 
Dadureh  kommt  er  zu  dem  Reaultat,  daaa  Sa/? 
eine  einbasische  und  Sna  eine  dreibasische  Säure 
sei,  das  erstere  entsprechend  Graham's  Meta- 
phosphorsaure  und  das  lets^tere  der  gewöhnlichen 
Phosphorsaure«  Er  bedauert  es,  dass  er  nicht 
die  zweibasische  Zinnsaure  habe  entdecken  kön- 
nen, welche  der  Pyrophosphorsaure  entspricht, 
aber  er  glaubt  etwas  der  Art  in  dem  bei  -f*  14(F 
getrockneten  Hydrat  =  Sn'6'  gefunden  zu  haben. 
Ea  ist  offenbar,  dass  wenn  er  versucht  hatte,  mehr 
geaattigte  Verbindungen  von  Sn/9,  und  mit  Zinn*, 
saure  übersättigte  Verbindungen  von  Sna  darzu- 
stellen, mit  einem  Wort^  wenn  er  beide  einer 
gleichen  Behandlung  unterworfen  haben  würde, 
so  würde  er  entdeckt  haben,  dass  beide  eine  gleiche 
Sattigungscapacität  besitzen,  daaa  beide  gleich 
zusammengesetzte  Salze  mit  einem  Ceberachuas 
von  Sn  geben,  und  es  wurde  ihm  sicherlich  ge- 
glückt sein^  auch  zu  entdecken,  nicht  K^Sn^,  son- 
dero  KSu^,  waa  in  seiner  Reihe  fehlt,  und  er 
hatte  dadurch  vermieden,  auf  eiae  falsche  Hypo- 
these eine  andere  eben  so  unrichtige  zu  gründen. 

Beetz*)  hat  daa   im  vorigen  Jahresberichte, Bleisuperoiyd- 
S.  136,  angerührte  Bleisupcroxydhydrat,  welches      ^^^"*' 
Becqnerel    auf  hydroelekirischem   Wege    her- 
vorgebracht   und    beschrieben    hat,     einer   neuen 
Untersuchung     unterworfen     und     dabei     gcfnn- 


0  Poggend.  Ann.  LXI,  214. 
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*    den,   dass  «es   Bleisaperosyd   nur   in   Gestalt  ei- 
ner  Einmengang   enthalt ,    und  dass  es   dadurch 
seine   gelbe  Farbe  hat.     Er  fand  es  aus  l^b  -|-  H 
zusammengesetzt.      Die  Versuche  gaben   7,57  bis 
7,67  Procent  Waaaer^   die  Rechnung  gibt  7,46 
Procent.      Aber  ich  muss  hierbei  erinnern,    dass 
ein  solches  Hydrat  noch  nicht  bekannt  ist,    und 
dass  Fremy  *)  gefunden  hat,  dass  eine  gesättigte 
Lösung  von  Bleioxyd  in  Kali  beim  Vermischen  mit 
Wasser  ein  gelbes  Hydrat  abscheidet,   vrenn  man 
eine  Lösung  von  Bleisuperozyd  in  Kali  hineintropft, 
und  dass  dieses  Hydrat  beide  Oxyde  enthält. 
Wismuik.         Arppe**)    hat    das   Wismuthoxydhydrat    nn- 
^J'y^.^y^.'f'l  tersucht.     Es  wird  erhalten,   wenn  man  salpeter- 
gen  Ozyda-  saurcs  Wismuthoxyd   in   eine  Lauge   von   kausti« 
tionsgYade    schem  Kali  tropfil ,  wobei  es  als  ein  weisses  Pul* 
ver    niederfallt,    welches    mit    warmem    Wasser 
wohl   ausgewaschen  wird.     Es  enthält  3,60  Pro- 
cent Wasser.     Kl^i  setzt  3,66  Procent  voraus. 

Das  Bloxyd  des  Wismnths,  fii  oderSi,  ist 
von  H  e  i  n  t  z  ***)  untersucht  und  weiter  bestätigt  wer* 
den.  Derselbe  fand  auch,  dass  werni  man  es  aus 
geschlämmtem  Oxyd  bereitet,  indem  man  dieses  in 
einer  Lauge  von  kaustischem  Kali  aufrührt  und 
dann  Chlorgas  iiineinleitet ,  es  mit  Kali  verbun- 
den erhalten  wird.  Der  g^lbe  Niederschlag,  wel- 
cher sich  gebildet  hat,  nachdem  alles  Oxyd  in 
das  Bioxyd  übergegangen  ist,  besteht  dann  ans 
K  fii^  -f  m  oder  aus  K  Bi  +  3ßiU. 

Auch    glückte   es   ihm,    Arppe's    Wismutlt- 
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*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.   XII»  492.  I 

•*)  De  Cblorelo  bismutico,  Spec.  Acad.  9.  Oct.  1844.  p.  7. 
'*)  Poggend.  Ann.  LXIII,  63  | 
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8ittre,  welebe  er  anfänglich  nieht  erhalten  konnte, 
unter  Arppe's  Beihiilfe  heforzubringen  *).  Sie 
wird  am  besten  erhallen,  wenn  man  Wismuth* 
oxyd  oder  WismnthbiosLyd  in  einer  concontrirten 
Lange  von  Kalthydrat  aufachlammt  nnd  Chlorgas 
lange  Zeit  bineinleitet.  Mit  einer  schwächeren 
Lange  wird  nur  das  Bioxyd  erhalten.  Es  ist  aber 
dennoch  schwierig ,  auf  diese  Weise  die  letzte 
Portion  völlig  in  Saure  zu  verwandlela.     Das  Pro« 

doct  dieser  Behandlung  ist  =  f(  Bi  -f*  ^  9  *^^' 
gewöhnlich  immer  gemengt  mit  ein  wenig  noch  nicht 
völlig  in  Säure  verwsindelten  Oxyd  oder  Bioxyd. 

Würtz**)    hat   eine  Verbindung   von  Kupfer     Kupfer. 
mit  Wasserstoff  entdeckt,   welche  auf  die  Weise  j^^SbeJ^Ifit 
erhalten  wird,  dass  man  10  Theile  nnlerphospho-  Wa»ersioff. 
rigaanrer  Baryterde   in  Wasser   auflöst,    die  Lö- 
sung  mit   einer   etwas  verdünnten  Scbivefelsäiire 
vermischt,    um    dadurch    den   Baryt   auszufallen, 
filtrirt,   nnd*  eine  Lösung  von  8  Theilen  kryslal- 
lisirtem  schwefelsauren  Knpferoxyd  in   der   mög- 
lichst  geringsten  Menge  von  Wasser  hinzusetzt. 
Dieses  Gemische  wird  dann  warm  gestellt,   aber 
so,   dass  die  Temperatur  nicht  ^  7Q9  übersteigt^ 

Die  unterphospborige  Siure  oxydirt  sich  dann 
anf  Kosten  dcsKnpferoxyds  und  die  Farbe  der 
Lösung  geht  in  Folge  der  Bildung  von  phosphot« 
saurem  Kupferoxyd  in  Grün  über.  Darauf  wird 
der  ganze  Oxydgehalt  zu  Oxydul  reducirt,  wel* 
ches  in  der  sanren  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt 
(mit  der  sich ,  wen»  man  sie  jetzt  prüft ,  nun 
Kupferoxydul   durch  Kali   niederschlägt).      Nach- 


*)  Poggend.  Ann.  LXIII,  560. 

**)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  Xf,  350. 
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dem  dies  aUllgefiinden ,  bo  onydirt  sieb  die  vn- 
terphospborige  Säore  aaf  Kosten  des  Wassers 
and  des  Kopferoxydols ,  indem  sich  der  Wasser- 
stoff mit  dem  Kupfer  vereinigt  und  damit  einen 
Miederschlag  henrorbringt ,  der  anfangs  gelb  ist, 
aber  dessen  Farbe  allmälig  dnnkler  und  zaielzt 
kermesbrann  wird.  Sicht  man  Gas  davon  anf- 
stetgen ,  so  mnss  die  Flüssigkeit  abgekäblt  wer- 
den^ weil  dies  gasförmig  weggebender  Wasser- 
stoff ist,  was  immer  über  70^  geschieht.  Der 
Miederschlag    wird   auf   ein    Filtrum    genommeni  j 

auf  dem   er  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensan- 
regas  oder  Wasserstoffgas  gewaschen  werden  mnss. 
Dann   wird   er  ansgepresst  und  bei  gewöhnlicher         I 
Lufttemperatur  in  einem  Strom,  von  wasserfreiem         ' 
Kohlensänregas    oder   Wasserstoffgas    getrocknet.  j 

Er  ist  ein  donkeljbrannes  Pulver^  welches  nicht 
ohne   Zersetzung  den   Zntritt  der  Luft  vertrigt.  | 

In  trockner  Gestalt  fingt  es  scboik  bei  -^  55^  an 
Wasserstoff  abzogeben ,  und  bei  -f-  60^  geschiebt         ' 
diese  Zersetzung,   wenn    die  Lnft    dabei  Zutritt         j 
bat,  mit  zischendem  Laut  und  einer  Decrepitation,  | 

wodurch  er  umher  geworfen  wird.     Iji  einer  an-         1 
gefällten  Flasche  unter  Wasser  lisst  er  sich  am  I 

besten  verwahren.  Im  luftleeren  Baume  verliert  , 
er  Wasserstoff.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  kein 
Versuch  angestellt  wurde  um  zu  bestimmen,  wie 
weit  dies  geschieht.  In  trdcknelr  Luft  schwirzt 
er  sich  und  in  feuchter  Luft  verwandelt  er  sich 
in  Kupferoxydulhydrat.  In  Chlorgas  entzündet 
er   sich.     «Von    concentrirter   Salzsäure   wird    er  j 

unter  Entwicklung  von  Wasserstoffgas  aufgelöst, 
, wobei  sich  gerade  doppelt  so  viel  Wasserstoffgas 
entwickelt,   als  darin  enthalten  ist.     In  dem  fein  ! 
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zefibeilten  Zosteade ,  worio  sicli  liier  daa  Kopfer 
befindet,  zefselzt  er  die  Salxsaore)  so  dass  der 
Wasaerstoff  ?od  beide«  geneinaebafUieh  weggebt 

Aoa  der  Uosicherbeit  in  der  Bereilungame- 
tbode  iai  es  klar,  dass  diese  Yerbindang  zur 
Untersoebong  nicbt  leicbt  mil  ihrem  ganzen  Was- 
aeratoffgebalte  erballcn  werden  bann.  Bei  der 
.  Analyse,  welebe  auf  die  Weise  ansgefahrt  worde, 
dass  er  das  feoehle  Hydrär  erbitzle,  das  Wasser. 
stoffgas  durcb  Messnng,  und  das  Gewiclit  des  zn- 
riickbleibeiiden  Knpfers  als  Kopferoxyd  bestimmte, 
wnrden  bei  4  Versnehen  1,815  bis  1,229  Prozent 
Wasserstoff  erbalten.  Dies  entspricht  wobl  bei* 
ner  bestimmten  Verbindung,  aber  ein  Wasser- 
stoffgebalt Yon  1,554  Procent  enfspricbt  Ca  8, 
nnd  Wärtz  ball  es  far  wabrscbeinlicb ,  dass 
dieses  die  richtige  Zusammensetzung  des  Hydriirs 
sei.  Za  bemerken  ist  äbrigens,  dass  er  keinen 
Beweis  dafür  anführt,  dass  das  Kupfer  frei  von 
Phosphor  gewesen  ist«  Nach  Versuchen,  die  im 
Laborat.  zu  Göttingen  über  diesen  Körper  gemacht 
wurden,  scheint  er  wirkiicb  unterphospborige 
Sanre  za  enthalten.    • 

Witlstein  *)  gibt  folgende  Bereitungsmethode  Kapferoxyduh'^ 
des  reinen  Kupferozyduls  an:  Man  löst  1  Theil 
schwefelsaures  Kopferoxyd  und  1  Th.  Milchzucker 
in  10  Th.  Wasser  auf,  filtrirt  nnd  tcrsetzt  die 
Lösung  kalt  mit  kaustischer  Kalilauge,  bia  sich 
Alles  Kupferozyd  zu  einer  blauen  Flüssigkeit  auf- 
gelöst hat,  wozu  ungefähr  3  Theile  Kalilauge 
von  1,333  specif.  Gewicht  erforderlich  sind.  Dar« 
auf   wird    diese    Flüssigkeit   im    Wasserbade    ei^ 


O  Bucho.  Rep.  Z.  R.  XXXIV,  114. 
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bitsly  and  w eon  das  geßdlte,  anfangs  braune  Oxy- 
dul allniälig  eine  so  belle  Farbe  angenommen  bat, 
dass  es  fast  zinnoberrolh  erseheinl^  so  wird  das 
Gefiiss  .von  Feuer  genommen,  das  Oxydul  auf  ein 
Filtrnm  gcbracbt,  gewaschen  und  getrocknet. 
Läsat  man  es  länger  auf  dem  Wasserbade,  so  gebt 
es  in  einen  kryslallintschen  Zustand  über,  indem 
es  eine  dunkle  kermesrothe  Farbe  annimoift«  Dss 
so  bereitete  Oxydul  ist  wasserfrei  und  entbäll 
nicbts  Organisches« 

Ku))fer-Oxyd-  FsTre*)  Und  Man  mini  haben  gezeigt,  dass 
'^  " '  Kupferoxyd ,  wenn  man  es  einer  Glühhitze  ans* 
setzt,  welche  ungefähr  znm  Sebmetzen  von  KupCer 
hinreicht,  Sauersloffgas  in  einem  gleichmäasigen 
Strom  ausgibt,  der  dann  aut  ein  Mal  aufhört, 
ohne  dass  er  sich  nachher  durch  eine  stärkere 
Hitze  wieder  hervorrufen  lässL  Auf  diese  Weise 
verlor  es  nach  4  Versuchen  8,0  bis  8,9  Procent 
Sauerstoff.  Dabei  bleibt  ein  geschmolzenes  sch^rar- 
zes  Oxyd  •  Oxydul  zurück.  5  AAome  Kupferoxyd, 
welche  auf  diese  Welse  zersetzt  werden,  würden, 
wenn  daraus  S  Atome  SauerstoIFgas  weggehen, 
8,08  Pcocent  an  Gewicht  verlieren  und  5Cn-^30 
zurücklassen.  Dieses  Oxyd -Oxydul  besteht  also 
aus  2€u  «^  Cn,   und  war  bis  jetzt  unbekannt. 

Kiipfersäure.  Krügcr**)  hat  eine  Säure  vom  Kupfer  ent« 
deckt,  welche  in  Verbindung  mit  starken  alkali- 
schen Basen  erhalten  werden  kann,  die  aber  ancb 
in  dieser  Verbindung  so  leicht  zersetzt  wird, 
dass  sie  sehr  bald  anfangt  Sauerstoffglis  zu  ent- 
wickeln  und  sich  in  Kupferoxyd  zu  verwandeln. 


*)  LMnslilut,   No  537,  p.  123. 
")  Poggend.  Ann.  LXII,  44S. 
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Kroger  rührt  onlerclilorigsaoiie  Ralkerde  mit 
Wasser  an  nnd  setzt  aalpetersaarea  Rnpreroxyd 
hinzu.  Zuerst  entsteht  ein  gränlieher  Nieder- 
schlag, welcher  allmalig  eine  danhiere  Farbe  er* 
hält,  bis  er.zofetzt  earmoisinroth  geworden  ist. 
Er  ist  dann  kopfersaare  Ralkerde,  von  der  8ii;h 
bald  nachher  SanerstolTgas  anfängt  mit  Braosen 
zn  entwichein.  Er  Tcrsnchte  es  vergebens,  die- 
selbe auf  einem  Filtrnm  zu  sammeln,  indem  er  sie 
niemals  anders  als  zersetzt  abgeschieden  erhalten 
honnte.  Mit  Baryt  wird  auf  ähnliche  Weise  eine 
reibe  Verbindong  eriialten.  Wird  chlorigsaures  ^ 
Kali  oder  Natron  zu  dem  Gemische  mit  salpeter* 
sanrem  Kupferoxyd  angewandt,  so  erhält  man 
hupfersaurea  Alkali  in  der  Lösung,  welches  eine 
weinrothe  Farbe  besitzt,  die  aber  bald  nachher 
mit  heftiger  Entwicklung  von  Sanerstoffgas  und 
mit  Abscheidung  von  Kupreroxyd  yerschwindet. 
In  starken  oder  in  Terdüiinten  Lösungen  gebt  die 
Zersetzung  gleich  rasch.  Mit  einem  hydroelehtri- 
scben  Strom  glückte  die  Bereitung  nicht. 

Fremy*^  detonirte  eine  etwaa  zinkhaltige  Ku- 
pferfeile mit  Salpeter  und  erhielt  eine  braune 
Masae,  ans  welcher  Wasser  etwas  mit  Rosenfarbe 
aaflmle.  Die  Lösung  entwickelte  Sanerstoffgas 
und  wurde  unter  Abscheidung  von  Kopferoxyd 
furblo«. 

B  r  u  n  n  e  r  **)  hat  gezeigt,  dass  ein  Niederschlag  Schwefelku- 
von  Schwefelkupfer  durch  Sehwefelwaserstpff  zur        P^^'* 
Bestimmung  des  Rupfergehalta   bei  Analysen  an- 
gewaudl  werden  kann,    wenn  man  ihn  nach  dem 


*)  Ann.  de  Cb.  et  de  Phys.  XII,    910. 
••)  Unslilul,  No  $58,  p.  301. 
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Aiifeammeln  und  Trockne«  in  einein  Strom  too 
Wasserotoffgaa  glüht,  wodurch  jeder  Ueberftcbuso 
von   Schwefel   weggehl   und   der  Riichstand  €uS 
wird,  dessen  ZasammenBclzung  er  hei  eineni  sol- 
chen Versnche  geprüft   und  richtig  gefunden  hat. 
Queehsilber.        Nachdem  dcr  Handel   mit  China  lebhafter   zu 
riSjsmeih^c^*'^®"  angefangen  hat*),    ist  auch  Quecksilber 
desselben,    unter  den  Waaren    von  daher  zu  uns  gekommen, 
welches  in  Bambusröhren  verwahrt  ist.    Man  hat 
in  die  Internodien  der  Absätze  ein  Loch  gemacht, 
durch   dieses   den   inneren  Raum  des  Rohrs   mit 
Quecksilber  gefüllt   und  dann  das  Loch  ^wieder 
mit  Harz  augeachmolzen.    Nachdem  dann  alle  In« 
temodien  auf  diese  Weise  mit  Quecksilber  ange- 
füllt worden  sind,   hat  man  das  ganze  Rohr  mit 
eiuem  .mit  Harz  getränkten  Zeuge  umgeben.    Eia 
solches  Rohr  enthält  nngerdhr  2G  Pfund  Queck- 
silber. . 
Silber.  Levol**)  gibt  folgcudc  einfache  Rednctions- 

^Juctäf  jJ^^*methode  des  ChlorsUbers  an.     Man  übergiessl  es 
Cblorsilbers.  mit  einer  Lauge  von  kaustischem  Kali ,  worin  et- 
wad  Zucker  aufgelöst  worden  ist,  ond  kocht.  Der 
Zucker  reducirt  in   kurzer  Zeit  das  Silber  unter 
Entwickelvng  von  Kohlensäurcgas,  worauf  dasselbe 
leicht  ausgewaschen  und   rein  und  pulverförmig 
erbalten  werden  kann. 
Silbersuper-        Fi s eher***)  hat  einige   Versnche   über   das 
^*y^'       Silbersnperozyd  angestellt  und  hat  gefunden,  dass 
es  eigentlich  nicht  als  reines  Soperoxjd  erhalten 
wird,  sondern  als  ein  basisches  Silbersalz,  worin 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cb.  VI,  320. 
**)  ftevue  scientif.  et  industrielle.  XIX,  101. 
***)  Journ.  £  pract  Chem.  XXXIII»  337. 
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der  CeberschosB  an  Base  von  den  Soperoxyd  ge- 
bildet fvird,  and  zwar  aowohl  wenn  man  aalpeter* 
saiirea  als  wenn  man  scbwefelflanrea  Silberoxyd 
KQ  seiner  Bereitung  anwendet« 

Um  diese  Verbindong  zu  erbalten,  stellt  er 
auf  einen  Glasfoss  in  einer  Platinscbale  einen 
porösen  Cylinder,  der  unten  mit  Blase  iiberbun- 
den  ist,  und  giesst  dann  eine  Lösung  von  salpe- 
tersanrem  oder  scbwefelsaurem  Silberoxyd  sowohl 
in  die  Schale,  als  auch  bis  zu  der  nölhigen  Höhe 
tu  den  Cylinder.  Mit  einer  Lösung  von  1  Tbeil 
salpetersaurem  Silberoxyd  in  8  Th.  Wasser  ge« 
scbieht  der  Process  am  schnellsten  und  mit  der 
grössten  Ausbeute.  In  den  Cylinder  wird  ein 
steifer  Plaltndraht  eingeführt,  die  Platinscbale 
mit  dem  einen  Pole  eines  4  bis  5  paarigen  Kob- 
Ieo-Zink*Apparats  in  Verbindung  gebracht,  und 
der  Draht  mit  dem  andern  Pole.  In  1  Stunde 
kann  man  dann  bis  zu  2  Grammen  Snperoxyd 
erhalten.  Ist  die  Schale  der  — -  Letter,  so  setzt 
sieb  das  Oxyd  in  kleinen  Krystallen  ab,  und  ist 
der  Draht  der  —  Leiter,  so  setzt  es  sich  in  grö* 
sseren  und  schöneren  Krystallen  ab. 

Dä$  Snperoxyd  muss  durch  Waschen  von  dem 
Salz,  welches  es  aus  der  Mutterlauge  enthalten 
kann,  befreit  werden,,  aber  es  ist  nicht,  laicht  zn 
bestimmen,  wann  dies  geschehen  ist,  indem  aucb 
die  krystallisirte  Verbindung.  Silhersalz  enthalt, 
welches  allmalig,  in  sehr  Meinen  ni^d  in  t^v 
jede  gleiche  Quantität  aufgegossenen  Wassers  glei« 
eben  Portionen  nach  einander  ausgezogen  wird, 
ohne  dass  es  gluckt,  dasselbe  völlig  liuszuwaschen, 
weil  gleichzeitig  auch  Silberoxyd  von  dem  Was- 
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ser  aiifgetöst  und  eine  demselben  eoUprecUeade 
Quaotitäl  tob  Sauerstoffgas  frei  utird. 

Nach  dem  Trocknen  in  der  Lnft  bei  +  20^ 
verliert  .ea  bei  800^  2,45  b^a  2,51  Proeent  Wasser, 
^reiches  Fischer  als  chemisch  gebundenes  be- 
trachtet. Zwischen  + 150^  und  +  20(K>  verliert 
das  Superoxyd  seinen  Sauerstoff  und  in  stärkerer 
Hitze  auch  die  Bestandtheile  der'  Säure« 

Nach  seinen  Analysen  besteht  die  aus  salpeter- 
saurem Silberosyd  hervorgebrachte  Verbindung  ans 
^g^.+  ^^g-4~^ii,  nnd  die  aus  dem  schwefeUan- 
ren  Sal^e  erhaltene  ans  AgS7|-4Äg4-2H.  Es  ist 
nngewöhnlii^her,  dass  ein  höherer  Oxydationsgrad 
de^  IJeberscfanss  an  Basis  ausmacht^  als  wenn  ihn 
ein  Sulfuret  bildet. 
sllber\"u*i-  Ver"  ö  '*  J^o  n  *)  hat  in  England  ein  Patent  auf  eine 
fertigung  von  Methode  gi^nommcn,  um  Silber  zur  Belegung  der 
Spiegeln.  Spiegel  anzuwenden,  welches  in  der  Vollkommen« 
beit  der  pnetallischen  Fläche  die  gewöhnlichen  Spie* 
gel  mit  Zinnamalgam  übertreffen  soll«  Man  neu- 
tralisirt  eine  Lösung  von  Silber  in  Salpetersäure 
mit  Hirschhornspiri'tiis^  bis  sich  ein  wenig  koh- 
lensaures Silberon^yd  niedergeschlagen  hat.  Dann 
wird  die  klare  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  mit  e}ner 
Lösung  von  Oleom  Cassiais  in  Alkohol  vermischt. 
Diese  Mischung  wird  ntin  aber  die  woblgereinigte 
Glasplatte  ausgestrichen  nnd  dann  eine  Alkoholtö* 
sung  von  Olenm  Caryopbyliornm' darüber  getropft. 
Man  kann  diese  letztere  Lösung  auch  etneo  An* 
genblick  Vor  dem  Anfstreicben  rasch  mit  der  er^ 
steren  mischen.  Erst  back  y^  Stunde  sieht  man 
"  einen  porpnrAirbigen  Schimmer  in  diesem  Ueber« 


*)  L.  and.  E.  PUl.  Mag.  XXV,  546. 
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xug  sich  verbreiten,  der  aieh  teraielirt^  bis  er 
vollkommen  undarehtichlig  geworden  Uc.  Di« 
Operation  ist  dann  beendigt,  so  dasB  man,  wenn 
die  Platte  umgekehrt  wird,  einen  Spiegel  von  der 
grössteu  Vollkommenheit  hat,  dadurch  entstanden^ 
dasa  das  auf  dem  Glase  redocirle  Silber  di<^  voll- 
kommene Politur  des  Glasea  hat.  Dieser  Spiegel 
ist  dnrch  die  Vollkommenheit  der  Metallflache  donk« 
1er  und  steht  h$ehst  nahe  den  Metallapiegeln,  weiche 
so  sehr  die  gewoholichen  foliirten  Spiegel  übertref- 
fen. Aber  .gegen  Dra yton's  Spiegel  ist  der  Ein-^ 
wand  gemacht  worden,  dass  sie  nach  einiger  Zeit 
hier  und  da  braune  Flecke  bekommen,  welche  von 
der  Verharzung  des  siirRedoclion  des  Silbers  an* 
gewandten  fluchtigen  Oele  herzurilhren  scheinen^ 
an  den  Stellen,  wo  Spuren  von  dem  Oel  zwischen 
das  Glas  und  die  Silberbelegung  gekommen  sind. 

Figo i er*)  bat  eine  sehr  lehrreiche  Unteren-  GöU. 
ehung  über  die  Oxyde  des  Goldes  und  vorzüglich  über  ^oMoiydul. 
das  Oxydul  milgetheilt.  Sowohl  daa  Goldchlorür 
als  auch  daa  GoMoxydul  wurden  von  mir  1811  ent* 
deckt  und  in  den  K.  V.  Handlingar  beschrieben, 
worin  jedoch  ein  Theil  meiner,  dieselben  betre(r 
fenden  Abhandlung  erst  181^  p.  I8&,  Platz  fand., 
leb  war  damals  .mit  Untersuchungen  über  di^  cbe- 
niachen  Proportionen  beschäftigt  und  richtete  da* 
her  meine  Aufmerksamkeit  hauplsiicblicb  auf  das, 
was  die  Znsammensetzung  anbetrifft  ^  so  dass  i^h 
mich  fast  nur  damit  begnügte,  das  .Oxydul  und 
das  Chlorür  dai^estellt  und  deren  Zusammensets^iMi^ 
bestimmt  zn  haben.  Nachher  hat,  so  viel  iah  weisse 
kein  Chemiker  damit  Versuche  augestellt,  bis  jetzt 

')  Ann.  de  Cb.  et  de  Vhys.  XI»  336. 
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nan  Figuier,  dessen  Versuche  Verschiedenes  in 
ineinen  wenigen  Angaben  über  das  Oxydui  berich- 
tigen, z.  B.  dass  es  griin  sei  und  leicht  zersetzt 
werde )  während  Fi  guier  gefunden  hat,  dass  es 
braun  ist  und  ziemlich  unveranderlidi.  Fignier 
meint,  dass  ich  meine  Versuche  so.  angestellt  bitte, 
dass  ich  das  Goldcbloriir  nicht  rein  erhalten  habe« 
Die  von  mir  darüber  mitgetheilte  Analyse  weist 
am  besten  ans,  wie  rein  ich  es  bekommen  habe. 
Das  Goldoxydul  bann  nach  Figniei^s  Versn* 
chen  auf  mehrfache  Weise  erhalten  werden,  von 
denen  die  von  mir  angewandte,  nach  welcher  das 
Chlorttr  durch  hanstisches  Kali  zersetzt  wird,  nicht 
zu  den  besten  gehört.     Er  gibt  nun  folgende  an : 

1.  Wird  ein  durch  Verdunsten  im  Wasserbade 
neutral  gemscbtes  Goldcblorid  in  Wasser  aufge- 
löst und  in  diese  Lösung  eine  Auflösung  von  saU 
petersaurem  Quecksilberozydal  getropft,  mit  der 
Vorsicht,  dass  nicht  der  ganze  Goldgebalt  ausge- 
fällt wird,  so  wechselt  das  Quecksilberozydul  ge- 
rade auf  seinen  Sauerstoff  gegen  Chlor  aus ,  und 
man  erhalt  eine  Lösung  tou  Quecksilberchlorid, 
wahrend  Geldozydol  niederfällt  in  Gestalt  eines 
dunkelviolett^n  Pulvers.  Wenn  es  einmal  statt- 
findet, dass  sich  die  Flüssigkeit  dunkelyiolett  färbt, 
ohne  das  Oxydul  abzusetzen,  so  geschieht  dessen 
Abschetdung  sogleich,  wenn  man  sie  erwärmt. 
Tropft  man  das  Chlorid  in  das  Salpetersäure  Qaeck- 
silberoxydul,  so  erhält  man,  wie  bekannt  ist,  Mer- 
CJidieu's  Quecksilberpurpur,  welcher  nichts  an* 
deres  ist,  als  ein  Gemenge  von  Qneckailberchlo- 
rnr  und  Goldoxydul,  welches  stets  gebildet  wird, 
wenn  das  Quecksilbersalz  vorwaltet. 

2.  Goldcbloriir,    dadurch  bereitet,   dass  man 
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das  Chlorid  einer  Temperalar  toh  -f- 150°  so  lange 
aasaetat,  als  aieli  noch  Chlor  entwickelt,  beban* 
deh  man  mit  einer  Lange  Ton  kanatiacbeDi  Kali,  wo- 
bei der  grÖMte  Tbeil  des  Oxydnla  in  Geatalt  eines 
Bchwars  TioleClen  Pulvers  nngelöst  bleibt,  wihrend 
sich  ein  Tbeil  da  ton  in  dem  Kali  mil  gelber  Farbe 
auflöst.  Wird  dann  die  abgegossene  Lauge  genau 
oder  besser  sehr  nahe,  aber  nicht  TÖllig,  mit  Sal- 
petersiure  gesattigt ,  so  scheidet  sieh  das  Oxydul 
daraus  in  Gestalt  einer  dunkel  violetten  Gallerte  ab. 

3«  Wird  Goldozyd  ans  einer  Lösung  von  Gold- 
oxyd^Kali  mit  Salpetersäure  niedergeschlagen,  dann 
die  Flnssigkeit  mit  Essigslure  vermiscfat  und  da« 
mil  bis  fast  zur  Trockne  abgednnsfel,  so  scheidet 
sieb  der  grösste  Tbeil  des  Goldes  in  Gestalt  von 
Goldoxydul  ab« 

4.  Goldoxyd^Kali  mit  Uebersehuss  an  Kali  setzt 
beim  Concentriren,  zuweilen  auch  ohne  Eriiöfaung 
der  Temperatur,  aber  am  leichtesten  beim  Kochen, 
Goldoxydul  ab*  Durch  einen  Zusatz  von  essig- 
saurem, citronensaurem  oder  von  weinsaurem  Kali, 
oder  im  Allgemeinen  von  in  Waeser  aufgelösten 
organischen  Stoffen,  wird,  wenn  mau  das  Gemi- 
sche kocht  und  in  der  Warme  verdunstet,  Gold- 
oxydnl  abgeschieden. 

Das  Goldoxydul  hat  folgende  Eigenschaften: 
Es  ist  ein  violettes  Pulver  von  so  intensiver  Farbe, 
dass  es  schwarz  aussieht.  Fi  guier  hält  es  für 
ein  Hydrat,  aber  er  bat  nicht  angegeben,  wie  viel 
Wasser  darin  enthalten  ist.  Nach  dem  Trocknen 
bei  ^iOO^  ist  es  blau  violett.  Bei  +  &50K>  wird 
es  in  Gold  und  in  Sauerstoflgas  zerietst*  Es  ist 
unlöslieli  in  Wasser,  wiewohl  es  bei  seiner  Be- 
reitung zuweilen  stattindet,  dass  es  sieb  nicht  ab« 
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scheidet,  sondern  «ine  dankte  violette  Flüssigkeit 
gibt,  welche  darch  das  Filtram  geht,  aber  es  schei- 
det sich  immer  durch  Erhitzen  ab«  Es  ist  unlöslich 
in  Alkohol.  Von  Salzslure  wird  es  in  metallisches 
Gold  und.  in  Goldchlorid  zersetzt.  Jodwasserstoff- 
saure  und  BromwasaerstoffsBure  bilden  damit  Jodiir 
und  Bromiir  Ton  dunkelbrauner  Farbe.  Die  erstere 
gibt  bekanntlieh  kein  Goldjodid.  Von  Königswas-» 
ser  wird  es  Tollstähdig  aufgelöst.  Sauerstoffsau* 
ren-,  selbst  die  stärkeren,  wirken  nicht  darauf« 
Feuerbeständige  kaustische  Alkalien  lösen  es  im 
ersten  Augenblicke  anf,  aber  nicht,  nachdem,  es 
sich  einmal  abgeschieden  hat.  ■  Ammoniak  verein 
nigt  sich  damit  zn  einer  Art  violetten  Knsligoldea, 
welches  verpufft,  selbst  beim  Reiben  mit  einem 
harten  Körper,  aber  weit  schwächer  als. das  ge- 
wöhnliche Knallgold.  Es  hat  mehr  Beständigkeit 
als  das.  Goldoxyd ,  welches  schon  bei  -f~  ^5^^  re- 
ducirt  wird,  in  welcher  Temperatur  sich  das  Oxy- 
dul noch/  erliält.  Es  vertragt  den  Einfluss  des 
Sonnenlichts  ohne  dadurch  zerstört  zu  werden, 
was  hber  mit  dem  Oxyd  stattfindet.  Bei  der  Ana- 
lyse fand  er  darin  3^85  bis  3,95  Procent  Sauer- 
stoff =  An,  was  nach  dem  Atomgewichte  des  Gol- 
des, welches  ich  im  Vorhergehenden  angeführt 
habe,  3,81  Procent  Sauerstoff  enthält.  Dies  ist 
die  Znsaikimeaäetzung ,  welche  ich  von  Anfang 
an  fand,  wiewohl  sie  damals  nur  aus  der  Zu- 
sammensetzung des  Chloriirs ;  hergeleitet  werden 
konnte. 
Goldpurpur.  Figuier  hat  auch  den  Goldpnrpnr  nnlersncht^ 
dessen  Zusammensetzung  bis  jetzt  noch  so  wenig 
erklärlich  war.  Es  gliiekte  ihm,  alle  Elemente 
zur  Bestimmung  seiner  Natur  darzulegen,  und  er 
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18t  dennoch  irre  gegangen.  Scbou  durch  die  ge- 
nauere Kennlniss,  welche  nir  durch  seine  Un- 
terauchung  von  dem  Goldoxydul  gevronnen  haben, 
ist  ee  offenbar,  daaa  die  Farbe  darin  dem  Goid- 
osydnl  angehört,  und  dass  die  rothe,  bis  in  die 
scbwarzviolette  übergehende  Farbe,  welche  das 
Goldchlorid  organischen  Stoffen  niittlieilt,  z.  B. 
wenn  man  Goidchlorid  an  die  Finger  bekommt, 
von  gebildetem  Goldoxydnl  herrührt. 

Er  bereitete  den  Goldpurpur  nach  der  gewöhn- 
lichen Vorschrift ,    kochte    ihn    dann    mit   kausti- 
schem Kali   und    filtrirte    das    gebildete  zinnsaure 
Kali  ab,   wodurch  der  Purpur  von  einem  zufälli- 
gen Uebersehuss  an  Zinnozyd  befreit  wurde,  wel- 
ches  bei    seiner  Bereitung  mitfolgt  und  welches 
bei  verschiedenen  Versuchen   niemals   gleich  viel 
beträgt    und    dadurch   ausweist,    dass  es  eine  zu* 
fallige^^Einmengung   ist.     Pfachdem   die  alkalische 
Flüssigkeit  abgetropft  war^  löste  sich  das  auf  dem 
Filtrum  zuriickbleibendc  in  dem  Wasser  auf,  wo* 
mit  es  gewaschen  wurde,  zu  einer  blau  violetten 
Flüssigkeit.      Der    Goldpurpur    wurde    auf  diese 
Weise  ganz  aufgelöst.     Er  fand,  dass  der  Purpur 
aus  dieser  Lösung  durch  einen  Zusatz  von  wenig 
Salmiak    wieder   ausgefällt   und  auf  diese  Weise 
ganz  rein  erhalten  wird.      Durch  Erhitzen  bis  zum 
Globen    fand    er    darin    einen   Wassergehalt    Von 
8,709  Procent.      Durch  Behandlung  des  gcglühe- 
len  Rückstandes  mit  Königswasser  wurde  das  Gold 
aufgelöst    nnd    mit    sehwefelkaurem    Eisenoxydui 
wieder   ausgetaUt,   und   anf  diese  Weise  bewies 
er ,    dass  der  Goldpnrpur  besteht  aus : 

Benelius  Jahre«- Beriebt  XXV.  '    13 
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Procente.    Atome»    BerecbneL 
Goldozydul        44,41  1  44,30 

Zinnsäure      .     48|61         3  48,02 

Wasser     .     .  _8,71         4  7,68, 

101,73.  100,00 

= An  än3  4-  4H.     Ein  nach  P  e  1 1  e  t  i  e  r'a  Mclbode, 
welche  weiter  unten  angeführt  werden  soll ,    be- 
reiteter Purpur,  welcher  stela  ohne  den  zafalligen 
Uebcrschuss  an   Ziunoxyd   erhalten  .werden  soll, 
gab  ohne  die  vorhergehende  Behandlung  mit  Kali: 
Goldoxydul  44,76,    Zinnoxyd  48,70  uud  Wasser 
8,28^  Gewichts-Ueber8chu8sl,74  Procent^).  Diese 
Analysen  stinimeu  also  mit  einander  überein.     Es 
fehlt  nur  darin  eine  directe  Bestimmung  des  Sauer- 
stoffs  in   dem   Goldoxydul,    welcher  nach   dieser 
Formel   1,73   Procent   ausmacht.      Aber    darüber 
findet  sich  in  der  Untersuchung  heine  Spur,  und 
wäre  Figuier  hierauf  bedacht  gewesen,  so  wurde 
er  bald  gefunden  haben,  dass  seine  Formel  nicht 
die    richtige   Zusammensetzung    des   Goldpurpors 
ausdrückt,  weil  alle  Versuche  über  das  Verhalten 
desselben  ausweisen,  dass  er  nur  Wasser  abgibt, 
aber    nicht  die  geringste  Spur  von  etwas  Gasför- 
migen.    Dass   das  Gold   nach  dem  Glühen   darin 
reducirt  worden  ist,    liegt  doch  sichtbar  vor  Au- 
gen.    Ich  habe  vor  längerer  Zeit  gezeigt,  dass  in 
dem  Goldpurpur  eine  Verbindung  von  Gold  und 
Sauersiolfmit  Zinscsquioxydul  enthalten  sein  müsse, 
gerade  in  dem  Vcrhältniss,  dass  wenn  das  Goldoxyd 

*)  In  diesen  beiden  Aufstellungen  rerrechnet  sich  Figuier 
bei  dem  Wassergehalte.  In  der  ersleren  setzt  er  ihn  «u  6,98  und  in 
der  letzteren  zu  7|53,  und  gerade  durch  diese  Verrechnung  blieb 
ihm,  mit  oder  ohne  Vorsatz,  der  Gewichts-Üeberschuss  verborgen, 
welcher  ihn  tu  einer  richtigen  Beurthetlung  hätte  fubren  können. 
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reilucirt  fviril,  iieh  das  Zinsesquioxydul  gerade  in 
Zinnoxyd  verwandelL  Figuier'a  Analyse  gibt 
den  Scblüssel  zu  diesem  Verlialtnisse.  Der  Gold- 
purpar  ist  nämlich  nach  den  hier  milgelheilten 
Zahlen  zusammengesetzt  ans  An  Sn-f-SnSn  -|-  4H, 
nach  welcher  Formel  er  besteht  aus  s 


Ziniioxyd 

.     32,736 

Zinnoxydul  . 

.     14,618 

Goldoxydul  . 

.     44,772 

Wasser    .     . 

.       7,874 

100,000. 

Beim  Gliilien  wird  das  Goldozydui  dnreh  das 
Zinnoxydul  reducirt  und  es  bleibt  ein  inniges  Ge* 
menge  von  i  Aequivalent  Gold  mit  3  Atomen 
Zinnoxyd  zorfick«  Dadurch  werden  alle  Verhält- 
nisse desselben  klar,  z»  B.  dass  Salzsäure  mit 
dem  ungeglühetcn  Purpur  Zinncblorid  bildet  und 
melallisebes  Gold  znriIckUsst ,  und  dass  Königs- 
wasser ans  dorn .  gegluheten  Purpur  Gbld  auOöst 
und  Sn/}  zuriicMüsst.  Diese  Aufklärung  haben 
wirFiguier's  Unlersuehnng  zu  danken.  Er  würde 
vielleicht  in  seinem  Urtheil  nicht  fehlgegangen  sein, 
wenn  er  nicht  durch  Fremy's  bereits  angeführte 
Ideen  über  die  Natur  und  die  Sättignngseapacität 
der  ZinnsSure  irre  geführt  worden  wäre. 

Als  sicherste  Bereitungsmethode  eines  Gold- 
purptirs  von  stets  gleicher  Zusammensetzung  gibt 
P i  g  u  i  e  r  das  von  Pelletier  vorgeschlagene  Ver« 
fahren  an.  Man  lost  z«  B.  20  Grammen  Gold  in 
100  Gr.  Königswasser  (aus  1  Theil  Salpetersäure 
und  4  Th.  Salzsäure  gemischt)  auf  und  dunstet 
alle  freie  Sänre  von  der  Lösung  im  Wasserbade 
ab.     Das  Chlorid  wird  wieder  aufgelöst^  die  Lö- 

13* 
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«uag  durch  Fülriren   toh.  elä  ifinig  abgea^txiCBi 
Gold  befreit,  sa  freit  Terdiinmt^  dw»  die  Elftsaig- 
Jieit  %  Liter  betrSgt,   und:  grkinulirtes  Zias  Uq« 
/  eingelegt«     Nach  einigen  ,  Minuten  .ivird  dte  Lö* 

sung  trübe  und  br^iun ,  und  nacli^  %.  Stunde  bat 
sieb  der  Purpur  aus, einer  äusaerat  acböpi  pnrpor- 
gefärbten  Flüssigkeit  abgesetzt,  fvelobe  dann  in 
einigen  Tagen  den  Tbeil  de»  Purpurs  absetzt, 
welcher  noch  aufgelöst  geblio1)cn  «war.  Zuweilen 
erhält  sich  der.  Purpur  aufgcföst;  man  giesstdann 
die  Lösung  von  dem  Zinn  ab ,  vermischt  sie  mit 
ein  wenig  Kochsalz  und  erbitzt  gelinde. 

Bcfim  Abgiesscn  des  Pnrptf  1*8'  vbn  •  deni  Zinn 
hat  ma»  darauf  zu  achten^  distf^'naidilb  ^von  dem 
schwarzen  aehwerem  Pulver  mitfölgt,  'welches 
sich'  gc^vöhnlicb  dann  abscheidet,  wenn  man  hein 
völlig  reines  Zfmi  angewandt  bat.  Aber  dasselbe 
bann  leicht  durch  Schlämmen  abgeschieden:werden% 
Auf  diese  Weise  erhält  man  stets-  emen  Pur- 
pur ohne  «mgeuiengte«  Ziunoxyd,  m^  dass'er  im* 
mer  gleidt  :bc8chaffen  ist,  wodureb  er  abea  ia  ge- 
ringerer .Menge  erhalten  wird,  all  wenn. man  ihn 
durch  Fällen  mit  Zinulösuug  bereitet,  wobei  das 
suniUig  .eingemengte  SUnnoxyd  das  .Praepsrat 
schwerer  macbt,  aber  auch  woniger  aieher  fär  di« 
techniscbe  Anwendung« 
Goldoiyd.  Piguier  gibt  folgende  Berei tun gam^thode  des 

Goldoxyds  au ,  welche  leichter  als  die.  gewöhn- 
liche ist.  Mau  löst  neutralia  Goldeblorid  in  Was- 
ser auf,  sättigt  die  Löanng  so  genau  wie  mj^lich 
mi  hohleHsaurem  Natron  und  kocht  aie  dann  eine 
balbe  Stunde  lang.  Dadurch  sclieideq  sich  unge- 
Sfkkt  87  Proceiit  von  dem  aufgelösten  Golde  in 
Gestalt  von  Goldoxyd  ab.      Der  in   der   Flüssig- 
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keit    «nl^eiöst    gebliebene   Theil    wird    erhalten, 
wenn  man    ein  wenig   mehr   hohlensanres  Natron 
zmetsl,    welehes   itntcr   sefawaeher    Entwicklung 
Yon    Kohlensanregtts    lösliches   Goldoxyd  -  Natron 
bildet,   wodurch    die   Fifissigheil   eine   gelbgräne 
Farbe   behonmt«      Darob    genaue    SHtigong   des 
Alkalis   mit  Schwefelsaure  und  Erhitzen   des  Ge- 
misches  wird    dann    Goldoxyd    däravs  ntederge- 
scblagen.     Bei  einem  Ceberscbnss  an  Sänre  würde 
eich  ein   wenig  Goldchlorid    wiederbildcn.      Der 
letztere  Niederschlag  ist  hellgelb,  der  erstere  dun* 
kelbraun.      Der  Unterschied  ist  in  einem  ungici- 
cheo  Wassergehalt  begründet.     Der  hellgelbe  ent-' 
lialt  29   und   der   dunkelbraune   nnr   24  Procent 
Wasser^  was  seiner  Meinung  nach  'durch  Äu  -j-Slft 
und  durch  Äu -|- lOÖ  ausgedrückt    werden   kann, 
wiewohl  diese  Wassergehalte  zum  w'eoigsteu  sehr 
ungewöhnlicb  sind.      Das    Goldoxyd    Terliert,  be! 
-f-  245^  seinen  Sauerstoff  und  wird  reducirt.   Was- 
serstoffgas Tcrandert   es  nicht    ^her  als    beim   ge- 
linden   Erhitzen,    wo  dann    Beduction    mit   einer 
über  die  Oberfläche  des  Goldoxyds  hinweggehen«' 
den  Feuererscheinung  stattfindet.     Wird  .Goldoxyd 
in  warmem  Wasser  mit  Jod  vermischt,  so  schlämmt 
sich  in  der  Fltissigkeit  ein  hellgelbes  Pulver  auf, 
welches  nach  dem  Abglessen    des  Trüben    ^ufge- 
sammelt  werden  kann.     Er  hält  es  fUr  Goldjodid, 
welches     vorher    nicht    erhalten    werden    konnte. 
Aber  er  bat.  nicht  bemerkt,    dass  sich  Sauerstoff- 
gas dabei  entwickelt.     Es  muss  also  eine  Verbin- 
dnag   des  Oxyds    oder   Oxyduls    vom    Golde    mit 
Jodsänre  sein.     Beim  Erhitzen    des  Goldoxyds  iü 
Alkohol  wird  das  Gold  reducirt. 
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Das  nach  Figuier'a  Melliodc  lUrgestettle 
Goldoxyd  lost  sieb  fast  nicht  in  Kalihydrat  auf. 
Löst  man  aber  das  auf  anderem  Wege  bereitete 
Goldoxyd  in  haustisehem  Kali  auf,  so  wird  durch 
Concentrirung  der  Lösung  im  Exsiccator  ohne 
Beihiilfe  von  Warme  ein  gelbgriines  SaU  erhal* 
ten,  welches  sowohl  in  Wasser  als  auch  in  Al- 
kohol löslich  ist«  Aus  der  Lösung  in  dem  letz- 
teren wird  das  Gold  durch  Kochen  melallisch  nie- 
dergeschlagen* 

Figuier  hat  sich  viele  Mähe  gegeben  zu  be- 
weisen,   dass  meine  Vermuthung,   nach    welcher 
ein  zwischen  das  Oxyd  und  das  Oxydul  fallendes 
Goldoxyd  csAu  vielleicht  existire,    unrichtig  sei. 
Nae^em  er  uns  nun  das  Goldoxydnl  und  die  Far- 
ben-Nuancen ,  welche  dasselbe  veranlasst,  henncn 
gelehrt  hat,  gebe  ich  gern  zu,    dass  die  Gründe, 
welche  mir  die  mögliche  Existenz   desselben  ver- 
muthen   Hessen,   nämlich    die  rothen  Verbindun- 
gen ,  welche  von  dem  Golde  hervorgebracht  wer- 
den, ganz  weggeräumt  sind,  indem  diese  ganz  deut- 
lich dem  Oxydul  angehören.     Aber  er  ist  in  die- 
sen Beweisen  so  weit  gegangen ,    dass  er ,    nach- 
dem er  gezeigt  hatte,  dass  Goldoxydul  durch  or- 
ganische  Stoffe    aus    dem    mit    Alkali    versetzten 
Goldchlorid    niedergeschlagen    wird ,     darzulegen 
sucht,  dass  die  rothe,  bis  in  die  schwarzviolette  über- 
gehende Farbe,  welche  organische  Stoffe  vom  Gold- 
chiorid  annehmen,  nicht  von  dem  Gotdoxydul  her- 
rühren, sondern  von  mit  denselben  verbundenem 
metallischen  Golde.     Inzwischen  ist  es  klar,  dass 
das  fehlende  Glied  zzÄu  oder  Au  existircu  muss, 
j  wenn    wir   auch    noch   nicht   die    Umstände    ge- 
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fniden    haben,    unter  denen    es    bervorgebncbi 
wird. 

Dagegen     bat    Pignier   darzulegen   geaoebt,  GoldsSure. 
dasa  das  Gold  einen  böberen  Oxydationagrad   bat^ 
ab    das    Oxyd  y    namfieb    durcli    den    Vcraiieb, 
dasa  sieb,    wenn   man  Goidoxyd   in    kaaaiiaeheni     • 
Kali  auflösl  ond  dieae  Lösung  im  Sieden  verdünnt 
stely  Goldoxydul  niederaeblagl   (worin    auch  eine 
seiner  Bereilungametboden  beatebt),  ebne  dass  auf 
dieae  Weise  der  ganze  Gebalt   an  Goldoxyd  dar« 
ans  abgesebieden  wird ,  so  dass  eine  Lösung  voii 
Goldoxyd  in  Kall  übrig  bleibt  j  welcbe  kein  Oxy- 
dul mebr  gibt.  Beiden  liiebrem  Versuehen,  belebe 
er  in  der  Absiebt  anstellle   um  zu'erkenuen,   ob 
dabei    Sauerstolgas   entwickelt  werde,   bekam  er 
stets  ein  bestimmt  Terneinendefl   Resultat.     Hier* 
ans  scbliesst  er,  dass  aicli  durcb  die  Einwirkung 
des   Kallas  ein  Tbeil  des  Goldöxyds  auf  Kosten 
einea  anderen  Tbeils    von   demselben   böber  oxy- 
dire  und  der  letztere  dadurcb  zu  Oxydul  reducirt 
werde.     Diese  Annahme  kann  nur  in  einem  Falle 
richtig  sein,  wenn   nimlich   das   Ton   ihm  ange- 
wandte  Kalihydrat  yor    der  Auflösung  so  stark 
und  ankaltend  geglüht  worden  tat,  daas  es  bei  sei« 
ner  Auflösung   in   Wasser,    in   Folge    der  Zer- 
setzung Ton  Superoxyd,  Sauerstoifgas  entwickelt. 
Es  kann  dann  nichts  Organisches  enthalten,   und 
wird  selbst   mit  einem   solchen  Kali  Goldoxydnl 
im    Sieden  niedergeschlagen,   so    ist   Figuier's 
Sehlnss  richtig.     Aber  in  Frankreich  bereitet  man 
gewöhnlich   zu   den   meisten   Zwecken  ein    Kali, 
welches  Potasse  a  l'alcool  genannt  wird,  und  wel- 
ches kleine  Quantitäten   sowohl  von    essigsaurem 
als  auch  tou  oxalaaonem  Kali  enthält,  wcleke  beim 
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Schmelsen  eine  boLe  Temperalur  vertragen^  okne 
zerseUt  zu  vr erden«     Diese  Verunreinigungen  sind 
in  den  meisten  Fällen,  wo  das  Kali  Anwendung  fin- 
det, ohne  allen  Einflnss,   aber  in  dem  vorliegen- 
den veranlassen  sie  eine  reicbliehe  Ansfallnng  von 
GoldoxyduL      Figuier  gibt  aocb  an,  dass  sich, 
als  er  die  vermnthele. Goldsäure  abzuscheiden  ver- 
suchte ,  sehr  Viel  Kohlensänregas  entwickelt  hätte, 
von  der  er  annimmt ,    dass  sie  von  der  Luft  her- 
rühre,   wobei    gewöhnlich   Goldoxyd  geTällt  und 
der  in  der  Flüssigheit  aufgelöst  bleibende  Rest  von 
dem  Golde  griin  wurde,    dann  Sauerstoffgas  ent- 
wichelte  und  metallisch  niederfiel«     Es  sieht  also 
aus,  als  sei  hier  das  Goldoxydul   nicht   in>  Folge 
der  Bildung  eines  höheren  Oxydatidnsgrades  her- 
vorgebracht worden,    sondern    durch   die   reduci- 
renden  Stoffe,  welche  dasKalibydrat  enthalten  hatte. 
Ueber  die  Rolhßrbung  von  schmelzendem  Gla- 
se durch  Gold  haben  Splitt  berger*)  und  Sehn- 
bart**) Abhandlungen   mitgctheilt.     Splittber- 
ge r  hat  auf  eine  ziemlich  wahrscheinliche  Weise 
gezeigt,  dass  beide  Oxyde  des  Goldes,  angeachtet 
der  hohen  Temperatur,    in   geschmolzenem  Glase 
enthalten   sein  können.      Das  Oxyd   hat   eine   zu 
(geringe   färbende  Kraft,    um  bemerkbar   zu  wer^ 
'den,  so  dass  das  goldhaltige  Glas,  wenn  man  es 
beim    völligen  Zntritt   der  Luft  solimilzt ,    farblos 
wird,    während    bei    dem    sogenannten  Anlaufen, 
.einer  Art  Rednctionsfeucr,   das.  Oxyd  zu  Oxydul 
reducirt  wird,    und  das  Glas  seine    schöne  Farbe 
bekommt^  wird  aber  .diesea  Anlaufen  zu  weit  ge- 


•)  Poggcnd.  Ann.  LXI,  144. 
")  Joum.  f.  pract  Gbem.  XXXUl,  305. 
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Iriebeo  oder  im  AUgemeineA*  eine  tu  «Iferke  liilze 
gegeben,  so  redueirt  sich  Gold  xu  MeUll,  wel* 
ches  sieh  in  feinen  gelben  Sehappen  absclieidet, 
wodnreb  das  Glas  trübe  wird,  und,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  im  suracligeworfenen  Liebte  hepa« 
tisirt«  Alles  dieses  hat  dorefa  Figuier^b  Unter* 
snehnng  völlige  Aufklärung  erhalten. 

Frcmy*)  hat  wichtige  Untersnchnnged  über  0#roiura. 
das  Osmium  roilgetkeilt.  Seine  Bereitungsme* 
tbode  besteht  in  Folgendem  i  Man  schüttet  ein  Ge« 
menge  Ton  100  Grammen  fein  puNerisirten  Os« 
mium- Iridiums  nud  300  Gr.  Salpeters  in  einen 
grösseren  Tbontiegel,  erhitzt  denselben  in  einem 
gut  siebenden  Ofen  und  erhalt  ihn  im  lebhaf- 
ten Rolhglühcn  eine  ganze  Stunde  lang.  Dabei 
raucht  ¥icl  Osmiumsanre  weg,  deren  Einathmung 
bSehst  gefahrlich  wird,  wciin  der  Ofen  nicht  gut 
zieht«  Dieser  Verlost  entspricht  nach  seiner  An«i 
sieht  iltcht  der  grösseren  Schwierigkeit  und  den 
grosseren  Kosten,  wenn  man  den  Versuch  in  ei- 
ner Retorte  von  Steingut  ausfuhren  wollte.  Die 
geschmolzene  Masse  wird,  wenn  sie  breiförmig 
geworden  ist,  auf  eine  Metallplatle  ausgegossen, 
was  aber  in  freier  Luft  geschehen  muss,  um  den 
Einflnss  der  vielen  Osmiumsaure  zu  vermeideif, 
die  sieb  dabei  entwickelt.  Die  Masse  wird  rasch 
zerstoesen  und  in  eine  tnbnlirte  Retorte  gebraehf, 
in  deren  Tubulos  ein  Rohr  eingesetzt  ist,  um  da* 
dnreh  Salpetersäure  nach  Bedarf  eingiessen  zu 
können.  Die  Retorte  wird  mit  einer  Vorlage  in 
Verbindung  gesetzt  und,  nachdem  Salpetersäure 
eingegossen    worden    ist^     im   Sandbade   erhitzt. 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  XII,  511. 
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Dadareh  bilde!  und  eotwiekelt  sich  eioe  Menge 
OsmiuDiBiure,  welcbe  selir  rein,  übergeht  und  sieh 
in  der  Vorlage  ansammelL  Wenn  zuletzt  ein  neuer 
Zusatz  von  Siilpeteraanre  keine  Entnioklnng  von 
Oamiamsilure  mehr  veranlaasit  f  so  ist  die  Opera- 
tion beendigt.  Die  Masse  in  der  Retorte  wird  mit 
Wasser  verdiinni  und  auf  ein  Fiitrnm  gegossen^ 
wotnuf  dann  die  Ozyde-  von  Osmium  und  Iridium 
zuriiekbleiben,  welche  sich  nach  dem  Auswaschen 
vollkommen  in  Königswasser  anflösen,  und  aus 
dieser  Lösung  werden  sie  durch  Salmiak  in  Ge- 
stslt  von  sehr  schwer  löslichen  Doppelsalzen  nie- 
dergeschlagen. 

Wird  dieses  braune  Gemenge  von  beiden  Sal- 
zen mit  Wasser  angerührt  und  schweflige  Sänre 
hineingeleitet  9  so  zersetzt  sich  das 'Iridiumchlorid 
zu  Sesquichlorür^  welches,  sich  in .  der  Fliissigkeit 
auflöst  9  wahrend  dadurch  das  Ammoninnp»  Os- 
miumchlorid nicht  zersetzt  wird  und  ungelöst 
bleibt.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  diese  bei- 
den Metalle ,  welche  sonst  ziemlich  schwierig  zu 
trennen  sind,  leicht  von  einander  scheiden.  (Wir 
werden  weiter  unten  sehen,  dass  diese  Angabe 
nicht  völlig  richtig  ist).  Die  Lösung  setzt  beim 
Verdunsten  das  Ammonium  •Sesquiehloriic  in  Kry- 
stallen  ab,  welche,  wenn  man  sie  vorsichtig  in 
einem  Tiegel  erhitzt,  metallische«  Iridium  in  der 
Gestalt  der  Krystallis  zurücklassen« 

Das  Osmium -Doppelsalz  lesst,  wenn  man  es 
in  einem  Strom  von  Wasserstoffgas  erhitzt,  me- 
tallisches Osmium  zurück.  Freroy  verbrannte 
Osmium  in  Sauerstoffgas  und  erhielt  dadureh  das- 
selbe Resultat  wie  ich^  nämlich  dass  die  Osmium- 
sänre  =  Ös  ist. 
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Wird  die  09iBinDi§iore  mit  'starker  KaliUiige 
ge»at(igt  und  ein  wenig  AUiahol  hineingetropfl, 
so  erhitzt  sieh  die  Flüasigkeil  9  indem  sie  einen 
Stich  ins  Rosenfarbige  annimmt,  und  sich  ein 
reichliehee  krystallinisehes  PnUer  Ton  Osmium* 
sesquioxyd,  Ös,  und  Kali  niedersehligf.  Premy 
nennt  diesen  Oxydationsgrad  9smige  Simrej  Aeide 
osmienx.  Sie  hana  nicht  durch  eine  Säure  Toii 
dem  Kali  abgeschieden  werden,  weil  sie  sich,  ' 
sobuld  sie  von  dem  Alhafi  geschieden  wird,  in 
Osminmoiyd,  Ös,  und  in  Osmiumsanre,  Os,  thdlt. 
Bei  den  Sahen  komme  ich  auf  die  Verbindnn« 
gen  der  osmigen  Säure  mit  Baaen  wieder  zurück* 

Vermischt  man  eine  Lösung  von  osmigsanrem 
Kali  in  kalten  Wasser  mit  Salmiak,  so  schlägt 
sich  ein  gelbes  Pulver  nieder,  welches  eine  ei- 
genthiimliche  Zusammensetzung  besitzt,  die  vdn 
Frem  y  mit  vielem  Soharfsinn  bestimmt  wurde.  Die 
osmige  Säure  oxydirt ,  wenit  man  sie  mit  Ammo- 
niak in  Berührung  bringt,  auf  Kosten  von  1  Atom 
ihres  Sauerstoffs  1  Aequivalcnt  Wasserstoff  in  dem 
Ammoniak ,  wodurch  1  Atom  Amid ,  9SP  und  1 
Atom  Osmiumozyd,  ös,  entstehen,  welche  mit 
einander  in  Verbindung  treten  zu  Os-f-^^^* 
Aber  gleichwie  die  osmige  Säure  bis  jetzt  niemals 
hat  isolirt  werden  können, -so  hat  auch  dieser  Kör- 
per, welchen  Freray  Osmiamid  nennt,  nicht  für 
sich  hervoif;ebracht  werden  können ,  indem  er 
dann  immer  mit  dem  Körper  verbunden  bleibt, 
welcher  zugleich  vorhanden  ist.  Z.  B.  tropft  man 
Ammoniak  in  eine  Auflösung  von  osmigsaurem 
Kali ,  so  wird  sie  gelbbraun,  und  das  Amid  bleibt 
mit  dem  unzersctzten  Salze  in  Verbindung.     Vcr- 
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iDiBcbl  iBftn  eine  L6s«Dg  von  Salmiak  mit  einer 
Lösung  von  oamigsättiiem  Kali,  ad  bildet  die  Hälfte 
Ton  dem  sogeaetzten  Salmiak  Cblorkalium ,  und 
die  andere  Hälfte  eine  in  aaUhaltigem  Waaaer  nn- 
löalicbe  Verbindung  von  1  Atom  Salmiak  und  1 
Alom  Oamiamid  =  »H^Cl  *f  HB^Öa }  und  dieae 
Verbindung  iatea,  welcbe  Fremy  besonders aln«« 
dirt  bat«  Sie  ist  ein  gelbes  krystaUinisches  Pul- 
ver, vrelclies  sieb  mit  gelber  Farbe  in  reinem  Was** 
ser  auflast,  aber  in  Alkobol  unauflöslieb  ist«  Dnrcb 
siedendes  Wasser  wird  sie  zersetzt,  indem  sieb 
Osmiumsaure  entwickelt  und  Os  niederseblägt. 
Vermutblicb  wird  dabei  dnrcb  die  böbere  Oxyda- 
tion des  Osmiums  Ammoniak  wiedergebildet*  Er* 
bitzt  man  sie  für  sieh  in  einer  Retorte,  iso  sub* 
limirt  sieb,  unter  Entwiekelong  von  Stickgaa,  Sal- 
miak ',  während  Osmium  zurückbleibt.  Hierin  be« 
steht  eine  vortrefflicfce  Methode,  das  Osmium  aus 
osmiumsaurem  Kali  abzuscheiden,  indem  man  das 
letztere  zunächst  durch  Alkohol  zu  osmigsaurem 
Kali  reducirt,  dann  dieses  durch  Salmiaklösung 
zersetzt,  und  den  mit  dieser  gewaschenen  Nieder* 
sehlag  erhitzt,  wodurch  er  den  ganzen  Gehalt  an 
Osmium  metallisch  und  mit  Metaliglanz  liefert. 

Werden  jene  Verbindungen,  welche  Osmiamid 
enthalten,  mit  Kalibjdrat  im  üeberscbuss  behan- 
delt, so  zereetzt  sich  Jie  Amidverbindung  auf.  die 
Weise,  dass  sich  das  Osmiumoxyd  auC  Kosten 
von  Wasser  zu  osmiger  Säure  ozydirt,  und  das 
Amid  sich  als  Ammoniak  entwickelt. 

Premy  zeigt  an,  dass  er  sich  mit  einer  Mo- 
nographie des  Osmiums  beschäftige,  aus  welcher 
diese  Angaben  ein  Auszug  seien. 
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Osaan  JMftsclirieb    1828 *)  «osf&hrlicbe    Ver»    Ruibeaium. 
snehe  mit  dea  Koipeni^   wcklie  Ton   den   sibiri- 
schen Platinersen   zoritckUeiben  ^   uaebdem  ^ese 
znm  Anssiebett  des  Platins  nilKäntgswaseer  beban« 
delt  «rordcb  sind,  mid  er  ghnble  dabei  zwei  neue 
JHetalloxyde  gefnaden  sa  baben^.von  denen  er  das 
Radical  des  etaea  Plurmn  und   das  dea  aadlKrea 
EtOhen  oder  (Ruihmiuv^    nanato..     Das  Jetztere 
wnrde  Toa  ihnl^l'educirt  erbälteo,.  indesa  er:  es  ia 
starker  fiitze   mit  scbwarzem    Flosa  bebandelte, 
wobei  Stab  in  dem  Flasse  ein  MelsUstiiek  ansam- 
melte) welebea  eiae  zwischen  Goldgelb  und  Scbwe- 
felkiesgelb  fattende  gelbe  Farbe  hatte«    Diese  Ver- 
auehe^   vriewobl    mit.  vieler  Sorgfalt   angestellt^ 
klarten  dodi  oichts   auf^  obscbon  sie  darlegten, 
dais  hier  Aoeb  Verschiedenes  zu  erforschen  librig 
blieb.     Dies  bat  Clans**)  veranlasst,  mit  dem 
Raekatande  dieses  PJatiniärzea  eine    auafiihrliche 
Ualersucbung  vorzonekmen,  wobei  es  ihm  gelang, 
eia  aeues' Metall  daraus  abzoscl^idea,   dem   er^ 
um  den  ^Bemühungen  aeiaea  Vorgängers  Gereek» 
tigkeit  wied^fafaren  zu-  laa&eii »  den  Namen  JRti» 
ihenium  gegeben  bat ,   indem  verschiedene  eigea- 
tbämlicbe  Verhältnisse  dieses  Metslls  in  sufgetö» 
ster  Form  schon  von  Osann  bemerkt  worden  aind, 
wievrokl  die  metallische  Masse,  welcher  er  diesen 
Namen  gegeben  bat,  keine  Aehnlicbkeit  mit  dem 
von  CIan6  dargestellten  Ruthenium  bat. 

Bei  diesen  Versnehen  hat  Claus  apich  Gele- 


•)  Poggend.  Ann.  XIV,  329—371.  * 

**)  Nach  einer  priTatim  mitgetbeilten  handschriftliclien  Kh" 
bandlimg,- woravj  «ch  ein  Aunug  in  d«r  Oeffersiglen  af  K. 
V.  Acad.  HanaL  fiir  1S45,  p.  i  findet. 
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genheit  gehabt^  Premy's  Angaben  ftbev  osmigsan- 
res  Kali  zn  nnlersnchen  nnd  zu  bestätigen ,  ond 
«r  ibat  ausserdem  verscbiedene  Verbältnisse  tob 
Iridium*  nnd  Plalinsalcen  entdeekt,  welche  ich 
bei  diesen  Salzen  anführen  werde*  Um  das  Ru- 
thenium aus  dem  Platinriickstande  dannstellen, 
verfihrt  er  nach  folgender  Methode  t 

15  Pfund  dsTon  wurden  mit  30  Pfond  Salpe- 
ter in  einem  guten  Feuer   zwei  Stunden  lang  zu* 
sammengeschmolzen  ,  die  nachher  erkaltete  Masse 
zn  Pulver  gestossen  und   mit  Wasser  auegelangt. 
Die  Lösung  w#r  braunroth  und  enthielt  in  dem 
KaK^    ausser  salpetriger  Säure,    die  Oxyde  von 
Iridi^im  nnd  Ruthenium,  so  wie  Titansänre,  Kie- 
selsäure und  Chromsäure  aufgelöst«     Der  grössle 
Theil  von  dem  neuen  Metall  bleibt  jedoch  in  dem 
Rückstände,  welchen  Wasser  nicht  aufgelöst  hatte. 
Dieser  Rückstand  wird  in  einer  Retorte  mit  sei« 
ner  halben   Gewichlsmenge  Königswasser  behan- 
delt  und   damit  bis   fast   zur  Trockne   desdllirt, 
wobei  sich  Osmiumsänre   in  der  Voilage    ansam- 
melte.   Die  Masse  in  der  Retorte  wird  mit  Was- 
ser ausgezogen    nnd   die  Lösung   abfiltriirt;    das 
Meiste  war  dabei  ungelöst  geblieben. 

Aus  der  erhaltenen  Lösung  fällte  kohlensau- 
res Kali  ein  Gemenge  yon  Eisenoxyd  nnd  Rn- 
theniumoxyd,  welches  in  Salzsänre  aufgelöst 
und  woraus  durch  Zink  eine  Portiou  Ruthe- 
nium niedergeschlagen  wurde,  während  ein  Theil 
davon  in  der  Lösung  Ton  Eisen  und  Zink  zu- 
rücblklieb. 

Die  alkalische  Flüssigkeil  war  braun^  aber  sie 
wurde  nach  einiger  Zeit,  in  einem  hölzernen  Gc- 
Tasse  aufbewahrt,  nur  gelblich.     Wurde  sie  jeUt 
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mit  einer  sebc  conceotrirleB  Losang  voo  kohlen- 
Mnrem  Kali  ^etseUt^  ao  enIsUnd  ein  weiMcr  Mii;- 
denelibg,  der  in  der  Luft  röüilicb^  nber  beim 
Trocknen  wieder  weiss  wurde.  Er  Itfsie  sich  mit 
grünlicher  Farbe  in  Salasiure^  wobei  Tiei  Titan* 
aänre  Buruekblieb. 

Die  Lösung  wurde  dann  mil  Salpetersäure  vec- 
misebt,  gekocht  und  dann  verdunstet^  wobei  sich 
Iridiumoxyd  mit  blauer  Farbe  abschied.  Aus  der 
filtrirten  Löaung  falUe  Chlorkalipm  Kalium  *Iri- 
dtnmeblorid«  Die  davon  abgeschiedene  dunkel" 
braune  Flüasigkeit  wurde  bia  zxa  Trockne  ver» 
dunstet  und  das  Sala  ia  Wasserstoffgas  gegliiht, 
so  lange  eich  Salzsäure  davon  entwickelte.  Was- 
ser EOg  dann  Chlorkalium  aus^  während  ein 
melalliachea  Pulver  von  Iridium,  Ruthenium  und 
Rhodium  zuriickblieb. 

Sowohl  dieaes  MetailfHilvery  als  auch  ein  Theil 

von  dem  in  Kali  und  darauf  in  Königswasser  «n» 

löoliehen^.  schwarzen ,    pulverföroiigen  Tbeil  von 

dem    Platinriickstande    wurde    nun   auf    einerlei 

«nd  zwar  auf  .folgende   Weise   behandelt *)i   Er 

wurde  mit  Chlorkalium  gemengt  und  in  kleineren 

Portionen  in  einem  Strom   von  Chlorgaa  gegliihl^ 

daa  dadurch  erhaltene  Poppelaals  in  Wasser  auf* 

gelöat  und  die  Lösung,  im  Sieden  mit  einer  ata»» 

ken  Boraslfieung»  termisebty   wodurch  Eisenoxyd 

niedergeaeblagen  wurde  ^  verunreinigt  durch  Ru^ 

tiAmiuroozyd  und  Rbodiumoiyd.  .  Dieser  Nieder« 

schlag  wurde  in  Salzsäure  aufgelöst  und  die  beiden 

lefzleren  Osyde  aus  der  Lösung  durch  Zink  melal- 

lisch  niedei^schlagen.     Durch  Glühen  derselben 


*)  Ditter  Röcbtand  wog  tieii  liy^  Pfimd; 
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mit  Rochfittz  in  einem  Strom  van  Cblorg»s  wurde 
ein  Doppelsah  erhallen,  wortfuft* Allsoliol  daeRn» 
tbenium«  Doppelsalz  audöBle'  und  itas  Rbodinm- 
«ahs'zutlkeklieds. 

Der  gröMle  Thell  TOn  dem  bedentenden  Riick- 
stande  wurde  nocb  ein  Mal   in-aterker  und  knge 
anhattendelr'Hjt^e  mit  Salpeter  geaefamolzen  und 
Atr  erkaltete  RückstAnd:  mit  Wasser  aoagesogen, 
worin  »ick'diinn   'unreines    Ruilieniunioxyd* Kali 
anriöate.     Der>  Räcksland  pih^  weira-  er  nochmals 
mit  Salpeter  geBchmolzew  whrde,  noek^ine  Por* 
tloA  Rotheniumoxyd- Kali,  und  waannn  niehtTon 
dem  Salpeter  angegriffeu  worden  war^  war  eisen* 
balliges  Rhodinmovjd  Iroi  toh  Rothenium.    Durch 
BehandltHigmit  K^chsaU  tind  Chlor    konote  dar- 
ans  das  Rhodium  in '  Gestalt  eindi  löslichen  Dop* 
pelsalzes  erhalten  werden.  .  ' 

Um  aus  der  Lösaag  Ton  Rntbenionioxyd*Kali 
tias 'Rtttheniamonyd  zu  erhalten,   wurde  daa  Kali 
darin   mit    Salpetersänro  gesättigt^    wojarcli   ein 
iftammetschwarzer  Miedevschlag  entstand,  der  beiai 
Auflösen  in  Königswasser-  eine  anfange  grüne  und 
tiachlier  gelbe  Lösung  gab.     Die  Löaiing   wurde 
bis   fast   xor  Troekne  Terdunstet,    so    das»  •  noch 
ein  wenig  freie  SSure  darip  Eorftckblieb^  wodurch 
dann  beim  Wiederauflösen \  des  Salzes  Kiesderde 
znriickbliebi.     Die  Lö'sdng  und  das  W^asohwasscr 
wurden  oonfeehtrirt  nnd  mit  einer 'gesättigten  Lö- 
sung von  ChlorkaKum*  im  Uebersehusa    vermischt, 
wodurch  sioli' das  Doppelsalz  in  Gedtalt  eines  kry* 
starlliaischeii^  fast  schwarzeuPtilvera  niederschlugt 
welches    in  reii>em  Wasser  wieder    aufgelöst  und 
umkrystallisirt  wurde.     Dasselbe   diente  dann  zur 
Abscheidung  von  Ratbeninm  und  Rntlieniumoxjd. 
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Zur  DanleliiHig  des  Rmbcoimn«  imrile  das  Dop« 
peisalz  in  einem  Strom  von  WasserstoBgiiB  er* 
hitol  ynd  dann  daraus  das  Cblorkaiinni  mit  Was- 
ser ausgezogen,  worauf  das  Metali  in  Gestalt  ei« 
Des  duukelgraoen  Pulvers  surnekklieb«  Beim  Be- 
handeln Tor  dem  Lötbrolire  in  Borax  sintert  es 
seliwacii  zusammen ,  indem  es  ein  Aggregat  von 
einem  grauen  Metall  gibt,  ungefähr  wie  Platiu,abcr 
es  ertbcilt  dem  Glase  im  Oxjdatioiisfeuer  keine 
Spur  von  einer  Farbe.  Wird  Kutlicuiumoxyd 
auf  dieselbe  Weise  reducirt,  so  erhalt  mau  das 
Metall  hellgrau  und  metallisch  glänzend.  Das 
Ruthenium  verhält  sich  zum  Rhodium,  wie  das  Iri- 
dium zum  Platin*  Es  hat  dasselbe  Alouigv wicht 
wie  Rhodium  und  es  gibt  Verbindungen  mit  Sauer- 
stoff und  Chlor  in  denselben  Verhältnissen.  Zum 
Sauerstoff  hat  es  ein  grösseres  Vereinigungsstre- 
ben, als  die  iibrigen  Platinmetalle,  Es  ozydirt 
sieh  daher  leicht  beim  Glühen  und  kann  nachher 
in  stärkerer  Hitze  nicht  wieder,  wie  jene  rcdu- 
cirt  werden.  Beim  Kochen  mit  Königswasser 
wird  es  zwar  angegriffen,  so  dass  die  Flüssigkeit 
eine  braune  Farbe  bekommt,  aber  der  grösste 
Tbeil  bleibt  uoaufgelöst,  bis  die  Lösung  durch 
Dcnes  Königswasser  ersetzt  wird,  worauf  sich 
wieder  ein  wenig  von  dein  Metall  auflöst,  so 
dass  grosse  Mengen  von  Königswasser  crforder- 
licb  sein  würden ,  um  darin  nur  sehr  wenig  Ru- 
thenium aufzulösen.  Um  von  dem  redncirten 
Ruthenium  eiiie  Lösung  zu  bekommen ,  muss  es 
entweder  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  und 
wenig  Salpeter  oder  mit  Salpeter  allein  oxydirt 
werden ,  wodurch  man  eine  lösliche  Verbindung 
Ton  Rntheniumoxyd  mit  Kali  bekommt,   oder  es 
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01U8B  mit  Cliiorkalium  oder  CbloriMtrion  vermischt 
und  in  einem  Strom  von  Chlorgas  erhitzt  iverden. 
Wird  Ruthenium  allein  in  Chlorgas  erhitzt,  00 
geht  mit  dem  IJeberschuss  von  Chlor  ein  gelber' 
Rauch  weg,  der  sich  absetzt,  aber  der  gröaate 
Tbeil  von  dem  Metall  bleibt  unangegriffen  zurfiek. 
Durch  Schmelzen  mit  saurem  scbwefelsanren  Kali 
wird  es  nicht  angegriffen.  Das  Symbol  fiir  das 
M«tall  kann  Ru  werden. 

Das    Rtitheniumoxyd    besteht    aus    2    Atomen 
Metall  und  3  Atomen  Sauerstoff  =  So.     Es  wird 
erhalten,    entweder   wenn   man   eine   Chloridver- 
bindung   durch  Alkali    niederschlägt,    oder   wenn 
man    das   Metall  in    einem   Silbertiegel   mit   Sal- 
peter  zusammenschmilzt,   bis    das  Schäumen    da- 
bei   nachgelassen   hat,    worauf   sich    das    Ganze 
mit   gelber  Farbe   in  Wasser  auflöst.      Aus    die- 
ser  Lösung    schlägt    dann   Salpetersäure  das  Ru- 
theniumoxyd nieder.     Es  ist  schwarz ,  voluminös, 
und  hält    nach    beiden    Methoden   dargestellt    ein 
wenig    Kali     zurück ,    welches    durch    Waseben 
schwierig    vollkommen    daraus    zu    entfernen    ist. 
Es  löst  sich    in  Salzsäure  auf  und  dadurch  wird 
am   besten    Rutheniumchlorid   dargestellt.       Wird 
Ruthenium  in  offener  Luft  geglüht,  so  oxydirt  es 
sich  zu  einem  schwarzen  Pulver,  welches,  wenn 
sich  sein  Gewicht  nicht   mehr  vermehrt,    Ruthe* 
uinmoxyd-Oxydul  =  ftu-)-Ku  ist.    Aber  dasOxy* 
dul  oder  eine  seiner  Verbindungen  sind  bis  jetzt 
noch  nicht  dargestellt  worden.      Da  sich  das  Ru- 
theniumoxyd    leichter    und    bestimmter,     als    die 
Platinmetalle,    mit  Kali   zu  einer  in  Wasser  lös- 
lichen Verbindung  vereinigt,   so  bat  Claus  das* 
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selbe  Rnlbeniomsiure  genannt,  leb  glaube ,  dasa 
bler  eben  so  wenig  Grnnd  vorbanden  ist,  dieaea 
Oxyd  eine  Säure  an  nennen ,  ala  dieaea  Prädieal 
dem  Bieioxyd  nnd  Zinnonydul  beizulegen,  wel- 
che ebenralla  löaliche  Verbindangcn  mit  Kali 
geben,  zumal  da  daa  Rutbeninniaxyd  Salze  mit 
Saneratoffainren  bildet,  wiewohl  dieae  noch  nicht 
zum  Gcgenalande  einer  Untcrauchung  gemacht 
worden  sind. 

Sehwejelruihenium  wird  erhalten  j  wenn  man 
die  Lösung  des  Chlorida  durch  Schwefclwasser- 
Stoff  niederschlagt^  Der  Niederschlag  ist  =  ^u, 
nnd  hat  eine  braungelbe  Farbe.  Er  zeichnet 
sich  nach  meinen  Versuchen  vor  den  Sehnefel- 
verbindungcn  der  übrigen  Platinmetallc  dadurch 
aas,  dasa  er  aich  so  gut  wie  augenblichlich  in 
einer  Salpetersäure  von  1,22  specif«  Gewicht  mit 
Entwicklung  von  Slickoxydgas  auflöst,  ohne  dass 
sich  Schwefel  abscheidet,  indem  eine  rothgelhc 
Lösung  von  schwerelsaurem  Rutheniumoxyd  ge- 
bildet wird.  Durch  Erhitzen  beim  Ausschluss 
der  Luft  backt  das  Salz  zusammen,  es  wird  hell- 
grau und  metallisch  glänzend,  und  durch  Rösten 
im  acbwaclien  Glühen  verwandelt  ca  sicli  in  ein 
gelbes  Pulver  von  schwerelsaurem  Ruthenium- 
oxyd mit  einem  Ceberschuss  an  Basis. 

Das  Ruthenium  wird  nicht  vollständig  durch 
Schwefelwasserstoff  gefallt,  und  die  von  dem  Mie- 
derachlage abfiltrirte  Flüssigkeit  hat,  wiewohl 
darin  noch  tiberachüssiger  Schwefelwasaeratoff  vor- 
lianden  ist,  eine  achön  blane  Farbe,  eine  Eigen- 
schaft, welche  keina  von  den  übrigen  Plalinme- 
tallen  besitzt,   obachon   mehrere    deraelben   nicht 

14* 
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▼öUig  doreh  Schwefelwtssenloff  niedergcicblagen 
werden.  Die  Beschaffenheit  der  übrig  bleiben« 
den  blauen  Verbindung  ist  noch  uidit  untersucht 
worden.  Sie  wird  auch  beim  Ausfallen  mit  Zinh 
erhalten,  wiewohl  sie  Kuletzt  durch  das  Zink  ser> 
seiet  wird.  Sie  entsteht  auch  durdi  Vermischen 
mit  Quecksilbercyahid. 

Das  Ratheniiiin  war  anfönglich  leicht  mit  Iri« 
dium  zu  verwechseln^  weil  die  braune  Farbe  von 
den   Lösungen   der   Chloridsalze    desselben    voll« 
kommen  dieselbe   wie  die  4^9*  Iridiumsesquichlo- 
riirs    ist.      Aber  Claus   hat  zu    zeigen   gesucht, 
dass  die  Farbe  der  Lösungen  von  diesem  von  ei- 
nem Rutheiiiurogchalle  herriilirt,    aber  nicht  dem 
Iridiumsalze  angehört.     Aus  einer  solchen  schwarz« 
braunen    Lösung   von    Iridiumsesquichloriir    wird 
das  Rutbeniumoxyd  durch  eine  Lösung  von  Borax 
niedergeschlagen  ,   während    das  Iridiunisalz  nicht 
dadurch  zersetzt  wird.      Eiue    damit  nicht    völlig 
übereinstimmende   Erfahrung   bei  den  IridiuuisaU 
zen   soll    weiter    unten   augeluhrt    werden.       Das 
Ruthenium-Doppelsalz  ist  auch  in  Alkohol  löslich^ 
so  dass   es  durch    diesen   aus  dem  Iridium  -  Dop- 
pelsalze   ausgezogen    werden    kann.       Auf    diese 
Weise  glückte  es,  den  Uuterschied  zwischen  bei- 
den darzulegen«     Von  dem  Rhodium  ist  es   leicht 
durch  die  dunkelbraune  Farbe  und  durch  die  Lös- 
lichkeit   seiner   Chlordoppelsalze   in    Alkoliol    sa 
unterscheiden. 
Iridium.  Bei   den  Versuchen ,    Iridium  und  Ratbenhiu 

Oxyde  des-  mit  einander  ZU  vergleichen,  entdeckte  Clans,  wie 
oben  erwähnt  wurde,  das  reine  Iridiamsesqiii- 
chlornr,  welches  unter  den  Salzen  angefakrt  wer- 
den soll.     Als  eine  Lösung  davon  mit  kausltscbem 
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Kali  im  geriogea  Ueberschnsa  vermUchk  wurde, 
enUUnd  kein  Niederschlag,  wurde  aber  die  al- 
kalische Flüssigkeit  rerdnustet,  so  schied  sich 
alimalig  ein  blaues  Oxyd  daraus  ab,  welches  eine 
Verbindung  von  Iridium  mit  2  Atomen  Sauor^ 
Stoff  war,  aber  4,273  Procent  Kali  enthielt«  Bei 
der  Analyse  fand  sich  ein  wenig  Sauerstoff  mehr 
darin,  als  Ir  entspricht,  nämlich  nach  einer  Mit- 
telzahl von  3  Analysen  15,5  anstatt  14,0  Proc. 
Wurde  dieses  Oxyd  dann  bis  zu  -4*  ^80^  erhitzt 
und  eine  Zeitlaug  in  dieser  Temperatur  erhalten, 
was  eigentlich  geschah,  um  den  W^sergehait 
daraus  zu  entfernen ,  so  fanden  sich  darin  nach 
einer  Mittelzahl  von  3  Analysen  17,13  Procenl 
Sauerstoff,  was  auszuweisen  scheint,  dass  sich 
das  Iridiumoxyd  in  Verbindung  mit  einer  Basis 
bober  oxydiren  kann ,  und  dass  fr,  gleichwie  Ös, 
eine  Saure  bildet,  welche  sich  mit  Basen  verei- 
nigt, und  welche  vielleicht  in  der  Verbindung 
enthalten  ist,  die  auch  durch  Schmelzen  des  Iri- 
diums mit  Kali  und  Salpeter  erkalten  wird ,  wo- 
bei jedoch  viel  von  dem  blauen  Jr  ungelöst  bleibt 
und  die  Lösung  selbst  blau  wird.  Da  Ir  19^ 
Proceot  Sauerstoff  enthalt,  so  sieht  es  wohl  aus, 
als  sei  der  mit  Kali  in  Verbindung  getretene 
Theil  von  fr  während  der  Einwirkung  der  Hitze 
io  &r  übergegangen.  Gla  us  glaubt,  dass  das  Iridium* 
oxyd  stets  blau  sei,  wenn  es  frei  von  Ruthenium« 
oxyd  ist« 

Döbereiner*)  gibt  an,  dass  die  katalytische      PUtfn, 
Kraft  des  Platins,  mag  sich  dieses  in  Gestalt  von    K^'ä^'d^^^^ 

_« selben. 

*)  Jahrb.  für  pr.  Pbarmacie,  IX,  233. 
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sogenanntem  Plaünmolir,  oder  von  Platinscbwamm 
befinden    oder   selbst    der   Rückstand    sein,    wel- 
eher  bei  der  Behandlung  des  Piatinerzes  zurück- 
bleibt ,    bedeutend    vergrössert  werde ,    besonders 
in  Rücksicht  auf  das  Vermögen,  SauerstolTgas  zu 
condensiren,    wenn   man  es  mit  einer  sehwachen 
Kalilauge  befeuchtet. 
Platinoxydul-        Reiset '')    hat  augegeben,    dass  die   von  ihm 
Aminouiak.   ^„(deckte  Platinbasc ,  das  Platinamid- Ammonium, 
oxyd,    wenn    man  sie  so  lange  der  trocknen  De- 
stillation bei  -{-  100^  unterwirft,    als  noch  etwas 
Flüchtiges  davon  weggeht,   einen  porösen,  grau- 
liehen  Körper    zuriickiasst ,    welcher  so    wohl    in 
Wasser  als  auch   in  Ammoniak  ganz  unauflöslich 
ist ,  und  welcher  zusammengesetzt  ist  aas  t 
Atome.     Procente. 
Platin       .     .     1  79,68 

Stickstoff      .    2  11,43 

Wasserstoir      6  3,35 

Sauerstoff    •    1  6,54 

Zufolge  der  metaleptischen  Theorie,  nach  wel- 
cher Reiset  seine  Erklärungen  darstellt,  ist  er 
Ammoniumoxyd,  worin  1  Aequivalent  Wasser- 
stoff   durch    ein  Atom  Platin    ersetzt   worden    ist 

Pt 
=  N„3  4*0«      Nach    gewöhnlichen    cbemiscben 

Ansichten  ist  er  ganz  einfach  Jnaiinoxj/dul' ^m» 
moniak  =]^t  +918'.  Wird  er  an  einem  Punkt 
bis  zu  4-800^  erhitzt,  so  entzündet  er  aicli  und 
glüht,  worauf  dann  die  ganze  Masse,  ohne  wei« 
ter  erhitzt  zu  werden ,  zu  verglimmen  fortfahrt 
mit  einem   zischenden   Laut   und   mit    Zurucklas- 


*)  Ann.  de  Ckem,  et  de  Pbys.   XI,  423. 
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sang  TOn  Platin.  Bei  ^et  troekneD  DcstiUatian 
zersetzt  er  sieb  langsam  md  mit  Entvfielielang 
Ton  Wasser,  Stickgas  nnil  Ammoniak.  Mit  Sauer* 
Stoffsanren  vereinigt  er  sieh  zn  sebwerlöslieben 
Salzen,  weiche  beim  Erhitzen  detoniren,'  und 
welche  Doppelsalze  von  Platinoxydul  und  Am- 
moniomoxyd  zn  sein  scheinen,  die  aber  nicht 
weiter  nntersneiit  worden  sind. 

Wird  das  Platinoxydol  •  Ammoniak  in  einemSiickstofTpIatio. 
kleinen  Destillalions- Apparate  ungefähr  hei  4" 
180<>  erhalten,  aber  so  dass  sich  die  Temperatur 
nicht  «4*  190^  nähert,  so  entwickelt  sich'Animo- 
Diak  und  Wasser,  wahrend  der  Stickstoff  mit 
dem  Platin  verbunden  bleibt  als  Stickstoffpla- 
tin *).  Von  3  Atomen  Pt9(H'  entwickeln  sich  3 
Atome  Walter  und  2  Aequivalenle  Ammoniak. 
Ein  Atom  9Pt'  bleibt  zurück,  weiches  bei  4" 
1950  and  zuweilen  bei  +  IMF  auf  ein  Mal  in 
Platin  und  in  Stickgas  zersetzt  wird.  Ucber  die 
Beschaffenheit  dieses  interessanten  Products',  ist 
nichts  angegeben  worden.  -  Bei  der  Analyse  des- 
selben wurden  3,7  Procent  Stickgas  erkalten; 
nach  der  Rechnung  hätten  3^8  Prooent  erhalten 
werden  müssen. 

Peyrone**)  hat  gefunden,   dass,   wenn  nian Amalgam  von 
ein  Gemenge  von  Platinamid-Chlorammonium  undy^^^j"^j[^^J. 
wenig  Wasser  auf  ein  Amalgam  von  Kalium  giesst,       nium. 
sieli    Chlorammonium     in    dem     Wasser     bildet 
nnd  ein  schwarzes  Pulver  auf  dem  Quecksilber 
abscheidet,  welches  eine  Quecksilber» Verbindong 
ist,   woffin    er,   ausser  dem  Quecksilber,   Pkrtln 


*)  Das.  p.  429. 
*^)  Ann.  der  Ch.  und  Pharm.  LI,  14. 
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und  tfihr  viel  AmmonM  ta^rnd.    Bier  enUlclil  4ie 

Fvig€i^  ob   fla«   Pbtbaviid  mit   4€in  QoeokaUber 

■verbnndeo  ist  ^  oder  0b  sieh  «ussf rdein  der  Pear- 

liag  in  Arnttoninin  terwandeit  hat.     Der  Gegen- 

aland  «erdiejal'i/reileff.nDlcranebt  xii  nrerde»« 

SmUc.  Musprali*)  bat   eine  Unteraochuag  über   die 

^"^'^l^r^'^^^^^'^i^''^'^^  SaUe  inilgqUieilt. 

Da»  Kalisalz  scbiesst  beim  Verduuaten  uv  Ex- 
aiccalor  in  gr<Maeii  KryaUlien  an,.  %velcbe  Rhom- 
benoctacdto   aind,    sieh    Icicbt    in    Waasor    aber 
8dl wer  in  Atkobol  auflösen«      Sie  sehme6kcn  bit- 
ter «nd  zerfli^ien  etwas  in  der  Laft.      Das  Salz 
bestebt  anS'  kä-f-2H,    worin   der  Wassergeball 
1S,5  Procent  beträgt.    Das  lEumfaoh'Schwejflig saure 
Kali  wurde   in   Krystalien   erbaiten,    als    er   eine 
Löaiing  ¥on   dem  neutralen  Salae  mit  sehwofliger 
SättMi  übi^rsättigte   und  Albobol  auf  die  Flüssig- 
Iseit  goss«     Es  kryslailiairt  in  wrobi  «us^biideieo 
dionibiffolien  Prismen ,  welehe  7^46  PrMent  .oder 
A   Aiom  •  Wasser  onilisüen.      Wasserfrei    wurde 
dieses  Hals  erhalten)  wenn  eine  warme  und  con- 
cenltiele  Löspng  von  fcokleASaii^^m  Kali  antt  sekwef* 
ligsadrem  Gas  übersittigi wurde,  wobeies  in  dem 
Maasse,  als  es  sich  bildete,  in  harten  Körnern  au- 
•     ..    .    '  sehoss».  In  der  Ltift  verliert  es  keinescIiwefltgeSüure. 
^^    ^  '       ,  Ij.-:  Das  iKvIiisMsaf&.hryataUisirt  in  grossen  gescho* 
benen  Prismen,  welche  10  Atome  oder  SB,7  Peo- 
eelit  Wasser  entlialleB,  welokca  i»  der  Luft  unter 
Efflor^soeOE  .dsfesun« weggeht ,    wobei   sicfc^  aber 
;gleichfteitig  oncb  viel  seiiwdfelaaiicte  Natron  bildet. 
Dao  zweifach  *S€hi0eßigmure  Natvan  sciMesst    in 
nndurcbsichtigen  Krystalien  an,  deren  Form   nicht 


*)  Annal.  der  Chom.  uad  Pharaiac«  L,  269. 
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beslifliat  werden  kennte.  In  Wasser  ist  es  ziem- 
lieli  seh fver löslich,  sber  nnlöslich  in  Alkölioh  Es 
enthalt  8968  Proecui  Wasser. 

Das  jimmoHiMmoxyd$ah' ifivA  in  acMegiansen- 
den  y  nadelforniigen  Krjslalien  erltaltcn  ,  Torziig- 
lieh  wenn  man  Ammoniakgas  in  Alkohol  auflöst 
und  dann  sdivrefligsaures  Gas  hineinleilet.  Es 
seliiesst  dann  in  seideglänzenden  weissen  Nadeln 
an  9  welche  I  Atom  oder  i3,4  Proeenl  Wasser 
enthalten.  Es  löst  sich  langsam  in  Wasser,  die 
Lösnng  reagirt  alkalisch  und  besitzt  einen  unan- 
genehmen beissenden  Geschmack.  Bei  der  In/ck« 
nen  Destillation  gibt  es  zuerst  sein  Wasser  ab, 
dann  verliert  es  die  Hälflc  von  seinem  Ammoniak, 
indem  sieh  wasserfreies  zweifach  •  ach wefligsanrcs 
Ammoniumoxyd  sublimtrt.  Das  saure  Salz  wird  auch 
erhalten,  wenn  man  Ammoniakgas  und  schwefltgsau« 
res  Gas  zusammen  in  Aether  einleitet.  Dabei  schlagt 
es  sich  in  feinen  Körnern  nieder,  welche  neutral 
reagiren  und  sich  sowohl  in  Alkohol  als  auch  in 
Wasser  leicht  auflösen.  In  der  Luft  geht  die 
llalfte  von  der  Säure  daraus  weg,  wihrend  sich 
die  andere  HülRe  in  Schwefelsäure  verwandelt« 
Kr  versuchte  die  getrockneten  Gase  in  Aether  ein- 
zuleiten, welcher  durch  Rectifioation  über  kausti- 
sche Kalkerde  von  Wasser  befreit  worden  war, 
um  seh  wefligsanrcs  Ammoniak  darzustellen,  aber 
er  bekam  zweifach  schwefligsaures  Ammonium« 
ozyd,  was  wohl  ausweist,  dass  der  Aetlier  nicht 
wasserfrei  gewesen  ist. 

Die  schweflige  Säure  gibt  mit  Erden  nnd  mit 
Alelalloxyden  unlösliche  Salze,  die  sich  aber  in 
Wasser  auflösen,  welches  viele  schweflige  Säure 
enthält.     Löst  man  sie  darin  warm  in  einer  ver- 
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scfalosseneD  PUadie  ao« ,  00  scbieweo  sie  daraot 
beim  Erkallen  in  neatnJen  KryaUlien  fvieder  an. 

Das  Baryisah  kryatallisirt  in  dorclisicbtigen, 
wasserfreien ,  sechsseiCigeD  Prismen  9  welche  nur 
ein  wenig  Decrepitalionswasser  enthalten  ^  wo* 
durch  sie  beim  Erhitien  sersprengt  werden.  Es 
ist  Inftbeständig. 

Das  Strontiansalt  wird  nnter  ähnlichen  Um- 
ständen in  krystalliniscbcn  Körnern  erhalten,  wel- 
che ebenfalls  wasserfrei  sind. 

Das  Kalksah  wird  auf  ähnliche  Weise  in  sechs- 
sejligen  Prismen  krystallisirt  erhalten,  wenn  man 
die  saure  Lösung  im  Exsiccator  verdunstet,  wohl 
verschlossen  gegen  Luftwechsel«  Es  enthält  2 
Atome  oder  93,24  Procent  Wasser.  Es  verwit- 
tert und  oxydirt  sich  in  der  Luft. 

Das  Talkerdesalz  krystallisirt  nach  einigen  Ta- 
gen in  geschobenen  rhombischen  Prismen,  welche 
3  Atome  oder  34  Procent  Wasser  enthalten.  Es 
verwittert  und  oxydirt  sich  in  der  Laft. 

Das  Jüanganoxydulsah  wird  ans  der  anaren  Lö- 
sung nur  iu  krystalliniscben  Körnern  erhalteo,  welche 
5  Atome  oder  42,03  oder  40  Proc.  Wasser  enthalten. 

Das  Nickelsah  ist  in  einem  Ueberschuss  an 
Säure  so  leicht  löslich,  dass  man  sehr  wenig  dar* 
aus  angeschossen  erhält,  in  Gestalt  einer  grünen, 
krystalliniscben  Pulvers,  welches  4  Atome  oder 
34,1  Procent  Wasser  enthält.  Wird  aber  diese 
Lösung  verdunstet,  so  schiossen  daraus  tetraedri- 
sehe  Krystallc  an,  welche  6  Atome  oder  43,68 
Procent  Wasser  enthalten« 

Das  KobaÜsalz  krystallisirt  in  körnigen,  rotben 
Krystallen,  welche  5  Atome  oder  30,3  Proeent 
Wasser  enthalten. 
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Das  Zinksalz  dchieMl  in  prismatiseben  Krystal- 
len  an,  urclche  2  Atome  oder  19^92  Procenl  Was- 
ser entlaalten. 

Das  Kupferoxydulsalz  wird  entweder  durch 
doppelte  Zersetzung  in  derWäruie  gebildet,  oder 
wenn  man  schwefllgsanres  Gas  in  ein  Gemenge 
yoo  Kupferoxydhydrat  mit  Wasser  leitet,  wobei 
sich  die  neue  Verbindung  in  kleinen  rubinrolhen 
Krystallen  niederschlägt,  welche  geschoben  rhom- 
bische Prismen  sind,  während  schwefelsaures 
Kupferoxyd  in  der  Flüssigkeit  entsteht.  Wird 
dieses  Salz  in  Wasser  mit  einem  grossen  Ceber- 
scfauss  an  schwefliger  Saure  aufgelöst  und  die  Lö- 
sung in  gelinder  Wärme  vcrduustet,  so  erhält 
man  es  nach  einigen  Tagen  in  grossen  purpurfar- 
bigen Krystallen,  deren  Pulver  aber  roth  wird. 
Es  ist  =€oS  +  ä  und  entbilt  8,1  Procent  Was- 
ser. Dieses  Salzlässt,  gleichwie  die  Doppelsalze 
davon^  nach  fortgesetztem  Kochen  mit  Wasser  nur 
Kupferoxydul  zurück,  indem  sich  die  schweflige 
Saure  davon  verflüchtigt  hat. 

Böttinger*)  fand,  dass,  wenn  eine  Lösung 
Ton  schwefelsaurem  Kupferoxyd  mit  schwefligsau- 
rem  Ammoniumoxyd  vermischt  wird,  msn  einen 
nebmntzig  grüngelben  Niederschlag  erhält,  der  sich 
wieder  auflöst,  wenn  man  sehwefligsaures  Gas 
bincinlcitet.  Die  Lösung  ist  dann  grün.  Wird 
nie  langsam  bis  zu  -f-'^  erhitzt,  so  setzt  sich 
ein  Salz  in  weissen  Blättern  ab,  welche  mit  Re- 
genbögen-Farben spielen.  Am  besten  wird  es 
erhalten,  wenn  man  die  Lösung  des  schwefligsau- 
ren Salzes  mit  schwefliger  Säure  übersättigt  und 
! 


*)  Ann.  der  Ck.  u.  Pharm.  U,  410. 
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dann  mit  ein  wenig  auFgelö'stem  seliwerelsaurcm 
Knpferoxyd  Terniischt ,  »o  das8  die  Flatclie  an- 
gefüllt wird.  Die  Flascbe  wird  dann  wohl  ver* 
scliloaaen  und  einige  Zeit  sich  selbst  überlassen« 
wobei  das  blättrige  Salz  daraus  anscbiesst.  Es 
besteht  aus  I^^S  +  2€u  S  +  2H. 

Wird  dieses  Salz  mit  Wasser  gelsoebt,  oder 
kocbt  man  die  Lösung  desselben  Vor  dem  Auskry- 
stallisiren ,  so  schlägt  sieb  ein  schön  cochenill- 
rolhcs  Salz  nieder,  welches  nach  Böttiuger^s 
Analyse  aus  CuS^  +  2€uS -f  4H  besteht.  Es 
ist  also  ein  saures  Salz,  woraus  der  Ueberschuss 
an  Säure  durch  weiteres  Kochen  entfernt  und  das 
Salz  dann  neutral  und  heller  gefärbt  wird. 

Wir  kommen  ni^n  wieder  auf  Muspratt's 
Versuche  zuriiek. 

Das  PVismuthoxydsah  schlägt  sich  aus  einer 
gesättigten  Lösung  von  Wisinuthozyd  m  Salpeter- 
säure nieder,  wenn  man  schweflige  Säure  hinein* 
leitet.  Es  ist  unlöslich  in  einem  Ueberschuss  vou 
schwefliger  Säure. 

Das  SiUferoxydsah  wird  auf  ähnliche  Weise 
eriialten.  Es  ist  eine  weisse  käseahnliclie  Masse, 
die  sich  wenig  in  Wasser  auflöst,  vnd  welobe  mit 
iibcrschüssiger  schwefliger  Sänre  Sckwerelsilber 
gibt.     Es  ist  wasserfrei. 

Das  Vranoxydsah,  auf  ähnliche  Weise  erlial« 
ten,  bildet  einen  hellgelben  Niederschlag = @S  -(-  3H9 
worin  der  Wassergehalt  13,38  Procent  beträgt. 

Muiipratt  hält  es  für  wahrscheinlich;,  dass 
die  schwefligsauren  Salze  isomorph  mit  den  ent- 
sprechenden kohlensauren  Salzen  seien. 
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Fremy*)  hat  mehrere  nene  Verbindangen  dar- Mehrere  neue 
gCBtellt ,    welche  aus  schwefliger  Säure    und  dcu  blassen  von 
höheren   Oxyden   des  Stickstofis   unter   dem  Ein-   schwefliger 

flusse  von  Alkali  entstehen.  Säure  und  den 

höheren  Oxy- 

Leitet  man  gleichseitig  schwefligsaurea  Gas  und^<°  ^^  Stick. 
salpetrigsaures  Gas  in  eine  starke  Lösung  von  Ka-       ''^  ^ 
libydrat,    indem  man  dies   letztere  Gas  aus  star- 
ker Salpetersaure  mit  Stärke  entwickelt,  so  bildet 
sieh  ein   neues  Kalisalz,   welches  auch    erhalten 
werden  kann ,  wenn  man  schwefligsaures  Kali  mit 
salpetrigsaurem  Kali  vermischt,   oder   wenn  mau 
das  letztere  mit  vielem  Kali  vermischt  und  schweF- 
ligsaures  Gas  hineinleitet.      Die  Flüssigkeit   wird 
bald  trübe  nnd  setzt  lange  seideglänzende  Nadeln 
ab,  welche  in  einer  alkalischen  Flüssigkeit  wenig 
oder  nidit  löslich  sind.     In  weiHg  Stunden  kann 
man  hunderte  von  Grammen  dieses    Salzes  erhal- 
ten.    Dieses  Salz  ist  auch  in  reinem  Wasser  ziem- 
lich schwer  löslidi,  indem  es  nickt  mehr  als  2  Pro- 
cent von  seinem  Gewicht  auflöst.     Es  ist  neutral. 
Freroy  gibt  die  Zusammensetzung  dieses  Salzes 
=:4k-f  7S-f  IW^ä-f-SH    an,    und    nennt    die 
Säure  Sulfammon säure.     Weder  die  Ansicht  von 
der  Zusammensetzung,  noch  der  Name  dafür  sind 
aooefambar. 

Eine  weniger  unwahrscheinliche,  aber  vielleicht 
auch  nicht  richtige  Formel  wäre  =(kS-}"SS*S)-|- 

SKS^-f"^'  ^'^  ^^^  gleichwie  die  erslcre  un* 
richtig,  weil  eiu  schwefelsaures  Salz  nickt  neutral 
sein  kann,  in  welchem  mehrere  Atome  Schwefel- 
saure   nicht  dnrch   einen    Körper   gesättigt   sind, 

*)  Comples  rend.  SepL  16,  1844. 
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der   ihr  die  Eigenscliaft  einer   freien  Siare  neh- 
men kann. 

Das  Ammoniumoxydsalt  wird  auf  ähnliche 
Weise  erhalten,  aber  es  ist  viel  leichter  in  Wasser 
aoflöslich.  Vermischt  man  die  Lösung. desselhen 
mit  löslichen  Salzen  von  Baryt ,  Strontian,  Kalk 
U.S.  fT.9  so  schlagen  sich  deren  Verbindungen  in 
Gestalt  eines  weissen  krystallinischen  Pulvers  nie- 
der. Aber  dieselben  haben  wenig  Bestand,  in- 
dem sie  sich  bald  nachher  in  freie  Schwefelsaure» 
schwefelsaures  Ämmoniumoxyd  und  in  das  neu- 
trale schwefelsaure  Salz  der  Erde  zersetzen. 

Fremy    gibt    den    sonderbaren    Umstand   an, 
dass  man^   wenn  das  Barytsalz  genau  mit  Schwe- 
felsaure zersetzt  wird,  die  neue  SSure  frei  in  der 
Flüssigkeit  bekommt,   dass  diese  scharf  sauer  ist, 
dass  sie  durch  Sättigung  mit  Basen  dieselben  Salsc 
wieder  gibt,  und  dass  sie  sich  so  gut  wie  sogleich 
in  Schwefelsäure  und  in  schwefelsaures  Ammoniak 
zersetzt.      Hat  die   Ton   ihm   aufgestellte   Formel 
darin  einen  Fehler,  dass  sie  1  Aequivalcnt  Was- 
serstoff zu  wenig  ausweist,   so  kann   das  Kalisak 
—  (ftS^ls(B3g)^3ft  §2^311  seio^    ,,nd  es  ge- 
hört dann  offenbar  in  dieselbe  Klasse  von  Salzen, 
welche  Jacquelain  (Jahrcsb.  1845^  S.  196)  ent- 
deckt hat,   und  dann  beruht  die  Verbindung  aof 
der  Gegenwart  von  schwefelsaurem  Ammoniak  und 
ihre  Zersetzung  auf  dem  Umstände,    dass  dieses 
Salz  in  schwefelsaures  Ammoniumoxyd   übergeht, 
ciue  Veräuderung,    welche   diese    Salze    stets  er- 
leiden, wenn  mau  sie  kocht. 

Werden  diese  Salze  einige  Stunden   lang  mit 
Wasser  übergössen  stehen  gelassen  9    so  erleidca 
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sie  eine  Zenetzuag,  welche  darin  besteht,  dass 
die  Flüssigkeit  darch  ein  Bisnlfat  saner  wird,  nnd 
daas  ein  anderes  Sals  gebildet  wird,  welches, 
wenn  die  Basis  Kali  ist,  sich  zwischen  -|-S5^  und 
70^  auflöst,  aber  beim  Erhalten  in  schönen  Krystall* 
Lamellen  anscblesst.  Für  dieses  Salz  gibt  er  die 
Formel  Sft  +  SS  +  HH^S,  nnd  nennt  die  Saare 
darin  Su\famidsäure*  Das  Salz  ist  schwerlöslich 
in  kaltem  Wasser,  so  dass  dieses  nur  1,66  Pro» 
Cent  davon  auflöst,  in  welcher  Lösung  es  durch 
Kochen  zersetzt  wird.  Es  ist  wasserfrei  und  lufl- 
bestündig. 

Das  AmmoniumoxydsaH  dieser  neuen  Art  wird 
auf  ahnliche  Weise  bereitet,  und  es  ist  so  leicht 
löslich,  dass  es  schwierig  hrystallisirt  erhalten  wird. 
Es  ist  Mar,  dass  die  Formel  fiir  diese  Salze, 
nach  der  vorhin  angeführten  Voraussetzung  von 
I  Aeqnivalent  Wasserstoff  zu  wenig ,  =:  (it  S  + 
9IB'S)  +  SftS  werden  kann,  in  welchem  Falle  das 
erste  Glied  in  dieser  Formel  Tür  das  Ammonium- 
salz  Rose's  Parasulfat-Ammon  ^^S  +  P^^SS 
vrare.  Aber  in  dieser  Formel  ist  1  Aeqnivalent 
Wasserstoff  nnd  I  Atom  Sauerstoff  mehr  enthal- 
ten, als  in  der  von  Fremy.  Dies  kann  jetzt 
nicht  geprüft  werden,  weil  er  die  Einzelheiten 
seiner  Analysen  noch  nicht  mitgetheilt  hat.  Auf 
jeden  Fall  will  es  scheinen,  als  hätten  wir  hier, 
anstatt  zwei  neue  Klassen  von  Säuren,  zwei  neue 
Arten  von  Doppelsalzen. 

In    einer  späteren   Mittheilung  *)   gibt   er  an, 
daas  wenn  man  schwefligsaures  Gas  in  eine  vorher 


*)  Comptef  rend.  Olcl.  21.  1844. 
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alkalisch  gemaclilc  Lösnng  v^n  salpctrigsanrein 
Kali  einleitet)  die  Fliiasigkeit  gelatinös  wird  und 
ein  m^eissca  Salz  akaetzt,  ^reiches  nvie  zweifach- 
talgsaures  Kali  ausaieUt,  und  welches  eine  andere 
Natnr  faat^   wie  die  Torliergehenden. 

Offenbar  ist  dies  dieselbe  Methode,  welche 
als  eins  Ton  den  BereitangsverFahren  für  die  erste 
Art  der  vorhin  angeführten  Salze  angegeben  wor- 
den ist  j  ohne  dass  etwas  angeführt  wird ,  wo- 
durch man  das  eine  oder  das  andere  Salz  erhält. 

Das  erhaltene  Salz  enthält  Kali^  verbunden 
mit  einer  neuen  Säure,  welche  er  Acide  suU 
fonitreux  nennt ,  und  welche  nicht  von  den 
Basen  abgeschieden  werden  kann,  ohne  sich 
sogleich  zu  zersetzen.  Das  Salz  besteht  aus 
3K^2'S+SS-f  ^-f  28,  was  zu  26S+ftS^»+SH 
zusanimengcpaart  werden  kann.  Es  wäre  also 
ein  Doppelsalz  von  schwefelsaurem  Kali  mit  dem 
Kalisalze  von  einer  gepaarten  schwcligeD  Saure, 
worin  salpetrige  Säure  .der  Paarung  ist,  gleichwie 
das  Slickoxyd  in  den  von  Pelouze  entdeckten 
Salzen,  in  welchen  Stickoxyd  der  Paarung  ist. 
Aber  offenbar  kann  die  Formel  auch  =  feS^-f 
Rs»  +  6N+2H  oder  SKS^  +  ftlf  +  Sk  werden. 

Wird  die  Lösung  dieses  Salzes  in  Wasser  mit 
mehr  Kali  versetzt  und  schwefligsaures  Gas  hin- 
eingcleitet,  so  schiesst  daraus  ein  anderes  Salz 
in  breiten  rhomboidalen  Tafeln  an,  wrelclies  einen 
scharfen  alkalischen  Geschmack  hat.  Es  ist  lös- 
lich in  Wasser  nnd  wird  nicht  dorch  hinzuge- 
fügte Schwefelsaure  oder  Salzsäure  zersetzt.  Die 
Säure  in  diesem  Salze  nennt  er  jicide  sutfamiri" 
fue.      Die  Zusammensetzung  dieses  Salses  stellt 
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Fremy  «af  zweierlei  Weise  aBf:    4  fc  4*  '^  + 
§I«i2  oder  4Jft  +  Sä  +  6ä  +  lir4.8H. 

Leitet  maa  scbwefligsaares  Gas  in  eine  alkali- 
aelie  Aoflösung  dieses  Salsea,  so  geht  es  in  das 
aBnerst  angeführte  Salz  über,  welches  Fremy 
sairammonsaures  Kali  nennt. 

Diese  Angaben  gehören  zu  denen ,  welche 
gewöhnlieb  Torlaufig  der  französischen  Academie 
der  Wissenschaften  mitgetheilt  werden.  Wenn 
in  Zukunft  die  ausführliche  Abhandlung  heraus- 
kommt,  so  wird  sie  zu  ihrer  sichereren  Beurthei- 
luDg  Veranlassung  geben. 

Schlesinger*)  hat  die  Wirkung  der  Salpe- Wirkung  der 
lersanre  auf  einige  Chlor-  und  J«* - Verbindun.^5j^«"^f "JJ^^ 
gen  nntersncbt.  Jod-Verbin- 

Queeksilberchloriir.  Wenn  das  specif.  Gewicht  ^^ngen. 
der  Salpetersäure  nicht  1,30  übersteigt,  so  wirkt 
sie  wenig  auf  das  Chlorur  ein»  selbst  im  Sieden. 
Wendet  mau  aber  eine  rauchende  Saure  yon  1,40 
an,  und  erhitzt  man  das  Gemische,  so  oxydirt 
sich  das  eine  Qnecksilberatom  darin  mItEutwickc» 
Inng  Ton  Stickoxyd,  Indem  das  Chlorur  gelb  wird, 
rfachdem  aber  alle  Wirkung  aufgehört  hat,  hat 
aowohl  die  SSure  als  auch  das  Ungelöste  alle 
Farbe  Tcrloren,  und  an  der  Stelle  des  Chloriirs 
hat  sich  ein  fcderähnlich  krystallisirter  Körper 
gebildet,  welcher  Quecksilberchlorid  ist,  während 
die  Flüssigkeit  Chlorid  und  salpclersaures  Queck- 
silberozyd  aufgelöst  enthält,  welche  nach  der  Ver- 
dunstung gemengt  zurückbleiben. 

Die  Zusammensetzung  des  Quechsilherchlorids 
wird  nicht   im  Mindesten    von    der  Salpetersäure 


*)  Buchn.  Rep.  Z.  R.  XXXV,  74. 
Beneliuf  Jahres -Bericht  XXV.  15 
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verändert,   wie  concentrirt  ond  in  welcher  Tem* 
peratar  man  auch  letztere  anwenden  mag« 

Quecksilberjodür  verändert   sich   schon  durch 
eine  Sänrc,  welche  1,30  specif.  Gewicht  hat,  wenn 
man  sie  damit  hocht,    indem   es  sich   zoletzt  in 
rotbes  Jodid  verwandelt,  von  dem  beim  Erhalten 
dör  warmen  Saure  noch  mehr  anschiesst.      Wird 
darauf  die  saure  Fliissigheit  langsam   verdunstet^ 
so  gibt  sie  hleine,  farblose,  tafelförmige  Krystalle, 
welche  nach  Schlesinger's  Analyse  aus  AgN 
4-  SHgl  bestehen.    Dieses  Salz  wird  durch  Was- 
ser zersetzt,  welches  das  Salpetersäure  Quecksil- 
bersalz daraus   auszieht,   wodurch   das  Ungelöste 
roth  wird.    Es  kann  auf  mehrfache  Weise  direct 
znsammeugesGizt  und  dadurch  in  grösserer  Menge 
dargestellt  werden. 

Lieb  ig  hat   früher  eine  Verbindung  von  die- 
sen  Salzen  beschrieben,  die  aber  rolh  geßirktwar. 

Quecksilbeijodid  wird  in  der  Kälte  wenig  von 
einer  Salpetersäure  angegriffen,  deren  spccif.  Ge- 
wicht =:  1,30  ist  9  aber  im  Sieden  wird  Queck- 
silber oxydirt,  während  sich  Jod  sublimirt«  Man 
erhält  eine  granalrolhe  Lösung  in  der  Säure, 
welche  beim  Erkalten  das  Salz  in  rotbcn  Schup- 
pen absetzt.  Das  Quecksilbcrjodid  ist  in  der  Sal- 
petersäure von  1,3  so  auflöslich,  dass  die  Säure 
bei  +  500  bis  -f  60»  mehr  als  die  H«me  ihres 
Gewichts  auflöst.  Kocht  man  eine  verdünnte  Auf- 
lösung von  salpetcrsaurcm  Quecksilberoxyd  mit 
Quecksilbcrjodid,  so  erbält  man  eine  blassgelbe 
Lösung,  welche  soviel  Jodid  enthält,  dass  sie 
sich  beim  Erkalten  mit  rollicn  K rysta lisch nppen 
davon  aufüllt.     Die  abgegossene  Flüssigkeit  kann 
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zn  diesem  Zuireck  so  oft,  «Is  matt  will,  angcwamlt 
werden« 

Salpclersiure  wirkt  kalt  wenig  auf  das  Jodid; 
Isocbt  mau  sie  aber  damit,  so  entwickelt  und  sub- 
limirt  sieb  sebr  viel  Jod,  das  Jodid  wird  anfangs 
cboeoladebraun  und  es  yerwaudelt  sieb  dann  In 
ein  voluminöses,  weisses,  in  Wasser  nnlöslicbes 
Pulver.  Die  Salpetersäure  enibalt  dann  salpeler- 
saures  Quecksilberoxyd,  aber  kein  Jod  anfgelöst. 
Scblesinger  bestimmte  den  Gehalt  von  Queck- 
silber in  diesem  weissen  Pulver  und  bekam  34,89 
bis  36,30  Procent,  wonach  er  es  als  HgP  be- 
trachtet. Aber  es  scheint  jodsaures  Quecksilber- 
ozyd  sein  zn  miissen,  welches  36,16  Procent 
Quecksilber  enthält.  Er  gibt  jedoch  an,  was  nicht 
wohl  damit  übereinstimmt,  dass  es  beim  Erhitzen 
in  einem  Kolben  zuerst  Jod  und  darauf  sublimir- 
tes  Jodid  gibt« 

Silberchlorid  wird  von  Salpetersäure  eben  so 
wenig  angegriffen,   wie  das  Quecksilberchlorid. 

Silberjödid  verwandelt  sich  durch  Kochen  mit 
Tauchender  Salpetersäure  in  jodsaures  Silberoxyd, 
wahrend  ein  Tbeil  davon  sich  zersetzt  in  Jod,  wel- 
ches sich  sublimirt,  und  in  Silberoscyd,  welches  sieh 
in  der  Säure  auflöst.  Das  jodsaure  Salz  gibt  beim 
Erhitzen  Sauerstoffgas  und  schmilzt  zu  einem  gra- 
natrothen  Liquidum,  welches  gelb  erstarrt  und 
Jodsilber  ist. 

Chlorhlei  wird  im  Sieden  zersetzt  und  aus  der 
erkaltenden  Flüssigkeit  setzt  sich  salpelorsaures 
Bleiozyd  ab* 

Jodblei  wird  augenblicklich  durch  eine  Säure 
von  1,30  specif.  Gewicht  in  Jod  und  in  salpeter- 
saures  Bleiozyd  zersetzt. 

15- 
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Kupfereklorür  ^  Kupfirchlarid  und  Kaiiferjo- 
diir  werden  xeraetzl  und  geben  salpeteiMpres 
Kupferoxyd. 

fVtsmuihchlotid  und  Zinkehlorid  verbalten  sich 
eben  so. 

Jb%Umonchlarid  gibt  mit  Salpelersanre  Anti- 
monsiure. 

Zinnchlorür  yerwandell  sieb  dsdofeh  in  Sn/?. 
Die  erste  Einwirbnng  thetlt  dasCblorur  inSnCl' 
und  in  Sn^^,  aber  nachher  geht  das  Gbhir  weg. 

Manganehlorür  löst  sieh  mit  bellgelbiir  Farbe 
in  der  Sanre  aaF,  aber  die  Lösung  wird  bald  dar- 
auf tief  braun  und  undurchsichtig.  Dann  enthalt 
sie  Mu€l'  und  UnPi',  welches  durch  Kocben  zer- 
stört wird  mit  Zurucklassung  von  MuSlP  in  der 
Auflösung. 

Chlorharium  scheidet,  wenn  man  eine  in  der 
Warme  concentrirte  Lösung  davon  mit  starker 
Salpetersäure  Yermischl,  salpetersaure  Burjterde 
in  Kömern  ab ,  während  Salzsäure  in  der  Flüs- 
sigkeit frei  wird. 

Chlorstrontium  y  Jßdbarium   und  die    Verbin- 
dungen der  alkalischen  Metalle  mit  Chlor,    Brom 
und  Jod  können  mit  Salpetersäure  in  Salpetersäure 
Salze  verwandelt  werden. 
Zinnsanre  In  Betreff  der  zini|8anren  Salze  verweise  ich 

Salse.      ^^f  Fremy's,  S.  172  angerührte  Untersocliuogea 
über  die  Zinnoxyde. 
Bleiiaure  Saite.      Fremy*)  bat  die  Verbindung  des  Bleisoper- 
oxyds mit  kaustischem  Kali  stndirt,  worüber  schon 
einige  Worte  im   vorhergehenden  Jahreabericbte, 

')  Ann.  de  Cb.  et  de  Pbyt.  Xll^  490. 
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S.  187 ,   angeftibrt  worden  sind.     Er  hat  diesem 
Superoxid  den  Nameli  BUisaure  gegeben. 

Wird'fifeisiipertfxyd  mit  ein«i^  höclist  eoncen- 
Irirten  Lösung  tön  Katibydrait  in  einem  silbernen 
Gefaase  gebecbt,  «s'lösl  sieh  das  Snperoxyd  ganz 
auf«  Map  v^fuaii^l  dann/  die  ^ijt  dem  Superoxyd 
gesattigte ,  Lösung  mit  sebr  wenig  Wasser  und 
lasst  sie  im  JS^ifi^ator^  yerdmisten,  wobei  das  blei- 
saore  |Ca|i.,in  .farbloaei^»  durekaiehtigen,  rbomboe- 
drisehen  KrystaPen  anschiesst.  Es  zerfliesst  in 
der  Loft.  Seine  Lösqpg  in  Wasser  wird  beim 
Verdünnen  zersetzt,  indem  sie  braun  und  trübe 
wird  und  Superoxyd  absetzt.  In  kalibaltigem 
Wasser  ist  es  ebne  Zersetzung  auQöslich.  Es 
besteht  aus  jtH  +:3H,  Der  Wassergehalt  betragt 
14,7  Procent« 

Das  JSfatronsah  wird  auf  Sbniiche  Weise,  er- 
halten und,  iii  weniger  leicht  loslich,  als  das 
Kaiis^lz«  ., 

Diici.  {joaungeo  dieser  Salze  Tallen  aus  Erd- 
uud  Metalloxydsalzen  entsprechende  Verbindungen. 

Fremy  löste  gewöhnliches  Bleioxyd  bis  zur 
Sättij^ang  in  haustisehem  Kali  auf  und  vermischte 
diese  Auflösung  mit  einer  Lösung  von  bleisaurem 
Kali,;  wodurch  ein  reichlicher  gelber  Niederschlag 
entstand.  Djlesei:  P^iederschlag  gab  nach  dem  Aus- 
waschen und  Abscheiden  beim  gelinden  Erhitzen 
Wasser  Vab   und  wurde  schon  roth  wie  Mennige. 

Fremy^)    hat    auch    eiuige   Untersuchungen  Antimonsaure 
über  die  Yerbindilngen  der  Antjmbnsiure  mit  AI-       ^>'^«' 
kalien  ausgeführt,  wozu  auch  seine  im  Jahresbe- 
rfchte  iSiS,  S.184,   angerührte  Methode  gehört, 


->  Ann.  de  Cli.  et  de  Pbys.  XU>  499. 


230 

das  antimoiisfturc  Kali  als  FillaiigsmlUel  f&r  I^a- 
tron  anzuwenden.  Die  Angaben  iiber  die  Satli- 
gungscapaciiät  der  Anllmonaittre,  welcbe  daaelbst 
angerührt  wurden,  sind  seitdem  veräaderl  worden, 
und  sind  nun  nach  den  Fofmbini  JÜ^^b,  nSh  ond 
ft  Sb^.  Er  scheint  die  versdiiedenen  isotnerischen 
ModificalioDcn  der  AntiraonsSnre,  welche  ich  be- 
schrieben habe,  bemerkt  zu  haben,  aber  ohne 
bei  den  Angaben  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Er  gibt  an,  dass  wenn  das  Salz,  welches  beim 
Verpuffen  von  Antimon  mit  Salpeter  zurückbleibt, 
mit  lauwarmem  Wasser  gut   ausgewaschen    wird, 
oder   auch    wenn    man    Antimonsaure   bei   einem 
guten   Feuer    mit   Kalihydrat    schmilzt,    bis    eine 
davon    herausgenommene   Probe  in  Waaser  ohne 
Rückstand    anflöslich    ist,    und    dieses   Salz    nach 
dem  Erkalten  in  Wasser  aufgetöst  und  im  Exsic- 
cator  verdunstet  wird,  daraus  Krystallc  von  einem 
Kalisalze  anschiessen ,    welche    in    der  Luft    zer- 
fliessen.      Dieses  Salz   besieht  nach  seiner  damit 
angestellten  Analyse  aus  ft^&b.     Es  ist  in  sieden- 
dem Wasser  löslich  ^  wird  aber  diese  Losuiig  ver- 
dunstet,   so  setzt  sich    das   bekannte    gnmmiäfan» 
liehe  Salz  aus  der  alkalischen  Flüssigkeit  ab,    in- 
dem  es  darin   unauflöslich    ist,   wenn  das  Alkali 
eine    gewisse  Concentration    erreicht    hat.      Das 
gummiähnliche   Salz    ist  =  KSb.      Er  nennt   es 
^ntimoniate  gommeux.     Werden  diese  Krystallc 
von  K^Sb  mit  kaltem  Wasser  behandelt,  «o  zer- 
setzen sie   sich,    indem  Kali   aufgelöst   wird   und 
am  Efide  zurückbleibt,  was  er  Antimoniaie  grm%A 
nennt.      Das  Wegwaschen  des  freien  Kali's  muss 
mit   kleineren    Portionen    Wasser    nach    einaaiter 


231 

gescbeben,  iMdem  sich  das  Ungelöste  aacbber  in 
reinem  Wssser  Auflöst. 

£5  bestellt  nach  seiner  Analyse  aiisKSb-J-TÜ, 
worin  der  Wassergehalt  21,8  Procent  beträgt. 

Diese  beiden  Salze ,  das  giiiuiuiahnliche  und 
das  kömige  haben  eine  gleiche  Zusammensetzung, 
aber  sie  sind  bestimmt  verschiedene  isoineriscbe 
Modificationen.  Die  Auflösung  des  gummiähn- 
lichen Salzes  lallt  nicht  eine  Lösung  von  Koch- 
salz^  was  dagegen  augenblichlicb  durch  eine  Auf- 
lösung von  dem  körnigen  geschieht,  in  so  fern 
dieses  gehörig  durch  Auswaschen  von  freiem  Kali 
befreit  worden  war,  indem  dieses  stets  hinder- 
lich wirkt. 

Nach  meiner  Erfahrung  bringt  jedoch  das  gum- 
miähnliche  Salz  nach  einigen  wenigen  Stunden 
die  Abscheidong  des  Natronsalzes  in  kleinen  Kry- 
slallen  hervor,  weil  das  Natron  eine  bestimmte 
Neigung  hat,  aus  der  gummiäbnlichen  Modifica» 
llon  in  die  krystallisirende  überzugehen.  Selbst 
das  gummiähnliche  Kalisalz  bekleidet  sich  nach 
meinen  Versuchen  beim  Verdunsten  mit  einer 
Haut,  welche  Krystalle  von  der  körnigen  Modi- 
ficalion  enthalt,  und  es  ist  noch  nicht  versucht 
worden,  ob  es  nicht  ganz  in  diese  übergeht,  wenn 
man  eine  concentrirte  Lösnng  davon  lange  Zeit 
sich  selbst  überlasst.  Da  alle  die  antinionsanren 
Metallsalze,  welche  das  Verglimmungs- Phänomen 
darbieten,  durch  Fällung  mit  dem  gnmmiähnlicben 
Salze  hervorgebracht  gewesen  sind,  so  ist  es  klar, 
dass  das  Feuer-Phänomen  von  dem  Ucbergange 
in  dieselbe  Modification  verursacht  wird ,  welche 
die  Antimonsäure  in  dem  körnigen  Kalisalze  besitzt. 
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Das  körnige  Natroosalz  besteht  nach  Fremj's 
Analyse  au8.I>(aSb  +  K.      Der  Wassergelialt  be- 
trägt  23,9  Proeent.      Dieses  Salz    ist    fast   ganz 
unauflöslich  in   kaltem  und  wenig  oder  nicht  lös- 
lich   in    warmem  Wasser.      Aus   diesem  Grunde 
empfiehlt   Premy   das   körnige   Kalisalz   als   ein 
vortreffliches    Reagens   auf  Natronsalze  ^    welches 
jedoch    sehr   vielen  Einschränkungen  unterworfen 
ist  (Vergl.  Jahresb.  1845,  S.  184). 
Osmigsaure         Osmigssures  Kali    wird  nach  Fremy*)  erhal- 
Salte.       |g^^  wenn  man  Osminmsanre  mit  Kalihydrat  sat« 
tigt  nnd  einige  TropFen  Alkohol  hinzamischt,  wo» 
durch    sich    die  Flüssigkeit    stark    erhitzt,    einen 
Stich  ins  Rosenrothe  annimmt,  den  Geruch  nach 
Aldehyd   entwickelt   und    dann    osmigsaures   Kali 
in  kleinen  körnigen  Krystallen   abscheidet.      Man 
erhält  es  auch,   wenn  man  Osmiumoxyd  in  einer 
Lösung  von  osminmsanrem  Kali   auflöst,   welche 
überschiissiges  Kali  enthalt,  oder  wenn  man  eine 
Lösung   von    dem   osmiumsauren   Kali   mit   einer 
Lösung   von   salpetrigsanrem    Kali  vermischt,   in 
welchem  Falle  sich  die  salpetrige  Saure  auf  Ko- 
sten der  Osmiumsäure  oxydirt,  wodurch  aber  die 
osmige  Sanre  langsam  gebildet  wird  und  das  Salz 
allmalig    in    Octaedern,    welche    zuweilen   gross 
werden ,   anschiesst. 

Ich  mnss  hier  im  Vorbeigehen  erw&hnen^  dass 
dieses  Salz  schon  1829  von  Arfvedson  darge- 
stellt wurde,  welcher  mir  damals  eine  kleine  Probe 
ziemlich  schöner  octaSdrischcr  Krystalle  mitfheilte, 
die  ich  noch  besitze  mit  der  Bezeichnung,  dass 
sie   eine  Verbindung  v^n   Kali  mit  Osmiumoxyd 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  XII,  »6. 
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seieniA  Aber  ABlfp^dairtf  Iiadiimiiifeiiitls  ht* 
sebriebea,  nud/.cic  wird  alt»  dadurch  Fremy'fl 
Verdianatder  EttldUchtauagiiiicbl  iurgehobaa.  Audh 
eiao^.hat  tfü  ß^n^  Vertydifii/ ii|b^  dap  Rur 
tbeniooi  dieses  Salz  erbauen  nnd.,^1:  ^efliaelb^o 
Resallat,  )¥if.  FreBnyj  analysirU .  Der  letztere 
kescbreibt  es  als  rosMfarbig»  Die  Prabea^  welche 
icb  Yon  ArfTfsaspa  und  Ton  Clans  erhalten 
Labe,  sind  brann,  yerinnthlieb  in  Fol^f  dea  lan- 
gen Einflusses  4«r^,L^f.i  Es  bf^^tej^t.^oa  IjtOs  + 
52H.  Der  WassergebiU  bet^^t  ^^  j^i^cpiit,.  ^ach 
Fr e m  j's  und  CUi9,^,  ,yberf ^nstjnifQ^en^eii  Anal jep« 

Das  Salz*  verändert  sieb  nicut  ii^  trbekner.Luft| 
aber  in  fencbter  Lurt  entwicbell  es'Osniinnisanrey 
indem  Osuiinnioi^ydab^esebleaen 'wivd*  Dieselbe 
Venlndernng  erleidet  es  in  rein^  Wasser ^  lang-,, 
sam  in  der  Ritte',/ abiir  sogleich*  beim  Kochen , 
wobei  sich  dann  osttiin^saures' Kali  in  def  Flüssig- 
keit-bildet;  Bbim  Erhitzen  in  d^r'Luft  yerliert 
ea  zuerst  Wasser,' 'diäranf  oxydtrt  es  sieh  höher 
und  verwandelt  sich  dadiirdtlA  orsnihAnaaures  Kali, 
wobei  ah^r  stets  eitf  wehig  Von  dl^r  Saure  weg^ 
gebt,  und  das  Ganze  slcli  nicht  TfiHlg  otydiren 
laast«  In  einer  saueifstölljpisfreien  Lhfl'^  ^.  Bl  in 
Stickgas,  erleidet  ea  baUs  filühcii)  naiohdeai  das 
Wasser  daran»  weggegan^eb  ist,  bcAae' Weitei^e 
Veraadenmg  m^r/'  Beim  BrMtzen  ip  Kohlen^ 
simregaa  bilden  aiclv  kobtensaiirles  KaK ,  Osobidm:^ 
ox yd  und  Osmtvm^nre j'  hnd-  i Ai  WässiinJtaflj^lr me« 
faUtackea  Osmium  uiM'  HidiliyArat;  Es  wwd  dirrch 
Siuren  zersetat«  Scbwefelsiurc  sefaeidet'Oamiifm* 
ozydbydrat  =  ÖsH,  was  Fremy  analysirle,  und 
Osmiumsiure  darana  ab,  wihrend  schwefelsaures 
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Kali  gebildet  wird«.'  Saip^taralnve  oiydirt  die  os* 
mige  Saure  iu  OsmianiBänre.^  Salüiare  entwiobelt 
Oamiuineaiire  nnd  selieidet^Kaliini-OBiniiNneblerid 
ab.  SchwelTälfhiilaerstoff  scMSlgt  davaus  'Öa  toU- 
kommeii  nieder« '  ' 

Osmigsaures  Natron  wird  aof  a&'nlicbe  Weise 
wie  das  Kalisalz  erhallen.  £a  zersetzt  sich  nicht 
durch  Wasser,  ist  aber  darin  leicht  aufloslich 
mit  Rosafarbc.  *  Es  wird  durch  Alkohol  nieder- 
geschlagen und  ist  unlöslich  in  Aether. 

Durch  doppelfö  Zersetzung  werden  die  osniig- 
sanren  Sake  Voh  Bar jrt,  Ströntian,  Kalls  u.s.  w. 
erhalten.  Sie  zersetzen  sich  leicht  bei  der  Auf- 
bewahrungy  indem  Osmiumsaiyre  dayon  abdanstet. 

Saite  Ton  der  Ich  führte  .in  den  Jahresberiehten  1840  und 
R^?se*Si**^**  einige  vorläufig  mitgetbeilte  Angaben  von 
Plaünbase.  Reiset  über  eine  (basische  Verbindung  yon  Pia* 
tin^  Sauerstoff  nnjd  Arnnponiak  an,  welche,  alle 
Eigenschaften  etnea  Alkali's  ^besita^  y  stärker,  als 
Ammoniak.  Reiset  hat  nachher  die  Pekannt- 
machung  seiner  Ver^i^che  Y.erzögert  bis  zum  ver- 
gangenen, Sommi^r  *).  Ich,  ^rde.  aus .  seiner  Ab- 
handlung das  Hauptsächlidisie  mittheilen^  was 
er  über  diese  Ba^js  ausgfi^ittelt  hat. 

Sie  wird  abgeaebiede»'  erhalten ,  wean  man 
ihr  aehwefebaurea  Sals«  in  Wasser  noflösl  nnd 
die  Ldsuag  genau  .mit  Barylwasser  aii»fiiUty  wor- 
auf die  Flüssigkeit  jUtrijrt  nnd  im  JSsüsiccstor  ver- 
dunstet wtrd.9  damil.sie  keinetKelftlensiare  anzie- 
hen kiiiM ,  zuletzt  aber  im  luftleeren  Rsunae,  wo- 
bei ate  dann   zn  einer  Masse  von  KrjsUllnadelo 


!)  Ana.  de  Ch.  el  de  Pb)s.  tl,  417. 
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enUxHf  welehe  beim  Tölligen  Troekoea  undurcV 
eiclilig  werdea« 

Sie  sehmeckt  IniisUaeh  alkaliseb,  serBieast  ia 
iler  Luft  aad  zithl  darta  vaadi  KohleasSare  aa. 
Die  Krjralalle  gdben,  wetia  omb  aie  ainer  Tcm- 
l»eralar  iron  -^  HOP  aaaseUl,  1  Aequivaleal  Am- 
maoiak  nad  I  Alota  Waaser  ab^  welebe  xuaam* 
Niea  17,44  Proceat.  auaaiacheBj  aie  ealhallea  1 
Atom  KryataUwasaer. 

CUarür  vqh der  ReiseV sehen  BasU.  £a  wird 
effbaltea ,  weaa  naa  auf  trocbaem  Wege  beveile* 
Ica  Platiaeblornr  mit  Ammoaiak  kocbt,  welcbea 
Toa  Zeil  au  Zeit  eraelzl  wird,  bia  aicb  daa  Chlo« 
rar  aacb  eiaigea  Stuadea  aaTgeläat  bat.  Die  Lö- 
aaag  wird  filtrirt,  weaa  aie  trübe  iaft,  uad  daua 
vcrdaaatet,  wobei  aie  gelblielie  Krystalle  gibt, 
welebe  zuweilea  mehrere  Cealiaieter  laag  erbal- 
tea  werdea  köaaea,  welebe  aber,  da  aie  kleia 
aiud ,  faat  gaaz  weiaa  ersebeiaea.  Diese  Krystalle 
ealhallea  5,07  Proceat  oder  1  Atom  Kryatallwas- 
aer,  welebea  aie  zwiscbea  «f*  ^^^  "^^  "h  '^^ 
veilicrca,  aber  ia  der  LafI  Im!  gewSbalieber  Tem- 
peratur BHl  bcweaderuagawardiger  Sebnelligkeit 
wieder  aaftiabaMa.  Gröaaere  Krystalle  bebaltea 
dabei  ihre  Form,  aber  aie  zerspriagea,  weau  sie 
daaa  erkaltea ,  mit  eiaar  Gewalt ,  dass  Tkeile  da« 
voa  nmbergeworfea  werdea.  Bei  -f*  ^^^^  ^'^' 
daa  Sala  aeböil  g^lb,  ladem  es  eia  weaig  Aaiaio- 
niak  Terliert.  fiel  +  306^  wird  ea  yoUotaadig 
zenielal  in  Sliekgaa,  Saizsilaregas,  Salmiak  aad 
metallbehes  PIoIin.  Das  «aaaerfireie  Sala  löst  sich 
bei  4-  16^5  ia  4  Theilea  Wasser,  und  es  ist  ia 
siedendem  Wasser  noch  rtel  leichter  löslich. 
Dorcb  Alkohol   uad   Aolber  ^atfd    es   ana  seiuer 
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Lotung  in  Witflseir  ab  ieiD  'Weisses  KrjfsUllittiscIies 
Pulver  niedergeschlagen.  In  der  Kille  «tttwiekelt 
M  teil: Inintiseiien  Alkalien'  kein  AuubnUk,  und 
im- Sieden  >li4mn  einei  Sfvriidavon;   '  n'   ''-'* 

Die  SauerstoffssAze' Ton  .diesev*  Baeite  .werden 
eriialteo,  wenn  man  die  Lö'sung  dieeea^Salveage* 
nan  .mit  einem  Siflbewalze'  zcr^iatst,  «wobei  «ieii 
dann  CblersilberniedetachUgK 

Aber  andere  Haloidsalze  von  -  dieser  Basis '«wer- 
dm  gelildel,  wenri  miüir  die  Aofltesoog  dea  nlibwe- 
feiiiaoren  Salzes  genau  niiit-  einer-  Lösung«  Toli  der 
Bariumi- Verbindung. den  Saizbildera  neesetat*  6e* 
nehiehl  die  Vermisebbng  warm  und- wird  dann 
noch  warm  filtrirt ,  so-  schiesst  oft  das'iocne*  Sa!« 
beim  Erkalien  an. 

Das  Bromür  wird  aus*  dem  schwefelaattrem 
Satan  und -Bramliarinnk  erhalten.  En  »krystnliiiBirt 
iii  Würfeln  und  seine  Lösung  in'  Wnsncv  wird 
nicht  durch  Kochen  .zersetzt. 

Das-  J'edür  wird. auf  ähnliche  Weise  ,<  wie  das 
YOrhergehende  erhallen^  Es  krjslallfsiri  in  perl- 
muttergUnzenden  Schup|ien ,  welche  .  wasserfrei 
sind.  Wird  die  Lösung  dieses  Salzes  i  gekocht) 
ao  entwickelt  sich  Ammoniak  y  indem  sack  ein  in 
Wasser  wenig  auflöaliclies^  pomeranzengelbes  Pul« 
wfr  absei  Zt.  Dieses .  Pnlver .  besieht  a[4n '  i  Atom 
Plalinfjodfir-nnd.l  Aeqnivalent  Ammontnk.  .Es 
löst  sich  leichl  in^Amnloniak  und  Uviugi  damit 
wieder  das  zeraetsle 'Sähe  bertor«  •    *.  •/ 

Das'C^atiffr  konnte  Aicht  Jienrbrg^brnckt  wer^ 
den.  SSUigt  man  die  in  Wasser  niifgelöble  Basis 
mit  CjanwasseratoffMaiey  so  bleibt  Cjpnnamno* 
ninm  in  der  Flfisngbeit)  «vibrend  sich  Plnlineya- 
nup-Ammoniak  an.  ;Geslath  eioies  weissea  Pnlters 
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»iedendiligt.  Dieses  ISsl  sidi  tmlät  in  Anittio« 
niak  im  Sieden  aaf ,  ab^r  es  acbiesst  daraiit  mit 
nnveninderler  Zntamnieiiaelzung  wieder  an. 

Das  schwefehaure  Salz  wird  erhalten ,  wenn 
man  die  Anflöaang  des  Cbloriirs  in  der  Wlrme 
genau  mit  einer  im  Sieden  gesättigten  Lösung 
Ton  sehwefelaaurem  Silberoxyd  zersetst  und  noch 
warm  filtrirt«  Das  Salz  sebiesst  dann  tlieils  in 
kleinen  wasserfreien  Körnern  an,  welcbe  vielen 
Glanz  besitzen  nnd  welcbe  sieb  nicbt  in  einer 
Temperatur  von  +  130^  verandern,  und  tbeils 
in  KrystalUcbnppen,  welcbe  l«Atom  KrystaUwas- 
ser  enthalten,  was  sie  äusserst  leicht  .verlieren, 
wodurch  sie  dann  uodnrehsicblig  werden.  1  Tbeil 
Salz  löst  sich  bei  +  16o,5  in  32  Theilen  Wasser 
und  in  viel  weniger  siedendem. 

Das  salpeiersaure  Sah  sebiesst  leicht  in  weis- 
sen durcbsiebtigen  Nadein  an«  Nich  dem  Trock» 
nen  in  der  Luft  kann  es  dann  bis  zu  -)-flOO^  er- 
hitzt werden ,  ohne  dass  es  sein  Gewicht  veran» 
dcrt.  In  höherer  Temperatur  brennt  es  mitVer* 
pnffung  ab. 

Das  boblensaure  Salz  wird  in  zwei  Saltlgungs» 
graden  erhalten.  DasZti/ei^acA-ilreMensaure  wird 
gebildet,  weAu  man  Kohlensäuregas  in  die  Anflö« 
snng  der  Basis  bis  zur  völligen  Sättigung  einlei- 
tet, wobei  sich  ein  Tbeil  des  Salzes  in  Gestalt 
eines  weissen  .Krystallmehls  ,  welches  wasserfrei 
ist  9  niederschlagt.  Ein  anderer  Tbeil  bleibt'  in 
der  Auflösung  zurück.  Wird  die  Auflösung^  ge* 
IsoeLt,  so  geht  Kohlensäure  weg  und  in  der  Lö- 
saag  bleibt  das  Seß^icarbonat  zuriick,  welches 
dorch. Verdunsten  in  GeslUik  einer  weissenSalzmasse 
crbnlten  werden  kann.    Des  neutrah  k^Uet^awre 
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Sah  wird  erhalten ,  wenn  man  die  LSsoog  der 
Base  in  offener  Luft  sttfaen  laast,  wo  sie  dann 
langsam  Koliiensinre  ansieht,  aber  es  ist  nicht 
genauer  beseh rieben  worden. 

Bekanntlich    behält    Chlorammonium ,    seihst 
wenn    es    mit    organischen    Stoffen ,    wie  x.  B. 
in  den  aalssauren  Pflansenbsisen  ,  gepaart  ist,  die 
Eigenschaft,  mit  Platinchiorid  ein  schwerlösliches 
Doppelsalz  zu  bilden*     Diese  Eigenschaft  hat  da« 
Chlorammonium  auch  in  der  Reisetaschen  Basis 
behalten.      Wird  eine  Lösung  von  Platinchiorid 
in  die  des  Chioriirs  der  Base  getropft,   so  erhält 
man  einen  reichlichen  olivengrünen  Niederschlag, 
Tropft  man  umgekehrt  diese  Chlorürlösung  in  die 
von  Platinchiorid ,    so  dass   die  letzte  im  Ueber- 
achuss  bleibt,   so  sehlägt  sich  ein  rothes  kryslal- 
linisches  Pulver  nieder,    welches  auch    erhalten 
wird,  wenn  man  griines  Platinchlorid-Amtnouiak 
mit  einer  Lösung  von  Platinchlorid  kocht,  in  wel« 
eher  es  sich  dann  auflöst,  aber  beim  Erkalten  als 
diese   rothe  Verbindung   in  Gestalt   kleiner   glän- 
zender Krystalle   wieder  absetzt.       Die    darüber 
stehende  Flüssigheit  ist  roth  und  scheint  die  von 
Magnus  tatdeckte  Verbindung  von  Cbloriir  und 
Chlorid  zu  enthalten  ,  welche   vielleicht  das  Ses- 
quichiorur  des  Platins  ist. 

Bezeichnen  wir  mit  Rs  als  Symbol  die  Rei- 
setasche Verbindung  von  Ammonium  mit  Platin- 
amid,  so  besteht  der  olivengrüne  Niederecklag 
aus  2Rs€l  -{-  PtCl^,  und  der  rothe  anv  RsCl  + 
Pt€l«. 

Platinchloriir  -  Ammoniak  kann  in  zwei  isome- 
riscben  Zuständen  erhalten  werden,  von  denen 
der  eine  grün  und  unlöslich,  und  der  andere  gelb 
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nnd  löalicb  iil  oaii  kryttoliitirt  erLallen  werdea 
kann.  Reiset  bat  gezeigt,  das«  sich  die  grnne 
Verbindniigi  vrean  man  sie  mit  einer  LötODg  Ton 
salpeteraaurem  oder  scbwerelaaurem  Ammoniuiii* 
oxjd  oder  von  Salmiak  anballend  kocbt,  allmilig 
auflöst  und  beim  Erkalten  in  Gestalt  von  acbönen 
gelben  Sebuppen  wieder  abscbeidet.  In  dieser 
Modification  löst  sie  sieb  leicht  in  kaustiscbem 
Ammoniak  nnd  vertvsudelt  sieb  dadureb  in  Rs€l, 
woraus  man  erkennt,  dass  die  Hervorbringung  des 
Salzes  ans  dem  grünen  Clilorür-Ammoniak  durch 
Koeben  mit  Ammoniak  auf  der  Yerwandlung  aus 
der  grünen  Modification  in  die  gelbe  beruht.  Ich 
erinnere  daran,  dass  bei  dem  Palladiumeblorür* 
Ammoniak  ein  ähnlicher  Uebergang  schon  früher 
bekannt  geworden  ist» 

Sowohl  das  gelbe  Platinchlorür-Ammoniak,  als 
anch  das  oben  angeführte  gelbe  Platii^odnr-Am- 
moniak  wechseln,  wenn  man  sie  mit  Silberoxyd* 
salzen  bis  zur  Vereinigung  des  Silbers  mit  Chlor 
oder  mit  Jod  behandelt,  die  Base  mit  der  Saure, 
und  es  schlagen  sich  beim  Erkalten  Verbindun* 
gen  von  dem  Platinozydulsalz  der  Säuren  mit  Am* 
inouiak  in  der  gelben  Modification  nieder.  Diese 
Salze  rötben  Lackmuspapier. 

Schwefelsaures  PlatinoxyduUAmmoniak  schlägt 
sich  beim  Erkalten  in  Gestalt  eines  weissen  Kry- 
stalhnehls  nieder,  welches  1  Atom  Wasser  cut* 
hält,  was  nicht  bei  4*  ^^^  daraus  weggebt,  und 
welches  daraus  erst  in  höherer  Temperatur  cnt- 
ferut  werden  kann,  in  welcher  sich  das  Salz 
zersetzt. 

Salpeiersaures  Platiuoxydul  -  Ammoniak  ist 
leicliler  löslich  und  gibt  beim  Verdunsten  im  luft« 
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leeren  Rinme  eine '  wei»e  krjetdlinisehe  Salx- 
kruste ,  die  wasserfrei  ist ,  and  wekhe  beim  Er« 
bitzen  mit  Hertigfceit  zersetzt  wird,  eine  Vegeta- 
tion von  zerlhetitem  Platin  zurfteklassend«  Salz- 
säure oder  lösliclie  Chlornre  eeLlagen  ans  den 
Lösungen  dieser  beiden  Verbindungen ,  selbst 
wenn  sie  sebr  Verdiinnt  worden  sind»  nach  eini- 
gen  Augenblieken  das  seboppige  gelbe  Platin« 
cblor&r  •  Ammoniak  nieder. 

Reiset^s  tbeoretische  Ansicbten  über  diese 
Verbindungen  entsprechen  den  von  Dumas  in 
Frankreich  verbreiteten  mefaleptiscben  Ideen.  Er 
betrachtet  die  zuletzt  angeführten  Verbindungen 
als  Salze  von  einer  eigentbümlich^Q  Basis,  in  den 
Haloidsaizen  bestehend  ans  1  Aequivalent  Am- 
moniak und  i  Atom  Platin,  und  in  den  Sauer^ 
stofisaizen  ans  1  Aequivalent  Ammoniak  und  i 
AtomPiatinoxydul,  so  wie  die  Base  in  den  er- 
steren  als  damit  ähnlich  aber  zusammengesetzt 
ans*  i '  Atom  Platinozydul  und  2  Aeqnivalenten 
Ammoniak.  -  Reiset  stellt  dabei  die  Ansicht  auf| 
dass  diese  Basen  ein  Ammoniumsalz  enthalten, 
worin  1  Aequivalent  Wasserstoff  dureli  1  Atom 
Platin  reprasentirt  werde.    Die  eine  Base  sei  also 

nicht  Pt  -}-  N{l',  sondern  l(  p|  -)»  O,  und  die  an- 
dcre  eine  Verbindung  davon  mit  1  Aequivalent 
Ammoniak. 

Reiset  hält  diese  Ansichten .  für  einfacher, 
als  die  von  mir  im  Jahresberichte  1843,  S.  109, 
aufgestellte,  nach  welcher  das  BasiacLe  in  dem 
zuerst  angefilhrten  Körper  Ammonium  ist,  ge-> 
paart  mit  Platinozydul  *Amid.  Es  kann  nickt  ge- 
läqgnet  werden,  dass  Reiset's  Meinung,  wenn 
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man  bei  der  Aofstenong  tod  theoretischen  Ad- 
siebten  nur  Rfieksiebt  aaf  ieicble  Brklärnngsgrunde 
nimmt 9  fgrossen  Wertb  bat,  denn  man  braucht 
nor  1  Aeqnivalent  Ammoniak  z«  der  einen  Base 
biazozufogen ,  so  bat  man  in  der  Theorie  gleich- 
wie bei  dem  Versuche  die  andere  gegeben.  Abe^ 
Theorien  müssen  auf  mehr  aU  auf  einen  Fall 
passen,  sie  müssen  für  ähnliche  Fälle  über  die 
ganze  Wissenschaft  ausgedehnt  werden  können 
und  da  eben  so  gut  passep.  Darin  besteht  das 
Kennzeichen  ihrer  Annehmbarkeit. 

Von  den  beiden  in  Reiset's  Abhandlung  be-  - 
schriebeaeu    Verbiiiduogsreihen    haben    mehrere 
Metalle  die  letztere  mit  dem  Platin  gemeinsdiafk- 
lieh  j  nnd  was  für  sie  angenommen  wird ,   muss 
aoeb  für  die  übrigen  Metalle  richtig  sein,  welche 
alle  mit  Ammoniak  yerbundene  Metallsalze  geben. 
Entweder  müssen  wir  also  für  sie  alle  eigenthüm- 
Ijchem  Basen  annehmen,    welche  yon  Ammonium 
ansgemaeht  üirerden ,    worifi .  i  Aequivalent  Was- 
serstoff dureh  1  Atom  Metall  ersetzt  ist,  was  aber 
nnr  für  die  passt,  welche  nur  1  AeqniTalent  Am- 
moniak enthalten,  oder  wir  müssen  die  entspre- 
chenden Verbindungen  von  Platin  als, Platinsalze 
betrachten,    ähnlich  anderen   AmQioniak» Metall- 
salzen.  WeoA  man  das  gelbe,  in  siedepdem  Was^ 
ser  wenig  tösliche  Platin-Ammoniakchlorür  nach 
einem   anderen   Grund   zusammengesetzt  betrach- 
tet, weil  es  gelb  und  etwas  in  Wasser  auflöslich 
ist,  so  lässt  man ^ so  wohl  au^fer  Acht,  dass  viele 
entsprechende  Apimpniak-Metallsalze  löslich  sind, 
als   auch   dass. dfs  Pia tinchj^rür  jin  zwei  Modifi- 
cationen  bekannt  ist,  in  einer  grünen  unlöslichen 
ond    itf  einer  rothen   oder   gelbrotU^   löslichen, 
Benelius  Jahres-  Bericht  XXV.  ^6 
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und  dafls  jede  derselben  ihre  Verbindnng  mit  Am- 
moniak haben  mnss,  in  welcher  die  Hodification 
dea  Platinsalses  die  Eigenschaften  der  Ammoniah« 
Verbindung  bestimmt. 

Reiset  hat  d^n  Körper  l^tlW  hervorgebracht, 
welcher   seiner  Meinung  nach  der  elehlropositive 
Bestahdtheil  in  den  SauerstolBTsalzen  der  letzteren 
Reihe    ist.      Aber   derselbe   hat   keine  alhalische 
Eigenschaften,    ist  unlöslich    in  Wasser,   und' er 
▼ereinigt  sich  mit  Säuren  an  achwerKfaticben  gel- 
ben Salzen,    die,    gleichwie  Metallsalee  im  All- 
gemeinen,   Lackmniipapier  röfhen.      Richtet  man 
nun  seine  Aufmcrhaamheifr  auf  den  Umstand,  dass 
die  Basis  in  der  ersten  Reihe  'fiir  sich  diii^«stellt 
werden  kann ,   dass  sie  alkalisch  ist  wie  »efai  kau- 
stisches Alkali  und  ihre  Salze  neutral  sind-)  4aiis 
sie    dieselben    Sättigungsgrade    mit  ^Kolilenaaiire 
gibt ,  wie  Ammomomo^yd'  il>/  «f.  w. ,   so  4j»t4li»  es 
nicht  seht' scIiMrer  werden  5    liWiseb^n  dfei»  iMriden 
Ansichten   zu   wihlen,   von   denen  die   «itt^er  Am- 
moninmoxyd,  gepaart  mit  einer  Platinverbindung, 
als  dtfs  Alk^liiebe  dilt4n  angibt,   und  die  andere 
Platinoxyd ttl^'  verbunden  mit»  S' Atomen    Amaio» 
niak,   als  Biie^rin  kttikimmt.  —    Wendel  man 
die    beiden    the^tisChen  Aneiehten    gleicbteilig 
auf  iit  Gl'osrs^sehe  Basis  all ,- welche  Plalineblo- 
räramid- Amnieninmexyd  hif  feo  -wird    die  Wahl 
noch  leichter.  '    .  ,  ,         ... 

lieber  denselb^b  Gegfe'iiitand'  ist  eine  andere 
Abfiandlung  von  Pcyrone'*)  mitgetheilt  worden, 
früher  als  die  von  Reiset  i  wddie  vielleiclit  den 
Lqlzieren'Veri^iilasiriiat^    die  Tetsocliö  «"nnf  yteh 

')  Atinal.  derCbck  und  Marmae^li,  t.      - 
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ehe  er  die  «eben  1840  mitgelheilleii  Resultate 
gegruadet  batte,  rascbe^  als  er  beabaiebligt  batte, 
milzntbeileA. 

Peyrone  bat  eioe  andere  Metbode^  nie  Rei* 
set)  angewandt 9  nm  diese  Verbindungen  bervor* 
anbringen,  und  er  Termutbet,  dass  sie  so,  wie 
sie  dadurcb  erbalten  werden  ,  wie  wobi  sie  eben 
80  znsaminengesetzt  sind,  wie  die  nacb  Reiset's 
Methode,  isomerisehe  Modificationen  seien,  was 
aber  docb  nicbt  der  Fall  zu  sein  scbeint. 

Ea  leilfii  sebwefligsaures  Gas  in  eine  LSsung 
Ton  Platincblorid ,  bis  ein  Tropfeu  von  der  Flüs- 
sigkeit Hiebt  jnebr  durqh  einen  Tropfea  Salmiak- 
lösuDg  getrübt  wird.  Man  erbilt  dadurcb  ein  lös- 
liekes  Khtinchlorilr ,  gemengt  mit  Scbwcfekäuriß 
and  mit  Salxsäure.  Wird  dann  die  Flüssigkeit 
mit  Ammoniak  Im  Ueberachusa  Termisebt,  so  er* 
halt  man  einen  aus  ^em  gelben  und  dem  grünen 
Platincblorür»  Ammoniak  gemengten  I^iederscblag» 
Wurde  dieser  NiederscMag .  warm  in  ^akfiinre 
gelöst  und  die  Lösung  filtrirt,  sorblieb  das. grüne 
grosstentheils  unaufgelöst,  und  aus  dler  Lö^su^g, 
welche  ia  kaltem  Walser  aufgeraugien  warde, 
aeblug  sich  die  gelbe  Verbindnag  niefler,  anfangis 
palrerfönnig  und  nachher  in  krgfstalliQiscbenßchup* 
pea^  welche*  durch  wiederholte  siedende  Aoflöt 
aang  und  Umkr  jstaHisation  gereinigt  wurde.  IMe* 
aer  Körper  war  damala  mch  uobidiannt«  (Rei- 
se l?s  gedruckte  Anga)iea  dariibei?  aind.apater  er«* 
acbicnfo}^  ait4  er. fand  zu  seiner  Veiiwand^ung, 
daa#  er  ganz  die%elbe,Zaaammenfetzqng  hatte,  wie 
der  grüne,  nämlich  s=5  PtClPIH'. 

Vaa  diesem  Körpmr  giebt.er  au 9  dass.er  äieh 

16* 
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io  Silpelcrsiiare  in  der  WSrme  aullö«e  obne  Rück 
6tand  von  metailischem  Platin  ^  und  daaa  ti  aas 
dieser  Lösung  wieder  anschiesse,  anfangs  in  »• 
gelmässigen  ^  durchsichtigen  und  cilronengelben 
Octaedcrn»  welche  das  Gross'sche  Chlorür.tu 
sein  scheinen ,  worauf  der  Resjt  su  einem  Syrup 
eintrockne.  D^r  darin  enthaltene  Körper  ist  noch 
nicht  untersucht  worden ,  aber  er  gibt  krystalli* 
nische  Doppelsalze  mit  den.  Chloriden  von  Qocch* 
Silber  und  Platin. 

Von  concentrirter  Scl|wefelsäure  wird  das  gelbe 
Platinchlorür  •  Afihnoniak  erst  in  der  Warme  zer« 
setzt,  njit  Entwickelung  von  Salzsäure  und  von 
schvrefltger'  Saure ,  indem  ein  chocoladebraunes 
schwefelsaures  Platinoxydnlsalz  entsteht.  Es  wird 
von  kohlensaurem  Alkali  aufgelöst,  und  derChloT- 
gehait  kann  daraus  mit  einem  Silbersalze  ausge* 
ftllt  werden,  worauf  die  Fltissigkeit  eine  sehr 
lösliche  Verbindung  enthält,  weFi^he  nicht  znr  IJn* 
tersuchung  kam. 

Noch    eine  andere  Bereitnngsmetkode    dieses 
gelben  Körpers  ist  folgende  t  Man  löst  Platincblo- 
rur  im  -Sieden   in  Salzsäure   auf   und    sälligt  mit 
kohlensaurem   Ämnroninmoxyd ,   worauf  dann   in 
der  granatrothen.  Lösung   das  lösliche  DoppelsaU 
von  KH'^'Cl  4:  P^^    enthalten  ist ,    vrelchea  mit 
mehr  *  kohlensaurem  Ammoniumoiyd  versetzt  und 
gekocht  wird ,    indi^in    man    dabei    allmüiig^   noch 
mehr  von  diesem  Salz  hinzusetzt,    bis    die  Flüs- 
sigkeit  eine  strohgelbe  Färbe?  angenomineii   hat. 
Bei  dem  Kochen  schlägt  sich   ein  tief  da^kelgrii- 
ner  Körper  nieder,    welcher'  niedend    abfillrtrl 
wird ,  worauf  sich  ans  dem  Durchg^ang^nen  die 
gelbe  Verbindung  heim  Erkalten  absetzt«     Ist  moch 
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sa  Tiel  kobleoMores  Amiaoniaaioxyd  iUirig  ge* 
blieben,  so  erbilC  dieses  leiebl  viel  da^on  in  der 
Anfltfsnng  xorack^  wesbalb  es  dann  giitist^  den 
grösseren  Tbeil  von  diesem  Uebeischaas  mit  Sals« 
saore  zn  sittigen.  Der  gelbe  Körper  ial  mit  ein 
wenig  Ton  dem  grnnen  gemengt ,  nnd  man  ret« 
nigt  ibn  davon  dnreb'Anflösen  in 'siedendem  Was* 
ser,  worin  er  ungelöst  stirnekbleibt^*  wabrend  der 
etaiere  sieb  beim  Erkalten  aas*  der  Lösung  in 
Scbnppen  absetzt. 

In  der  Mutterlauge,   woraus  sieb    das   gelbe 
Platincblornr*  Ammoniak  abgescbieden  bat,  bleibt 
nun   das  Reiset'scbe  Cblorür   zurück,    welches 
mit  Alkobol  daraus  in  Gestalt  eines  scbneeweissen 
Pulvers  ausgeßlllt  werden  kann,  gemengt  jedoeb 
mit  einem  geringen  fast  unbemerkbaren  Riickhalt 
von  der  gelben  Verbindung,   von    der   es   durcb 
wiederbolte  Auflösungen  und  Krystallisirnngen  ge- 
reinigt wird.    Es  sebiesst  in  Tarblosen,  durefasicb- 
tigen ,   vierseifigen  Nadeln  an ,    welcbe  iicb   von 
der  von  Reiset  besebriebenen  Verbindung  nur 
dadnreb  untersebeiden ,    dass   di^'  letzteren  einen 
Stich  ins  Gelbe  baben,  wenn  sie  gross  sind.    Zn* 
eammensetzung  nnd  übrige  Verbällnifirse  sind  gleieh. 
Anf   iitBt  Verscbiedenheit   in   der  Farbe  •  stützt 
Pyrone  seine  Ansiebt,   dass  sein  Salz  eine  an- 
dere Modification  sei.     Aber  ieb  muss  bemerken, 
dass   die    grossen    nnd   recht  schönen  KrystaHe, 
welcbe  Reiset  mir  von  dieser  Verbindung  1841 
mittheilfe,    fast   weiss  sind,    nnd   dass  das  Gelb- 
liche darin  ungleich  vertheilt  ist,  so<daaaes  schei- 
nen will,  als  gehöre  es  einer  geringen  Quantität 
▼on  einem   fremden  Farbstoff  an,    wahrscheinlich 
dem  gelben  PUtinchlornr  •  Ammoniak. 
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Pyrone  fftnd,  dass  dieses  Selz,  wenn  imn 
es  im  Oeibade  swischett  -f  ^Sß9  und  +  840^  er- 
hitzt, Ammoniak  cntwielcelt  und  gelbes  Platin- 
chlorür* Ammoniak  entwickelt,  welehes  sieb  io 
siedendem  Wasser  auflöst.  Diese  Temperaturen 
stimmen  nieht  mit  Reiset's  Angabe  überein, 
nach  welcher  das  Plattncblorür  -  Ammoniak  bei 
+  18(y>  in  Stickstoflplatin  Terwandeit  wird  und 
darüber  ezplodirt.  P  e  y  r  o  n  e  fand^  dass  dies  nicht 
eher  als  bei  4*  ^70^  geschieht.    ' 

Das  so  eben  erwähnte  Salz  lasst ,  wenn  man 
es  mit  Salzsäure  vermischt  und  damit  bis  zur 
Trockne  verdunstet,  ein  Gemenge  von  Salmiak 
und  von  gelbem  Platinchloriir- Ammoniak  zurück. 

Das  schw^elsaure  Sab  wird  aus   dei:  Chlor* 
verbipdung  .erhalten ,   wenn   m|in   die  Auflösung 
derselben   mit   starker  Schwefelsaure  .  im  Ueber- 
schuss  vermischt,  wodurch  sich  ein  schuppiges, 
saures  und.  iu<  d^r  sauren  Flüssigkeit  schwer  lös* 
liebes  Salz  niederschlagt.'    Bei  den  Versncben  zur 
Bestimmung   djer  Schwefelsaure   darin    fielen  die 
Resultate  variirend  ans^  und  sie  sind  deshalb  nicbt 
angegeben  worden.      Die  Angabe  decaelben  wäre 
jedocK  lehrreich   gewesen ,    weil  es  *  sieb   daraus 
gezeigt  haben  würde ,  ol^  mcfa  das  saure  Salz  ei- 
nem Bisnlfat  nähert,    oder  ob  ea  nnr,   wie  dies 
mit  schwefelsaurem  Ammonivmpzyd  der  Fall  ist, 
aus  3  Atomen  neutralem  Salze  und  ft  Atom  über* 
schussiger  Säure  besteht. 

Das  saure  Salz  wird  durch  Wasser  zersetzt 
und  ans  der  Lösung  schiesst  das  neutrale  in  gro* 
ssen  farblosen,  durchsichtigen  Qoadratoclaedem 
an.      Das  Salz   bedarf  seine  50  bis  GQfache  Gc* 
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fficktomeoge  siedenden  Wassers^  am  «afgeloal  eu. 
werden.  In  liaUem  Wasser  ist  es  wenig  soflös- 
lieh  and  in  Alkoliol  nnanflösUeb.  Diese  Angaben 
weieben  bedeutend  yon  denen  von  Reiset  ab. 
Abi  Peyrone  das  Salz  nacb  Reiset's  Metbode 
bereitete,  scboss  es  ebenfalls  in  Qoadraloctaedem 
an  f  die  aber  gelb  waren. 

Ana  einer  Lösung  in  warmer  Terdiinntcr  Scbwe- 
felsinre .  schiesst  das  saure  schuppige  Ssls  au. 
Werden  sie  zusammen  xu  weit  verdunstet^  so  wird 
die  Masse  schwarz  und  setzt  Platin  ab,  wenn 
Wasser  hinzukommt. 

Das  salpetersaure  Sah  wird  durch  Salpeter- 
säure aus  einer  gesäUiglen  Lösung  des  Chlorilrs 
in  feinen  farblosen  Nadeln  niedergescblagcn  ,  von 
denen  die  freien  Sauren  mit  Alkohol  abgewaschen 
werden  können.  Dieses  Salz  kann  dann  aufgelöst 
und  umkrystaUisirt  werden.  Beim  Erhitzen  brennt 
es  wie  Schiesspulver  ab.  Es  löst  sich  in  seiner 
zehnfachen  Gewichtsmenge  siedenden  Wassers. 
Mit  Salpetersaure  und  ein  wenig  Alkohol  gibt  es 
beim  Erhitzen  einen  reizenden  Dampf  und  setzt 
einen  weissen ,  ins  Gelbe  spielenden  Körper  ab| 
der  noch  nicht  untersucCt  worden  ist.  Lässt  man 
diesen  stechenden  Dampf  von  .  einer  Lösung  des 
Nitrats  In  Salpetersäure  auflösen,  so  verwandelt 
sich    das  Salz  in  einen   ultramarinblauen  Körper. 

Aus  dem  Chloriir  fällen  Oxalsäure  und  Alka- 
lisalze  von  anderen  Säuren  die  Verbindungen  mit 
dienen  Säuren«* 

Peyrone  fand,  dass  die  Auflösung  des  Rei- 
set'sehen  Cblorürs ,  wenn  man  sie  mit  Platin- 
cbiorür  digerirt,  dasselbe  in  grünes  Platincbiorür- 
Ammoniak  verwandell.     Er  hält  dies  letztere  ganz 
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einfach  für  eine  Veri»iDdung  zwischen  beiden,  wik- 
rend  dagegen  das  gelbe  dasPlatinehloriir-AninionUk 
wäre«      Diese  Ansicht  könnte   einige   Bedeutong 
erhalten  9  wenn  sich  auch  andere  von  diesen  Sal- 
zen^ jedoch  nicht  TOn  Saizbildern,  sondern  von 
SanerstoJBTaäuren  auf  ähnliche  Weise  damit  Terei«* 
nigen,  was  er  aber  nicht  Tersncht  hat.    Und  wäre 
die  Hypothese  richtig,  so  würde  kanstisches  Kali 
das  grüne  Magnus' sehe  Salz  auflösen,  zersetzen 
und   das   DoppelcUorur  von  Platin   und  Kalium 
bilden,    wobei  sich  die  abgeschiedene  Base,   so 
wie  auch  das  Doppelchlorür  in  dem  Wasser  auf- 
lösen  mässten.      Dass    dies    nicht  geschieht   ist 
bekannt. 

Er  hat  nach  Reiset's  Methode  die  Ton  die- 
sem angegebenea  Salze  bereitet  und  dadurch  des- 
sen Angaben  bestätigt. 

Die  Wissenschaft  wird  diesem  jungen  Chemi- 
ker stets  yerbnnden  bleiben,  wenn  er,  wie  er 
Tcrsprochen  hat^  die  angefangene  Untersuchung 
fortsetzt,  und  besonders,  wenn  er  sie  auch  auf 
Palladium,  Iridium^  Osmium  und  Rhodium  aus* 
dehnen  würde.  Wahrscheinlich  können  diese  Me- 
talle ähnliche  Verbindungen  bilden,  und  wenn 
es  auch  mit  einem  oder  .mehreren  davon  nicht 
der  Fall  sein  sollte,  so  ist  doch  das  bestimmte 
negatiTC  Resultat  von  Werth. 
Mdlanüre.  Lieb  ig*)  bereitet  Mellankalinm  auf  folgende 
Weise :  Er  fallt  zuerst  Kupferrhodanür  aus  einer» 
Lösung  von  3  Theilcn  schwefelsauren  Eisenozy- 
dnls  und  2  Theilen  schwefelsauren  Kupferoxyds, 
indem    er   sie   mit  Rhodankalium  vermischt,    so 

*)  Ann.  der  Ch.  u.  Pbaim.  L,  337. 
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iMge  sich  noeli  Rhodaufir  dtdareh  niedencblagt, 
was  aach  dem  Abgiessen  der  Flütsigkeil  iiiit  Ter- 
danntcr  Schwefelsfiare  micerirl  wird,  bis  es  rein 
weise  geworden  ist«     Darauf  wird  es  mit  Wasser 
gewascben ,  auf  einem  Ziegektein  getroebnet  nnd 
snietst  in   einer  Platinsebale  über  freiem  F^uer 
eriiitsty  bis  es  wasserfrei  geworden  ist,  wobei  es 
eine  brinnUebe  Farbe  annimmt.     Dann  werden 
3  Theile  Rbodankalinm  in  einem  mit  seinem  De* 
cbel  Tersebenen  eisernen  Tiegel  gesebmolzen,  nnd 
2  Tbeile  von   dem  so  getrockneten  Knpferrboda- 
nnr  in  kleinen  Portionen  nacb  einander  binzuge* 
scbüttelt   nnd   damit  dnrcbgerubrt ,   wibrend  die 
Hitxe  allmilig  verstärkt  wird.     Bei  jedem  Zusatz 
geritb  die  Masse  ins  Sieden  y  in  Folge  der  Eni» 
wickeinng  von  Sebwefelkoblenstoff>  dessen  Dampfe 
sieb  entznnden.     Wenn   dann  alles  binzogekom- 
men   ist,   so   wird  das  Fener  verstärkt,   bis  der 
Tiegel  im  Boden  rotb  glubt,  nnd  dann  so  unter* 
balten  f   bis  kein  Sciiwefelkoblenstoif  mebr  davon 
weggebt.      Dann   misebt  man  auf  jede  16  Tbeile 
von   dem    angewandten    Rhodankalinm    1^   Theil 
stark  gfgiubeten  und  fein  geriebenen  koblensaoren 
Knli's  binzn,  wodurcb   die  vorber   dicke  Masse 
dnnnflilssiger  wird,  wäkrend  sieb  Koblensaoregas 
mit  Brausen  entwickelt.    Sobald  die  ganze  Masse 
dann  mbig  fliesst,  wird  sie   vom  Feuer  genom- 
men.   Nacb  dem  Erkalten  löst  man  sie  im  Eisen- 
tiegel  in   siedendem  Wasser  auf  und  filtrirt  die 
Lösung  von  dem  Ungelösten  ab.    Die  Flüssigkeit 
wird  nun  dnrch  Verdunstung  eoncentrirt,  worauf 
sie  beim  Erkalten  ricbtig  krystallisirtes  Mellanka- 
lium  gibt. 

Die  Erklarung  davon  ist:  dss  Kopferrbodaniir 
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wird  dnreh  die  Hilzc  zerstört  und  ta  eia  Gemenge 
Ton  MelUn  und  Scbwefeihnpfer  TerwendeU^  unter 
Etttwiekelnng  von  Schwefeikolilenstoff^  aber  de 
das  Meilen  ein  stärkerer  Salsbilder  ab  Rhodan 
iaty  ao  wird  dadnreh  das  Rkodan  ana  aeiner  Ver- 
bindung mit  Kalium  ausgetrieben^  wobei  sieb  daa 
Rhodan  Keraetzt,  Sehwefelhoblensloff  entwickelt 
und  sieb  in  Meilen  Terwandelt^  welebea  aieb  aei* 
nerseits  des  Kalinma  bemäcbtigt.  Der  Zusäta  ton 
Alkali  bat  xum  Zweck)  aicb  mit  allem  auf  dieae 
Weise  gebildeten  Meilen  sn  vereinigen«  Man 
erbalt  Mellankalinm  aucb  öbn^i  daaselbe^  aber 
weniger. 

Sebmilit  man  Kaliumeiaeneyannr  mit  Sebwefel 
und  vermehrt  man  dabei  die  Hitze  zuletzt  ao^  dase 
des  dabei  entstandene  Eisenrhodanür  völlig  in 
Schwefeleisen  zersetzt  wind^  so  bildet  aieb^  gleicli* 
wie  von  Kupferrbodanür ,  Hellen  9  und  man  er» 
halt  neben  noch  nicht  zeraetetem  Rbodankalinm 
aebr  viel  Mellankalinm  9  vrelcbea  abgeschieden 
werden  kann» 

Das  MelUmkaUum  sehiesst  beim  Erkalten  einer 
in   der  Warme   coneentrirten  Lösung   m  coneen« 
trisch  gruppirten  farblosen  Nadeln  an^  mit  denen 
sich  die  Flüssigkeit  oft  ganz  anTullt.    Die  Nadeln 
zeigen  sich   unter   dem  Mihroscope  durebaicbtig. 
Sie  enthalten  5  Atome   oder   26,6  Procent   Kry« 
Blalhvasser,  der  Versuch  gab  25,41  Procent,,  wo- 
von   ein   Tbeil   unter  Verwitterung  in   der  Luft 
^^Sging)    ®>n   anderer  Tbeil   bei  -{-  iOO^,    und 
daa  letzte  Atom    erst   unter  Aufblähen  zwischen 
+  1200  und  +  ISQo,  nachdem  das  Salz  geacbmol- 
zen  war.     Beim  stärkeren  Erhitzen  in  einem  De«* 
stillationsgefässe    gibt   es  Stickgas  und   Cyangaa^ 
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indem  Cyanlmliam  zarftekbleilil;  In  der  LofI 
zersetsl  es  sich  beim  SeLmelxen  leiebt,  vnd  man 
erbilt  dadareh  cyansaares  Kali  und  ein  anderes^ 
jn  Wasser  viel  sdi^erer  Itfslicbes  Sals.  Es  darf 
nicht  in  einem  Gefasse  von  Platin  geschmolzen 
werden  9  weil  dieses  Metall  starb  davon  angegrif- 
fen wird.  Es  ist  leichtlöslich  id  Wasser  ond  an* 
löslich  in  Alkohol.  Wird  eine  siedende  Lösung, 
welche  zn  schwach  ist  nm  xn  brystallisiren ,  mit 
dner  gleichen  Gewichtsmenge  siedenden  Alko- 
hols vermisdit  und  dann  sehr  langsam  erkalten 
gelassen,  so  erhalt  man  das  SaU  In  sehr  schönen 
Krjstallen. 

Mellannairium  wird  erhalten,  wenn  man  das 
Bariomsalz  mit  hohlensanrem  Natron  zersetzt.  Es 
schicssl  in  weissen,  seideglänzenden  Nadeln  an, 
welche  Wasser  enthalten,  sich  leicht  in  Wasser 
lösen ,  aber  unlöslich  in  Alkohol  sind. 

MeUanammonium  wird  auf  ähnliche  Weise  er- 
halten, wie  das  Natrinmsalz.  Es  ist  dem  Kalium- 
salze ganz  ähnlich  und  enthält  Krystallwasser,  wel- 
ches daraus  ausgetrieben  werden  kann.  Das  was- 
serfreie Salz  gibt  bei  der  trocknen  Destillation 
Ammoniak  und  wird  gelb ,  worauf  es  dieselben 
Prodflcte  wie  die  Mellanwasserstoffsäure  gibt.  Es 
ist  leicht  löslich  in  Wssser  und  unlöslich  in  AI- 
hohol. 

Mellaf^arium  wird  durch  Mellankalium  aus 
einer  Lösuug  Ton  Chlorbariiim  niedergeschlagen 
in  Gestalt  einer  weissen  dicken  Masse,  die  sich 
in  niedendem  Wasser  sullöst,  woraus  sie  beim  Er- 
kalten» in  durchsichtigen,  kurzen  Nadeln  anschiesst, 
welche  6  Atome  Wasser  enthalten,  von  denen  es 
5  bei +1300  verliert. 
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Mellanstrontium  ist  dem  vorbergeliendeD  ilin- 
lieh  und  wird  aoeh  auf  dieselbe  Weise  erhalten, 
aber  es  ist  um  so  tiel  leichter  löslich ,  dass  die 
im  Sieden  gesattigte  Losong  davon  beim  Erkalten 
zu  einem  Brei  von  Krystallen  erstarrt« 

Mellüfiealeium  wird  anf  ähnliche  Weise  erhal- 
ten, aber  es  ist  in  siedendem  Wasser  noeb  leicb- 
ter  löslich ,  als  das  Strontinmsalz.  Die  Knfstalle 
enthalten  4  Atome  Wasser,  wovon  3  Atome  liet 
-f-  iSO^  verloren  geben. 

Mellanmagnerium  sehlagt  sieh  nicht  sogleich 
nieder,  wenn  man  Melianhalinm  mit  einem  Talk« 
erdesalz  vermischt^  aber  es  Schiesst  dann  aUm&lig 
in  zusammengewebten  Nadeln  an. 

Diese  Erdsalze  sind  sehr  wenig  löslich  in  ei* 
nem  salzhaltigen  Wasser,  besonders  die  3  erste« 
ren.  Aas  ihrer  Lösung  in  reinem  kalten  Wasser 
werden  sie  dorch  das  Chloriir  des  Radicale  ans« 
gefallt. 

EupfermdlanUr.  Die  Bereitang  desselben  ist 
im  Vorhergehenden  angeführt  worden.  Es  ist  weiss, 
so  lange  es  wasserhaltig  ist,  aber  es  wird  brXnn« 
lieh,  wenn  man  das  Wasser  daraus  aastreibt* 

RupfmneUanid  wird  durch  Mellankniiam  ans 
einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  mit 
papageigrnner  Farbe  niedergeschlagen.  Es  enthält 
5  Atome  Wasser,  wovon  4  bei  + 120^  weggeben. 
Dann  ist  es  schwarz.  Es  ist  nur  wenig  löslich 
in  siedendem  Wasser. 

MeUansilber  fällt  weiss  und  gelatinös  nieder, 
und  wird  bei  +12(K>  wasserfrei. 

Im  Uebrigen  fällt  Mellankalium  sehwefklsaures 
Manganoxydul  weiss  und  gelatinös^  Eisenoxyduh 
sähe  weiss  mit  einem  schwachen  Stich  ins  Grüne, 
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EUenoxydsahe  gelb|  K^InJitMahe  pfinicliUalrotliy ' 
Chromchlorii  grÜD,  nad  TaHarus  sÜHaius  tvels». 
Alle   diese  Niederseblige   sind  .  Bchfreriöslich   19 
Wasser« 

Liebig*}  gibt  folgende  Beceitongsmetbode  des^nf««  von  Ka- 
RhodaiikiliDiiisals  TortheiHiaftsn:  46Tbeile  was-j^^Jj^;*-,.^^ 
serfreies  Kaliomeisencyanür,  17  Tb.  wasserfreies 
boblensaures  Kali  nnd  32  Tb.  Sebwefel  werden 
zusammen  gesebmolzen,  anfangs  in  gelinder  Warme, 
so  lange  sieb  Koblensänregaa  entwickelt,  und  nach- 
dem diese  Gasentwickelang  nacbgelassen  hat,  in 
schwacher  Glühhitze.  Die  geschmolzene  Masse 
wird  ausgegossen  ,  zn  PuUer  gerieben ,  aofgalösl 
und  hryslallisirt«  Sie  ehthiU  keine  andere  fremde 
Stoffe  als  ein  wenig  schwefelsaures  Kali.  ,  Der 
Verlaaf  der  Operation  ist :  Zuerst  wird  eine  He* 
par  gebildet)  welche  nachher  daa  Kalinmeisencf a^* 
nfir  zersetzt,  mit  dessen  Cyan  daa  Rhodan  gebik 
det  wird,  welches  sich  mit  dem  Kalium  ve^einigt.^ 
Das  Eisen  Verwandelt  aich  in  Sehwefdeisen.  Diese 
Bereitnngsmethode  soll  nack  Liebig  von  allen 
die  vortheilhaflleste  sein. 

Nack  Marckand**)  gibl  kein  Saln  eine.  «0 
starke  Temperatnr*Erniedrigung  wie  dieses,  wtun 
man  es  in  Wasser  auflöst.  1  Pf^nd  Rkodanlfa^ 
lium  und  1  Pfund  Wasser  ketten,  nachdem  sie  bei 
-f-i&^  Termischt  worden  waren,  in.  einigen  Miau- .. 
ten  eine  Temperatur,  von  — 81^  angenommesl« 

Plessig^  kereilet  trithionsanres:  Kidt  auf  fo](- Tritbionsaures 
gende  Weise :  Bbn  vermisekl  Wasser  mit  }/s  sein       ^''''- 


•)  Ann.  der  Ch.  und  Pharm.  L,  349.  LT,  228. 
•0  Joürn.  £  pract.  Chem.  XXXII,  4W. 
*)  Ann.  de  Cb.  et  de  Pbys.  XI,  185. 
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nes  Volums  Alhohol  «ümI  setzt  an  diesem  Gemenge 
eine  höehst  eoneentrfrte  Lösung  von  dithionsaurem 
Kall  iu  kUben  Porttoaea'so  lauge  ^   dass  nichts 
▼oa  dem  Salze  anfaogt  ausgefällt  zu  werden.    Hat 
dies  stattgefunden,   so  wird  die  Flüssigkeit  alige- 
gössen«  und  mit: einem  Ström  von  sebwefligsaurem 
Gas  gesattigt'  in   einer  Temperatur  von  ungefähr 
•4^'30^^   hat  sie  iliefte  Temperatur  von  Anfang  an 
erhalten,  so  erbill  sie  sich  in  Folge  der  Absorption 
des- Gases.  '  Wenn  «die- FMssigkeit  gelb  wird  und 
nach  sehwefligeir  Siure  rieebt,   so  wird  das  Bin- 
leiten  des  Gase's  nnterbrocben.     Nach  Ifi  bis  9A 
Stunden  ist  die-  Farbe  und  der  Geruch  Yerscbwun- 
den  i  und  Irilhionsauves  Kali  bat  sich  in  Krystal* 
ien  in  Menge  abgesetzt.     Wenn  man  dann  die 
Mutterlauge  mit  mehr  von  der  Lösung  des  diibian« 
sautisn   Kalt's    vermischt   und   daa   Einleiten   des 
scbwefligsanren  Gases  wiederhol!  ^   so  erhall  man 
mehr  von  demselben  Salze. 

kKe  Kryslalle  werden  in  Wasser  yon  -f-  50^ 
bis  +00^  aa%6fest,  die  Losung  von  abgesetztem 
Schwefel  abfiltrirt,   noch  warm  mit   Va   Albohol 
von  84  Proe.    vermischt   und  eihaltea    gelassen, 
wobei  das  Salz  völlig  rein  in  Kryatnllea  erbalten 
wird.     Es  bildet  Iseitige,  nweiseitig   nngeapilzie 
Prismen. 
Tethrationsau-       Aus  d^  Mutterfainge,  w^tens  sie.  dnui erste  Mal 
rea  Kali.     anscbossen>  sebeidel  sicb^  wenn  noMn»  «ie  bis  zu 
•    +60^  erhitzt,   eine  gewisse  QnanlitiU   Schwefel 
ab ,   und  nach  dem  'Abftltasren  desselben  gibt  sie 
beim  Vermischen  mit  starkem  Alkohol  ein  neues 
Salz  in  Krystalleu  von  anderer  Form,  welche  ie- 
Iratbionsaures  Kali  sind. 
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H.  Rose*)  liat  gezeigt^  data  dis  kobleoftftore KoUentaures 
Kall,  welcliea  aaa  Cremor  larUrl  erhalten  wird,  ^*"* 
aicht  als  frei  von  Natron  angenommen  werden  darf. 
Bei  einem  angestellten  Versacbe  mit  aus  gebrana* 
tem  Cremor  tartart  bereitetem  boblensanrem  Kali 
worden  darcb  Sättignng  mit  Salzsäure  und  Aus* 
fallong  mit  Platinchlorid  auf  89,f9  Tb.  Cblorka- 
liom  1,63  Tb.  Cblornatriom  erbalten. 

B  o  n  q  n  e  t  und  C 1  o  e  z  **)  haben  gefunden,  dassKaliumdoppel- 
zweifaeh^arseniksanres  Kali,    wenn  man  eine  f^l.^\*^onATMenik 
iig  gesattigte  Lösung  davon  in  kaltem  Wasser  mttund  Schwefel, 
eioem  raschen  Strom  von  Schwefelwasserstoff  zer- 
selit,  zuerst  gelb  wird,  dann  Arseniksnlfid  absebei* 
det,  ond   darauf  ein  Salz  in  farblosen  Krystallen 
sbsetzl}  nachdem  sich  dieses  in  einiger  Menge  enge- 
simnelt  bat,  kann  tean  ein  wenig  kaustisches  Kali 
zusetzen   und  mit  dem  Einleiten  des  Gases  fort* 
fshren,    um  noch  etwas  mehr  von  dem  Salze  zu 
erhalten.     Man  erhilt  jedoch  niemals  viel  davop. 
Bas  Meiste  von  dem  Arseniksnlfid  schlämmt  man 
mit  der^Mntterlaoge  ab  und  den  Rest  mit  kleinen 
Portionen  Wasser*     Das  Salz   wird  dann  ausge- 
presst  und  getrocknet.     Sie  haben  sich  viele  Mühe 
mit  der  Analyse  desselben  gegeben  und  es  zusam* 
mengeselzt  gefunden  ausi 

Gefunden      Atom«        Bereehnet 
Arsenik        38,02  i  38,26 

Schwefel      16,10  2  16,37 

,      Sauerstoff     12,43  3  12,21 

Kali  23,69  1  24,01 

Wasser  9,50  2  9,1  & 


*)  PoggenJ.  Ann.  LXI,  894. 

**)  Ann.  de  Ch.  et  de  Plr>^.*Xlll,  44.     €omptes  Rend. 
Dee,  X  1844. 
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Dieseft   Salz   besitzt  folgende  Eigenschaften  s 
Es  ist  farblos^  bildet  feine  Prismen^  welche  1  bis 
2  Centimeter  lang  erhalten  werden  hönnen.     Es 
ist  schwerlöslich  in  Wasser ,  und  was  sich  darin 
anflösty  zersetzt  sich  bald  nachher  unter  Abschei- 
>  dnng  Yon  Schwefel.     Dies  geschieht  auch  ^   wenn 
inan  die  Lösung  im  luftleeren  Räume  yerdunstet; 
wenn  die  Lösung  nicht  alkalisch   und  etwas  ge- 
sättigt ist  9  so  gluckt  es  Krystalle  zu  bekommen, 
wenn  auch  ein  Theil  zersetzt  wird.    Das  wohl 
.getrocknete  Salz  verändert  sich  nicht  in  der  Luft. 
Bei  -j-  17(K>  verliert  es  sein  Wasser,  wobei  es  gelb 
wird  y  aber  nicht  schmilzt«    In  höherer  Tempera* 
tur  schmilzt  es^  gibt  dann  Schwefelarsenik  ab,  und 
darauf  metallisches  Arsenik«     Der  Rückstand  ist 
danki  rothbraun  und  enthält  ein  Gemenge  von  schwe* 
felsaurem  Kali  und  einem  Schwefelsalz  von  Kalium 
und  Arsenik.     Beim  Kochen  entwichelt  es  eine 
Spar  von  Schwefelwasserstoff,  indem  gelber  Schwe* 
fei  niederfällt,   der  heine  Spur  von  Arsenik  ent- 
hält,  wenn  er  auch  zuweilen  braun  wird.     Die 
filtrirte  Flüssigkeit  trübt  sich  in  der  Lnft  und  Säu- 
ren schlagen  daraus  Schwefelarsenik  nieder.  Schwe» 
felsänre  ist  nidkt  darin  enthalten.     Säuren  (allen 
direct  Schwefel  ans  der  Lösung  des  Salzes.     Kocht 
man  es  mit  Salzsäure,  so  schlägt  sich  der  Schwe- 
fel fast  seiner  ganzen  Quantität  nach  daraus  nie- 
der, und  dann  enthält  die  Salzsäure  arsenige  Säure 
aufgelöst,   welche  man  daraus  auskryatallisirt  er- 
halten kann.     Löst  man  das  Salz  in  kaltem  Was- 
ser und  vermischt  man  die  Lösung  sofort  mit  ei- 
ner Lösung  von  Chlorblei,  so  ist  der  Niederschlsg 
weiss,  aber  er  bleibt  nipht  lange  unverändert,  son- 
dern er  schwärzt  sich.      Wird  er  sber,   so  lange 
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er  noisl»  ^-^Ibb  ist,  dnrcli  eme  getroffene  Quantität 
TOD  Schwefeisfiiire  zersetzt,  so  erhttll  man  seLwe« 
feUapree  Bl^iozyd  and  die  Fliifiaiglieit  entlOi^t  eine 
SiiKe.eufgeiösl,  ,welclie  LacKmus  stark  röthet»  diq 
aber  zlemüch  k^i  Scliifefel  abscbeidet  ,m^d  zer* 
setzt  wlril.    ..  .  iv? 

Die  Analyse  des  Kalisalzes  scIieiifC  zuverlässig 
gemacLt  izu  sein*  Die  Verf.  stellen  3  niogliclie 
Zusammensetzungen  danacL  auf:  die  erste.=2ftAs 

+  k  Ae-(-  eky  d.  li.  fi  Atome  Biaraeniat  mit  I  Atom 
Bisnirarseniat;  die  zweite  =6  As  +  2lA,  d.  L;  tf 
Atbrne-Biarseniat  Idnd^ü  Ateme  Schwerdwassei^- 

Stoff«    und.^die   dritte  =  KAs.   d*  b.  ein  KalisaU 
vQo  .,C)iif^r,,^jr9^e;n^|(9ä^re9   worin   2  ^lome  Sauer- 
stoff,, (di|rf{i  ^)t  Atpme.  Scbwejr^l    ersetzt    fyorden 
sind^l  Qlfd   diese^iliajltei^    sie  für  d|e  wabrscliein- 
liebste.     ^9fih  dcf  drjl(en  geben  sie  die.Erklära^g^ 
das3  w.e^n  'di^,.^eue  Saure  aus  1  Atpm  aracnigcr 
Sänre^  tpnd  2  Atomen  Scbwefel  bestebt,  sieb  die« 
Ber  Sebwcfel   abscbeidet,   und. die  Salzsäure  mit 
Ab  in  Verbindung  tritt.     Abqr  4if^  Praeijisposi- 
tfo^    findet   iiiclii^.^tatt,    »eqii    die.  Säure  frei  in 
Wasser  ayfg^Öst  ii|t .  .yuid  .j4f  r .  Scbwefel  dennocb 
niederlaUt*    Die^^^rej^e,   wefio  auch  weuig  wahc* 
scbeinlicbe   Hypotbese.  .ctrklärt.  dieses   Pliä^omeq 
ungezw.^ng^^,  i94^mj|cir;.Wass<;rstoff  de^.  Scbwc« 
felwasserstoffs  qp it   2  Atomen  Sauerstoff  von   der 
Araeniksäurc   Wasser   bildet^    wäbrend  ScbwcfpJt 
niederfallt  und  arsenige  Säure  entstebt.     Daa  SaU 
ist  merkwiirdig    und    seine    ricbtige  Natur   dürfte 
nocL  nicbt  als  ricbtig  erfqrsclU  a^pgeseben.  werden 
können.      Eine   mit  Scbwefelwasserstoff  gepaarte 
Bcnelius  Jahres  -  Bericht  XXV.  |7 


23a 

Arfiteiiik»ani«i6t  gewiss  nichts  Gi5W«biiKdi«Sv  ••»« 
unmöglich. rdilkAe  sie  nicht  erscheinen.  <t 

Eiacn»ures  •      F>ciny*^    aicht    folgende    Bcrcilungsmelh^i 
^''"-       diesem  Kalisalzes  als  dicJeichteste  und  sicberslfe  ttof : 
Manc^ltilzt  einen  Tiegel  zwischen  Kohlen  bis  «um 
Glülien,  wirft  z.B.  5  Grammen  peiner- EifiTenfeile 
hinein }  und,    wenn    diese   glühen.,    10  Grammen 
pulverisi.rten  Salpeter,    der    vor   dcrt  Stosscn  ge- 
schmolzen worden  war.     Das  Eisen  verpufft  damit 
sehr  heftig,    und,    wenn   dies '  statigernuden    hat, 
wird    der  Tiegel  bedeckt    nnd  licrkaltcn  -gelaaseiu 
Qer.:  YioleUiK>tbe  RticksU^d  >   welclier  sich   leicht 
aus  dem.  Tiegel  nehjnieu  lässt,,  wird*  Ip  einer  Iroch- 
neu  Flasche  zum  Gehrauch  aufbewahrt.      Er  ent- 
hält ausser  dem  eisensauren  Kali  Kalliiuisuperoxyd 
und  löst  sich  deshalb  hiitschwacfic^Entwichelung 
Ton  Sauerstoffgas 'in  Wasser  auf.      Will  min  das 
eisensaure  Kali  riiin  haberi,'db"lost  mari  ek  in  We- 
Iiig  Wusser,  gtesst  die  klareXösung  ab,  und  setzt 
so  vier  von  einer  höchst  cönceiilriVt^n  'LOfiüng  von 
Kalihydrat  hinzu^  dass  das  cjiseiVsaure  Kall  in*  der 
alhalischen  Flüssigkeit  ulilösirch  wird  und  id'  Ge- 
stalt eineis  sclt^ar^eh  Pulveri  niederfallt,  von  -deiu 
man    die  Laug^  >oH  einem    troctinen   ZiegeUt«in 
nitter  ^einem'ExsiccaTohr 'einsangen  tSäst     -Djarauf 
wird  es  auf  unglasirtein  Porcellaii  gelinde  erhkirC, 
In   ein  Glasrohr  '  eingebracht '  und  di^sed   sogleich 
zugeseh motzen,   uf^n  anfbewafhrt  zh  ^vverden. 
Tbonerde-Kali.       Fremy  **)' bereilct   eine  krystallistrte  Verbin- 
dung von  TliHuerde  mit  Kali  auf  folgende  Welse: 
nie'Ttiouerde   wird    mit  Kalihydrat  in   einem  sil- 

•)  Ann.  de  CWmv  et  de  Phys.  -ÄU,  368. 
••)  Dai.  p.  ^63.  ^  •       * 
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Iiarneii  Ti%f4  geacL|ti4lze«.  «udMdtnn  «iirgelqsly 
oder .  T|ioi|er4eby4r«t  diMrcli  i{{>ol«en .  «nl  Kuliby* 
drat^aufgelösl, :pin44i^.l<Ö8P9g  im hfcleereo  B«<iiiie 
▼erdfinBlett  Die/Vierbindqpg  mitTlionerde  «chiessl 
zttWt9liagU9%epdeu,  barten  KrysUlleo  M,H'elchC| 
um  sie  von  der  Mutterlauge  zu  reinigen  ,  noeb 
einmal  aufgeJAit  und  auf  dieselbe  Weise  .nieder 
krystallisirt  werden  leönnea.  Sie  bestehen  eO/l 
fcil  +  3H5    der  WessergefcellbelrSgt  21,6  Pro.      '  * 

ceot.  IkasSabsschmeektkausttseby  löst  sieb  <leiebt 
in  Wasser,  lA  unlösüeh  in  ARoboL  Wird  die 
^'»»ogMS^iiWasser  mit  noch  mebr  Wasser  ver- 
dünnt 9. so  scblsgt  sieb  Thoneirdehydral  jdamiis 
nieder  und  in  der  i.ösuug  bleibt  ein  AiHmiual, 
welebes  wehr  Kali  entbält.  i. 

Fremy*)  bat  eine  kryslallisirte  Verbi»diingzjnfco,yj.K^,j 
yon  Zinkoxyd  .mit  Kalihydrat  .erbidlen,  konnte  die- 
selbe aber  iiiebt  immer  berf<irbringen.  Es  wurde 
eine  c6necteteirte  Kalilaage  mit  Zankoxydhydrat 
gesittigt  und  Alkobol  darüber  gegossen.  Dann 
scboss  Zinkoxydkali  In  langen  Nadeln  daraus  an. 
Im  iVebrigcn  gibt  er  an ,  dass  eine  gesattigle  Lö<* 
snng:  von  Zinkoxyd  in  Kali.,  wenn-  man.  sie  mit 
Wasser  verdünnt,  Zinkoxyd  absebeidet^  weh»li«l 
wasserfrei  ist.  Er  bat  aueli )  gefunden ,  dass  das 
Zinkoxydbydral,  wenn  es  gckocbt  wird,  sichjuicbt 
mebr  in  Kali  .auflöat* 

Dies  ist  ein  Opfer  fliir  die  TOrbin  ajigefülirle 
Tbeorie,  dass  Metalloxyde  sich  nicbt  mit  Alkalien 
vereinigen  können,  wenn  sie  sieb  nicbt  im.  Zu* 
Stande  von  Hydraten  befinden.  Man  versuciie 
nur  geglühetes  Zinkoxyd  mit  Kalilauge  lu  beban- 

')  Ann.  de  Chem.  et  de  Phyt.  Xfl,  382. 
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«kln^    dlidi  'ü^ti' <Wirdl^    Bittb'*  sdglcSeh'  Votl    iüt 

U[fiticli4ig4t«it i*«b€f«eilgiHil^.*     Diie   Lutige    lost  dh« 

geglttliGtü  ZitJlM>!!^jtl^  ir«r^  >pvieWoM'liiek  etf^ä»  läng- 

iaMer^geMliSek^'als  ^t«iitl  d»^  Oxyd -zuerst  dlircli 

Kali  gefiMt  und  daiia  io  einert  EI«hei^a^lk««8-4!a'tbn 

anrgiBlöst 'Wini.i    »^  '    * 

Nairiumsahe      '  ^^^^^^^'^  «iid  Wlllstciii *)  ^babeii  ieliip  afif- 

Saures  schwe-Mliireiidfi'Y^i'diieie  über  saures  seli^^fdsanres  Na- 

'^^'^^n  ^^~'^<^  ahgeslellty  rivorauls  es  sich  gezeigt  kai,  dass 

sich  dieses <Sak  fast- genau  so,    wid-üie^Bsulfate 

Töa  Bavytcrd^  uad  .Kalkelrdä  Verhält'» 

Söhtailzl   tMiW  i   Atomge^iclit  cTc/Ihwerelsatires 
NiArWh  iiitil  i- Atoitigewicht  Scbwefetsättre  ztisani- 
men'y'l^t  die  Masse  dann   in  siedendem* (Wasser 
auf  und    lässt  die  Lösung   krystallisirefl ,    sO'  ist 
.   der  erste  Anseboss^  je  nach  der  Verdäunttdg  der 
L^img,   entweder  neutri|Ies    Salv,    saner   durck 
ein'Drenig  Mutterlauge,   oder  es   ist  dasselbe  za- 
ÄammenhrystdlKsirt  mit  dem  sauren,  waAFrscbeinlich 
arber    nicht    in    einem    besämmten    VerhiilfniBse« 
Wird  'die  Mutterlauge'  dann  bis   zum  Krystallisi- 
reil  'eiifgbkodit,  •  «o   schiesst   Bisulfat    ans   einer 
Lauge   an,^  welcbe   freie    Scbwefelsäure   eutbalt. 
Legt  mau  das  BisuiUt  auf  Löscbpapier,    welches 
ztfweildn «gewechselt -'wird ,    so   wird    das   Papier 
unanniöriich- feucht,  ohne  das»  das  Säle  zerfliesst. 
Das    eine    Atom    Schwefelsäure    zieht    Fenchtig* 
heit  aus  'der  Luft  an ,    Itfst  dahei   walirscbeinlieh 
ein  wenig  Bisutfat  auf  und  saugt  sich  in  das  Pa- 
pier.*     Nach  längerer  Zeit  bleibt  zerfallenes  neu- 
trales Salz    zurück^    unter   welchem    das    Piapier 
nicht  mehr  feucht  wird. 


*)  Bucho.  Rep.  Z.  R.l^XXtV,  356  uod  361. 
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.    7^jurt(|t/),,V^)k.^#e,riiitfrc8saD|c^JBf!iqiKrk«ae  g^?  DoppeliaUe 
i|l^f4it,t4#sf^.dfi^  ÄJrfMteUe.    ncslulb  es  im  AUgü^:;^,^^:^',^ 

Mm0reH|.,^A|?w...pn^  mehr^uren  yon^^a.KV^yili^n, 

l>W9ii|i^Yor?tnbniigei),  in  dem.  gipsten  Gel^lf  m 

fron  in  niedrigen  Temperaturen  aufaimml^  iii^^dejr 

$|f^i4i|a^flBderM  ^fhe«!    so  daas  di^;ru.r'<8icli    \.. » 

hff^lißhtih   JP#g!Bg^n^erHU.  man  di^^^ppri*        \ 
aab^jBebr  l^)iil.^..y^etiA^eMe  S»b^ij^  e)affm  ge-  ',,  '. 
lioirigeD  )y|frJäl^UsQl,i^   aiedeiidfm  ^nss^^.  auf-  ^  i<"  (m. 
gfAöst  rflffK^^^^^  m*4  wenn  .pnffip  die  I(*öau|ig  nli^la 
unter  r^^<^,9  abkJDLIen  -  Iftsat ,   d,  bs.ntchl.  unter 
die  Ti^9pper|^^,,.YV|Qrin'4f?  0<:|ivi(efelfaure  Nalroip 
sein  Kryst|iUv?ai9((e9  verliert,  oder  .^eiin,  man  eine 
verdiuintere  AuQps^iKig  J|iei  diese^'Teinperalnr.  ver^ 
dunslen  und  KrysMiUisireii  lä^s^t.    .^iifdiesf^  Weise 
bat    er   DoppeUaUe  berTpjre<J>raclit   von  1   Atom 
scnffeielsaurem  i^atron  mit  i  Alom  dp  scliwefcjf 
sauren  Saue  von  "l^allscrde«  Zinkoxvd,  £isenoxy* 
duly   Aopieroxyif   und  Alangauoxydul  ^   von  denen 
dieJjtti  ersten' 4  Atome    und  die    beiden  letzten 
ur.  2  AI 


Natron. 


aber  sie  .vereinigen  sieb  wieder  unter  den  vorhin 
angefiiorten  Uoptänden. 

J^isensauresNatroi^  bildet  sieb  nacb  Fremy/^^   Eisenjaures 
nur    vvenig  durch  Verpuflung  mit   salpetcrisaiirein 

•)  Phil.  Mag.  XXIV.  502.    .»..    .      ,    .,   /    ,n        vi  , 
^)  Ann.  de  Cfa.  et  de  Pliys..XII,  Kit.     i  >    U   ^  ./   ( 
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'  NMrim'y'  Ho  diiss  dadoreh  diii'  IftcreHaAg'  dij^«1bcn 
iiiclit  glfibkeh  ^iU.  Dagegen  nifd'eriA^ttlji^l^li^ 
tigkeit  •erfiahen,  wenn  man  Büi^ii^xVdffydhir'W^ 
einigt  oön^eiitrirten  Lauge  von  lcaii^lIa\ciiettl''Mh'oA 
attrsbhllmhit  und  Chlor  liiivdtfiifiH^t.^''^  Atr^i^^}^^« 
Sälif  kaiiA  nfchtdiircfi  einch  UebIfVbbliiiss  in  ttsi* 
t^on  Ü^bgePillt  vrerden,  nie  dkl^  Mir  iT^titf 'IbK^ 
aalt^"geieli{«iit.      '     "  -'    /    '«^  '  **    -  »»'»  "'  ' 

^«»omVilr^      '  HV  Bb^Se  *}  hat   geseilt,   ftdaf^dia -^gtslfe^iftlfe 

WaMc^rcie»  «^fc^^^fl^g^*^«*«  Artmoniak ,   Vrctehes  dtiHÄ«  ••♦tt!»* 

schwefligsaiirestfeUeili^  Cöndeiisation  Vohi    t^aas^fViitctri  AAUivr- 

Ammoniak,  ^j^^g^^  ,,„j  aehtTcHiggaiirfenk  GW''^V*iUcn  WM, 
Uie -immer  M  gleichen  VolomeW*  aUlffiikdH  ,^  tiiid 
Wdöhcs  Salz  aus  Nft^S^^  besteht;  httM  Auflösen 
in 'Wasser  nicht  schwefligdit'örba  AtJiWoniÜmoxyd 
bildet',  isoiid^rb^  dasi  von  2^  Atolneu''iilirgeIöätcm 
Satz^  f  Atom  schvir'crclsaiircs  Anittio^iiiYnoiyd  und 
1  Atom  trithionaaiiVes  Amitiohidiho^cyd  gebildet 
nird,  Indem  Ton.  4  Atomen  §  1'  Atoni.  B*  ufid 
1  Atom  S^O'^  entsteht. "/Die  Reactione^^  Wclclc 
er  bei  der  Priifung  der  AiiUoisiLiig'  dii^sca.  oaUcs 
erhielt  9  legen  diesea  sehr  befrieqigend^  dar«     ' 

Smhe  von  Eiscnsaurer    Baryt,    welcher    i^urcli    }^^iing 

Erden.  eines  aufgelösten  Barytsalzes'  mit  eisensaiirein  Kali 
Baryt.  erhalten  wird,,  ist  ;napli  Frc.mv^  .dasjenige, 
welches  sich  Von  allen  ieisensauren  Sal^^n  am 
bcslen  erhält.  Ea'kann  aut  dem.  Filt'rüm  gcna- 
schen  werden,  ohne  dasa  es  durch,  daa  Papier  rc- 
dncirt  wird.  Man  kann  es  mit  Waascr 'kochen, 
ohne  dass  es  wenigstens  sogleich  dadurch  zersetzt 
wird.     Durch  stärkere  Sauren  wird  es  swar  unter 


*)  Poggend.  Ann.  LXI,  397.  1      .  ..*    < 

'•)  Ann.  de  Cb.  et  de  Pkys.  Xli;  tUi         »     '  C 
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Ettivf  iekelnag*  von  SaMecftloSga».  sersettt,  aber  da- 
gegen lässt  es  aich  mit  r^therFaybe  ui  EMig^iiiire 
aoflöaen,  eniweikr  80,  dass  die  Säuret  dabe«  qur 
als  LfMungsmillcl  wirkt,  oder.daaa  die  Eiseoisäiire 
frei  vrtrd  und  sich  durch  di«-  Einwirkung  der  Eap 
ftigsaitre  erkilt.  Wird  aber  difes^  Löftung  «rwärmi, 
80  eniff «ekelt  sioli.  SnnerMoli|[aiB,  .ittdc^'^^aSgaaMjrea 
Eisenoijd  entatebl«  -^  i.   .  ,..,.<! 

Waebeoroder*)  Lat  gezeigt ,  . dtaa  acb^e- Schwefelsaure 
felsaore  Kalkerde  mU  adi«vereUi;arfim,K«li  ^\n,m  ^•*^''^«- 
Wasser  sebjwer  lösliqhejs  DQppelsab.gibl^  gleifcb.«* 
wie  niil  schft(eCeUauv<)i||  Natrpo.-  J{oeM  u^fi^.  jsifi^ 
Lösung  von  •xweiÜBcli-scbweC^Ua^i^AM».  Kali  9ii,it 
Kfeide,  so  entwickelt  sLeb  Koblsusäur^ ,  .Jndeiii 
sieb  das  Doppelsals  niedersdilägit .  so  4*sb, . dj^ 
Flttssigkeit  wenig  scbweftMaaures  K^li  a«ifg|eU»4l 
erhält.  Die  aUg^meifi  a/ige^andte  Uärtungsii}^ 
tbede  d^r  GypsbiisCeH  dore^  EiMt<iiiike<i  in,ei|^/9 
Lösaiig  von  A)a«n^  odcft;  diM^^^*  fljy  legen  \di;4 
gebraunten  Gypses  in  AlaiinwaMer.  und,  u^kl^ff 
niederboltes.  gelindes  Brennen,  bcvar  er  ip.^^if 
Formen  gegossen,  wird ,  wo  er  danii  so  ^r^afff 
und  trocknet,  daSs  er  die  ^Srte  des  Marmprp  li^ 
berobt  offenbar. «nf  4er  Bildang  ejiies  ähnllebii^ 
Doppelsflaes,  mit  dem  sieb  aber  4ie>V.issf;q9^#lt 
nocb  nicbt  bescbäftigt  bat,  so  dass  fs  also  seinen 
cbemiscben  Eigenschaften  nacb  nocb  upliekannt  ist. 

In  diesen  letzten  Jabrcn   ist  es  ganz  gcfxöbn-Pbosphorsaure 
lieb  gewesen ,   dass   diejenigen ,   wcicbe  sidi   mit    K«*'*«'*^«* 
Vntersncbungen     über     die    Knoc))cn    oder    den 
phospborsauren    Kalk    im    AUgeaieincn    beschäf- 
tigten, erklarten,   dass  das  von  mir  bescbriebcnc 


*)  ArchiT  der  Pharoiaa  XL»  7. 
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und  «oalysirte  SiU'  von  PbMpboraäure  mcl  Kalk* 
Äfdc,  welches  erhallen  wird,  entweder  i  wenn  maa 
Chlorcaleium  In  eine  Lösung  von  gewöbniichem 
l^höspfaorsaorem  Ralrou  tropft',  oder  wenn  'maa 
inne-  Lösottg«  von  phösplioraäurem  Kalh  in  Suhf 
eüiire  gien^tt  'dnräh-'kaustiacheo  Ammoniak  anoGill^ 
und  w^lciieo^'wie.  ich' gezeigte  kkbe,  aua  8><Alo- 
men  Kalkerde  und  3  Atomen  .Phoaphonaare  kc- 
«lebt  =fitkiSJ^,-h<k^,  nicbia  anderes  Bei,  aU 
(änfafeli '  IraaisChe  phospiroirsamre  Kalkerde  =:  Cä^P- 
filieöi  ha«  mich  ye^rainlasstv  hierfibüf  einige  neue 
Viii^atihe  abluileUen  *)^  Wtetche' VoHkomiMii  die 
tiAsiimz*  einM  Verbinddng  von  1  Atom  neulMlem 
ttwA"2  Atöm^ly  basischem  pbosphotsavreoür'Kalk 
bc^titig^  haben;  ßetfblachtet  tnati  koi  der  PfiUong 
fte9  pbolphorsaufi^  Kalk»  aU^  dessen  Lösiikig  ia 
Salseaüttt^  die  Vtf#si«bt^  dass'  das  Ammoniak  in 
nrehtviid'gräMerer  Menge  ^lyrnfedkioimmtf  ala  «vr 
Blrttigung  der  Si^OVl^'errorderlitfhf  4s\,  «O^bohiJtoint 
ifefaii  «lets' dieses  Salz.  Enthält  die  Lösobg  lüeb» 
ftklk)  ala  die' Phosphorsänre  siSttigen' kann  ^  uud 
Wird  d^s  Ammöbiak  im  UeberschimB'binenge^ftt«^ 
^^bildet  sieh'  zugleich  eita  Niedersehlag  von*ba- 
^iachem  Sals,'-  welcher  aieli  dem  eratercn  bei* 
Mischr,  aber- es  ist  auf  diese' Weise  niebt  mog- 
Kchj  äeu'ffktii^n  Niederschlag  in  Ca'P  zu  ver* 
vvänÜefd.  Ttöpli  man  dagegen  eine  Losung  von 
'phös^horsaurem  Atiimoninmoxyd,  die  mit  Ammo- 
niak iin  grossen  Ueberschuss  vermischt  ist,  in 
eine  Lösung  rän  Chlorcalcium ,  so  schlfigt  sich 
Oa^P  nieder^     Der   erste  Niederschlag  jst  gelati- 

*)  Öfversigt  af  K.  V.  Akad.  Föth^udl  ld44.  p.  134B. 
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t»iy)lMlli<ihirtfc||idilig^  uadLiacLfiMn^^aU  iiiöV 
keHMSzuMisobeoAiiiilHatb.deni  TrockAda  andtfjrlcH 
lien  Inkkrt  er!)  liaHe  Mab^mmoeahaiigea^  •Iikte|Mb 
mil\ghdi§oiJk  Bl'ffdbipj'AenleUltrfe  dagegehi  isl  ua-  jm..^  >•  •• . 

din»);^nadiiBMk^  Mn-ünidBiifiaf  mod^DUilMMkiUldct 
cff  «iittß  «eUlie  Mtaie#f  jaitlidnUgoin  Bradhkj  äid 
ai4d  ^io  |ofdifltMibl;iMDAj«ftdilut:za'UotlBraGiiMdeai< 
.  .W.a0lieiiri>atoi7iJiftlu«ttatfgt»i  dMs.phtel 
piioraatim  .K^jUkldiiitoh  GläbM  Biit  toLlcoMuron 
KalLipartiilll  K6nitttzk>Mi«d ,  uad/  e?:  Jiat  alle.  D£<4 
jeiiigcn .^  'welclMfti  aiahA tntl  Att  AMlyacsToa-  PJlAti«* 
zeiiaacbeii  JiefifJraCligQiiijs  fAl  ^!^^  Vifafi^ni  aiifioerk: 
Btn  gemaclil^^^da^  ^^r^^U^alig^W^^.daFn)  ^f^m 
Tifeil  wfifk.^^un  j;lii>ßpli(]p*aaiir.ein  jKalk  ip  der^s<;|ie 

Ifük  efjwabntq^im  ^f/^t^p  JfalireaVericbte,  S.SQl»  Arseniksaure 

AiDiiioDiqniqi^yd  qpd  .  j^ajikerc}«  -  mit  Ar^enikaiiOfr^  Ammonium- 
irelches  i^  ^l/fiAfn  J^rjajfiy.ep  auscliifaalajlie  dem       ®*^  * 
rhombiaclien  Syatem  angebjfr^sw »,  pu4..vvf l^^s  «rr 
W^fl.F>r^.r:]w«W..F?J*«ii«!»*  (^«iawpg'  VQ^..dem   , ,  . .  .,...,:, 
fr^eiuki(apre^i|Ej^a)jjs^zf  ,«Mi  ^iajkp^jt^rsäure  mit.  Aip^      .  .  /  j 
W?|wk,ft"c^l»chJägl.„oJPr   bi^l  ,^Hp  Sqm^v  gcfun- 
''«ö'**)>M'»4«**:wjean>^^,d^f;  ßiJttyifg  dj^sep  Salzes 
daa.AmipQn^k  4k\fh\JU^\ff:Ö9fierefi^^^ge   bipjfti9,<* 
gesetzt  vvird^.|i|la  <daas.;ppie..eYo.Hl9in^i'^b^U  vop 
demaelben  aqagd^lU.  ji»t^  /4>c^iflvwg)l($it!  f}.aiin,a|kr 
gicasi  Qqd  aicb  .;aelb;l;üj(»erl)|a8t9,/das  £|aif  daraiia 
allmälie  auf  ijet  lopeoscite-  der  Flascbe  aiisckiessl; 
aber  nickt  16^  rbomblfwcbcii  KvyabUcu^i^  9Piidcra  ia 

*)  Aanal,  der  Cbem;  iJnd/PbArinMi.  LI,  163. 
••)  Arcb.  der  Pbatm.  XXKIX,  10.       ..    >  { 
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diSfclUyiZuMiiweilaelsKogiliatiilnDidfts  arUeJ     ' 
Clironisaure    f * .. A-B Itkp'Q: ?) '  hau '  ein '  'Bbppd8«l&  iM^iilitlsbeft^ 
sa"ü"re  äerde.^^^*^^  «8  1  Aia«>-k#teilAAwter,  iMkl)>^''«ttd 

fi  lAUnveal  > dkrdmtaarer'itainsetiM» zdbMnikmgfseltl 
ist;  und  welcbeft  i^bibltft  fvMiU^,  jri»'»ar '^olivoiBc* 
gaobcft  Kalk  ^ia  Sftlj^MMUmiel'bifflöMaf  *nk4  »»die 
Ltfsupg  in^  d€it  Wi]^^  ibi(*  kolUtfnBaurdm  »Krtron 
Msnililo;  i<(  Es  :liitd«tti«ti^  Minv^f^lbaaii^li^r, 
D»6^  Flussigbeit  if^wde  fH«Uatp:iii«d«^dlbiiat  ;keine 
Cbroiiisllare  uiibv/.  fik  Salz'^Wardi  amly^irt  iind 
tnssimttien^esfetkt  gtffkA^ü  ttnüAI^ifl'^VkiEitl  Hier 
inass  ein  irrthtfiti  begnugfc^i^  itbrdevi  6tini  Uö- 
ihifgiich  'bat  fcofakiisaure  ftalkerdi  gebildleft  Ver- 
den  köoncD^   obne  dasa  der  Kalk  äa:ftfa  Von 'der 

,'1^',     ^',   ;  Cfliromsäure  ge^chliideii  ittJM^ ,' "dicf* 'dahti    in  der 

.     !  Flüssigkeit  entltalt<ifi  se^nrbittsAl!  ^  Worin  '8%  je* 

"  * ,. '  '^ "  '   «'<>cb  niclit '  gefoddeti   wurde ,'' utogeaeVldt  ^as  ge- 

flillte  Kälkaalz  eben  Falls  nichl  das  V^h»iicd'd  Driitheil 

^•on  der  Saure  enlMcli:'  r  '     "  »^^^''  '  - 

Pbosphorsaure  '  S  c^h  a  ffn  er  ^)  b^t  'dre^'tibobpkorsaijjre  Talkt^rde 
Talkerde.  ,|nicrsucbt.  Wertfc*^  tr^W  i^eAlfiiinlc  Lösrnigeo 
von  pho8plibrsirtrretä'^Nki^on''^iid  aiA>vefeiteurer 
Talkerdö  Wrmtieill  'liiid-  dann  2%'  Stunden  Uiig 
stellen  gfelassenV'Sö  siihrebst 'die  phös|ifhor8aurc 
Talkerde  io  'seicic|l9bzetiäen  Nirdeln*  ün,  welche 
gfcscblnaeklöSf  Vtod  in  iiVasser  unänflöslieh  sind. 
Sie  beslelr^n  ,'Hirie'«ch^'G i^a ha uy' gezeigt  hat, 
aus  ilfP-i-  tsä^  wUiÜ'iiif  Wiis8(<r^<ibalt  54,73 
Proceiit'  bclrägl/ '    Bei  '^'  ttÖ^^'g^lifen   Ö    Atome 

*)  Buchn.  Rep.Z.  B.  XXXIV ^346.  ... 

**)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pbacm.  'L.  145.. . 
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▼OB  diesem  W^aer  datMs  a^^ ,  rd<.r«iif  «wiadien 
4-  taOP  ii^iU  h).  1009.  wiederum rO. AloaiiB.,  ua«  dag 
leUte  enl  i^.till^bta«i.  Wwffde:  4%U  iieqlrale  Sals 
mekrisre  Mdk  lioeb  «mnder  miiWaascr  gekoelif^ 
kl»  die4li0rlMclif^eiiiie«.^  eiiK^WieU«  fortgesetzten 
Siedeii  dainb  iniehl  Hiflkrj4ie.  Eftgeitsoliiart  bekam, 
LmAmwfHpitff  z»  iMbe«  >  s^ .  l»|ieb «  nilr  . daa  ba- 
ajMhe  Salk  silräck^  welcfaesi  naeb  4eni  Trockneii 
bei'+  1INV>  a«B  Alg'F  +  7H  bestand.  »AfoiDe 
von  ditoera  Waaver  geh«»  daraus  bei-^  180^  weg 
und  die  beiden  librigen  beiitf  Glühen*.  Dieses 
Salz  ist' ein  sekwerea  weissea  ;}*iilter,  trelcbes 
saob  in  •9&oi*en- iitety  aber  wen% '  in 'Essigsinre. 
Wird  es  *bJs-  ainm-  Gliihen  erbil^t ,  *io  verglidimt 
CS  bei  dem  Uebergange  in  pyrbphospborsaurea 
Sals  5  'WcIcImss  tin  neuer  BeW^s  ist^  das#idie  Py« 
rofiliospbnrsaore  basische  Salke'gibt,  und  dasssie 
dteeelbe  Sältignngseapacttlt  h!at|  wie  die  gewöhn* 
üofce. 

Das  mit  dem  Salse  gekeclife  Wasser  entbilt 
zwsAraek«plo8phorsaure  Ta^kerde,  welche  nach 
dem  'Wegdunalen  des  Wassers  in  Gestalt  einea 
aaiircn  Syropa.  zurückbleibt,  der  nieht  krystalii» 
sirt*  Wird  dieser  mit  Alkohol  vermiaebt^  so  aer» 
setzt  er  sich^  so  dass  neutrale  pbesphorsaure  Talk- 
erde niedccfaUlyv welche  nur  1  Atom  Wasser  ent- 

iiKU  i=:»g^#+Ö.  ) 

Favre*)   bat  das  Ungst  bekannte  Doppelsais  KoUcnfkure 
▼oa   kHiklensaltrem  Ammonittmoxyd  nnd  Talkcrde^^'^]^'^J{j^"^'^ 
nntersncht  ^   weldiea  ndeh  niebl  sfnalysirt  worden 
war«      Es    whrd    auf  mcAvAiebe  Weise  erhallen. 
Schüttelt  man   eine  Läsung.  von' Anmoniuknozyd* 

•)  Ann.  de  Cb.  et  dePhys.  X,474.         •. 
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MiieAev  abeilrirte  Lllsong  itosSall;  41nUllfg  laKr;- 
fllallen  abi  •<  S4slzr>  man'  dasiiSilkähtfili  karge  "Zietl 
fbrl<^  und  jal  da^  AmAonmia^htfA8$Jh'Ani  Uelker- 
0oiittii8  •rdtbantiSäti  5'  s^a^^iireMiwiwdiririaMi  ^tegaaee 
Magmsia<  in  köi^i'ge  KrfiiMie!  i^bii  4itta«im  Salz. 
Aber  amibestdn'i^rd  'e&  «tKlrllei|i|<  vtiftbiir^pMaiV'Uae 
ge»ähig(k^  LöiaiWg  TOD  iMagneaiA  «Iba  3ifa  KoUfea* 
aäure^.uikd  Wtasai^  be^Ulit  fitHl'ldiisae  ititt;  kableo* 
aaarem  AiiAn<Miiak  im  Ueb^rachiiaa  TenaeUl^-  (we- 
niger uinslüodUßb  :if?trd*ea  erbalt^n^  weDb  man  eine 
verdünnte;  Löanug  von  eiaem  Talkerdeaatsein  eioe 
Löa«Bg;.¥Ofi  :kobteoaauriBiil  Aomonuiinojqsd  tropfti 
und-  piDacbiiUelt  9  ao  laqge  haittiPGcdaialeblag  ^t* 
a4abt)^,( .worauf  Ai<;b   oaeh  einigen  Augenblicken 
das  OopiiekaU  in  Meinen  glänzenden,  regelmaaai* 
gen,  -vieraoUigen,  nnd  recblwiAkUgenPriainen  dar- 
Miaf  afaaeUU     Sie   Usaen,  sieb  leielit  .äbacheidtfn 
und  trocknen,  worauf  sie  in  einem  trocknen  Ge* 
11i»ae . aufbewahrt  wferdto  könuite.    0ieae  Kryatalle 
beatebeb  ans  »H*€+%C  +  ^.:     Kaltda  Was- 
aar  zersetzt  sie,  indem  sickdarin  •dna-Aoimoniiim* 
bxydsaiz  auflöst,  obne ^ass  die   Ftyttts.der  Kry 
stalle    zerstört   wird ,   und    neutrale  kolilensaure 
Talkerde  zuriiqkbicubt. 
Cbrorasaure  -      A*ntbon*)  bat  ^in  «Doi^elsala^  - Von<  cbromsan^ 
clromMu"res  ■^*"  Kali  und  cbromsaurer  Talkerde  beschrieben. 
.     Kali;       £a  wurde  dwrcb  Süttigenr^lea  sweidcb-cbromsaa- 
ren  Kaü's'wiU  BUgn/eak  idba  erhalleu^  :Wo  dann 
aua  der  Verd^nairCM.«  ilösung  4a^  JSoppelsalz   in 
«qböneo   gelbi^n  I(rjra|pdlen:  anacboMff  welcbe.  aus 
itCr  «f^  AgC'r  -H'ittl  bosteken^^   '*  ü 

*)  Buchn.  Rcp.  Z.  ß..XXK]V,,349;   •,    '       . 
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Hermann  *)  hat  Tenicbiedeiie  Salz«  'Tön  der  Saite  von  der 
Zirkonerde  analy»irt  Wkwohl  in  Folge  der,  S;  2>>konerde. 
149  aDgef&brten  Bfltdeeh'nng  fon  Svan  berg  ^  he* 
treffend  die  Zirkoniirde  hi  'den'nordiseiien  ond  sU 
birtsctieii  Zirkonen,  die  vntersnelite  Erde  ein  Ge^ 
menge  von  zwei  Erden  gewesen  sein  mass,  so 
will  ieb  liier  doch  die  Versnclie  anfahren. 

Chlorzirkonium  wurde  durch  Glfthen  der  mit 
Koblenpolver  gemengten  Zirkonerde  in  einem  Strom 
Ton  Cblorgas  dargestellt ,  wobei  sich  das  Chlor* 
Zirkonium  sublimirte.  Es  ist  eine  weisse  Salz- 
masse ,  die  in  der  Luft  raucht.  Auf  der  Zunge 
erregt  sie  ein  Gefühl  wie  ein  glühendes  Metall 
und  zischt  mit  Wasser  wie  glühendes  Eisen« 
Sie  löst  sich  vollständig  darin  au f,  aber  wird  die 
Lösung  verdunstet,  so  schiesst  aus  der  sauren 
Motterlauge  ein  basisches  Salz  in  weissen,  stern- 
förmig gruppirten  feinen  Prismen  an,  welche  aus 
Zr€|3  +  ^rH^  -f  84S  bestehen.  Der  ganze  Was- 
sergehalt  betrügt  43,5  Procent.  Das  Salz  ist  leicht 
löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol.  Wird'  dieses 
Salz  gelinde  erhitzt,  so  werden  die  Krystalle 
trübe ,  ohne  ihre  Form  zu  verlieren  ,  und  dabei 
gebt  Wasser  und  Salzsäure  weg.  Der  Rückstand 
Ist  dann  ZrCP  -f  2£r. 

Die  schwefelsaure  Zirkonerde^  welche  sich 
niederschlägt,  wenn  man  eine  starke  Lösung  von 
schwefelsaurer  Zirkonerde  mit  einer  gesättigten 
siedenden  Lösung  von  schwefelsaurem  Kali  ver« 
miöclit,  fand  Hermann  aus  ZrS  -}-  SZr  zusam- 
Dieageselzt. 


*)  Journ.  für  pract  Cbcm.  XXXI,  81. 
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einer  AHllösung  vou-  ifchwefe|6»urer  Zifkonerde 
doreb  scbwefligsaMves  AmmoQiümoic.yd  nieder, 
aber  sie  löst  sieh  zu .  eiiiein  DoppeUalso  Vf\e*> 
der  auf,  wenn  mebr  von  dem  FaUungsaiUtel  biu'* 
Kukomiut.  War  die  Zirbonerde  eisenbaUIg,  so 
wird  das  Eiseooxyd  auch  aufgelöst.  Heins  von 
ibncq  tvird.dorcb.bsastisebes  Alksli  gefallt ,  aber 
das  Eisenoxyd  kann  aus  der  alkaliseben  Losung 
durch  Schwefelwasserstoff  ausgerallt  werdet^« 

Basische  salpetersaure  Zirkonerde  bildet  sicli, 
wenn  man  das  neutrale  Salz  einige  Zeil  einer 
Temperatur  von  -f"  100^  aussetzt,  indem  Salpe- 
tersäure und  Wasser  daraus  weggeben^  und  das  Salz 
sich  in  eine  blasige  Masse  verwandelt,  welche  aus 
ZrN  4"  ^^  besieht,  und  welche  sich  sowohl  in 
Alkohol  als  auch  in  Wasser. leicht  auflösl. 

Wird  die  Lösung  dieses  Salzes  mehrere  Maie 
nach  eiaander  bis  zur  Trockne  verdunstet ,  bis 
bei  dem  Einlr^cknen  keine  Salpetersäure  mebr 
weggebt,  so  bleibt  eine  ge^linöse  Masse  zurück, 
welche  beim  völligen  Eintrocknen  Risse  bekommt 
und  durchsichtig  wie  Gummi  wird*  Sie  scheint 
aus  £r^  -)~  '^^  ^^  bestehen. 

Phosphorsaure  ZirlionenUy  gebildet  dnrcb  dop- 
pelte Zersetzung  oder  Vermischung  der  Lösung  von 
einem  Zirkonerdesalz  mit  Pbosphorsiiure  >  schiigt 
sich  als  eine  gelatinöse  Masse  nieder,  welche  nacb 
dem  Wascben  und  Trocknen  durchscheinende 
Klumpen  bildet.  Sie  ist  =  Zr^P^.  In  der  Flüs- 
sigkeit, woraus  sie  sich  abgeschieden  bat,  ist  je- 
docb  keiue  so  unbedeutende  Quantität  in  der  freien 
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SaDce  «lifg#lÖsk)|ptUttBfln^    jwelc)ie..dttEeh /deren 
Sitfignng  ■o^efalltlfimdeiii.iftBa« 

Kohlensaure ^ZirkpHirdii'mhtd  .erltalteo ,  wenn 
man  ein  Zirkonerdesalz  mit  koblensaurem  Alkali 
vermisebt,  so  lange.  JiocL  ein  l^iiederschlag  ent- 
stekt)  vrobet  Vfel'.Kohien8änre>!t^gebl*  Der 
Niederseblag  lat  weifl^.ftod  flockig. .  Er  *«l«rd  mit 
kfitem  Wasser  gewBfinkcni.aml  aber  Sobfirefelsanre 
getr^eknet.  Er  wn«d^  0fis'2Lv^C  -^6tf  «usamm^n- 
geseist  gefunden.  '  Er  i^rlrlig^  keine  WSrnie,  ver- 
liert seine' K<ibleAP8iAire  beiiti  Koelien  und' einen 
grossen  Theil'dirraelben  aneh  l)eini  Trocknen  in 
der  Wamel  Beiifr  Glühen  gebt  alle  Koblcnsanre 
darans  weg.  .':.'•  » 

Kenipr**)  gibt  fblgmdes  ^enig  kostbares  Ver-  MeulUaUe. 
fakren  an  ,  nm'  Min^ano^ydulsalze  frei  tW  Eisen  ^ulsTr^on 
zn  erhalten.     Man  löst 'Mattgansnpero^yd  in 'Strfs*  Eisen  zu  be- 
tanre  oder  in  Scbwefctlsäii^li  auf  ttnd^kocbt,'  i>is       ^'^^'^"' 
sieb  kelii  Chlor  öde^  Satte^#f^ga^s-  mebr  eutmckelt. 
ih^n  tüH t  man  rdall  «ngt<^ieb  aVifgelöst^'  füseMüy d 
dnv^^l^falensaures  Alkttli  aus,    wel'ckeir'*in   klei- 
nev  P^flffAifta  ttäeb  einander  zugesetzt  wirdy  bis 
Sieb    dadurch 'kein ''Eisenoxyd    mehr    abscbeidef^ 
ed^r  }hfa>  eine  ▼Ott  .der  Lösung  gtenobinen«  ^eohe 
mit  KattnnMeisencjfauiUlr   keinen    Stick':,  ins '«Blane 
meb^  gihAi<   Dai  SM  istinan  für  lecbnilicfae Zwecke 
binreUhetid  rtim*  ^IFikt  ebeniisebe  S&wcoke  wird 
es  erbarlteifr)   wmn '^.SMin  das  ManganoiEydnl  »ach« 
her  dnrdikbbiensadres  Atkaii  daraus  niederschlftgt 
und    den  Niederschlag  nacb   dem  Auswaschen   in 
Sioren  aaiflist^  ^  (Um  eioeti  Alkaiigekaftt  in  dem 
Salze  xn  vermeiden,  kann  man  aucb  eine  Portion 


•)  Lond.  and  Ed.  Pfcil.  Hhg/ XXV,  M9. 
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▼«n  deP'Llteiiii^niniit  lcohIleBU«Ktti<-Alfialt  «nslll* 
len  und  dann  dasnfiiseiioxifd^'Aili^dieseni  M6g€* 
fmllten  CarbWnat  IiidarcA  Digestion  »dttnil  iitedcr- 
Bchlagen).    ■■    •■• 'W..*     '   i    -'  .^  •'•• 

Ehen.  ^  UjDiUeniläogMZeiUii^fwand^  wisldieMor  Bef ei^ 

tdiig  desfEiNiiehlarids  nath  M  oli'r^a  Meüiwde  (Ja^ 
resb.  f84l,  S.  153)  erforderlich  ist,  zh  vermeidoii) 
schligCGoblcy*)  v^^xdMBkBiutsCefnpalver  imSiils* 
saure  ikuEi^iilo^eQiiiaatvJr  Sülfigli^gaiiddie  Löslmgim 
WfsserJiKde  zi|.Tcrrc|ttii$lM^ -(frobei.ebeir  nitbidie 
Pämpre/des  WnasfrbAded  oiU  4er  XuSsiuKg  iaiBe^ 
rfihrung  kooimeu  dürCen,  Indem  diese  deduffob  so- 
gleich Salzsäure  gibt) ,   Und  de»  Yerduneteii^  fort« 
zusetzen,  bis  sie  nicht  mehr  nach  Salzsaare  riecht 
und    bis   eine   b^i^au^geQaiiinielie  Probe,  .erstarrt. 
Die  By^iii){Qirtoige  F*lussigkeit  wrd  rdann..!»  eiii> 
yoftber. .  tn^t,  .g^öi^er  Leiq^irft^d . .  gelinde .  «uageriebe- 
W$  PQrceUang.erä^9  geg^fj^efi  und  bedeiihi  bei  Seite 
gesteUt.    Pf^ch  S4  3Mhi4^«»  räteie  fBrstum;»  «vor- 
nuC  «ei<:4le.Jia8iB^  heri^nsoiiDniAj,  in  SMickoiiietv 
8ph|SgtIQB4  die^e  i.n  einer  trockiieQ  upd  vetfs^osr 
s)%oe;i'  Ifl^sebe  «ufbewalurl»:  W(9ri«  sie  l^ii^e;  Ver- 
ä^4^iriiog'9rieiden»    .Dieser  Kfirper  ist  aon  ;=:£Fe€l^ 
4*  98  oder  diesem,  nahe'  hoinnend  ,    indem  -der 
WaäergehaU'duton  abhingt^*  ob*>die  VcndnutilDg 
Btt  .reclite^  Zeit  )ttiiierhroobeja  MJvHtde. '    Sö^ld  das 
Iii<|ttidam  niA  oöok  &Alorac  Wasser  eJithill,  geht 
dieses  Wasser  langsamer Mweg,  eordaae  man  die 
Verbindung  gewöhnlieh  ongelahr  mit  daesemtWas« 
sergehslt' bekommen  kann.  .       «        i 

.  •   W  i  t  üs  t e  i  n  *)  hat  das  Eisenehlorid  -nulersnchl. 


.i  h 


')  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cb.  V,  301. 
••)  Buckn.  Repcrl.  Z.  H.  XXXIV,  SO. 
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welcLes  aas  eaoer  Lösung  Ton  EisenelilorBr  an- 
schiessly  nachdem  sie  mit  Königswasser  beban« 
dell  nnd  dann  irerdanstel  worden  ist,  znletzt  im 
Exsiccator.  Die  sjrupdicke  Masse  erstarrt  dabei 
ZQ  einer  Masse  von  Meinen  rbombiscben  Tafeln  i 
welche'  6  Atome  oder  25  Proc.  Krystallwassci? 
enthalten. 

Verdunstet  man  anstatt  dessen  im  Wasserbade 
bis  znr  Trockne,  so  erhält  man  eine  zerfliessltcke 
Salzmasse,  aus  der  sich  durch  Zusatz  von  Was- 
ser ein  basischeres  und  unlösliches  Salz  abschei- 
det*. Der  eingetrocknete  Rückstand  wurde  aus 
FeCl^-}-2f  e  -f  ^^  zusammengesetzt  gefunden.  We- 
gen der  Zersetzung  durch  Wasser  ist  Wittstein 
unschlüssig,  ob  er  nicht  als  ein  blosses  Gemeug« 
zu  betrachten  sei.  Aber  es  ist  nichts  gewöbniir 
eher,  als  dass  gewisse  basische  Salze  durch  Wasser 
in  neutrales  oder  weniger  basisches  Salz,  welches 
aufgelöst  wird,  und  in  ein  basischeres  Salz,  wel- 
ches ungelöst  bleibt,  zersetzt  werden. 

Der  gelbe  Niederschlag,  welcher  sich  bei  der 
Oxydation  des  neutralen  Chlorürs  in  der  Luft 
bildet,  wurde  ebenfalls  von  Wittstein  aualy- 
sirt  und  aus  Fe€P  +  ÜFe^  3H  zusammengesetzt 
gefonden. 

Heber   die  Reduction   der   Eisenolydsalze   zu  Reduction  der 
OxTdnlsalzen    sind   mehrere    Versuche    angestellt  EiscnoiydsaUe 
worden.     Napier  )  hat  gezeigt,  was  auch  schon     duUalien. 
froher  bekannt  war,   dass  diese  Reduction  durch 
die    meisten  Metalle  geschieht,    Gold  und  Platin 
aasgenommen.     Stenhonse  **)  hat  gezeigt,  dass 


*)  Lond.  and  Edinb.  Phil.  Mag.  XXIV,  365. 
••)  Das.  XXV,  199. 
Ben«lius  Jahres-  Bericht  XXV.  18 
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tlasBelbe   in    sehr    kurzer  Zeit   dnrch   orgaoi«clie 
SlofTe    in    einem   versclilossenen  Gefasse   in    der 
Kilte  gescliieht.     Die  Versuclie  wurden  mit  fri- 
sebem  Gras ,    Heu ,   Holz  und  Sägespänen  aoage- 
fuhrt,    so   wie   auch    selbst   mit  Torf  und  Holz- 
kohle,   deren  redncirende  Wirkung  am  raschsten 
stattfand.     Zucker,  Stärke,  Gummi,  Alkohol  und 
Terpenthinöl  brachten  diese  Wirkung  erst  im  Sie- 
den hervor,    und   selbst  auch   dann   nur  un\oU* 
ständig. 
Kohlensaures        Wittstein*)  hat  das  kohlensaure  Eisenoxy- 
Eisenonydul.  jq|  untersucht,  so  wie  es  durch  siedende  Fällung 
ans  schwefelsaurem  Eisenoxydui  mit  kohlensaurem 
Natron   erhalten   wird.       Es    s^^hlägt   sieb    dabei 
schwer   und  körnig,    wie  kohlensaure    Kalkerde, 
nieder,    aber  es   wird  graugrün    in   Folge   einer 
unvermeidlichen  Oxydation  während  der  Behand- 
lung.    Dieses  Product  erkannte  er  bei  dei^  Unter* 
sochnng  als  ein  Gemenge   von  kohlensaurem  Ei- 
senoxydui mit  Eisenoxydhydrat  =  Fe^H'^  and  in 
dem  kohlensauren  Salze  fand  er  1  Atom  Krystall- 
Wasser.     Dies  ist  wenig  wahrscheinlich.     Kohlen- 
saures  Eisenoxydul  ahmt    genau    den  kohlensau- 
ren Kalk  nach ,   es  fällt  zuerst    voluminös  nieder 
und  körnt  sich  dann   und  wird  schwer,    Mrie  die- 
ser,  wobei  es  nicht  wahrscheinlich  ist,    dasa  es 
Wasser  bindet.      Ausserdem  weist  die  grünliche 
Farbe  aus,    dass    es   in   dem  Niederschlage  nicht 
mit  Eisenoxydhydrat  gemengt  war ,   sondern    mit 
Eisenoxyd  -  Oxydul. 

Wird  dieser  Niederschlag  in  feuchCer  Liuri  lie- 
gen gelassen  ,    so  oxydirt  er  sich  sehr  bald ,    in- 


*}  Bucbn.  ReperU  XXXV,  65. 
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dem  er  ticli  crwaml  und  znletet  ganz  und  gar 
in  Eisenosydliydral  verivandelt.  Aber  dieses  Oxyd« 
bydral  fand  er  bei  der  Analyse  ans  3Fe  +  8H 
(21,075  Procent  Wasser)  zusammengeselst ,  was 
darin  seinen  Grund  hal^  dass  das  mit  niederge* 
seblagene  Oxydul-Osydbydrat  sieb  bei  derOzyda« 
tion  in  der  Luft  in  fe^K',  das  Carbonat  aber  in 
Fe  6'  verwandelt. 

Beetz*)  bat   das    koblensaure  Koballoxyd  in  Kobalumlze. 
mehreren  Verhältnissen  untersucbt.  K^lbal^^^^^^ 

Der  Niederschlag,  welcher  durch  kohlensaures 
Alkali  erhalten  wird 9  besteht,  nachdem  er  in  ei* 
ner  Atmosphäre  von  Wasserstoffgas  ausgewaschen 
und  im  luftleeren  Räume  getrocknet  worden  ist 
ans  itoC  +  3do  +  4H,  wie  dies  schon  frtiher 
bekannt  war. 

Löst  man  diesen  in  Kohlensaure  und  Wasser 
anF,  so  erhält  man  ein  Bicarbonat,  dessen  Lösung 
eine  rosenrothe  Farbe  hat.  Wird  dann  diese  Lö- 
sung mit  ein  wenig  kaustischem  Kali  gefallt,  oder 
erbitzt  man  sie  zum  Sieden ,  so  entsieht  wieder 
dasselbe  Salz ,  welches  so  eben  angeführt  wurde. 
I>ie  freiwillige  Verdunstung  derselben  ist  nicht 
▼ersucht  worden. 

Wird  eine  Kobaltlösung  mit  zweifach  •  kohlen« 
saurem  Natron  gefallt,  so  erhalt  man  dasselbe 
Salz,  aber  es  bleibt  ein  anderes  Salz  in  der  Flüs- 
sigkeit aufgelöst,  ans  welcher  durch  Kochen  das- 
selbe Salz  niedergeschlagen  wird.  Deberlässt  man 
aber  die  Flüssigkeit  sich  selbst,  so  setzt  sie  ein 
anderes    kohlensaures    Kobaltoiyd    ab ,     welches 

*)  Joggend.  Ann.  LXI,  500.  . 
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BeetE  aus  HCoC-^iCo +  911  zusamniengesetzt 
faod.  Es  i^ird  allmaiig  dnreh  Wasser  zersetzt 
UDd  in  das  Torhergehende  Salz  yerwaudelt. 

Fällt  man  ein  Kobaltsalz  siedend  mit  kohlen- 
saurem  Alkali,  welches  im  grossen  Ueberschuss 
kinsugesefzt  wird,  so  erhält  man  einen  tekönen, 
indigblauen  Niederseklag ,  der  dnrck  fortgesetz- 
tes Kocken  grün  wird  und  dann  sowokl  Alkali 
als  auck  Sesquioxyd  entkält. 

Die  blaue  Verbindung  wurde  nacb  dem  Wa- 
scken  und  Trocknen  in  Wasserstoffgas  ansCioCH 
-f-  SCoH  zusammengesetzt  gerunden.  Sie  entkält 
also  i  Atom  neutrales  Salz  weniger  als  das  ge- 
wöhnlieke. 

Scknbert*)  liess  eine  Lösung  von  Kobaltoxyd 
in  Kohlensäure  und  Wasser  unter  einem  Exsicca- 
tor  stehen  und  erkielt  dadorck  ein  koklensaures  Ko- 
baltoxyd in  warzenförmig  vereinigten  rotben  Nadeln 
angesckossen.  Aber  er  analysirte  es  nicht.  Liess 
er  dagegen  die  Kohlensäure  in  der  Luft  aas  der 
Lösung  weggehen^  so  fiel  ein  rothes  Pulver  nieder. 

Ich  habe  schon  bei  der  vermeintlichen  Kobalt- 
säure im  Vorhergehenden  zwei  Doppelsalze  von 
schwefelsaurem  und  salpetersaurem  Kobaltacsqni- 
oxyd  und  Ammoniumoxyd  angeführt,  worauf  ich 
hier  hinweise. 
Zinissahe,  Schaffner**)  hat  das  phosphorsaure  Zink- 
''SoxTd^^'oxyd  nntersuckt.  Es  besteht  aus  In^F  +  4H, 
was  1  Atom  Wasser  mehr  ist  ^  als  Graham  ge- 
funden hat.  Es  wird  nicht,  wie  das  Talkerdeaalz, 
im  Sieden  zersetzt« 

*)  Joura.  f.  pracl.  Chem.  XXXIIJ,  251. 
**)  Ann.  d.  Chem.  und  Plia;m.  L,  148. 
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Favre*)  bat  ein  Salz  anteraocbl,  welches  Koblensaures 
illmilig  ao8  einer  Lösang  von  frisch  geralltcni  Jintoxyd- 
kolileosaurem  Zinkoxyd  in  einer  coneentrirten  Lö- 
smig  von  koblensaurein  Ammoniak  anacbiesst,  und 
es  Kttsammengeselzl  gefunden  aus  2  Atomen  neu- 
tralem kohlensauren  Zinkoxyd  mit  1  Atom  Am- 
moniak =  22nC  +  ]N8^  In  siedendem  Wasser 
verliert  es  Ammoniak  und  Kohlensäure  und  setzt 
sich  dann  als  schweres  Pulver  «b. 

Aus  der  Flüssigkeit,  welche  diese  Krystalle 
abgesetzt  bat,  schlägt  sich  durch  Kochen  dieselbe 
polverformige  Verbindung  nieder. 

Völckel**)  hat   ein  Salz  analysirt,    welches    BUumhe. 

erlialten  wird,   wenn  man  eine  siedend  gemengte  ^^^^}^\  !"'* 
I ..  »»IM.  I  o  1     •  ■        .  .  Salmiak. 

LK)saog  von  Jodkauum  und  Salmiak  mit  essigsau* 

rem  Blcioxyd  vermischt,  mit  der  Vorsicht,  dass 
kein  bleibender  Niederacblag  entsteht.  Beim  Er- 
blten  schiesst  dann  daraus  ein  Salz  in  seideglän- 
zeuden  hellgelben  Nadeln  an,  welches  aus  2  Ato- 
men Jodblei  und  1  Atom  Chlorammonium  besteht 
=  2PhI  +  »H^€l.  Es  wird  auch  erbalten, 
wenn  man  Jodblei  in  einer  siedenden  Lösung  von 
Salmiak  auflöst  und  die  Lösung  dann  langsam  er- 
halten Issat.  Es  wird  durch  Wasser  zersetzt,  in- 
<iem  sich  darin  Salmiak  auflöst  mit  Zuriicklassung 
von  pulverlormigem  Jodblei. 

Lawrence  Smith  ***)    hat    die   Einwirkung  Schwefelsaures 
▼erscbiedener   Ammoniumoxydsalze  auf  schwefcl-     ^'«»»»y^- 
stures  Bleioxyd   untersucht   und    gefunden,    dass 
sie  alle  dasselbe  zersetzen.      Salmiak    und   salpe- 


')  Ano.  de  Ch.  et  de  Pbys.  X,  478. 
'*)  Poggeod.  Ann.  LXII,  252. 
***)  Sillimans  Aineric.  Journ.  XLVIII.  95. 
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tersaures  Ammoniuinoxyd  bringeo^  vvenn  man  sie 
datnit  kocht ,  scIiwereUanrea  AmmoDianioxyd  und 
Chlorbici  oder  salpetcraaores  Bleioxyd  henror. 
Kohleusaares  und  oxalsaurea  Ammoniainoxyd  bc- 
ivirken  ähnliche  Veränderungen. 

Essigsaures  Aininoniunioxyd  löst  es  im  Sieden 
auf  und  wird  es  damit  bis  zur  Trockne  verdun- 
stet, so  acbiesst  schwefelsaures  Ammoniumoxyd 
in  einer  nicht  krystallisirenden  Masse  von  essig- 
saureni  Bleioxyd  und  essigsaurem  Ammonium- 
oxyd an. 

Weinsanres  Ammoniumoxyd  löst  es ,  wie  be- 
reits bekannt  war,  schon  in  der  Kälte  auf,  und 
wird  das  Ungelöste  einige  Zeit  darin  liegen  gelas- 
sen, so  verwandeh  es  sich  in  weinsaures  Blei- 
oxyd. Kocht  man  sie  zusammen,  so  trabt  sich 
die  Lösung  allmälig  von  kleinen  Krystallen ,  wel- 
che weinsaures  Bleioxyd  sind  ,    was  sieb  absetzt. 

Citronensaures  Ammoninmoxyd  löst  es  kalt  in 
noch  grösserer  Menge  auf,  und  kocht  man  es  da- 
mit, so  löst  sich  noch  mehr  darin  auf.  Beim  Er- 
kalten sehlägt  sich  dann  ein  puUerförmiges  Dop- 
pelsalz von  eitronensaurem  Bleioxyd  und  citronen- 
saurem  Ammoniumoxyd  nieder,  welebeo  nach 
dem  Auswaschen  keine  Schwefelsäure  enthält. 
Es  versteht  sich,  dass  die  Lösung  der  Ammoniak- 
salze  hierbei  concentrirt  sein  moss.  Die  Zer- 
setzung ist  immer  durch  die  Löslachkeit  des  Blei- 
salzes dariu  bedingt.  Mit  verdünnten  Flüssigkei- 
ten erhält  es  sich  in  Folge  seiner  Unlöslich kcit 
darin. 

Kersten*)   hat  gezeigt,  dass  schwefelsaures 


*)  Joarn.  für  pract  Cbem.  XXXI,  49 f. 
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Bleiosyd ,  wenn  mao  es  la  Wasser  liegen  ISsst, 
iToriD  cogleicii  organisebe  Sloffe  vorbanden  sind, 
niil  der  Zeit  zu  Schwefeimetall  reductrt  wird, 
gleichwie  bekannllich  dies  mit  den  scbwefelsauren 
Alkalien,  dem  Gyps  iiud  anderen  sckwerelsauren 
Salzen  der  Fall  ist. 

Wittstein*)  bat  eine  Reibe    von  Versucben   Euigsaures 
über   die    ungleich    gesättigten  Verbindungen    des       '«>o'7d. 
Bleioxyds   mit  Essigsäure  angestellt   und  aus  die- 
sen  Untersucbungen    folgende  Scbliisse   gezogen : 

Die  Essigsäure  bann  sieb  niebt  mit  mebr  als 
mit  3  Atomen  Bleioxyd  auf  I  Atom  Säure  ver- 
binden. Eine  Verbindung,  welche  6  Atome  ent- 
hält, existirt  nicht.  Was  man  für  eine  solche 
Verbindung  gebalten  bat,  ist  ein  Gemenge  von 
Pb'Äc  mit  Bleioxyd  gewesen.  (Darin  bat  sich  je- 
doch Wittstein  geirrt,  denn  diese  Verbindung 
Bcbiesst  in  langen  Nadeln  au.  Wahrscheinlich 
Iiat  er  sn  concentrirte  Lösungen  gehabt ,  worin 
C8  sieb  nicht  bildet ,  weil  es  darin  unlöslich  ist). 

Um  Pb^Äc  zn  bekommen,  muss  man  einen 
Ceberschuss  an  Bleioxyd  anwenden,  der  grösser 
ist,  als  eigentlich  erfordert  wird. 

Ueber  die  Wismutbsalze  sind  Ontersnchungen  Wisrouibsalie. 
von   Arppe**)   und  von  Heintz***)  ansgePuhrt 
worden.     Arppe  hat  sich  hauptsächlich  mit  den 
Verbindungen   des  Wismuths  mit  Chlor  und  mit 
Jod  beschäftigt. 


*)  Buchn.  Kep.  Z.  R.  XXXI V,  181. 

**)  De  Jodeto  Bismuüco,    Spcc  Acad.    die    5  Jim.  1844. 
De  Chlorcio  BMmulico»   Spcc  Acad.  d.  9.  Oct   1844.     Ilel- 
saogforuiae. 
•^}  Pogsend.  Ann.  LXUI,  55  und  567. 
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Chlorwismuih  ^  angeseliossen  ans  einer  in  der 
Wärme  gesattigten  Lösung  in  Salzsünre,  cnthilt 
8  Atome  oder  5,31  Procent  Kryatailwaaser. 

Das  basische  Chlorwismuth ,    wclcLca  Wasser 
aus  dem  neutralen  Salz  niedersclilagt,  wurde  ana- 
lysirt  und   zusammengesetzt    gefunden   aus  SiCP 
+  2&1  -f  3ft.      Bei  +  1250  wird  es  wasserfrei. 
Jacqnelain  gibt  an,   dass   ein   eben   so   zusam- 
mengesetztes,    wasserfreies   basisches  Salz  erhal- 
ten   werde ,    wenn   man    krystallisirtes   Chlorwis- 
mulb   so  lange  erbitzt,    als    noch   Salzsäure   da- 
von weggeht,  während  ein  Strom  von  Wassergas 
darüber   geleitet  wird  ,    weisse   glänzende  Schup- 
pen bildend,    die  sich  nicht  im  Feuer  verändern. 
Dagegen  wird  das  zweibasische  Salz,  welches  auf 
nassem  Wege  erhalten  wird,    durch  trockne  De- 
stillation   zersetzt,    indem  Chlorwismuth    überde- 
stillirt  und  ein  Rüchstand  bleibt,  der  in  der  Hitze 
gelb  und  nach  dem  Erhalten  weiss  ist*     Nach  der 
Analyse   ist   er  ein   sechsbasisches  Salz  =  Bi€P 
+  föi. 

Doppehalze  von  Chlorwismuth.  Diese  haben 
keine  Neigung  zu  zerfliessen ,  aber  sie  werden 
durch  Wasser  zersetzt,  indem  zweibasisckes  Chlor- 
wismuth ungelöst  zurückbleibt. 

Die  Kaliumsahe.  1.  Löst  man  2  Atomge- 
wichte Wismuthozyd  in  Salzsäure  auf  und  setzt 
dann  1  Atomgewicht  Chlorkalium  hinzu ,  so  er- 
hält man  durch  Verdunstung  lange  rhombische 
Prismen ,  zuweilen  mit  zwei  an  den  Seiten  abge- 
stumpften Kanten,  so  dass  sie  sechsseitig  sind. 
Sie  bestehen  aus  2KCI  +  Bi€P. 

2.  Werden  3  Atomgewichte  Wismulboxyd  in 
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Salzsäure  anrgclost  and  fi  Atomgewichte  Chlor- 
kaliam  biosugesetst,  so  erhält  man  beim  Verdun- 
sten ein  anderes  Salz,  welches  ebenfalls  in  rhom- 
bischen Prismen  anschiesst,  die  aber  regelmässi- 
ger sind  ,  und  aus  3K€1  -f"  Bi€i'  bestehen. 

Die  Nairiumsahe»  Löst  man  2  Atomgewichte 
Wismntbozyd  in  Salzsäure  «nf  und  setzt  dann  1 
Atomgewicht  Chlornatrium  hinzu,  so  schiesst  nach 
dem  Verdunsten  ein  Doppelsalz  in  sechsseitigen  ge- 
streiften Prismen  an,  der  Form  des  Salpeters  ihn- 
licb.  Sie  bestehen  aus  8Na€l  -|-  »iCP  -f  SH. 
Ans  der  Mutterlauge  werden,  wenn  man  das 
Chlornatrium  in  grösserer  Menge  angewandt  hat, 
von  Neuem  Krystalle  erhalten  ,  welche  den  Yor- 
bergehenden  ähnlich  sind,  aber  welche  das  Chlor- 
natrium in  Verhältnissen  enthalten,  dass  sie  viel- 
mehr einer  Zosammenkrystallisirung  als  einer  che- 
mischen Verbindung  gleichen;  A  r ppe  fand  z.  B., 
auf  I  Aequivalent  Bi€l',  18  Atom  Chlornatrium. 

Die  ^mmoniumaalte  sind  ganz  dieselben,  wie 
sie  von  Kalium  erhallen  werden.  Sie  bilden  sich 
auf  dieselbe  Weise  und  haben  dieselbe  Rrystall- 
form  wie  diese. 

Jodwismuth.  Das  Jod  vereinigt  sich  schwie- 
rig mh  V^ismuth,  es  dunstet  beim  Erhitzen  gröss- 
tentbeils  weg  und  lasst  das  Wismuth  zurück.  Am 
besten  wird  es  erhalten,  wenn  man  1  Tlieil  sal- 
petersanres  Wismutbozyd  in  8  Theilen  Wasser 
auflöst,  welches  mit  so  viel  Salpetersäure  ver- 
mischt worden  ist,  dass  es  nicht  dadurch  zersetzt 
wird,  und  eine  Lösung  von  Jodkalium  in  8  Thei- 
len Wasser  bineintropft.  Der  Niederschlag,  wel- 
cher violetbraun  ist ,  wird  rasch  mit  kaltem  Was- 
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ser  gewaschen,  «usgepresst  nnd  getrocknet.  Er 
ist  dann  fast  schwarz  und  nimmt  unter  dem  Pi- 
still einen  metallischen  Strich  an. 

Noch  feucht  wird  er  leicht  durch  Wasser  zer- 
setzt ,  besonders  dnrch  warmes ,  zu  einem  rolhli- 
chen   basischen  Salze.      Nach   dem  Trocknen  ist 
dazu  Kochen  erforderlich  und  es  findet  dann  doch 
nur  schwierig  statt.      Er  ist  sowohl  in  Salpeter- 
säure  als   auch   in  Jodwassers toffsau^   auflöslich 
und  wird  daraus  sowohl  durch  Wasser  als  auch 
durcli  Alkohol  basisch  niedergeschlagen.    Die  mil 
Alkohol   ausgefällte  Lösung    ist    gelb   und   wird 
beim  Verdunsten  kastanienbraun.     Wenn  die  Lö- 
sung anfangt  sauer  zu  riechen,  so  setzt  sie  kleine 
schwarze  Krystalle    von  Jodwismuth  ab,    welche 
das  Waschen   mit  Wasser  vertragen   ohne  davou 
angegriffen  zu  werden.    Nach  weiteren  Verdunsten 
gibt  sie  ein  saures  Jodwismuth,  weiches  am  besten 
auf  die  Weise   erhalten  wird ,  dass  mau  Jodwis- 
muth in  Jodwasserstoffsäure  auflöst  und  die  braune 
Lösung    in   einer  Evaporatiousglocke    verdunsten 
lässt ,  wobei  dann  dunkelbraune ,  rhombische  Oc« 
taedcr  oder  geschobene  Prismen  anschiessen.     Sie 
sind   saures  Jodwismuth    und   bestehen  aus   BiJ' 
-f  HJ  +  8H,  worin  der  Wassergehalt  10,01  Pro- 
cent betrügt.      Diese  Krystalle   rauchen    selbst  in 
trockuer   Luft   sehr  stark  und   geben   Jodwasser- 
stoffsäure  und  Joddämpfe  ab.      Dagegen   ist    das 
saure  Salz  nicht  zerfliesslich.    Durch  Wasser  wird 
CS,  wie  das  neutrale  Salz,   in  basisches  Salz  zer- 
setzt.    Die  saure  Flüssigkeit  enthält  keine  Spur 
von  aufgelöstem  Wismuth. 

Ztueibasisches  Jodwismuth  y  BiP-f'^^f  ^^^ 
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erbalieD ,  wenn  man  das  netttrale  Sals  mit  sie* 
dendem  Wasser  zersetzt.  Es  hat  eine  rothe  Farbe* 
ist  anlöslicb  in  Wasser,  Jodkalinm,  Cblorkaliom 
und  in  den  entspreebenden  NatrioniTerbindungen. 
Darcb  Kalibydrat  wird  es  scbwierig  zersetzt,  selbst 
im  Sieden  kaum  YoIIstSndig.  Besser  und  voll- 
ständiger geschieht  dies  in  kohlensaurem  Ammo- 
niak, wenn  die  Wirkung  durch  Warme  unter- 
stnlzt  wird.  Beim  Erhitzen  in  offenem  Feuer 
verwandelt  es  sich  unter  Entwickelong  von  Jod 
in  Wismntboxyd. 

Funjbasisches  Jodwismuth,  Bil^-f-'sSi,  soll 
erhalten  werden,  wenn  man  Jodwismuth  durch 
Eintropfen  des  Nitrats  in  eine  Lösung  von  1  Tb. 
Jodkalium  in  1700  Tkeilen  Wasser,  oder  durch 
Eingiessen  einer  Lösung  des  Jodiirs  in  Salpeter« 
aiure  oder  Jodwasserstoffsaore  in  eine  grosse  Quan- 
tität Wasser  oder  auch  In  eine  geringere  Quan- 
tität Wasser^  welches  eine  kleine  Menge  kausti- 
schen Kali's  enthält,  sowie  auch,  wenn  man  Jod- 
wismuth mit  weniger  Jodkalium  iibergiesst,  als 
dass  es  sich  gsnz  dsrin  auflösen  kann.  Die  Ver- 
klndong  ist  brandgelb  und  verbal t  sich  in  ibren 
übrigen  Reaclioneu  wie  die  vorbergehende* 

Dofpelsalze  von  Jodwismuth.  Kalium 'fVis^ 
muihjodür ,  2K I  -f-  ^'>  ^'  9  ^>rd  erhalten ,  wenn 
man  eine  etwas  coocentrirte  Lösung  von  Jodka- 
lium mit  Jodwismuth  sättigt,  wobei  sich  das  zu- 
letzt hinzugesetzte  in  das  brandgelbe  basische  Salz 
verwandelt.  Die  Losung  ist  roth  und  gibt  in  der 
Svaporationsglocke  rothe  Krystalle,  welche  läng- 
liche sechsseitige  Schuppen  bilden,  die  dem  rhoro- 
biBchen  System  anzugehören  scheinen.     Sie  ent- 
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halten  Wasser,  dessen  Quantität  grösser  als  I 
Atom  aber  weniger  als  fi  Atome  gefanden  wurde. 
Sie  werden  dorch  Wasser  »ersetzt,  welches  swei« 
basisches  Jodwismnth  abscheidet. 

Vermischt  man  die  Lösung  des  Jodkaliums 
mit  einer  Lösung  ron  Jodwismuth  in  Jodwasser- 
stoflsaure  in  hinreichender  Menge,  so  schicsst 
daraus  heim  Verdunsten  im  Exsiccator  zuerst  ein 
Ueberschuss  an  Jodhalium  an,  wenn  dieser  vor- 
handen ist ,  und  darauf  feine  schwarze  Krystalic 
von  einem  sauren  Doppelsalze,  welches  aus  4K1 
-f*  Bil^-h  Hl  besteht.  Sie  rauchen  in  trocknet 
Luft,  geben  Jodwasserstoffsäure  ab  und  werden 
roth.  Sowohl  die  schwarzen  als  auch  die  TOthen 
Krystalic  lösen  sich  in  wenig  Wasser  vollkommen 
auf.  Durch  mehr  Wasser  wird  Jodwismath  dar- 
aus abgeschieden,  und  durch  noch  mehr  Was- 
ser  das  zweibasische  Salz. 

Heintz  hat  ebenfalls  die  Verbindungen  des 
Wismuths  mit  Chlor  und  mit  Jod  untersucht.  Er 
analysirte  wasserfreies  Chlorwismuth  und  fand  des- 
sen Zusammensetzung  mit  der  theoretischen  Vor- 
aussetzung übereinstimmend. 

Das  basische  Chlorwismuth^  welches  durch 
Wasser  niedergeschlagen  wird ,  fand  er  eben  so 
zusammengesetzt  wie  Arppe»  Dagegen  erhielt 
Heintz  ein  anderes  basisches  Salz,  welefcea  bei 
der  Sublimation  des  Chlorwiemuths  in  Waaser- 
Bloffgas  gebildet  wurde,  und  welches  «ieb  zwi- 
schen dem  snblimirten  Chlorwismuth  ansetzte,  von 
dem  sich  aber  das  neutrale  Salz  verfliichtigen 
Hess,  und  welches  durch  die  angewandte  Hitze 
nicht  verändert  wurde.      Es  wurde  eben    so  zu- 
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samineDgesetzt  gefanden  y  wie  das  vorhef^ehende, 
und  es  seheint  von  ähnlicher  Art  gevreten  zu  sein, 
wie  das  Jaequelain^sche  Salz. 

Das  Jodfvismutb  erhielt  Heintz  in  einer  At- 
mosphäre Ton  Kohlensäoregas  suhlimirt.  Zaerst 
ging  ein  wenig  Jod  weg,  und  dann  folgte  Jod- 
wismnth  in  Gestalt  eines  rothbrannen  Gases,  wel- 
ches  sich  zu  grünen  metallisch  glänzenden  Flittcrii 
condensirte.  Die  Zusammensetzung  zzBiP  und 
Eigenschaften  stimmten  ganz  mit  dem  iiberein, 
welches  auf  nassem  Wege  erhalten  wird. 

Heintz  bemerht,  dass  das  Wismulhoxyd  eine 
heslimmte  Ungeneigtheit  hat  neutrale  Salze  zu 
bilden,  und  es  glückte  ihm  nicht,  irgend  ein  an- 
deres neutrales  Salz  zu  finden ,  ab  das  hrystalii- 
sirte  salpetersaure  Wismuthozyd.  Aber  er  hat 
sich  auch  nicht  Viele  Mühe  gegeben,  die  Um« 
stände  aufzusuchen ,  welche  zur  Henrorhringung 
von  denjenigen  dieser  Verbindungen ,  deren  Exi- 
stenz rermuthet  werden  konnte,  erforderlich  sind. 

Er  löste  Wismuthozyd   in   Schwefelsäure   aufScbwefeltaures 
and  verdunstete  die  Lösung  bis  zur  Trockne,  aber  '"""™®*y  • 
da  er   keinen  Punkt   bemerken    konnte ,    bei  dem 
ein    constantes  Prodnct    zu   erhalten  sein   würde, 
«o    glühete    er    den   Rückstand   stärker,    bis    er 
gelb  geworden  war  nnd   aufhörte,    Schwefelsäure 
in  grösserer  Menge  zu   entwickeln.      Hier  ist  je- 
doch immer  der  Punkt  zu  beobachten,    wann  die 
Schwefelsäure    einige   Grade    über    ihrem    Siede- 
poukte    verdunstet  worden   ist,    wo    dann  wahr- 
sebeinlich   die  neutrale  Verbindung   zurückbleibt, 
«aasd  die  Säure  eine  noch  bedeutend  höhere  Tem- 
peratur   erfordert,    um    daraus    ausgetrieben    zu 
%r«rden.     Die  Zusammensetzung  des  Bückstandes 
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war  =  SiS«     Er  löste  sieb  nicht  in  Wasser  aber 
wobi  in  Salpetersäure  nnd  in  SchweMsiore. 

Versetzt  man  eine  gesättigte  Lösung  von  Wis- 
motboiLyd  in  Salpetersaure  mit  Scbwefclsiure,  so 
entsteht  ein  Niederschlag,  welcher  sich  unter 
einem  Mikroscope  als  aus  lauter  feinen  Nadeln 
bestehend  zeigt.  Die  sind  aus  Bi  S^  -f*  ^  ^"* 
sammengesetzt.  Der  Wassergehalt  darin  betragt 
7,85  Procent.  Man  erhält  auf  diese  Weise  kein 
anderes  Salz,  wie  viel  Scbwefelsänre  man  auch 
zusetzen  mag.  Uebergiesst  man  es  mit  Wasser, 
so  zersetzt  es  sich,  und  der  wohl  ausgewaschene 
Rückstand  besteht  dann  aus  Bi  8  -|-  2H. 

Doppelsall  mit      Durch  Vermischen    einer  Auflösung   von   sal- 
schwcfcliau-  petersaurem  Wismutbozyd   mit  einer  Lösung  von 
rem  Kali,     f  .       >  ,  v  ?•    • 

neutralen    oder    saurem    schwefclsaureu    Kali   im 

Ueberschuss  entsteht  ein  Niederschlag,  welcher 
ein  Doppelsalz  ist,  welches  aus  3  Atomen  achwe- 
felsauren  Kali's  nnd  1  Atom  neutralen  Bchwefel« 
sauren  Wismuthoxyds  besteht  =  36S  -f-  SiS'. 
Aus  einer  möglichst  verdünnten  Lösung  schlägt 
schwefelsaures  Kali  ein  anderes  Salz  nieder,  des- 
sen Zusammensetzung  nicht  immer  recht  constani 
erhalten  wird,  sich  aber  doch  so  deutlich  der 
Formel  2k%  +  BiS^  +  H  nähert,  dass  kein  Zwei- 
fel übrig  bleibt,  dass  dieses  Doppelsalz  den  Hanpl- 
bestandtheil  davon  ausmacht.  Diese  beiden  Salze 
werden  durch  Wasser  zersetzt,  wobei  sie  BiS-f 
SH  ungelöst  zurücklassen. 

Salpeiersaures        Das   krystalliairte  Salpetersäure  WismatboiLyd 
WUmuthoiyd.  ,  -ä.ä.    .    -vj,  •      «       '«««^  .    . 

besteht  ^us  Bi»^-|-9H,   worin  der  Wassergehalt 

16,86  Procent  betragt.     Bei  der  Analyse  des  ha- 
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ftisehen  Salzes ,  welches  Wasser  daraas  abschei- 
det f  heham  er  lauter  varürende  Resultate,  naoi' 
Hell  79  bis  82ProceDt  Oxyd  and  15,10  bis  18,20 
Proe.  Salpetersaare.  Eine  deatliche  Folge  davon, 
dass  nicht  die  Umstände  wahrgenommen  wurden, 
unter  denen  ein  bestimmtes  von  den  mehreren  ba- 
sischen Salzen  erhalten  worden  wäre,  welche  Sal- 
petersaure mit  dem  Wismuthoxyd  bildet,  und  von 
denen  hier  nur  Gemenge  erhalten  wurden. 

Der  Niederschlag,  welcher  durch  phosphor-Pliotpliorsaiures 
saares  Natron  In  einer  Lösung  von  salpetersaurem  '''"""'^'^^' 
Wismathozyd  gebildet  wird,  ist  r=:BiP.  Er  ist 
ein  krystallinisches  Pulver,  welches  in  Salpeter- 
saure  so  schwer  anflöslich  ist,  dass  man  diese 
mit  Vortheil  anwenden  kann ,  um  dasselbe  aus- 
zuwaschen. Es  verändert  sich  nicht  durch  Was- 
ser, schmilzt  nicht,  reducirt  sich  beim  Erhitzen 
in  Wasserstoffgas  zu  Phosphorwismuth ,  welches 
in  noch  stärkerer  Hitze  einen  Theil  von  seinem 
Phosphor  verliert,  welcher  davon  abdcstillirt. 
Durch  Kohlenozydgas  wird  es  nicht  reducirt. 

Darch  Fällen  einer  Lösung  von  salpetersaurem  KohlentMires 
Wismuthoxyd   mit   kohlensaurem  Alkali  und  Ko.^»"'"^!'«''^^- 
eben    mit   der   alkalischen   Flüssigkeit  im  lieber- 
scbasB   erhält   man   einen  Niederschlag,    welcher 
ans  BiC  besteht.     Derselbe  löst  sich  in  Salpeter- 
säore  und  in  Salzsäure  mit  Brausen  auf. 

Fällt    man    eine    Lösung    von    salpetersaurem    Oxalsaures 
Wismntboxyd    mit  Oxalsäure,    so  erhält  man  ein^»™"'*»®»^**' 
oxalsanres  Wismnthozyd ,    welches   ein  Paar  Mal 
mit  Wasser  ausgekocht   und    dann  mit  siedendem 
Wasser  ansgewascheu  werden  moss,   um   es  von 
Salpetersäure  zu   befreien.      Dann    bildet   es  ein 
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weisses 5  krysliiliaiselies  Pulver,  welches  sich  !n 
Salzsäare   auflöst,   aber  wenig   in   Salpetersäure. 
Zwischen  +  200^  und  +  240o  wird  es  zersetzt, 
wobei   es   nur  Kohlensäure  gibt,    wenn    es   rein 
war«      (Vom    Rückstand    ist    nicht    die    Bede.) 
Es  besteht  aus  SSiC^-f  ^,    worin  der  Wasser- 
gehalt  4,08  Procent   betragt.      Heintz    glaubt, 
dass  das  zuerst  sich  niederschlagende  Salz  =Si€3 
sei,  welches  nachher  durch  das  Kochen  und  Wa- 
schen in  siedendem  Wasser  in  dieses  verwandelt 
wurde. 
Wismutbsalze       Stromeyer*)  gibt  an,   dass  wenn  man  kry- 
'^'^'bJfrcl«  *"»^W«>'f*cs  salpetersanres  Wismuthoxyd  zu  Pulver 
zerreibt  und  dieses  mit  starker  Salpetersaure  aus- 
wäscht, alles  Arsenik  daraus  ausgezogen  wird. 
Kupfersahe.        Rammclsbcrg**)  hat  eine  Verbindung  be- 
mrÄSÄ  •«'*"«'*«"* ,    welche  durch  Vermischung  einer  sie- 
quecksilber.   dcudcn  Auflösung    von  Kupferchlorid   mit   frisch 
durch  Schwerdwasserltoir  gefälltem  Schwefelqueck- 
silber, Hg,  erbalten  wird,  wodurch  sich   dieses 
in   einen    orangegelben    Körper   verwandelt,   der 
sich  durch  fortgesetztes  Kochen  nicht  weiter  mehr 
verändert.     Er  wurde  zusammengesetzt  gefanden 

aus : 

Dithioniger  Säure      5^01    Q 

Schwefel     .     .     .     13,09 

Chlor     ....       9,13 

Kupfer  ....     16,02 

Quecksilber     .     .     57,04. 
Rammeisberg   hält   ihn    für   ein   Gemenge 
von  2  Atomen  schwefelbasischem  Qucckstlberchlo- 
rid  (Hg€l  +  llfg)   mit  3  Atomen  Schwefelkupfer, 

*)  Archiv  d.  Pharm.  XXXIX,  165. 
**)  Poggend.  Aon.  LXI,  401. 
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Cn,  ein  wenig  freieni  Scbwcfel,  und  17^81  Pro- 
cent  TOD  eiDem  Ton  ihm  früher  darg<i8(cllfen  di« 
thioDigsaureo  Doppelsalze  =  3tlgS  -f-  5€uS-. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  er,  und  darauf  gibt 
er  Schwefel^  Qaeehsilberchlorid  und  zuletzt  Zin- 
nober. Der  Rückstand  ist  dann  fest.  Er  wird 
nicht  Ton  Salzsäure  angegrilTeny  aber  von  Salpe- 
tersäure wird  er  mit  Zurircklas^ung  von  Schwefel 
aufgetöst.  Durch  Kali  wird  er  schwarz,  und  die 
Flussigheit  enthält  dann  Chlorhalium  und'  dithion- 
saures  Kali. 

Die  Rnpferehioridlcisnng,  woraus  diesem  K6>' 
per  niedergeschlagen  W4irde,  hi  braMi  nni  seliet- 
det  beim  Vemieefaen  mit  Wasser  '€hloVfir  ab; 
AMscr4em  estbült  sie  Qtteeksilberehi^M^id ,  aber 
keiae  Sebwefelsaure« 

leb  fiibrle  im  vorigen  Jdiretberichle,  &  SB6,  Schwefelsaures 
einige   vorläufig   mitgetheilte  Angaben    über   die  Kupfero^yd. 
Znsammensetzung  basischer  Salze  von  Kupferoxyd 
mit  Schwefelsaure  an.      Denham  Smith*)  bat 
nnn  seine  Versuche  darüber  ausrdhrlich  ipitgcitheilt« 

Werden  2  Atomgewichte  acbweSelsauree  Ku* 
pferoxyd  in  Wasser  aufgelöst  •  und  Aifi  Lösung 
mit  i  Atomgewicht  Zinkoxyd  gekofihl^  so  eülsteht 
eim  grüner  Niedersehlag,  wekber  ans  Cu^ä!^  2ä 
besteht. 

Wird    ein,   mit  Kali    im    üeberschuss    aus   1 
TheU   sekwefelsanren    Kupferoxyds  gefiillles   Ku- 
pferoxyd  mit  einer  LösMag  von.l  Th.  dtfsseUi^o 
Saixes  gekocb^y.  so  bekommt  .man  daftselbe  Salz.  ' 
Fallt    man    eine   Lösung    von    schwefelsaurem 


')  Lond.  and  Ed.  Phil.  Mag.  XXlIf,  196. 
Benelius  Jahres  -  Bericht  XXV.  19 
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Kiipferozyd  uiii  kaastUcbcm  Kali  so. genau  aus, 
dass  ia  der  Flüsaiglseit  kein  Kupferos;^  z^T^A' 
bleibt^  oder  fälU  mau  eine  Lösung  von  diesem 
Salze  unvollständig  mit  kohlensaurem  Nalron,  so 
isl  der  Niederscblag  =:  tu^S  +  3ft. 

Dieses  Salz  wird  blassblau  und  mit  5  Atomen 
Wasser  erhalten ,  wenn  die  Lösung^  welche  mit 
kaustischem  Kalt  getallt  werden  soll,  sehr  ver- 
diiunt  ist  und  das  Alkali  in  der  Quantität  hin- 
zugesetzt wird,  weleli«  zur  Ausrällung  des  Ku- 
pferoxyds erforderlich  ist,  und  so  dass  die  Fliis- 
slgkeil  gerade  bemerkbar  alkalisch  reagirt. 

Set^t  man  kaustisches  Kali  zu  einer  nicht,  vfir* 
Rannten  .Lösuug  von  schwefelsaurem  Kapfaioxyd 
bis  zu   eii^em   geringen   Uebersehusae ,   sa  eriialt 

man  einen  hellblauen  Niederschlag  =r  {}u^-f^> 
weichet  .auf  einem  Sandbade  2  Atom«  Wasser 
verliert  und  olivengrün  wird* 

Kane's  Salz  =Cu^S  hat  Smith  nicht  her- 
vorbringen können.  Er  schlicsst  seine  Abhand- 
lung mit  wichtigen  Einwürfen  gegen  Graham's 
und  Kane's  Ansichten  von  diesen  Verbindun- 
gen ,  in  Betreff  welcher  ich  jedoch  auf  die  Ab- 
handlang  verweisen  muss. 
Kohlensaures  lieber  koblensauces  Knpferoxyd  aind  Versuche 
Kupferoiyd.  ^^^  Brunucr*)  und  von  Favre**)  mitgetheilt 
worden. 

Brunner  fand,  dass  das  in  der  Kille  gefällte 
blaue  kohlensaure  Kupferoxyd  aus  tkjk^il  -^  88 
besteht,   und  dass   es   unter  Wasser  in  erhöhter 


')  L'Inslilul,  No.  547.  p.  214. 
**)  Ann.  de  Cb.  et  de  Pbys.  X,  116. 
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Temperatur,  die  aber  nicbt  bU  zum  Sieden  geben 
darf,  grän  wird,  zasammen  eiobt  und  sich  kl^rnty 
obne  eine  Spar  Koblensäure  zu  Terlieren«  Aber 
es  Terliert  dabei  1  Atom  Walser  and  wird  Cn^d 
-|-  H*  Wird  es  mit  Wasser  gekocht ,  so  geht 
Robiensanregas  davon  weg,  wodiireh  es  brann 
and  nachher  schwarz  wird.  Am  Ende  geht  diese 
Enfwickelnng  von  Kohlensaare  sehr  langsam  vor 
sich.  Brunner  hält  es  für  ein  Gemenge  Yon 
Ozyd  mit  noch  unTcrandertem  (Üu^C. 

Favre  hat  dieselben  Verbindungen  untersacht, 
aber  er  hat  bei  der  Rcdaction  seiner  Versnche 
den  merkwürdigen  Irrthum  begangen,  dass  er  fiir 
die  gröne  Verbindung  zwei  Reiben  von  Analysen 
angibt,  welche  die  Zusammensetzung  von  der 
blauen,  nach  Brunn  e.r  geben,  und  daraus  schliesst 
er,  dass  die  grüne  =  Cu^C  -|-  fi&  und  die  blaue 
Cu^C  +  SH  sei. 

Brunner's  Zahlen  sliniinen  für  die  grüne 
Verbindung  völlig  mit  den  meinigen  übercin. 

Aber  Favr.e  hat  eine  neue  Verbindung  ent- 
deckt, welche  erhalten  wird,  wenn  man  kohlen- 
saures KupFeroxyd  in  kohlensaurem  Ammoniak 
aullöst  und  die  Lösung  mit  ihrem  doppelten  Ge* 
wicht  Alkohol  verdünnt,  worauf  man  sie  sich 
selbst  überlasst.  Nach  12  Stunden  hat  sich  das 
Salz  abgesetzt  in  langen  dunkelblauen  Nadeln, 
welche  CuC-f-PIB'  sind,  und  welche  durch  Was- 
ser zersetzt  werden,  mit  Zurücklassung  von  grü- 
«lem  kohlensauren  KupFeroxyd.  Beim  gelinden 
Erhitzen  in  einer  Retorte  gibt  es  bei  +  200» 
Icolilensaures  Ammoniumoxyd ,  Kupfer;,  Kupfcr- 
oxydul  und  ein  wenig  Stickgas. 

19* 
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Essiffsaurcs         W  ö  h  I  e  r  *)  hat  gefandea^  d«88  wenn  man  in  der 
iS^qIX^iU  ^^^^  gesättigte  LiMongen  von  QaeekailbereUorid 
bercblorid.    and   essigsattrem  Kttpferoxyd  verniiselit   und    da« 
GemiBclie   in  einem  offenen  GeßaBe  ateben  laaat, 
darana  ein  Doppekaiz  in  tief  blauen ,    ans  feinen 
Nadeln  snsammengeseizten  Halbkngeln  anscbieaat. 
Das  Salz    besteht    naeh    Hulteroth's    Analyse 
aus  CuÄc  +  9Hg€i.     Es  ist  unlösKeb  in  kaltem 
Wasser.      Siedendes  Wasser  siebt  daraus  Queek- 
silberchlorid   und    ein   wenig  essigsaures  Kupfer- 
oxyd   aus  9    mit  Zoriieklassung    eines    basiseben 
K  opferoxy  dsalzes. 
Quecksilber-       ^^   Jahresbericbte  1844 ,  S.  06 ,    macbtu   icb 
salze.       auf  einige  Verbältnisse  des  Queeksilberoxyds  raf- 
chlori/'^'  merksam ,  je  nachdem  es  auf  trocknem  oder  nas- 
sem  Wege  bereitet  worden  ist ,    welehe  uwei  iso- 
merisebe    Modificationen    auszuweisen     schienen, 
gleichwie    beim  Schwefelquecksilber   und  Queck« 
silberjodid.    Diese  Ansicht  ist  nun  von  M  i  1 1  o  n  **) 
bestätigt  worden,  welcher  fand,  dass  das  mit  kau- 
stischem Kali  gerälUe  gelbe  Oxyd  durch  Digestion 
mit  eioer  Lösung  yon  dem  Chlorid  ein  gelbes  ba- 
sisches Salz  bildet,  dass  aber  das  rothe  Oxyd  ein 
schwarzes  Salz  liefert ,    während  aber  beide  eine 
gleiche  Zusammensetzung  haben.     Dabei  geschlekl 
es,    dass    wenn    man   die  geringste  Quantität  vom 
dem  schwarzem  Salze  oder  von  dem  rothen  Oxyd 
bei  der  Bereitung  des  gelben  Salzes  zusetzt,  sick 
alles  in  das  schwarte  Salz  verwandelt. 

Auch  R  0  u  c  h  e  r  ***)  hat  dieselben  basische«^ 


•)  Privatim  niitgetbeih. 
")  L'Inslitut,   Nö  564,  p.  346'. 
— )  Das.  p.  347. 
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Cliloride  mnA  liHMerdein  «ia  drittes  beobacbtet, 
welbhes  weist  aad  kryslsUi«iseh  sein  soll,  aber 
er  hat  die  Zosammeiiseteang  desselbea  nicht  be- 
stiveit.  Doreh  reines  Wasser  wird  es  brenn, 
aber  weit  schwieriger  dnrcfa  wasserfreien  Alkohol. 

Mi  Hon  fand  ausserdem,   dass  wenn  man  iiiDoppelsaU  mit 
der  Kälte  gesattigte  Lösungen    gleicher  Atomge-  .«"^«^'ch- 
wiehte  von  Quecksilberchlorid  und  sweifach-chrom*        Kali, 
saurem  Kali  warm   vermischt  und  dann   erhallen 
lasst,  sich  danns  schöne  ratke  Krystalle  abscäsen, 
in  sternförmigen  Gru|;pen  ymk  reehtwinUigen  Pria» 
men  mit  4seitigcr  Znspitsung.   Das  Sals  besScbt  ans 
&Cr2  +  Hg€l,  gibt  ein  gelbes  Pulver  und  beim 
Erhitzen  sublimirtes  Chlorid.      Aelher  und  Alho- 
kol  sIeken  daraus  Cklorid  aus  und  lassen  das  Ka-> 
lisalz  zurück. 

Mi  Hon  lind  aucb,  dasa  Qneeksilbercblorid  Quecksilber- 
in  einer  Lösung  durch  Jod  zetseizt  wivd ,  indem  ' 
sieb  Jodid  niederscklägt  und  Cliloiffid  liervorge* 
bracht  wird.  Dagegen  wird  daa  Jodid  beim  Er- 
bilzen  in  CUorgas  zersetzt,  inilem  sieh  dann, 
anter  Bntwiekelung  von  Jod,  Quecksilberchlorid 
hUdei. 

Selmi  *)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
sieb  das  Quecksllbeijodid  in  allen  seinen  Lö- 
sangen  in  der  geH>en  Modificalion  befindet,  von 
der  auch  diese  gelb  sind.  Löst  man  das  Jodid 
in  Alkohol  auf  und  tropft  man  diese  Lösung  in 
kaltea  Wasa«e,  so  achlägl  es  sich  gelb  nieder. 
Ist  dagegen  daa  Wasser  bis  zu  einem- gewissen 
Grade  erwärmt  worden,  so  ist  der  Niederscfilag 
rotk  gefärbt.     Man  erhalt  das  Jodid  zuweilen  ans 

')  L'Iiutitut,  No  534,   p.  102. 
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der  AlkohollÖBuiig  selbst  gelb  aogesdiossen.  Die 
Doppelsslze  sehiesaea  baufig  gelb  ao  und  wetden 
nacbber  rotb.  Löst  uisb  das  Jodid  in  einer  Lö* 
snng  von  Cblorid^  so  krysCallisiren  sie  zosamoMO 
danos  sebr  bSufig  gelb  ans  ,  aber  die  Krystalle 
werden  naebher  mil  der  Zeil  rotb  und  sogleicb, 
wenn  man  sie  terst^ast. 
SilbersMlze.  Glassford  ond  Napier*)  haben  Versncbe 
Cyaosilber.  „^i  j^gi  Sibercjanid*  angeSlelU^  Um  es  rein  sa 
erbalten  j  empfeblen  sie  f  dass  man  eine  Lösung 
▼on  Kaliumsilbercjanid  mit  salpetersaurem  Stlber- 
oxjd  niederscblagt  ^  indem  alle  fremden  Stoffe, 
welche  dieses  Doppekalz  enthalten  kann ,  z.  B. 
Kaliomeisencyaniir  oder  Chlorverbindungen ,  in 
der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleiben ,  wenn. man  die 
Fällung  nicht  gar  zu  weit  fortsetzt. 

Das  Cyanid  wird  über  -1*  ^^^  braun,  so  wie 
auch  wenn  man  es  dem  Sonnenlichte  aussetzt. 
Mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnte  Schwe- 
felsäure zersetzt  es  im  Sieden  mit  Entwickelnng 
voa  Cyanwasserstoffsäure.  Salpetersäure  wirkt 
nickt  darauf.  Salzsäure  bildet  damit  Chlorsilber 
und  Cyanwasserstoffsäure.  Im  Sieden  löst  es  sich 
in  concentrirten  Lösungen  der  ChlorSre  von  Al- 
kalien und  von  alkalischen  Erden.  Es  löst  sieb 
in  Kalinmeiseneyanür  und  man  kann  aus  dieser  Lck 
snng  ein  oder  einige  bestimmte  Salze  erhalten,  die 
aber  nicht  genauer  untersadit  -worden  sind.  Es 
wird  auch  von  dithionsanrem  Natron  aufgelöst^ 
worauf  die  Lösung  beim  Verdunsten  ein  krystal^^^ 
lisirtes  Salz  liefert. 

.Sie  haben  gefunden,  dass  das  Doppelsalz  da« 

')  Lond.  and  Ed.  Phil  Mag.  XXV,  66. 
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voo  mit  Cyankaliam  nach  dem  Verdansten,  ausser 
den  g^wöhnliehen  Kryatallen  in  aecbaseiligcn  BiSt- 
terof  kleine  rhombische  Prismen  gibt.  Die  erste* 
ren  sind  wasserfreies  K€y-f*  ^g^T)  ^^^  ^'^  '^t'* 
tere  enthalten  i  Atom  oder  4,34  Proeent  Wasser 
K€y-|-Ag€y  +  H.  Die  Krystalle  lösen  sich  in 
8  Theilen  kalten  und  in  1  Tb.  siedenden  Was- 
sers, rertragen  das  Kochen,  veriindem  sich  nicht 
in  der  Luft,  werden  aber  im  Sonnenlichte  üosserst 
leicht  braun. 

Die  Lösung  dieses  Salzes  gibt  mit: 
Schwefelsaurem  Manganoxydnl  keinen  Niederschlag. 
Eisenoxydulsalzen  einen  braunweissen  „ 

Eisenoxydsalzen  einen  braungclben  „ 

Kobaltsalzen  einen  rothen  sich  ins  Vio- 
lette ziehenden  Niederschlag, 
Zinksalzen  einen  weissen  ,9 

Zinnoxydolsalz  einen  gelbweissen  „ 

Bleisalzen  einen  weissen  ,, 

Knpferoxydsalzen  einen  hellgrünen  „ 

Qaecksilbercblorid  einen  weissen  „ 

Das  von  Liebig    hervorgebrachte  Doppclsalz 

von  Chlorsilber  und  Cyankalium    haben  sie  nicht 

darstellen   können.      Silbereisencyanür   wird    von 

Cyankalium  'aufgelöst,  und  waren  die  Proportionen 

richtig,    so    erhält    man    Kaliumsilbercyanid    und 

Kaliuineiscnc^aniir  in  getrennten  Krystallcn.     Eine 

ähnliche  Wirkung   übt    Cyankalium    auf  Silberei- 

sencyanid  aus. 

leli  habe  gefunden  *),    dass    sich    kohlensaures  Kohlensaures 

Silberoxyd  sehr  leicht  und  ohne  Farbe  in  kausti-   Silberoiyd- 
1  .  II««    Amomniak. 

scbem  Ammoniak  auflöst,  und  dass  dann  Alkohol 


*)  Öfverstgt  af  K.  V.  Akad.  FBrhandt.  1844.  p.  203. 
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aas    dieser   Lösnog    ein   weisses    krysIsUiniseLes 
Sek  niederschlagt,   welches  koMilBflaares  Stlher- 
'  oi^yd-Ammoniak  ist«     Wird  deip  Alkohol  oben  auf 
.die  LSsDog  gegossen  j  und  damil  an  einen  hallen 
Orte  stehen  gelassen,  bo  scliiesst  dasselbe  sehwie- 
rig  an   den   Beri^brungsflaelien   der   Flüssigkeiten 
in    rhombischen  Blättern  an.      Ich  versnehte  znr 
leichteren   Krystallisirong  desselben    einen   Theil 
mit  Alkohol  auszufallen   und  dann  durch  Erwär- 
mung der  Flüssigkeit   dasselbe  wieder   darin  auf- 
zulösen.    Dies   fand   zwar  statt,   aber  dabei  bil- 
dete sich  zugleich  auch  das  gefahrliche  Berthe  1- 
1  et' sehe  Knallsilber,  welches  sich  den  Krystallen 
einmengte,   die  nachher  daraus  anschössen.     Das 
Salz  wird    in   der  Luft  zerstört   und   lässt  gelbes 
kohlensaures  Silberoxyd   zurück.      Es  ist  äusserst 
leicht  in  Wasser  aüflöslich,  und  die  Lösung  schiessl, 
wenn  man  sie  der  freiwilligen  Verdunstung  über^ 
lässt,  an  der  Oberfläche  an,  aber  dabei  geht  gleieli« 
zeitig  Ammoniak   von   dem    Salze  weg,    so   dass 
man   eine  gelbe    krystalUuische  Kruste   von   koh- 
lensaurem Silberoxyd  erhält.     Es  ist  unlöslich  in 
Alkohol,   aber  ammoniakfreicr  Alkohol  zieht  dar- 
aus Ammoniak  aus  und  lässt  kohlensaures  Silber- 
oxyd zurück. 
Goldsalze.         Glassford  und  Napier*)  haben   das  Gold- 
yanur.      ^.y^Q^f   qqj    dessen  Doppelsalz    mit   Cyankaliam 
studtrt,    aber    da    Himiy's    Versuche   (Jahreab. 
1844,  S.  223)  diesen  Gegenstand  weit  vollständi- 
ger aufgeklärt  haben ,    so   übergehe  ich  hier  ihre 
Versuche.     Dasselbe  gilt  von  Jewreinow's  **) 
Vcrsiiclicn  über  diese  Verbindungen. 

•)  L.  and.  E.  Pbil.  Mag.  XXV,  56. 
**)  Phanoac.  Centralblait,  1844,  S.  250. 
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Clans*)  bat  ein  Doppelsalz  von  Rhodanka-  PUtimn^ize. 
liom  mit  Platinrhodanid,  eine  früher  ganz  nnbe.^'';^^^'^^°* 
luinnte  Verbindung,  bervorgebracht.     Es  wurde 
auf  die  Weise  erhatten ,  dass  er  Platinsalniak  im     ' 
Sieden  in   einer  concentrirten  Lösung   von  Rho* 
dankaifum  auflöste.     Beim  Erkalten   schoss   dann 
das  Doppelsalz  aus  der  Lösung  in  schönen  zinno« 
berrotben  Krystallen  an,  welche  aus  1  Atom  Rho- 
dankalium   und   1  Atom  Platinrliodanid   bestehen. 
Iridium  ,  gab   ein   ähnliches ,   aber  weniger  schön 
gefärbtes  Salz. 

Die  Oxyde  von  Iridium,  Osmium  und  Rho« 
dium  werden  von  Rkodanwasserstoffsaure  aufge- 
löst^  die  Lösungen  aber  lassen  zerfliessliche  Mas- 
sen zurück,' die  sich  ausserdem  leicht  zersetzen. 

Clans  fand  ferner,  dass  steh  Kaliuni4ridium- Inüiumsesqui- 
cblorid,  wenn  man  es  mit  8  Tbeilen  Wasser  an*  ^^''  ^ 

rabrt  nud  darin  durch  schwefligsaures  Gas,  wel- 
ches bineingeleitet  wird,  zersetzt,  ganz  darin 
anflöst,  und  dass  sich,  wenn  man  dann  die  freie 
Sinre  in  der  noch  warmen  Lösung  genau  mit 
Kali  Bittigt,  Kalium-Iridiumsesquichlortir  in  klei- 
nen augitformigenKrystall^  daraus  absetzt,  welche 
gieieb  nach  ihrer  Bildung  sehr  glänzend  sind  und 
in  Roth  und  Grün  spielen.  Dieses  Salz  besteht 
nneii  seiner  Analyse  aus  3K€l-f-lr€t^.  Es  ist 
leiebt  löslich  in  Wasser.  Wird  die  Säure  nicht 
mit  Alkali  gesättigt,  sondern  die  Lösung  verdun- 
stet,  so  scbiesst  daraus  ein  braunes  Salz  an,  ge- 
mengt mit  einem  blassrothen  und  einem  farblosen 
(sebwefligsanren) ,  welche  noch  nicht  hinreichend 
untersncbt  worden  sind. 


*)  Öfversist  al  K.  V.  Acad.  Forhandi.  11,  2. 
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Do    el  il/.  Fremy's  EntdeckoDg,   Osmiam   aad  Iridiam 

von  Iridium  in  ikrea  Doppeisaken  durch  schweflige  Sinre  zu 
''^,^^^"'1^!^'^ scheiden,  ist  allerdings  sehr  anwendbar,  um  einen 
Chlorkalium,  grosscn  Tbeil  von  dem  Osmtnrasaize  zu  scheiden, 
^l^wee!  7r^  ^^^^^^  häaüg  in  erstaunlicher  Quantität  darin  ent- 
Säure, halten  sein  kann,  ohne  dass  es  aus  der  Farbe  des 
Salzes  erkannt  wird,  aber  man  darf  nicht  glau« 
ben,  dass  sie  eine  quantitative  Scheidungsmethode 
wäre.  Ich  habe  beide  Salze  für  sich  mit  schwef- 
liger  Säure  behandelt  und  gefunden,  dass  sie  sich 
beide  dadurch  ganz  gleich  zersetzen,,  und  dass 
dies  nur  ungleich  leicht  geschieht.  Das  Iridium* 
salz  wird  zuerst  zersetzt  und  aufgelöst ,  und  zer* 
setzt  man  es  nicht  völlig)  sondern  unterbricht  die 
Zersetzung,  wenn  der  Rückstand  noch  stark  dun- 
kelbraun ist,  so  möchte  ich  glauben,  dass  man  den 
aufgelösten  Tiieil  frei  von  Osmium  erhält,  aber 
ick  habe  dies  nicht  geprüft.  Setzt  mau  die  Zer- 
setzung fort,  bis  der  Rückstand  schön  röth  ist, 
so  erhält  man  das  unaufgelöste  Osmiumsalz  frei 
von  Iridium,  aber  in  der  Lösung  ist  viel  Osmiam- 
sesqutchloriir  aufgelöst  enthalten. 

Zersetzt  man  die  reinen  Salze  für  sich  und 
unterwirft  man  sie  dann  derselben  Behandloog, 
so  zeigen  sie  eine  bewundernswürdige  Aehnlicb* 
keit,  so  dass  man  wohl  glauben  könnte,  dass  maa 
es  mit  einerlei  Metall  zu  tkun  hätte.  Die  Obmiom* 
lösung  wird  jedoch  durch  die  schweflige  Sinre, 
wenn  diese  im  Ueberschnss  vorhanden  ist,  fast 
farblos,  aber  sie  nimmt  beim  Verdniisten  die  bmone 
Farbe  wieder  an.  Das  farblose,  scbwefligsnurc 
Doppelsalz  von  Iridium  hat  grosse  Neigung,  re- 
gelmässig anzuschiessen.  Es  ist  jedoch  für  eich 
schwerlöslich ,  das  von  Osmium  ist  viel  schwerer 
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löfllicfa  ond  nimmt  gern  Pulverform  an.  Die  Sea- ' 
qnieblorürMlze  sind  beide  brann  und  krystallisiren 
erst  bei  der  freiwilligen  Verdunslnng  sebr  eon» 
Gcntrirter  Lösungen  unregelmfissig  und  schwierig. 
Die  schweflige  Saure  macht  jedoch  diese  Re- 
duetion  zu  Sesqnichlorür  sehr  verwickelt,  in  Folge 
der  sehwefligsauren  Doppelsalze,  welche  sich  ein- 
mengen« Ich  habe  daher  eine  andere  Methode 
▼ersucht,  bauptsaohiich  in  der  Absicht,  um  das 
Rntbeninm  abscheiden  zu  können,  dessen  Sesqui* 
ehloriir-Doppelsalzin  Alkohol  üuflb'slicb  isr.  Das 
Chlorid-Doppelsalz  wurde  mit  Wasser  bei  +  80^ 
Iiis  -4-80^  digerirt  und  frisch  gefillles  Quecksil- 
bercbloriir  in  kleinen  Portionen  nach  einander  hin- 
zugesetzt. —  Das  Doppelsalz  wird  in  dem  Maasse 
aufgelöst,  als  es  sich  dadurch  zersetzt,  und  wenn 
man  sieht,  dass'sicb  alles  Salz  aufgelöst  hat  und 
noch  ein  wenig  Quecksilberchloriir  ungelöst  ist, 
so  wird  filtrirt.  Setzt  man  das  Qnecksilbcrsalz  im 
Ueberscbuss  hinzu  und  kocht,  so  wird  das  auf- 
gelöste Salz  zu  Chloriir  reducirt,  und  zuletzt  bleibt 
auch  davon  sehr  wenig  übrig,  so  dass  man  einen 
schwarzen,  pulverförmigen  Niederschlag  von  Iri- 
dium oder  Osmium  erhält,  veibunden  mit  einem 
bestimmten  Atom  Verhältnisse  Quecksilber.  Davon 
entsteht  auch  immer  etwas,  wenn  der  Versuch 
mit  aller  Sorgfalt  aufgeführt  und  nicht  zu  weit 
getrieben  wird.  Verdunstet  inan  die  braune  Ses* 
qoichlorurlösung  durch  Verdunsten,  im  Fall  dies 
erforderlich  ist,  und  tropft  man  sie  dann  in  AI« 
Jfiohol,  so  schlägt  sich  das  Sesquichlorür- Doppel- 
^alz  von  Iridium  oder  von  Osmium,  frei  von  Ru- 
tlienium^  nieder,  oder  beide  gemengt,  wenn  sie 
ungleich  vorhanden  waren.    In  dem  Alkohol  blei« 
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ben  Queckailbcrchlorid  und  das  Bttthe^iimseflqai- 
chloriir-Doppelaalz  aufgolösl,  wclcLee  lelttere  sadi 
geliDdem  Gliihea  des  Salzes  »uriiekbleibi:. 

In  Betreff  der  dnnkleii  Farbe,  vrelcbe  die  Dep- 
pelsalze  des  Iridiiunsesqaieblorürs  bäuHg  erbalteo, 
uud  welche  Claus  der  Cffgennart  van  Rutbeoimii 
susckreibty  so  ist  dieses  4ocb  niebC  immer  die  Cr» 
Sache  davou.  Das  Kaliam-Iridlumcblorid  wird  in 
einer  Lösung  in  Wasser  ddrch  forlgesetstes  Sie* 
den  zersetzt,  dje  dabei  weggebenden  Dampfe  be- 
ben einen  scbwacben  Geruch  naeb  Chlor  und  man 
erhalt  eine  äusserst  dunkel  gefärbte  Lösung,  wekbe 
sehr  wenig  von  dem  Chlorid-Doppelsalze  absetzt, 
und  es  wird  dann  dnreh  Alkohol'  bald  mit  bran- 
ner  und  bald  mit  grünlicher  (von  Braun  und  Blao) 
Farbe  niedergeschlagen;  der  Niederschlag  löst  sieh 
leicht  in  Wasser  und  gibt  ein  schwierig  krystalli- 
sirendes,  braunes  oder  blaues  Salz,  wahrscbein* 
lieh  ein  Tripelsalz  von  Sesquicblonir  und  Chlorid 
mit  Chlorkalium* 
Uransalte.  Pcligot*)  hat  Seine  Unter8ncbung^en  über  die 

Verbindungen  des  Urans  fortgesetzt.  Nachdem 
er  zuerst  erklaN'  hatte,  dass  die  höheren  sebwe« 
feisauren  SaUe  von  Uranoxyd,  welche  ieh  in  dem 
Jahresberichte  1843,  S.  121,  angeßahrt  bebe,  aidit 
erbalten  werden  könnten,  bat  er  doch  das  eine  da* 
von ,  nänklidi  ^'&^  dargestellt ,  angeschossen  uns 
einer  viel  saureren  Mutterlauge,  als  ieh  angewandl 
halle  ^  und  er  befreiete  es  davon  auf  einem  Zie* 
gelsteine  im  Bxsiccator.  Es  wurde  aus  &S2  4*  H 
zusaaifuengcselzl   gefunden.     In  Betreff  von  US^ 


*)  Aoo.  de  Cb.  et  de  Pbjs .  Xll,  5ST» 
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erklirl  er,   dass  er  es  niclit  habe  danrtellen  Icön« 
nen  und  glanbt,  dass  es  iriclit  existire. 

Zweiraeb^^eehwerelflaores  i|ethyloxyd  wurde  mit 
Uranoxyd  gesättigt  nod  rerdonstet,  wobei  ein  Sy 
rep  znrnekUieb)  der  erst  nach  mehreren  Mona- 
ten in  einer  sehr  trocknen  Lnft  Krystalle  gab. 
Das  Sab  ist  zerfliesslicb.  Wenn  Ae  Melbyloxyd 
bedeutet,  so  kann  die  Formel  fiir  fteine  Zosam- 
menselzung.  mit  ifteS  +  SS  4~  ^  ansgedriiclst 
werden. 

ff^dnsaures  uranoxyd  wird  erhallen,  wenn 
man  Uranoxyd  bis  zur  Sättigung  in  Weinsäure 
auflöst  und  die  Lösung  zur  Krystallisation  ver« 
donstet.  Durch  Krystallisation  beim  Erkalten  und 
durch  freiwillige  Verdunstung  wird  das  Salz  mit 
Terschiedenen  Wassergebalten  erhalten.  Das  was- 
serfreie  Salz  besteht  aus  i^Tr.  Das  in  der  Wärme 
angeschossene  enthklt  I  und  das  andere  2  Atome 
Wasser,  wovon  1  bei  +  150^  weggeht.  Aber  das 
zurückbleibende  Atom  lässt  sich  noch  nicht  ein* 
mal  bei  ^80(F  daraus  entfernen. 

fVcinsaures  Vranoxyd*  Antimonoxyd  schlagt 
sich  in  der  Kälte  gelaliuös  und  gelb  nieder,  wenn 
man  eine  Lösung  von  salpetersanrem  Uranoxyd 
mit  einer  Lösung  von  weinsaureui  Antimonoxyd- 
Kall  vermischt.  Werden  siedende  Lösungen  von 
1  Theil  balpetersaurcui  Uranoxyd  und  3  Tb.  wein- 
sauren Antimonoxyd-Rarrs  vermischt,  so  setzt  sich 
daraus  beim  Erkalten  eine  Masse  von  seidcglin- 
zenden,  slrabligen,  gelben  Kryslallcn  ab,  welche 
sich  mit  kaltem  Wasser  sehr  wohl  auswaschen 
lassen.  Das  Salz  besteht  aus  ^Tr  +  Shtr  +  OA, 
aber  nach  dem  Trocknen  im  Innieeren  Ra4ime  cnt- 
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halt  es  2  Atome  Wasser.     Bei  +2000  mrd  es 

metamorphosirt ,    indem  e#  4  Atpme  Wasser  .anf 

die  Weise  verliert,  welcbe  bei  weinsaureu  Anti- 

moDOxyd-Doppelsalzen  gewüliiplieh  ist.  Iils^vriselien 

wurde  bei  der  Analyse  des  s^   vtiraftderten  Dop« 

pelsalzes  V2  mal  so  viel  WsAsemtoff  erb'alteo,  üls 

der  Versuch  hätte  geben  därfen. 

^ntimonsahe.       Schweitzer*)  hat  Versuche  mit  weinsaurfem 

Taiiarusanti-  Antimonoxvd-Kali  in  der  Absicht  angestellt^    um 
monialis.  .      /  .  _  ,  •       •  ■ 

auszumilteln ,    welche    von    den    vorgeschlagenen 

Formeln   Ttlr  die  Zusammensetzung  desselben  als 
am   richtigsten  anzusehen   sei,    ob   ftTr-j-^bTr 
oder  l(f  r-f-SbtrS+  fesb.    Er  Fund  dsss  Ammo- 
niak das  Aatimonoxyd   daraus   niederschlägt   und 
»k^fv  4-  k  Tr  bildet,  und  das^  Salpetersäure  &btr 
dadurch  daraus  abscheidet,  dass  sicl^. Salpeter  nnd 
KTr^  bilden,  womit  weinsaures  Antimonoxyd  ^eine 
Verbindung  eingeht.     £r  gibt  daher. .dfsr  erstf^rea 
und  angenommenen  Ansicht  den  Vorzug. 
Chromsahe.        Peligot**)  hat  das  you    MoJierg    (Jahres)». 
1844,  S.  219)  entdeckte  Chromchloriir  untersucht. 
Er  gibt  unrichtig  au,    dass  Moberg^  die  Zuaam- 
uiensetzung;  desselben  nicht  ausgeniittelt  hätte,  und 
erklärt  durch  Zeugen  bestätigen  zu  können  ,  dsss 
er  es  ein  ganzes  Jahr  früher  entdeckt  habe,    als 
Moberg's    Arbeit    herausgegeben   worden    wäre. 
Es  klingt  wunderbar  genug,    wenn  Jemand,    der 
die    kleinste    neue    Beobachtung  sogleich    in    der 
nächsten  Versammlung    der    frSnzösischen  Acade- 
niie  der  Wissenschaften   an  seinen  Namen  hängt. 


*)  Jotirn.  f.  pracf.  Chem.  XKXUl;  4t0. 
*')  Ami.  ^e  Cb.  et  d«  Pliys.  XII,  518. 
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eia  fast  dreijibrigeg  Gelieimniss  aus  einer  so  ea» 
pitalen  EaldcckaDg,  wie  diese^  maclit. 

Peligot  Fand,. das»  man,  wenn  ChromeMorid 
aas  Chromoxyd  nnd  Kohle  durch  Glnhea  in  Chlor- 
gas bereilet  wird,  bei  einem  Piinhte,  wo  noeh 
nieht  alles  Chromoxyd  aersctst  worden  ist,  naeh 
beendigter  Operation  in  dem  Gemenge  von  Kohle 
und  Chromoxyd  feine  weisse  Nadeln  bekommt, 
welche  Chromchlorttr  sind ,  und  welche  sich  un- 
ter Entwickelivig  von  Wärme  niic  blauer  Farbe 
auflösen.  Inzwischen  fand  er  Moberg's  Berei- 
tungsmethode ,  durch  Beduction  des  Chlorids  mit 
Wassersloffgas,  dpch  anwendbarer.  .Will  man  ia 
diesem  Falle  das  Chlorür  ohne  alle  Einmengung 
▼on  neugebildelem  Chrouioxyd  erhalten,  so  muss 
das  Wassersloflgas  nicht  allein  trocken  sein,  son- 
dern auch  frei  Ton  allem  eiugemeugten  Sauerstoff« 
gas.  Er  leitete  daher  sein  WasserslolTgas  iiber 
glühendes  Kupfer  und  trocknete  es  dann  über  con* 
centrirte  Schwefelsäure  und  iiber  Clilorcalcinm. 

Das  zu  diesem  Chlorür  rcducirle  Chlorid  bil* 
dete  eine  zusammengewebte  weisse  Masse,  die 
sieh  bei  Abscbluss  der  Luft  in  luflfreiem  Wasser 
mit  blauer  Farbe  auflöst,  welche  aber  mit  ausser- 
ordentlicher Begierde  Saucrstofl*  einsaugt  und  grün 
wird.  Er  fand  die  Zusammensetzung  desselben 
gleichwie  Moberg  (Jahresb.  1844  S.232)  =Cr€l. 

Eine recbtmerkwürdige  Eigenschaft  dieses  Chio-  ChromcLIorid. 
rürs  besteht  darin ,  dass  das  indifferente  Chrom« 
chlorid,  welches  ganze  Monate  lang  unter  Wasser 
liegen  kann,  obde  dass  sieh  mehr  als  eine  Spur 
davon  auflöst,  wenn  man  es  mit  einer,  selbst  aus« 
aerat  schwachen  Lösung  von  dem  Chlorür  über» 
gieast,  sich  aus  dieser  Modifieation  in  die  lösliche 
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mit  einer  Beleben  Sckoelligkeit  Terwandelr)  di89 
es  sich  sogleich  mit  Wermc-Entwickelinig  avflöst. 
Diea  i&t  eine  rein  kalalyiische  Wirkung,  weil  sie 
auf  yerhaltniftsmSasig  grosse  Quantitäten  von  de» 
indifferenten  Cklorid  ausgeübt  fvird.  Die  Ent« 
Wickelung  von  Wärme  gebort  der  raschen  Verei- 
nigung des  Chlorids  mit  Krystallwasser  an.  Pe- 
ligot  fand  nämlich,  dass  diese  Lösasg  des  Cbio* 
rids,  wenn  man  sie  im  luftleeren  Räume  vcrdün« 
stet,  körnige  Kryslalle  gibi^  welche  ans  €r€P 
-f*  ISft  bestehen^  worin  der  Wassergehall  30  Pro* 
eent  beträgt.  Als  er  das  aus  chromsanrem  Blei- 
oxyd mit  Salzsäure  und  Alkohol  gebildete  Chrom- 
ehlorid  verdunstete,  so  bekam  er  keine  Krystallc, 
sondern  eine  trockne  grüne  Masse,  welche  G  Atome 
Krystallwasser  enthielt,  aber  sich  mit  Enlwicke- 
lung  von  Wärme  in  Wasser  auflöste.  Diese  bei* 
den  Salze  sind  zerfliesslicb. 

Wir  kommen  aber  wieder  auf  die  Losung  des 
Chloriirs  zurück.  Wird  sie  mit  Salmiak  vermischt, 
so  färbt  sie  sich  durch  Oxydation  roth.  (Chlo- 
rid-Doppelsalz, welches  weiter  unten  angeführt 
werden  soll.) 

Kali  schlägt  daraus,  wie  bereits  angefiUirt 
wurde,  unter  Entwickeluug  von  Wasserstofigas 
Oxyd -Oxydul  nieder. 

Schwefelkalium  9  K,  fällt  schwarzes  Cfr  aus, 
welches  im  Ueber^chuss  des  Fällnngsmlttels  «n- 
anflöslich  ist.  Chromsaures  Kali  scheidet  darnna 
einen  braunen  Kölner  ab,  welcher  Cr  ist,  nnd 
welcher  sich  in  einem  Uebereohusse  des  Fäihmgo- 
mittels  mit  grüner  Farbe  wieder  auflöst.  Sie 
achiigt  Calomel   aus   einer  Lösimg    von   Qneek- 
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silbercblorid  onil  Knpferclilorür  aus  einer  Llisong 
▼on  Kopfereiiforid  nieder,  u.a. w. 

Icli  habe  geriinden,  dass  Cyankalium  aus  dem  Cbroincyanur. 
CLIorür  Chromcyanür  mit  weiaaer  Farbe  nieder- 
Bchligt,  welches  in  einem  Uebersehnas  von  Cyan* 
kaliom  nnaoflöalich  ist. 

Peligot  fand  ferner ,  daaa,  wenn  man  ver-  Essigsaures 
dünnte  Inftfreie  LSaangen  von  dem  Chlorür  und  ^^<'°'"^'y^"'« 
von  eaaigaaurem  Natron  zu  gleichen  Atomgewichten 
veriniflcht^  daa  Gemische  sich  roth  färbt  und  nach 
einer  Weile  kleipe  rothe  Kryatalle  von  essigsau- 
rem Chromoxydol  abaelzt,  wekhe  niederfallen, 
nnd  welche  nach  dem  Aufsammeln  auf  einem  Fil- 
trom  in  einer  Atmosphäre  von  WasserstoiTgas  oder 
Kohlenaänregaa  gewaschen  werden  mtissen.  Das 
Wasser  dazu  muss  durch  Aufkochen  von  Luft  be- 
freit und  anf  -f-^O^  wieder  erkaltet  sein.  Was 
sick  wSbrend  der  Zeit  oxydirt ,  wird  jedoch  von 
dem  Waschwasser  mit  grüner  Farbe  aufgelöst 
nod  damit  weggefahrt.  Dieses  Salz  besteht  ans : 
6rÄc  +  H. 

Es  ist  sowohl  in  Wasser  als  auch  in  Alkohol 
wenig  auflöslichy  und  es  oxydirt  sich  selbst  in  ei- 
ner trocknen  Luft  zu  einem  in  Wasser  löslichen 
Pulver  =€rÄc^ 

Wird  Chromchloriir  in  einer  Lösung  von  seh we* Schwefelsaures 
feisaurem  Kali  aufgelöst  und  die  Lösung  mit  Inft-  ^h'^<'^^<|>y<)"f- 
freiem  Alkohol  vermischt,  bis  sich  ein  Niederschlag 
zu  bilden  anfangt,    und   die   Flasche   dann   wohl 
versehloaaen,  so  setzen  sich  daraus  im  Laufe  eini- 
ger Wochen  blaue  rhombische  Prismen  ab.    Diese 
bestehen  aus  ftS  -f  CrS  -{-  GH.      Das  Salz  wird 
in  der  Luft  sogleich  grön. 
Benelius  Jahres  -  Bericbt  XXV.  ^ 
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Ich    lialie    gerunden*),    dass   beim   FällleD  der 
blaaeii   Salze   von   Chromolyd    mit  kohlensaurem 
Ammoniak  iu    geringen  Ueberschuss  kohlensanrcs 
Chromoxyd   in  der   blauen   Modificalion    erhalten 
wird.     Löst  man   dieses   in   kalter  Salzsäure  auf, 
was    langsam    stattfindet,    so    erbält    man   blaues 
Chromchlorid  in  Lösung,   deren  Verdunstung  im 
Exsiccator  ich   nicht  versucht  habe.    In  gelinder 
Wärme  wird  sie  sogleich  grün* 
DoppelsalKc*         Wird  eine  Lösung  von  zweifach -ehromsanrem 
^  Chlorid.'""  'K*''  5  Natron  oder  Ammoniumoxyd  mit  Salzsäure 
und  wenig  Alkohol  versetzt-,    und  diese  Ftiissig* 
keit  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  verdunstete 
wobei  es  Salzsäure  sein  muss,    was  zuletzt   weg- 
geht, so  bleibt  eine  rothe,  sich  stark  in's  Violette 
ziehende    Salzmasse    zurück,     welche,  aus    RCl 
-f-€r€P   besteht,    und  welche  also  ein  Doppel- 
salz von  beiden  Chlorverbindungen  ist«     Sie  lösl 
sich    mit   rothvioletter   Farbe    in    wenig   Wasser, 
aber  diese  Farbe  geht  in  wenig  IMinuten  in  Grün 
über,  und  bei  einer  freiwilligen  Verdunstung  der 
Lösung  scbiesst  daraus  das  alkalische  Chiorür  an, 
um  dessen  Krystalle  das  Chrom'chlorid  einen  grü- 
nen Syrup  bildet.     Durch  Verdunstung  im  Was- 
serbade wird  daraus  das  Doppelsalz   sehr  nuvoll- 
ständig  wiedergebiidet,  wenn  nicht  Salzsäure  Iiin« 
zugeselzt  wird.    .  Die^  Salze   zerfliesseu   und  zer* 
setzen  sich  in  der  Luft. 

Werden  sie  in  trockner  Form  mit  wasserfreiem 
Alkohol  behandelt,  so  löst  dieser  daraus  grünes 
Chlorid  auf,  und  das  Ungelöste  zerfällt  zu  einem 
schön  rosenrothcn  Krystallmehl,   welches  auf  ein 


*)  Öfversigt  af  K.  V.  Acad.  PörbMtiJ;  1844.  S.  306. 
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Fillrnm  gcnonimcn,  mit  nasscrfreicin  Alkohol  ge- 
waschen und  in  der  Warme  gctrochnet  wird.  Diese 
Salze  bestehen  ans  3R€l-}-€r€I^  Sic  lassen 
sich  in  einer  trochncn  Flasche  gut  anfbcwahren, 
aber  in  der  Lnft  verwandeln  sie  sich  langsam  in 
eine  von  zerflicsslichem  grünen  Chroniclilorid  dnrcli* 
feuchtete  Masse  von  dem  alkalischen  Salze*  In 
Wasser  lösen  sie  sich  mit  gclbrothcr  Farbe  anF, 
welche  in  wenig  Aagenblicken  In  Grün  übergeht. 

Fremy*)  hat  das  rosenrothe  Kaliumsalz  ge- 
schmolzen erhalten  9  als  er  neutrales  chromsaurcs 
Kall  mit  Kohlenpulver  vermischte  und  das  Ge- 
menge In  Chlorgas  glfihete.  Dadurch  bekam  cv 
Koblenoxydgas^  sublimirtes  Cbromchlorid  und  das 
geschmolzene  Salz  als  Rückstand.  Er  analy- 
sirte  es  nicht,  und  behauptet  dass  es  nicht  auf 
nassem  Wege  gebildet  werden  könne ,  weit  es 
auf  die  angeführte  Weise  durch  Wasser  zersetzt 
werde. 

Chromcyauid  ist  bis  jelzt  unbekannt  gewesen.  Cbromcyanid. 
leb**)  habe  es  erhalten^  indem  ich  Chroinchiorid 
in  eine  Lösung  von  eisenfreiem  Cyankaliuni  tropfte, 
wobei  es  sieb  grauweiss  niederschlagt,  ohne  sich 
sichtbar  In  der  farblosen  Flüssigkeit  aufzulösen. 
Tropft  man  umgekehrt  Cyankalinm  In  das  Chlorid, 
so  löst  sich  der  Niederschlag  lange  Zeit  mit  nn- 
'veränderter  grüner  Farbe  wiedier  auf.  Ist  die  Lö- 
sung warm ,  so  löst  sie  mehr  von  dem  Cyanid, 
als  in  der  Kälte  auf;  dasselbe  geschieht  mit  einer 
blauen  Lösung  von  Chromalänn,  welcher  dabei 
sogleich  grnn  wird.     Zuletzt  ISsst  es  sich  jedoch 


•)  Ann.  de  Ctem.  et  de  Ph/s.  XU,  460. 
••)  Öfversigt  af  K.  V.  Acad.  Forhandl.  1844.  p,  20T. 
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völlig  aiisräilen.  Nach  den  Aofsaannelo  iat  es 
blaograuy  and  nach  dem  Waschen  und  Trocknen 
hat  es  noch  dieaelbe  Farbe,  aber  elnaa  donkler. 
SeUt  man  eine  (löaung  von  Cyankalinm  za  der 
Lösung  des  Chromcfalorids  in  Alkohol,  welche  bei 
der  Zersetzung  der  Doppelsalze  erhalten  wird,  so 
schlagt  sich  daraus  ein  gelatinöses,  dunkel  violet* 
tes  Chromeyanid  nieder,  welches  nach  dem  Wa- 
schen und  Trocknen  schwarz  ist  und  einen  glasi- 
gen Bruch  hat,  aber  ein  graublaues  Pulver  gibt, 
wie  das  in  Wasser  gefällte. 
Kalium-^  Das  Chromeyanid   kann  bei  Lnftabschlnss  ge- 

Chronicyamd.g,g,^^  werden,  ohne  dass  es  sich  zersetzt*  Das 
schwarze,  auf  dem  Bruch  glasige  behält  beim  Gla-> 
ben  in  Wasserstoffgas  seine  Farbe  und  seinen  gln* 
aigen  Bruch.  Ißs  löst  sich  im  Sieden  mit  griincr 
Farbe  in  Salzsäure  anf  und  wird  durch  Ammoniak 
blaugrau  daraus  niedergeschlagen.  Das  noch  feuchte 
Cyanid  löst  sieh  in  Säuren,  selbst  in  Essigsäure 
mit  grüner  Farbe  auf.  Durch  kaustisches  Kali 
wird  es  in  der  Wärme  zu  Oxydhydrat  zersetzt* 
Die  Lösung  hat  einen  Stich  ins  Gelbe  von  aufge* 
löstem  Cyanid  in  Gestalt  von  einem  Doppelsalze. 
Eine  starke  Lösung  von  Cyankalium  löst,  wenn 
man  sie  mit  noch  feuchtem  Chromeyanid  in  einem 
verschlossenen  Geßsse  lange  Zeit  digerirt^  dasselbe 
aUraälig  mit  gelber  Farbe  auf  und  Alkohol  fallt 
dann  aus  der  Lösung  einen  gelben  Niederschlag, 
der  ein  Doppelsalz  ist,  welches  nach  dem  Anflö* 
sen  in  wenig  Wasser  bei  freiwilliger  Verdut|atung 
krystallisirt.  Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser. nnd 
die  Lösung  entwickelt,  wenn  man  sie  mit  Salmiak 
vermischt  und  digerirt,  Cyaniinimonium,  indem  das 
Cyanid  niederfäll(.    Chromcyanld-Eisencyani^r  bil- 
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det  sich  nicht  direct ,  indem  Kaliuinejseucyaniir 
weder  die  bUncn  noch  die  grünen  Chromsalze 
fallt  ^  weder  kalt  noch  warm.  Setzt  iman  aber 
dann  Salmiak  hinzu  nud  verdunstet,  so  entwickelt 
sich  Cyanammoniara  und  die  Verbindung  setzt  sich 
jo  Gestalt  einer  tief  grünen  Gallert  ab,  welche 
nach  dem  Waschen  und  Trocknen  schwarz  aus- 
siebt, aber  ein  grünes  Pulver  gibt. 

Diese  Verbindung  gibt  ein  gelbes  Tripelsalz 
mit  Ksliomeisencyanür,  welches  erhalten  wird, 
wenn  man  eine  Lösung  von  dein  Chlorid  mit  der 
Lösung  von  Kaliumeisencyanür  in  geringerer  Quan* 
titat  vermischt,  als  zur  Zersetzung  des  Chlorids 
erforderlich  ist,  und  dann  mit  Alkohol  niederschlägt. 
Der  Niederschlag  ist  dunkcigelb,  und  war  die  Fiüs* 
sigkeit  bei  seiner  Bildung  warm  und  wird  nicht 
mehr  Alkoliol  hinzugefügt,  als  bis  der  Niederschlag 
anlangt  permanent  zu  werden,  so  schicsst  er  beim 
Erkalten  in  gelben  Krystallen  an.  Das  Salz  wird 
dann  mit  Alkohol  ausgewaschen.  Es  enthält  Was- 
ser, welches  unter  Fatisciren  verloren  geht,  wobei 
die  Farbe  heller  wird.  Durch  Wasser  wird  es 
zersetzt,  welches  Kaliumeisencyanür  auszieht,  ein 
wenig  von  der  Doppelverbindung  auflöst,  und  ein 
anderes  pulver förmiges  gelbes  Tripelsalz  zurück- 
lasst,  welches  weniger  Kaliumeisencyanür  enthält. 

Krüger*)  hat  gezeigt,  dass  wenn  man  Chrom*  Cbromalaun. 
alann  mit  sehr  wenig  Wasser  kocht,  so  dass  er 
grün  jvird,  und  ihn  dann  mit  Alkohol  wieder  aus« 
ßllt,  der  Alkohol  einen  Theil  der  Schwcfclsäiire 
auszieht,  und  dann  die  syrupdicke  Flüssigkeit, 
welche  abgeschieden  uird,  fe  S  -|-  CrS^  ist.    Wird 


*)  Poggend.  Ann.  LXI,  218. 
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dieses  Salz  wieder  in  Wasser  ftufgelösl  und  die 
Lösuug  sich  selbst  überlassen ,  so  geht  es  nicht 
uiehr  iu  den  blauen  hrystallisireuden  Chromalaun 
über,  wenn  nicht  die  abgegebene  Quantität  Schwe- 
felsäure wieder  hinzugeHigt  wird. 

Nach  Leykauf *)  bann  diese  mit  Alkohol  ge- 
fällte Verbindung,  wenn  man  sie  in  einer  ange- 
messenen Menge  Wassers  auflöst  und  die  Lösung 
mit  ein  wenig  Gummi  vermischt,  als  grüne  Dinte 
und  zum  Mahlen   von  Karten  angewandt  werden. 

Chemitehc  Kemp**)  bat  folgende  Mclhode  angegeben,  um 

Enidcckunir  Scbwefcl  in  Mineralsubslanzcn  zu  entdecken  und 
und  Bestim-  ZU  bcslimnien.  Man  reibt  ein  Schwefelmetall  zu 
Sch"^fcr  ^"'^"^  feinen  Pulver,  vermischt  dieses  mit  der 
dreifachen  Gewichtsmenge  chlorsauren  Kali's,  legt 
das  Gemenge  in  ein  Rohr,  wie  man  es  zu  einer  or- 
ganischen Analyse  anwendet,  und  erhitzt  dies  Rohr 
ganz  so,  wie  bei  einer  organischen  Analyse,  bis 
sich  alles  darin  oxydirt  hat,  worauf  man  die  Salz- 
masse aus  dem  Rohr  auflöst.  Die  klare  Lösung 
wird  abgegossen  und  das  Ungelöste  mit  Königs- 
wasser bcliandclt,  um  Kieselerde  aufzulösen  nud 
abzuhcheidcn.  Dann  werden  die  Lösungen  ver- 
mischt  und  durch  Cblorbarinm  niedergeschlagen. 
Auf  diese  Weise  geschieht  die  Operatiou  rasch 
und  sicher.  Es  scheint  als  könnte  diese  Opera- 
tions*Methode  noch  zweckmässiger  werden,  wenn 
man  die  schwefellialligc  Substanz  zuerst  mit  einer 
abgepassten  Quantität  kohlensauren  Kali^s  teriui- 
sehen  würde,  um  die  freigewordene  Säure  aufzu- 


*)  Pharmac.  Ceotralbl.  1844.  S.  !)27. 
")  Chemical  Gazelte,  No  37,  p.  214. 
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nehmen  und  die  Bildung  von  kasiscliein  Salz  mit 
dem  Metalloxyd  zu  vermeiden. 

Dieselbe  Methode  sei  auch  anwendbar  znr  Be- 
stimmung des  SehweFel*  und  Phosphor-Gehalts  io 
organischen  Körpern ,  (erfordert  aber  hier  gewiss 
grosse  Vorsicht). 

Als  eine  leichte  Entdccknngsmcthode  eines  ge-   Entdeckung 
ringen  Gehalts  von  Chlorlithium  im  Chlornatriom  ^on  Chiorli- 

..«••N  1^  ■>••.  thium  im 

gibt  Stein  )  an,  das  Gemenge  vor  dem  LöthrohreCUoroairium. 

in  dem  Oefar  eines  Platindrahts  zusammen  zu 
schmelzen  und  noch  warm  in  Talg  einzutauchen, 
worauF  man  diesen ,  nachdem  der  Draht  daraus  . 
wieder  hervorgezogen  worden  ist,  anzündet,  ist 
der  Lithiou-Gehalt  bedeutender,  so  sieht  man  an 
dem  Rande  der  Flamme  den  röth liehen  Schimmer, 
welcher  Lithion  auszeichnet,  aber  er  kommt  im- 
mer hervor,  wenn  die  Flamme  in  Begriff  steht  zu 
verlöschen.  Mit  1  Procent  Chlorlithium  ist  er  sehr 
schon,  aber  auch  bei  Vio  Procent  noch  bemerkbar. 

Bekanntlich  schlagt  kohlensaures  Ammoniak  dasScfaeidung  des 
Wismuth  aus  Salpetersäure  nieder  5  aber  A  rp  p  c  ••)Wismuibs  bei 
hal  gezeigt,  dass  in  Fallen,  wo  Salzsaure  in  der 
Liösung  enthalten  ist,  das  Wismutfaoxyd  wohl  aus- 
gefallt wird,  aber  in  Gestalt  von  basischem  Chlor- 
wismuth,  gemeligt  mit  kohlensaurem  Wismuth- 
oxjd  j  und  dass  dieses  basische  Salz  dann  nicht 
durch  einen  Ueberschuss  des  Fällnngsmittels  zer- 
setzt wird«  Wifd  dann  der  Niederschlag  vor  dem 
Wägen  gegifih't,  so  raucht  neutrales  Chlorwismuth 
weg,   oder  man   erhält   mit  dem   freigewordenen 


*)  Journ.  für  pracU  Chem.  XXXI,  362. 
**)  De   Jodeto    Bismutico,     Spec.    Acad.    Helsingforssiae. 
5.  Juni  1845. 
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Oxyd  Am  übterbaBiftche  Salz,  uod  iu  beiden  Fällen 
wird  das  Gewicki  unrichtig.  —  Er  aebeint  nicbt 
verauebl  zu  haben ,  die  Wi«muthlÖ8ung  in  eine 
Lösung  des  kohlensauren  Ammoniunioxyds  au 
tropfen  9  wodurch  wahrsdieiulich  kern  basisches 
Salz  niedergeschlagen  wird.  Anstatt  dessen  Tallt 
er  das  Wismuth  ans  einer  clUorhaltigen  Losung 
durch  Schwefelwasserstoff,  wäscht  den  Miederschlag 
mit  Wasser,  welches  Schwefelwasserstoff  enthält, 
löst  ihn  daun  in  reiner  Salpetersäure,  und  schlägt 
hierauf  diese  Lösung  durch  kohlensaures  Ammo^ 
niak  nieder. 

Schweflige         Als  Scheidungsmittel  verschiedener  Körper  gab 
SäurcalsSchciB^rtt;^,  Yor  einigen  Jahren  das  ungleiche  Ver- 

untauglich,  halten  derselben  zu  schwefliger  Säure  an,  indem 
dieselbe  mit  einer  Menge  Ton  Oxyden  sehwerlöa« 
liehe  Salze  gibt,  von  denen  sich  gewisse  im  Sie* 
den  niederschlagen,  andere  aber  sieh  erhalten,  z.B. 
löst  sich  ein  Gemenge  von  Thonerde  -  und  Beryll- 
erdehydral  in  schwefliger  Säure  auf,  und  wird 
dann  die  Lösung  gekocht,  so  fälil  die  Thonerde 
nieder,  aber  nicht  die  Beryllerde.  Diese  analyti- 
sche Methode  ist  von  Böttinger^)  einer  sehr  ver* 
^  dienstvollen  Prüfung  unterworfen  worden.      Der- 

selbe hat  gezeigt,  dass  wenn  auch  Berthier'« 
Versuche  richtig  sind  in  so  weil  sie  die  rei- 
nen, nngemengten  Oxyde  betreffen,  sie  doch  in 
ihrer  Anwendung  zu  chemischen  Analysen  gaua 
unrichtig  sind.  Denn  1)  bekommt  man  gemengte 
Niederschläge  in  allen  versuchten  Fällen ,  und 
2)  oxydiren  sich  die  Niederschläge  während  des 
Waschens  auf  Kosten  der  Luft,  wodurch  sich  ein 

*)  Annal  der  Cbem.  unrl  Pharmac«  LI,  897. 
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losliclics  schwefeUaiires  Sälx  bildet)  welches  dem 
Wasieliwasser  folgt. 

Icli   führte   im   Jahreeberielite  18449    S.  177,  Cyankalium 
einige  Zweifel  an,  ob  eine  Ton  L  i  e  b  i  g  angegebene*  '„inei  dts*' 
Scheidungsmethode  von  Kobalt  und  Nickel  durch  Nickels  tod 
ein  Gemenge  von  cyansaurem  Kali  und  Cyankalium         °  * 
ia  Riicksicht   auf  Leichtigkeit   und  Sicherheit  der 
▼orher  bekannten  Methode  durch  Auflösen  in  Am- 
moniak   und  Ausfallen   mit  Kali  vorgezogen  wer- 
den köntie.    Diese  ZweiFel,  weiche  ich  noch  hege, 
haben   L  i  e  b  i  g  *)   missfallen  ,    der   nun   behaup- 
tet,  dass  ich    seine  Methode   unrichtig  angegeben 
hatte,    wicwo)il  ich   sie  durchaus  nicht  angeführt 
habe,  sondern  nur  die  Zweifel,  daher  ich  die  nä- 
here  Darstellung   der  Methode   nicht    für    nöthig 
hielt.      Er   beweist  nun   .die   Zuverlässigkeit  der 
Methode  mit  folgenden  Worten :  „e<  liegt  in  den- 
sdhen  die  grössie  Bereicherung  j  welche  der  Mi" 
neralanalt/se  in  den  letzten  Jahren  an  allgemein 
ntn  Scheidungsmitteln   zu  Theil  geworden  ist''^. 
Indessen  blosse  fVorte  sind  keine  Beweise. 

leh   führte    im  Jahresberiehtc  1837,    S.  IGO,  Doberei- 
eine  von  Döbereiner   angegebene  Methode  «"jJJjod/^ftJu^ 
Platinerse   zn   analysiren,   darin  bestehend,   dasserxe  xu  analy- 
man   alle   fremden  Metalle   aus   der  Lösung  des       "^^'^' 
Erzes  durch  Kalkmilch  auslHllt.      Diese  Methode 
gründet   sich  auf  die  von  Sir  John  Hers  che! 
gemachte  Erfahrung,    dass  Platinlösungien  an   ei- 
nem dunklen  Orte  nicht  .durch  Kalkkydrat  gcftllt 
werden,  was  aber  geschieht,  wenn  man  sie  damit 
in's  Sonnenlicht  stellt.    Claus**)   hat  diese  ana- 


*)  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  L.  294. 
'*)  Jonm.  für  pract«  Cbem.  XXXII,  483. 
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lytUcbe  Methode  gepräfk  and  gefondcn ,  dass  sie, 
wiewohl  die  Angabe  von  H ersehe!  gegründet 
ist  9  doch  nieht  als  analytische  Mediode  anwend« 
bar  ist.  Das  Plattnoxyd  wird  mit  den  übrigen 
Metallen  gelallt,  so  bald  eins  von  denselben  vor* 
banden  ist,  was  vor  anderen  mit  dem  Eisenoxyd 
filaltfindet.  Ich  (iihre  seine  speciellen  Rcsnltate, 
welche  er  mit  diesen  Metallen  für  sich  erbalten 
hat,  niebt  an,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden. 
Sic  beweisen,  dass  diese  Me&ode  nicht  ange« 
wandt  werden  kann. 

Gerichtlich-  Fresenius*)  hat  einen  sehr  lesenswcrthen 
Analyse.  Artikel  mitgetheilt  s  lieber  die  Stcflung  des  Che- 
mikers 1)ei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen 
und  über  die  Anforderungen  ,  welche  von  Seiten 
.  des  Richters  au  ihn  gemacht  werden  können.  Ich 
mache  die  Chemiker  darauf  aufmerksam,  welche 
von  Amts  wegen  Aufträge  dieser  Art  bekommen. 

järsenikprobt.  Fresenius  und  v.  B a  b o  **)  haben  die  bis 
undV.^B'aboJ^***  angewandten  Metboden,  in  gerichtlich-che- 
mischen Fällen  Arsenik  zu  entdecken  ,  '  einer 
sehr  ausführliehen  und  gründlichen  Kritik  unter- 
worfen,  die  UnvoUkomroenheiten  und  Verdienste 
derselben  dargelegt  und' mit  der  Angabe  einer 
ihnen  eigentbümlichen  Methode  geschlossen,  wel» 
ehe  alle  anderen  zu  übertreffen  seheint,  und  wel* 
che  in  der  Hauptsache  darin  besteht,  dass  das 
Arsenik  aus  den  organischen  Stoffen  mit  Salzsäure 
ausgezogen  und  durch  einen  Zusatz  von  ehloraan« 
rem   Kali  in   Gestalt   von  Arseniksänre  aufgelöst 


*)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XLIX,  275. 
♦•)  Das.  S.  287. 
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erbalteD  iwird;  dass  man  dann  ans  dieser  Löaong 
das  Arsenik  als  Scliwefelarsenik  niederscklägl  und 
dieses  mit  kokiensaurem  Natron  und  Cyaukalium 
in  einem  Strom  von  trocknem  Koklensäuregas 
reducirt« 

Die    Einzeikeiten   davon   sind   in    der    Kürze 

folgende:    Von  der  zur  Untersuckuug  mitgetkeil- 

teu  Probe  wird  ^  abgenommen   und  bei  Seile  ge^ 

stellt^    im  Fall   die   Prüfung    mit  den   übrigen  -^ 

verunglückt.      Diese  f  werden  mit  Salzsäure  ver- 

»lisckt,  welcbe  im  Gewickt  ungefäkr  der  t|>ockneu 

Substanz  in  der  Masse  gleickkommt  oder  ein  we- 

uig  mekr  beträgt.      Dann   wird  Wasser  kinzuge- 

setzt,   so  dass  daraus  ein  dünner  Brei  wird.     Es 

verstekt  sick  von   selbst,    dass    man   sieb   dnrck 

eine  besondere  Prüfung  von  der  Abwesenkeit  des 

Arseniks   in    der  Salzsäure   vorker  ükerzeugt  kat. 

Das  Ganze  wird  in  einer  Porcellansckale  im  Was* 

serbade  erkitzt,  und  nackdem  sie  warm  geworden 

ist,    in   Zwisckenräumen    von    5   Minuten    mit    }y 

Drackme  fein    geriebenen  cblorsauren  Kali^s  nacb 

einander  veruiisckt,    bis    die  Masse  kellgelk    und 

dünnflüssig  geworden  ist.      Dann  werden  auf  ein 

Mal    2  Drackmen  cblorsauren  Kali's   kiuzugesetzt 

(ich  kemerke,   dass    die  Abbandluug    nicbts  über 

das    Verkältniss    des    Gewickts    der   auränglicken 

Alasse  zu  dem  Gewickte  von  dem  ck lorsauren  Kali 

enlkält).      Nack    dem    Erkalten    wird    alles   durck 

Leinwand   filtrirt    und    das  Ungelöste  mit  sieden« 

dem  Wasser  ausgewascken ,  so  lange  das  Wasser 

noch   freie  Säure  entkält,  worauf  man  dsb  Wasck- 

^vasser    und    die  Lösung  im  Wasscrkade   bis    auf 

ungefäkr  1  Pfund   verdunstet.   .  Diese  Flüssigkeit 

>vir<l  mit  in  Wasser  aufgelöster  sckwefliger  Säure 


316 

vermischt^  bis  der  Geruch  danach  niclil  mehr  ver- 
sehwindet 9  nnd  dann  damit  eine  Stunde  lang  er- 
hitzt, so  daS8  alle  schweflige  SSure  eutrerut  ist. 

In  die  so  erhaltene,    gewöLnlich  dunkle  saure 
Lösung  wird  SchwefelwasseratofF  eingeleitet ,   bis 
sie  in  Folge   eines  darin   aurgelösten  Uebcrschus- 
ses  danach  riecht,    und  dann  12  Stunden  lang  in 
einer  Temperatur  von   -{*  30^   erhalten ,   bis   der 
Geruch  nach  Schwerelwaascrstoffwieder  Terschwun- 
den  ist.    Der  dadurch  gebildete  Niederschlag  wird 
auf  einem  Fiitrum  gesammelt  und  im  Wasserbade 
getrocknet«     Die  trockne  Masse,   welche  ein  un- 
reines Schwefelarsenik  ist,  wird  tropfenweise  mit 
rauchender  Salpetersäure   yersetst,    bis   sie  damit 
durchfeuchtet  ist    und   die  Säure  im  Wasserbade 
davon   wieder   abgedunstet.      Was    dann   zurück- 
bleibt,   wird   mit   concentrirter   reiner    Sehwefel« 
säure  dnrcbfenclitet  und  damit  3  Stunden  lang  im 
Wasserbade    heiss   erhalten,    worauf   man    es   in 
einem  Oelbade  bis   zu  ^  150^   erhitzt ,    so    dass 
die  verkohlte  Masse  sproile  wird.     Der  Rückstand 
wird  im  Wasserbade  mit  10  bis  20  Theilen  Was- 
ser behandelt,    filtrirt   und   der  Rückstand   gewa- 
schen,   bis   das  Durchgehende   keine    freie  Saure 
mehr  enthalt ,    und   das  Waschwasser  der  Lö'snng 
hinzugefügt.     Die  Lösung  wird  wie  vorher  durch 
Schwefelwasserstoff  geflillt;    der  Niederschlag  auf 
ein  Fiitrum  genommen ,   davon  wieder  mit  käusti« 
Sehern  Ammoniak  abgelöst,    die  Lösung  im  Was- 
serbade  verdunstet,    der   Rückstand    bei  -(-  100^ 
getrocknet  und   mit  dem  Geßssc  gewogen.      Hau 
nimmt  einen  Theil*  davon,  nicht  alles  für  den  Fall 
eines  Unfalls   bei   der  Prüfung,    uod    wiegt  das 
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Geßss  wieder,  woilarcU  man  da«  Gewicht  erlillt. 
Man    hat   sich    daon    vorher  ein  Geneoge  -fon  3 
Tbeilen   wasserfreien    kohlenaanrea  Natrona  ond 
i  Theil    Cyanhalima    gemacht ,    welcl^es   letzlere 
naeb  Liebig'a  Methode  (Jahresb.  1844,  S.  175) 
bereitet  worden  ist«     Von  dieaeni  Gemenge  nimmt 
man  12  Mal  so  viel ,  ala  das  Schwefelarsenih  be- 
trägt, nnd  reiht  beide  mit  einander  in  einem  trpck« 
nen,    glatten,   am   besten  Adialmöraer  innig  zu- 
sammen.    Die  Bednction  geschieht  in  einem  Ba- 
rometerrohr,   welches   an   einem  Bnde  zu  einem 
feineren  Bohr  ausgezogen   nnd  an   dem   anderen 
Ende  offen  ist»    Man  biegt  nun  einen  Streifen  von 
fileiffem  Papier  zn  eii^m  Halbcjliuder  znsammfVD, 
der  genan   passl   nm  durch   das  weiter^  Ende  in 
das  Bohr  eingeschoben  werden  zn  können,  breitet 
das  Gemenge  darauf  was ,  ton  einem  EJnde  bis  zu 
dem  anderen^  schiebt  es  in  das  Bohr  hinein,  kehrt 
dann  das  Rohr  zur  Hälfte   herum,    so   dass  das 
Gemenge  aus  depn  Halbcjlinder  auf  die  freie  Hälfte 
des  Glases  fällt,   zieht  das  Papier  wieder  heraus, 
und  verbindet   daa   weitere  Ende   dea  Bohr   mit 
einem  kleinen  Apparate,  welcher  Kohlensänregas 
entwickelt^  .Reiches   vorher  zum  Trocknen  durch 
Schwefelsäure  geht  find  welches  sich  so  langsam 
entwickelt,    dass    in    1  Secunde   nur   eine  Blase 
durch    die  Saure  geht,'  rascher   da^f  iw  nicht 
stattfindefi.     Wenn    dann   die  Kohlellsä^re  keine 
Luft  mehr  mitfuhrt,  so  wird  das  Gemenge  in  dem 
Rohr  mit  einer  Spirituslfunpe   erhitzt,    voip    dem 
weiten  Ende  allmälig  bis  zu  depi  ausgezogenen, 
wobei  das  Kohlensäuregas   die  Arsenihdämpfe   in 
dieser  Richtung  fuhrt,   nnd   zuletzt  werden  diese 
in   das   ausgezogene   Ende  getrieben,    worin  sie 
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si^li  lihsfitiimeln  und  in  dcii^'GIase  einen  spiegeln- 
den Anflug  bilden.  '  >        * 

Sind   andere  Metalle  mit  -vorhanden  gewesen, 
Rö  findet    sicli  Blei   in  der  Kohle  nacli  dem  Aus* 
stehen  der  Sehwefelsanre,  Quecksilber  und  Kupfer 
in  dem  was  Ammoniak   Ton  detii  Sehwefelarsenik 
anl^clöst   hatte  9    und  Ziuh    und  Antimon    in    der 
Masse,  woraus  sich  das  Arseuik  isnblimirt'liat« 
Enideckiing         Bei   Vergiftungen    mit   Phusphbr*  ist'  es   sehr 
Ton  Pbosphor.,^;^,,jjg^    dett   Wiosphor    in   nicht  oxydirtem  Zu- 
Stande  abscht^ideu  zu  können,  ih'deln  mit  der  Dar- 
legung   von   Phosphorsänre ,    wcllche    unschSdIich 
ist,  riichts  besonderes  bewiesen  wird,    flnnkel*) 
hat  bei  einem  Fall  von  einer  Vermutheten  Vergif- 
tung mit  Phosphor  ans  der  Speise,  \on  welcher 
der  Getödtete   zuletzt   gegessen  hatte,   den  Phos- 
phor daraus  durch  Schütteln  mit  Schwefelkohlen- 
stoir  ausgezogen ,  welcher  nach  dem  Abdestilliren 
tfus    einer  Retorte    in    niedriger  Temperatur   den 
Phoftphor   zurtickliess,    so    dass    er'  durch    seine 
Brennbarkeit  liiit  Pliosphorflamme  und  Rauch   er- 
kennbar war, 
Quecksilber-        Bei  Vergiftungen-  mit  Quecksilberchlorid   tritt 
^   ^"  •      immer    die   Schwierigkeit    a'nf,  'dieses' Gift    auf- 
znSiid^h ,'    da   es 'sich    in    fbster  Form    mit    Fi- 
brin,'   Albumin    und    den    festen    Bestandtheileo 
des  Körpers  vereinigt   nhd  in  dieser  Form  unlös- 
lich ist.    Glämor  M'arguart  **)  hat  Gelegenheit 
gehabt,    eine  üntcrslnchung   mit  üinem  kurz  vor- 
her ^Verstorbenen  anzustellen,  welcher  selbst  be- 
kannt   hatte ,    dass'  er  2  Loth  Sublimat   zu   sich 


•)  Buchn.  Repcrl.  XXXV,  lli 
••)  Jahrb.  für  prl  Pharmacie;  VIII,  1.' 
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gcBomnieii  liabe.  In  dem  fliftnigeji  iDlialC  ie» 
Magens  fand  »ich  keine  Spur  mehr  von  Qaecksil- 
her,  «her  aus  den  in  Wasser  ttttlösliehen  Conlen- 
tjs  hoiinte  mit  Salzsäure,  nnd  nnterchlorigsaurcr 
Kslkerde  eine  Spur  Ton  Quecksilber  ausgezogen 
werden.  Wurden  aber  die  Magenhäute  zerschnit» 
ten  und  derselben  Behandlung  unterworfen ,  so 
cnisland  .eine  klane  Lösung ,  aas  weicher  Schwe- 
felwasserstoff reiehlicb  SehweFelquecksilber  prae* 
cipitirte^  durch  dessen  Untersuchung  sich  die  Be- 
actionen  auf  Quecksilber  darstellen,  liessen« 

Diese'  Cntersuebung  filhrt  jedoch  immer  die 
Unsicherheit  mit  sicb^  dass  .hier  nicht  die  Frage 
vorliegt  9  Quecksilber  aufzufinden  sondern  Quech* 
8ilherchlop4d«  Denn  die  Contenta  des  Magens 
können  das  Chloriir  enthalten,  welches  aus  ganz 
unscbttldigen  Ursachen  genommen  sein  kann,  und 
keinen  Theil  an  dem  Tode  gehabt  hat. 

In  dem  ▼orliegenden  Falle  liegt  die  ganze  Si* 
cberheit,  dass  der  Verstorbene  durch  Sublimat 
getödtet  worden  ist,  abgesehen  davon,  dass  der- 
selbe es  vor  dem  Tode  selbst  bekannt  hatte,  nur 
in  dem  Umstände,  dass  das  Quecksilber  aus  den 
gevraacbenen  Hauten  des  Magens  auagezogen  wurde, 
mit  dem  sich  SubUmat  chemisch  vereinigt,  was* 
mit  Calomel  nicht  atattfiudet. 

Es  bleibt  also  noch  übrig,  um  diese  Art  von 
geriebtlich-chemisclicn  Fällen  unzweidentig  zu 
machen,  nach  einer  Melliode  zn  suchen,  wodurch 
der  Sublimat  aus  der  thicrischen  Verbindung  durch 
Aetber,  concentrirtes  Chlorkalium  oder  CUorna* 
triam  n.  s.w.  ausgezogen  wird,  welche  vielleicht 
eine  überwiegende  Vereinigungskraft  da^u  haben, 
so  dass  es  offenbar  wird,  dass  daa  Quecksilber  als 
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CLIorid    and    nicht    ab    CUoriir    Torbanden    ge- 
wesen ist. 

Als  Reaction  anf  die  Gegenwart  von  Qneck* 
Silber  in  dieser  aufgelösten  Form  empfieblt  Framp« 
ton*)  die  Lösung  mit  pulverförmigem  Silber  za 
digeriren,  so  wie  dies  leicht  darch  Rednction  des 
Chlorsilbers  mit  Zink  erhallen  wird>  oder  nach 
S.  186  mit  KaUlaogc  und  Zneher«  Dadurch  wer- 
den Chiorsilber  und  Quecksilberamalgam  gebildet, 
aus  welchem  das  Quecksilber  durch  Glühen  in 
einem  an  dem  einen  Ende  zugebtascnen  und  ge- 
bogenen Rohr  als  Metall  entwickelt  wird. 
Apparate.  Bcctz**)  hat  einen  Apparat  beschrieben,  um 

wSsScn*"-™  *«  Wasserstoffgas  auszuwaschen.  Er  ist  zweck- 
Wasserstoffgas  massig,  kann  aber  nicht  ohne  ZeichnuBg  verslao- 
^^^''ßuwgtJr'**"»  werden.  Derselbe  hat  die  UnbeqnemUchkeit, 
welche  jedoch  in  dem  Falle ,  worin  er  von  ibm 
angewandt  wurde,  gleichgültig  war,  aber  nicht  so 
in  anderen  Fallen,  dass  er  nur  den  Inhalt  des  Fil- 
trums,  aber  nicht  die  filtrirte  Flüssigkeit  gegen 
die  Luft  schlitzt. 

Folgender,  ohne  Zeichnung  leiebtTerotündlicber 
Apparat  erfüllt  alle  Zweche,  welche  beim  Aus* 
waschen  in  einem  anderen  Gas,  ala  Luft,  verlangt 
werden  t  Man  legt  eine  matt  geschliffene  Platte  \ob 
Spiegelglas  in  eine  Unterlage  von  Holz  ein,  wel- 
che anf  der  Unterseite  eingeschobene  Qnerlebten 
hat  um  zu  Terhindern,  dass  sie  sieb  wivft.  Ausser- 
dem lasst  man  eine  Gläsglocke  mit  dieb  amgebo- 
genem  Rand  macken ,  so  dass  dieser  geschltf* 
fen  wc*den  kann,  um  luftdicht  anf  die  Glasplatte 


^y  Buchn.  Rep.  Z.  R.  XXXIII,  234. 
**)  Poggend.  Ann.  LXI,  473. 
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SN  faMen.     Die  Gloeice  muss  wenigstens  16  Zoll 
bocb  sein  und  3  Tnbuli  Laben ,    einen  grösseren 
in  der  Mitte  and  zwei  am  Rande.     Am  bequem- 
sten  ist  es,  wenn  sie  Aaeb  oben  zu  so  wenig  wie 
Hiöglieb  gewölbt  ist.     In  den  im  Mi!telpnnlite  be- 
findlieben Tnbnlns  wird  ein  solcher  Scheidetrich- 
ter eingesehlilTen ,  wie  ich  in  meinem  Lehrbache 
der  Chemie  f  4.  deutsche  Ausg.   Bd.  X,  S.  370» 
beschrieben  habe,    dessen  Bohr  1,^  bis  2  Zoll  in 
die  Gloche  hineinreicht  und  dessen  Hahn  ein  hin- 
reichend grosses  Loch  hat,  um  nicht  durch  einen 
Niederschlag  Terslopfk  zn  werden.     Soll  nun  eine 
Filtration  im  WasserstoflTgas  gemacht  werden,   so 
setzt  man  unter  die  Gloche  ein  passendes  Fillrir- 
gestell  mit  Trichter,  Filtruin  und  das  Gefass,  von 
dem  die  filtrirte  Flüssigkeit  auFgenommen  werden 
soll.      Der  Trichter  wird  darin  so  hoch  gestellt, 
dass  die  Oeffhnng  des  Bohrs  vom  Scheidetrichter 
wenigstens  1  Linie  in  den  Band  des  Filtrums  hin- 
unter reiebt.     Der  Band  der  Glocke  wird  nun  mit 
Gerat  bestrichen  und  luftdicht  auf  die  Glasplatte 
gesetzt.     Durch  den  einen  Tubulus,  in  weiches  ein 
Giasrohr  mittelst  eines  Korks  eingesetzt  ist,  wird 
Wasserstoffgas  in  die  Glocke  geleitet,  welches  sich 
aas  einer  Gasentwickelungsflasche  entwickelt,  und 
dorch  den  anderen  Tubulus,  welcher  ebenfalls  mit 
einem  Kork  und  Bohr  versehen  worden  ist ,  wel- 
ches ausserhalb  der  Glocke  ein  Stock  nach  unten 
gebogen    ist  und   in    einem   Gefasse  mit  Wasser 
endigt ^    wird  das  Gas  herausgeführt,   und  dieses 
fortgesetzt,    bis   alle  atmosphärische   Luft  in  der 
Glocke  durch  Wasserstoffgas  verdringt  und  ersetzt 
worden  ist. 

Anstatt  einer  Glocke  mit  3  Tubulus  kann  man 
Bcrielius  Jahres-  Bericht  XXV.  Sl 
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mit  demselbcD  Vorlheil  eine  Glocke  attwendeiii  die 
nur  i  Tabuius  oben  ioi  Cenlram  hat)  weim  in. die 
Bodenplatte  fi  Liieber  eingeseUiffen  und  in  d&eae 
die  Röhren  eingekittet  worden  sind ,  welijie  das 
Gas  zu  und  ableiten,  was  dariip  einen  Vorzng  hat, 
dass  die  Glocke  raseber  von  Luft  befreit;  wird, 
indem  diese  nach  unten  austritt,  und  daeWaasar« 
stoffgas  sogleich  hinauf  in  den  oberen». Tbeil  der 
Glocke  steigt.' 

Enthält  dann  die  Glocke  nur  W^saersteffgas, 
so  wird  der  obere  Stöpsel  ans  dem  Seheidetifich- 
ter  herausgezogen  und .  dieser  mit  der  Flüssigkeit 
gefüllt,  welche  filtrirt  werden  soll.     Reicht  diese 
dazu  nicht  bin,  so  wird  so  viel  luftfreica  Waaser 
nachgegossen,   dass  er  voll  wird,   und  dann  der 
Stöpsel  wieder  eingesetzt.    Der  Hahn,    welcher 
bis  dahin  verschlossen  war,    wird  nun   vorsichtig 
geöffnet,  so  dass  die  Flüssigkeit  nicht  zu  etärmbch 
ins  Filtrum  stürzt.     Sie  aleigt  darin  nicht  höher, 
als  bis  die  Röhre  unter  die  Oherflachm  der  Fiüs- 
sigkeit  in  dem  Trichter  gekommen  ist.     Während 
dem  wird  die  ausgeflossene  Flüssigkeit,  ihirch  Was- 
serstoffgas aus  der  Gloeke  eraet^t,   vrae  wahrend 
der  ganzen  Filtration  fortdauert.    Sobald  die  FJüs- 
sigkeit  in  dem  Filtrum  sinkt,  so  dass  die  Trichler« 
röhre  entblösst  wird ,   tritt  WasserataffgM  in  .die- 
selbe und  dafiir  Flüssigkeit  mit  demiMieAnrschlage 
heraus.     Ist  der  Scheidetrllehle»  leefr    «aid    noch 
Flüssigkeit   zu   filtriren   vorhatiden^    nö  WEtvd  der 
Hahn   zugeschraubt,    der  Stopset  h^t^nttsgefogen 
und  der  Trichter  wieder  gefüllt^  wOrayC  «Uee  wii^ 
der  wie  vorher  von  Statten  gebt.    .  W^lireml  der 
ganzen  Filtration  lässt  man  einen  schwaclien  Strom 
von  Wssserstoffgas  hindurchgehen,  wns  nbnr  auch^ 
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iveiui  ftllea  dkbl  sohlieBst,  nalerlassen  WerdnD 
kaoB.  Dieter  Apparat  erfüllt  bequeai  nod  wta^ 
trefliick  «einen  Zweck.  Er  braaekt  niekt  ii^BlMr 
so  groM  an  aciu^  immer  aber  maas  doek  die 
Röhre  des  Sebeidetricktera  von  ao  dickem  Glaa  seio, 
daaa  aowehl.  die  Oeflbang  daria  ale  aocb  die  in 
dem  Haha  grbts  genug  ist»  nm  niekl  durcb  den 
Niedersehlag  verstopft  an  werden ,  aad  dass  Gas 
und  Flüssigkeit  sick  einander  ausweckseln  können. 

Reick  *)  scklSgt  vor,  anstatt  Knallgas  zam  Lötk*  Gaslöihrolir. 
rokr  mit  zasammcngepresslem  Gase^  2  Tkcile  Kok* 
lenoxydgas  und  I  Tk.  Sauersloffgas  anzuwenden, 
Uli!  deren  Feuer  ungefakr  dieselbe  Hitze  hervor* 
gebracht  werde,  wie  mit  WasserstofFgas  und  Sauer- 
stofTgas,  und  mit  unendlich  geringerer  Gefahr  vor 
einer  Explosion.  Man  braucht  das  Gas  nur  vor 
dem  Hakn  durck  ein  Glasrokr  bis  zu  der  Lö(h- 
rokr-Oeffnung  zn  fiikren,  um  die  Entzündung  nack 
Innen  zn  verhindern.  Man  muss  vor  die  Oefinung 
eine  angezündete  Spirituslampe  kalten ,  weil  das 
Gas  leickt  verlöscht  und  die  Flamme  wegnehmen, 
ehe  der  Hahn  zugeschraubt  wird.  Auf  diese 
Weise  hat  er  Kieselsäure  zu  Glas  und  i^  Gramm 
Platin  zu  einer  Kugel  geschmolzen. —  Es  ist  klar, 
dass  eine  Zwischenlage  von  einigen  Scheiben  ei- 
nes feinen  Metallgewcbes  dieses  Instrument  ganz 
gefahrlos  machen  wird. 

Sekubert**}  bat  eine  Tiegelzange  besckne-  Tiegel^ange. 
ben,  welche  zweckmässig  zn  sein  scheint,  die  aber 
selbst  vermittelst  der  von  ihm  dafür  gegebenen  Zeich- 
fiung  schwierig  zu  verstehen  ist.      Ich  gebrauche 


*)  Journ.  f.  pract.  Cbemic  XXXIll,  477. 
••)  Da»,  p.  253. 
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zam  Abnehmen  oder  Anfselzen  von  Plalinliegeln 
aaf  die  Lampenflamme  eine  aehr  einfaelie  Zange, 
welche  am  besten  durch  Ve^leichnng  mit  einer 
Papierscheere  Terslanden  wird,  deren  inasersle 
Enden  an  die  hintere  Biegung  von  zwei  einander 
entgegen  gehehrten  C  gelöthet  sind,  welche  so- 
wohl die  hleinsten  als  grössten  Platinliegel  Yon 
gewöhnlicheren  Grössen  gleich  gnt  fassen« 


Mineralogie. 


Die  FortsdirkCe,  welcbe  Jliei:MJaeniI«gie  iaMincnlogiiche 
den  leUleren  JahMn  gemaebl  Imt,  siad  in  heiMm  Ha°^bucber. 
aasfiibrlicbertii  Werke  enropiKaehea .  Urspconge 
zBsanmengeraMt  Wiordeii^  dagegen.  Bind  im  Laufe 
des  Terflossenen  Jakrs  zwei  Atbeilen  dieser  Art 
in  den  vereidigten  Staaten  von  Nordanierica  hei^ 
anagekommeu,  nKnlick  die  zweite.  Auflage  von  J.  . 
Dann'a  System  of  ifitaerafdfy , : iwslcbea  alle  be- 
kannt gemackten  Entdeckungen  in  die  allgemeine 
Darstellung  der  Wissensekaft  eingefnbrt  entbilt*, 
dnTehgangig  berieicbert  mit  wobl  •ansgefiibrten 
Zeidmongen  tob  Krystallfignren^'  und  die  Vsbm 
Francis  Alger  .veranslaUete  5te  Auflage,  vis» 
P Jh  i  1 1  i p  s  EUmeniary  ireatiae  Ion .  MiHermUggj 
mit  bedentendeo  Zusätzen  von  dem  HehmsgebcK, 
und  ebenfalls .  mit  dem  jieuca  Zawaebs  dei^ . Wis- 
senscbafL  und  woblransgefubsten  ZcicbnuAgen  viop 
Krjatallfignnen  hereiebert.  Dnrdi  disa^  Arbdien 
ist  einem  wabren  Bedärfniss  fiicjdie  Gegsonart 
in  der  Mineml^gie  .  abgtbolfeni  wordMJ  E^stni- 
melsberg  bsi  ein  Supplemetttheft  tz«  seiner 
vortrefllichen  Arbeit:  Handwörterbuch  des  cAe- 
misehen  Th€iU  der  fßineralogie^  gegeben^  dem  in 
Zukunft  mebrtre  nachfolgen  sollen. ,.  *  . 
Beneliu»  Jahres  -  Bericht  XXV.  22 
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Pfcudomor-        Haidinger*)  bat  die  bekannten  Metamorpbo- 
phosen.      ^^^  der  Mineralien  auf  eine  sebr  vrissensebafUickc 
Weise    abgehandelt.      Der  Gegenstand    ist  eben 
so  interessant  als  wichtig,    und  er  yerdient  woLl 
in    gröndlicbe  Betraebtnng  gezogen   zu   werden. 
Und    dies   ist  in    dieser   Abhandlung  geschehen, 
welche   aber   keinen    kürzeren   Auszug    gestattet, 
so  dass   ich    hier   nur 'auf  die  Originalarbeit  ver- 
weisen kann. 
iVene  Mintra-       In  den  Granitgangen  auf  Hitterö  in  Norwegen, 
IwH.        iwelehe  mcfkwüad^  «Inid  wegeft  ^ex*  yielen    un- 
'    gewfibnüeheniMjlwl'alienv  die  (davln«nthaltett  sind, 
««B.<  GadolivitV'Orthilr^  piiosf/VorMMive  Yttererde 
n.  s»Wb,  lluti'SciL.eei^er  *')  iw«i  neue  llia«raUcn 
gefunden,  nr^lohe -er  Polyfcids  .und  Malaken   ge- 
nannt hnlv-     •:-»  -   .'   /    i  •■' •         ••'^;'*' 
Polykras.  ''    Der »Myi^as ' (voo  «roAvff 'ted'x^ocritf ^  was  mm% 
VSeleM  eonslitirirt  if|t)  ist  ÜL  \angen,   pkllen  li« 
nMlihnltehth' Kryslallen'  a^gesebossc»,  weltobe  \ 
Als  i^'Zbll  hing  sind-  vnd  dein  thombiseben  (ein- 
mid 'eia*a«gen)  System  «ngebiken.     Sie  haben 
«hfe  «ohwaitze  ;Fnf  be  Uiil'  Tialeni  Glanz  ^  aind  in 
««sserstHeinen  Splittttrft  briunUch,   6hM  Doreh- 
'S^tf^y  habeni^inaB'nniicheligea*Brach^  ubd  isind 
nklH  vMlig'SO  bart^wirFeldspalb«.  Spcelf«  Gew. 
-at:  5,10«^'    fiiCfgeben  en  ibsiunes.  Piilver,  doere- 
ipifirtR  b«iiil*)iMcheiv  Efhttnen^  Terglinmea  kein 
«aiiftngendM'GlüJfcn  und  wierden.  braun ,  wie  das 
Pulver,    Sieiechineken  nkbC  vor  (den  Ulbvobre, 
-geben  mitPlftsseaeinGI^^  wckbes:  •»  der  finsse- 
mn  Flamme 'gdlb>:iiin4  in  der  iimeren  bnivn  ist. 

"     ^^o^A:  Anii.l'Xl!,  «ri.  Jb6/ 


ä2? 

'Mit   SoiUätkP  HmU    gifekM  W  isltto'/sclHnititi! 
ReAtlio»  int  Muag^.  ^Vön  Sitori^e'  W^dM  slfe 

Er  ist  8OW0LI  im  Ansebeh  alft  aUüIi' iii  der 
ZuBAmme^Belznog  dem  P^ljiaigaU  äj^|jdi,  aber 
er  entbält  BesUDdih/^le  ,  welche  in.  diesem  nicht 
enihalten  sind,  iiäintjch  Tantalsäure  (Niobsanre) 
und  Uranozydul,  so  wie  eia  wenig  Kalkerde  und 
Manganozydul.  Eine  quantitative  Analyse  wurde 
damit  nicht  yersncht,  da  noch  jkieipe  recht  si- 
cheren Methoden  bekannt  gevvoriten^  sind,  um 
diese  Bestandtheile  quantitativ  zu  scb/eiden. 

Der  JUalakon  (von  /uaXdiMoe,  weich)  ist  kry-  Malakon. 
slalHsirt,  theils  in  isolikeiii  Rryställeo  nnd  thcils 
in  Gruppen,  dem  quadhitfstheii  (2  uAd'l-aiLigen) 
System  angebb'rend.  '  Die  "Farbe  Anisen  doilkel 
ins  Braune  fallend,  ini  Inbern  ipveissblkil^  ins  Gratie 
fallend,  mit  schviraöbem  Gla^gla^z.  Et  besitzt 
Andeutnngen  zu  Durchgängen,  die  Hal'te  tingeführ 
wie  Feldspath.  Specif.  Gewicht  ^  3,90.  Gibt 
beim  Erhitzen  zuerst  Wasser  und  verglimmt  dann 
im  Glühen,  was  jedoch  ein  gefibtes  Auge  er- 
fordert um  bemerkt  zu  vfttieä.  Hernach  bat 
er  eine  ins  Gelbe  ziehende  Farbe  und  ein  spe- 
eif.  Gewicht  =;  4,28,  nos«  j«dpck  derYtrlast 
an  Wasaer  b»upuä(diljah  :  beitragt.  .,Er  «chmilzt 
nidt  wr  demLdUir^lMTOy.lil^t  «i^b  in  Ge^talt  tqu 
Stücken  nicht  in  Flüsseq  flif,  aber  a)f  fein^ 
Pulver  wird  er  diivon  aufgelöst  mit  Zuriicklassung 
eines  Kieselsi^eletts  und  mit  schwacher  Cisenfarbe.  ^ 
In  Pulverform  wird  er  nicht  von  Salzsaure  auf- 
gelöst, aber  voIlstSndig  durdh  Sehwefelsäute  zer« 
setzt,  und  am  schnellsten  dntcb  Fluorwassersloff- 

22« 
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ft&ur«.  W««  das  Puly^r  geglüht  worden,,  bo  iit 
es  in  sllon.  diesen  S$ui»eQ  .  auuuflilslieh  9.  and  es 
jBinss.  d^lfier  dyjfck  Gliilien  .mil  kobl^nssnvcuai  Na- 
tron zersetzt  werden  9  wobei  sidbi  der  Mtlakon 
wie  Zirkon  verkalt^ 

Er  wnitfe  zäsammeiigesefzl  gefunden  ans: 

.' '  'Kieselsaure  '.  31,31 

JCirkonerde  •  63,40 

Cisenoxyd  .  0,41 

Tlteirerde  .  .  0,34 

Kalkerde    .  .  0,39 

•           Talkerde    .  .  0,11     . 

Wasser      .  .  3,03, 

was  die  Formel  =2&i$i  +  H  gibt*  Wahrsekeiu- 
lieb  ist  •  ein  grosser  Tkeil  von  dieser  Zirkonerde 
Norerde,  deren  Atomgewicbt  zwar  niebt  gleich 
mit  demc  der  Zirkonerde  ist,  aber  dock  nicbt  so 
davon  abweicbt,  dass  es  bier  einen  besondereo 
Unterschied  Teranlasst«  Nach  der  Rechnung  be- 
steht er  ans: 

Atome. 
Kiesekanre    32,43  2 

Zirkonerde     64^6  2 

Wasser     .      3,51  t 

Er  ist  also  wassetbatfiger  Zirkon,  aber  in  der 
ttModtfication ,  ans  der  er  durch  Glühen  in  die 
/fModifiealion  iibergehf ,  Wodurch  er  sich  in  wah« 
ren  Zirkon  verwandelt« 

Keilhauit,  Axel  Erdmann*)   und   Tb.  Scheerer"*) 

Yiiro  -  TiUnit: 

*>  Kongl.  Vct  Abd<  Haoai.  för  1844. 
^  Poggcud.  Ann.  LXIU,  459. 
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haben  ein  im  J»hr  1841  Ton  Weibyc  gcfunder 
nes  Mineral  bescbrieben^  welcbes  in  einem  Feid-^. 
spalbbrnch  auf  Buön^  1^  Meile  von  Arendal,  tpr- 
kommt,  und  welebea  der  Entere  KeUhaüii,  j^ro- 
fessor  Keilban  zn  Ebren,  und  der  Letztere 
Yiiro'Tiianü  genannt  bat  in  Rucbaiebt  auf  die 
Beatandtbeile.  —  Es  ist  derb,  hat  aber  einen 
deutliclien  und  zwei  wenig  deullicbe  lD^urcbg*auge, 
isl  acbwjirzbrann ,  gibt  tW  graubraunes  PMvexy 
and  ist  in  Splittern  mit  braunrother  Far^e  durcb- 
ftcbeinend.  Es  hat  |iuf  der  deutlichen  Durcli^i^ngfi- 
fliebe  Glasglanz ,  der  auf  der  übrigen  muscbli- 
gen  Brnchflaebe  in  Harzglanz  übergeht.  Htlrte 
swiseheh  Quarz  und  Feldspaih'.  Specff.  Gewicht 
=  3,69.  Es  Terändert  sich  nicht  im'GiSfheU  und 
Tcrglimmt  nicht,  aber  stark  gegtfihel6'  Splitter 
werden  hell  grüngelb  •  und  geben  dann  ein  Pnh 
▼er  Ton  heller  Thonfarbe.    •  '''.:■ 

Vor  dem  Lötbrobre  schmilzt   es   mip  Blasen- 
werfen ziemlich  leicht  zu  einer  schwarzen^'^.  giän« 
zenden  Schlacke.   .  Von.  Borax   wii;d   es  ,mil  Ei*, 
senlarhe  aufgelöst,  die  in. guter  Reductlpn  blut«. 
rolh  wird«     In  Phosphorsalz  löst  es  sich  mit  E^., 
senfarbe  und  mit  Znrücklassung  eines  Kieselsice- 
letts  auf.    Im  Bcductionsfener  bekommt  die  Perle, 
einen  Stich  ins  Violette.     Mit  Soda  .erhall  man* 
eine  Manganreaction. 

Als  feines  Pjolver  wird  es  vollständig  von  SaU- 
sanre  a«%elöst,  Kndnach  der  Analyse  von  Erd* 
mann  haste^hl  of'Mss 
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Kieselsäure     30,00  'Sauersto|%ebV't=15,5^  !24,4jSSauerslofrgeh'aIi:;=l5,2d8 
Kalkerde        18,92-  '    •      '     *'     5,8 W  .18,68'  »  •        '^      '        5,3ürr 

Eisenoxyd        6,351     ;   ',.,,/   ,.  . ,         .,        §,481..        . ' 

Thonerde        6,0di  '.  .'.    ^  .. . ,.    .    4,931   '5,80> 4,958 

MaDganoxyd    0,6Tr-    -''  ^'^'^^  •    *  •  •    ''W^ 

Tilaniure      29,01    ..            ,   .    ,    ...JU17   ^,14                   .       ..      11.158 
Ytlercrde         9,§2    "'**    •->•-••  1, 9 iS' 9,14     '•  '!     i»;; 1.939 

£.rQin^aQD  ^«rechnet  danafjli  die|Formel.3C«^Si 

+  Ml+'Vtl5^Wd^r3(«!S2J^  F,«)-|.:yW^,  wfe- 

Wollt' ejr'beiiic'rKt ,.  i^ass   4^8  '  aViaiyti^tbe  'Resultat 
njctt  "^cliarf  dieser  Formel  ebtspriclit,      ,,' 

Iberit.  .  ,ß«i  Mf  iMof^l  in  d^ü  £^gepd  vopil^oA^A^  kf  mml 
Qiq:Wpera)  .v^9  Wf^be^  vom.  Hffi,  6a,|idaTal 
ifr;i^iW'Hi©BMliM-lCabiiict  .4ea  ,|l^cb9-Mo8eoins 
gfi^pfiV,  Yfp^^m  Uii  nod ;  nTf^lclief  neu  i^M- »eia 
SQUetnlU  Qn^seljiie  «st  voo/P^oXi^in  D  BQaljffut 
nnd  nacb  Iberia ,  Iberit  goaapi^tiiro^^^«  .  E^  ^t 
in  grossen  Krystallen  angescbossen  ^  i/velebe  dem 
bexagöDaAin'  System  ^'ams'ugehören  scberfien  und 
4t' Durdij^ngebabcnV  eilten  paTaild  miftfe^-Basis 
des\]l^l4ini%i'8  und  die  andisren  mh  3  Seiten  in 
dfliti  ^Bceli'j^eitlgen' Prisniäl  ^s  ist  bell  gratigriin, 
gfbt  '^McVi  Weissen,-  sieb  ins*  6r8&e  ziebdinden 
Stricb,'  bat  Ghsglanz  bis  Perlmuttergianz,'isl  vn* 
durchsichtig.'  'Hülle  ^Wtscbed  &ypd  ndd  Kalkspath. 
Sflecif.  Geflieht  ±=2,89.  • 

Vor  dem  Lölbrohre  schmilzt  es  zu  einer  dunk- 
len^  geflossenen  Perle»  fattd' gibt  Wasraer  im  Kol- 
liiin»  «  8ehmiltt  m'it  Sodii-'Zli^  «liier  nwdbttveLaicb- 
tigen  Perle.  Auf  Platinbleeb  gibt€a  iin^crelifracke 
Reaction  auf  Mangan.     Löst  sieb  leicht  in  Borax 


*)  ÖfTersigt  af  K.  V.  Acad.  Förhandl.  1844,  p.  219. 
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«of  mit  Eiflettfarbe,  so  wie  aaeh;  in  Plids^orsalf, 
gibt  aber  dabei  ein  Kieselskelett.  Dureh  Kobalt- 
solutioD  wird  das  PulTer  im  GlolieBi  diiiilnlblau. 

Es  wurde  zusammengeseltt  geffinden  aus : 
Kieselsäure        40,901  Sauerstoffgebalt  =  21,254     4 
Tbonerde  30,741  14,357    3 

Eisenoxydnl       15,467     3,437\ 
Kali  4,571     0,775! 

lYatron  0,043    0,01 1[ 

MaDgauoxydul  1,327  0,298[  *  ''  '  ^^"^^  * 
Kalkerde  0,397    0,1131 

Talkerde  0,806    0,31 2] 

Wasser  5,567       —  4,946     1 

Es  ist  also  ^=zfS'\'Z/iS-\'Aq,f  worin  unge- 
fabr  ^  Ton  .  dem  Eisenoxydul  durch  Manganoxy- 
dol^  Kalkerde  Talkerde,  Kali  und  Natron  crsetst 
worden  ist. 

Ivan  off*)  bat  ein  Mineral  aus  Ungarn  (obne  Kaliphit. 
bestimmtere  Angabe  des  Fundorts)  bescbrieben, 
welcbes  eine  braune  faserige  Masse  bildet,  die  so 
spröde  und  lose  ist,  dass  sie  vom  Nagel  geritzt 
wird.  Es  gibt  ein  rotbbraunes  Pulver,  ist  nn* 
dorchsicbtig ,  bat  Glasglanz,  und  lässt  sieb  leicht 
in  .der  Richtung  der  Fasern  tbeilen.  Specif.  Gc^- 
wicbt  =  2.8.  Schmilzt  leicht  auf^  der  Kohle  vojr 
dem  Lötbrohre  zu  einer  braunen  Kugel.  Gibt 
eine  Eisenfarbc  mit  Fliissen  und  wird  grün  mit 
Soda  auf  PUtinblecb.  Gibt  im  Kolben  viel  Was- 
aer  und  löst  sich  leicht  in  Salzsaure« 

Ivanoff  berechnet  die  Zusammensetzung  des- 
selben zu  der  folgenden  Formel: 

*)  ÄDouaire  du  Journal  des  Mines  de  Russie.  Annee  1841. 
^«.Petenb.  1844.  p.  386. 
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9^°Si+  3?eII9+ 8filn  H»  nach  folgendisr  Analyse : 

Gefunden  Berechnet 

Eisenoxyd               28^0  28,79 

Mangansuperoxyd  28^3  30,96 

Wasser                   19,01  18,98 

Kieselsanre             12,10  12,19 

Zinkoxyd                   6,30\  ^  _ 

Kaikerde                   2,55/  ^'^ 

Tilansäore                1,20  — 

Thonerde                  0,60  — 

Talkerde                  0,70  — 


99,39        99,98. 
Digenit  und        Brei tliao pt  *)  bat  zwei  neue  Kupfererxe  aas 
Cupropliimbit.c;|im  bescb rieben ,   deren  Fundort  nicbt  genauer 
bekannt  ist. 

Das  eine,  welcbes  den  Namen  Digenii  erbal- 
ten bat  9  war  derb>  dunkel  bteigrau,  metallisch 
glänzend.  Gab  eiuen  scbwarzen  Stricb.  Hat  ei- 
nen muschligen  Broeb,  keine  Merkmable  von  Blal- 
trigkeit,  Härte  zwiacben  2^5  und  3^25,  und  specif. 
Gewicbt  =  4,680. 

Dasselbe  Mineral  kommt,  wiewohl  Trüber  nicbt 
als  eine  besondere  Mineralspeciea  betrachtet ,  bei 
Sangershauscn  in  Tbiiringcn  vor,  dessen  specif. 
Gewicbt  aber  nur  4,56Q  ist.  Schmilzt  Tor  dem 
Lötbrobr  wie  Scbwefelkupfer« 

Wurde  zusammengesetzt  gefunden  auss 
Kupfer  70,20 

Silber  0,24 

Schwefel  (Verlust)  29,56, 
was  sich  €u-{-4<^u  nähert. 


*)  Poggend.  Ann.  LXI,  6T1. 
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Df  «ndere,  wdelies  mit  einem  Uebenoge  tmi 
dem  Torhergehenden  bededit  gefonden  wurde,  be* 
kam  den  Namen  CuproplumUt.  Ee  itt  meUUUel^ 
glinxend,  krysUUintieb  mit  den  Darcbgüngen  des 
Bleigknzes,  het  die  Farbe  Tom  KapfergUos,  gibt 
einen  sebwarzen  Strieb,  ist  leiebt  zn  zersprengen 
nnd  BO  bart  wie  das  Torbergebende»  Specif.  6e* 
wicbt  =6,^.  Schmilzt  leiebt  auf  der  Koble  vor 
dem  Lötbrobre^  mit  dem  Geraeb  nacb  scbwefliger 
Siare  nnd  mit  einem  Bleibeacblag  aaf  der  Kobie. 
Wnrde  znaammengeaetzt  gefanden  ans: 

Scbwefelkopfer^  €u  24,45 

Scbwefelblet  74,98 

Scbwefekilber  0,57 

100,00, 
wonacb  die  Zasammensetzniigsformel  dafür  wird: 
€a  +  2lib. 

Am  östlicben  Abbange  der  UraPacben  Gebirga-Vanadinsaurt* 
bette  bat  man  bei  Wosskreaacnak  *)  in  einer  auf  Kupferoijd. 
Sebwefelkopfer ,  gediegenes  Kupfer  und  Malackit 
betriebenen  Grube  Tanadinsaures  Knpferoxyd  =: 
{inV  gefunden,  darin  vorkommend  theils  als  pul- 
verformiger  Anflug,  theils  in  nierenförmigen  Grup- 
pen ,  gebildet  aus  Blättern ,  welche  eine  citron- 
gelbe  Farbe  nnd  Perlmutterglanz  haben.  Wer  es 
gefunden  nnd  analysirt  bat^  ist  nicht  angegeben 
worden. 

Rogers**)  gibt  an,  dass  man  in  einer  Terlas-iVieJk«  ojcyilirte 
neuen  Grube  bei  Mertbyr-TjdwiU  in  England  g«-(^^en  Ti- 
diegenes  Titan  in  denselben  bupferrothen  und  wür-         un. 
felförmigen  Krjstallen  gefunden  bat,  wie  früher 


*)  L*Instital,  No.  535,  p.  68. 
*-)  Das.  No.  529,  p.  6t. 
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m ,  den    Boden^leipschUclic«  ndirerer  HoUfen. 
J^g  ist  auch  jud  n^ehrerea  Of^ten  in  dädlicIieB  Wa« 
ks  gefoDdcn  vvörden^  ntid  es  «oIL  aelHHi  aeit  dem 
Jalire  1794  in  4601  Ene  auf  dleoi  EtaenWerk  €lyde 
gefunden  und  damakr  aii  Hft«y  gesandt  iwMifden 
aein,  welelier  es  für  wiirCelBrmigen  Schwefelkies 
gehallen  hätte» 
Gediegen  Zinn.      Nach  Hermann  *)  kommen  unter  dem  GoMe 
in  den  sibirischen  Goldwüsehen  seltene  kleine  grant 
metallische  Körner  vor,   welche  gediegnes  Zinn 
sind,  vernnreinigt  durch  eine  unhedeutende  Quan- 
tität Ton  Blei. 
Arsenikanti-        Rammelsbcrg**)  hat  daa  Arsenik- Antimon 
"^^"'        von  AllemonI  in  Frankreich  analyairl  und  es  aos 
SbAs'  zusammengesetzt  gefunden. 
Gefunden    Berechnet 
Antimon  37,85         36,38 

Arsenik  62,15  63,62. 
^isftiuthsilber.  Domcyko*^)  hat  das  Wismolhsilbet  yon  S. 
Antonio  in  Copiapo  im  südlichen  Amerika  analy- 
sirt.  E^  bildet  weisse,  geschmeidige,  metallische 
Blätter,  welche  zusammengesetzt  gefanden  wur- 
den ans: 

Silber  60,1 

Wismulh    10,1 

Kupfer  7,8 

Arsenik         2,8    * 

Gehirgsart  19,2. 
Domeyko  glaubt,  dass  das  Kupfer  und  Arse* 
Ulk  €u^  As  (Jahresb.  1845,  S.  S99)  ausgemacht  bSt- 
tien.    Die  Silberverbindung  wäre  'dann  =:^  Bi  Ag^. 

*)  Journ.  f.  pract  Chera.  XXXIII,  300. 
*)  Poggend.  Ann.  LXI,  IST. 
**')  Ann.  des  Mines  7.  Str.  VI,  165. 
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Das  iin  leteten  JahrMberkkle  S.VIB angefahrte      Cuban. 
neue  Mineral  Cuban,  desaM^Fondorl  auf  Cuba  da« 
mala  nicht  genaner  bekannt  war,  soll  sieh  bei  Ba- 
Guranao,  3  Standen  yonH'aTanna  entfernt  finden*)* 

Ghodnew  **)  hat  ei»  Bnnthapfererz  in  hexa*Buntkapfererx. 
edriaehen  Krystallen'analyairl  und  es  Eosammen* 

gesetzt  gefanden  anst 

Gefunden  Bereoboet 
Schwefel  li6,84      26,61 

Knpfer  57,89       58,47 

Einen  14,94       14,85 

Richatand  naekdL.Verbr.  d«  Schw.    0,04 

99,71 
=  i^el^e  +  3C!ii.     Damit  stimmt  aoch  V^rren> 
trapp^s  Analyse  (Jahrcsb.  1841,  S.  219)  ühcrein. 

Der  hei  Siihfadming  vorkommende  krystalllsirte  Nickelglani. 
NickeIgIaD%(Jahre8b.  1844  S.244)  ist  von  Pless*') 
und  von  Löwe***)  analysirt  worden: 

Pless.  Löwe. 

Schwefel  16,35  16,11  16,91  14,63  13,45  14,42 
Arsenik  39,04  39,88  39,40  48,75  49,84  50,90 
Nickel       19,59  27,90  28,62     26,96  25,55  25,91 

Kobalt      14,12    0,83     2,88 

Eisen        11,13  14,97  12,19      9,66    9.28    9,71 

Bei  der  Vergleichung  dieser  Analysen  siebt  es 
aus^  als  wechselten  sich  Arsenik  and  Schwefel  in 
unbestimmten  Verhältnissen  einander  aas.  Pless'a 
Resultat  gibt  die  Formel  2NiS  +  KiAs,  worin 
Fe  9  Co  und  JSl  zusammen  mit  Ni  ausgedriickt 
werden.     Die  Berechnnpg  gibt 

')  Poggend.  AnD.  LXI,  675. 
•♦)  Daf.  p.  396. 
***>  Ann.  d.  Chem.  uad  PÜatiA.  LI,  250. 
«i-)  Prifatim  mitgetbeilt. 
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Bercdmet    Gefunileii 
Schwefel  IMi         1M7 

Acseoik  38,35        3&,99 

Mi,  Co,  Fe     45,24        44,77. 
Er  nuterseheidel  sieh  Äko  votf  den  NickelgUni 
▼on  Loos  im  Kirehspiel  Firila  mn  1  ^on  Niekel 
mehr,  denn  die  Formel  von  diesem  ist  NtS^  -)- 
NiAs. 

Pless  fiihrt  ein  Paar  Analysen  von  Lerck 
an,  welche  mit  denen  von  Löwe  übereinstimmen ^ 
worin  wahrscheinlich  eine  EinmengiiDg  von  Ar« 
seniknichcl  stattfindet* 

T.  RobelP)  hat  einen  in  Octaedern  krjtUl* 
lisirten,  häufig  vorkommenden  Mickelglanx  vom 
Friedrich  WilhelmsstoUen  bei  Lichtenberg  im  Berg- 
amte  Stehen  in  Bayern  analysirt, .  nnd  znsammca* 
gesetzt  gefunden  ans: 

Schwefel  14,00 

Arsenik  45,34 

Nickel  37,34 

Eisen  2,50 

Blei  0,82 

Spur  von  Kobalt  — ^ 
100,00 
v.Kob eil  gibt  daHir  die  Formel  =  Ni $2  + Ni^As^ 
Schaalen-  Kcrstcn**)  hat  die  schaalige  Zinkblende  no- 

blende,  fersocht,  welche  bei  Baibel  in  Kärnthen  vorkommt. 
Sie  ist  nichts  anderes  als  Schwefelzink  =  ZnS^ 
vernnreiuigt  durch  ein  wenig  Schwefeleisen,  mit 
Spuren  von  Schwefelantimon  und  von  Schwefel« 
blei. 


*)  Joiiro.  f.  pract  Chem.  XXXIll,  403. 
")  Poggend.  Ann.  LXIH,  13X 
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Sc Ii  e e jrc r  *)  hat  nvtfcr  Mioer  Leitang  too  sei- 
nen Schiileni  einc^  stnhlig  atogeachoasene^  braune 
Zinkblende  analysireo  lasseQ». welche  nahe  bei  der 
Agers-Kirche  bei  Cbrialiaiiia  v^r kommt.    Sie  gab : 
Sehivefel         33,76    32,33 
Zink  46,45     51,44 

Eisen  16,88    14,57 

Kupfer  .Spur      — 

Feachligkeit     0,23      -4-  • 
97,32    98;84. 
Der  Schwefel  in  beiden  Analysen  reicht  nicht  hin, 
om  mit  den  Metallen  fi  zu  bilden,   es  mnss  also 
auch  Sanerstöflf 'darin  enthalten  sein. 

Damonr'**)  hat  das  Tenärwismnth  (Bo8nine)Tellurwismuth. 
ans  Brasilien  analysirt*     Es  kommt  in  metallglän« 
senden,  weissen  Schikppen  yor,  welche  nach  sei- 
ner Analyse  bestehen  anst    * 

Atome 

Sdiwefel  mjt  wenig  Selen    4>S8      . 3 

Tellur  15,68        3 

Wisninlb  78,40        8 

98,66. 
=  BiS5  +  3BiTe. 

Descloizeanx***)  hat  die  Krystallform  des  Realgar. 
Realgars  beschrieben  und  abgebildet.  Die  Grund- 
form desselben  ist  ein  geschobenes,  rhomboidi- 
sches  Prisma  yon  74^26',  an  welchem  die  Basis 
mit  jeder  der  Seitenkanten  einen  Winkel  Ton 
f  04^ir38"  macht,  und  an  dem  sich  eine  von  den 
Seitenhanten  der  Base  zu  der  Höbe  des  Prisina's 
TCrhait  =;  168  :  47. 


*)  Nyt  Magas.  für  N.  Vidensk.  IV,  348. 
**)  L'Iast.,NoS68,p.382.   Ann.  de  Ch.  ei  de  Pbyi.  XIII,  372. 
**)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  X,  422. 
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Oxydirtt  Mi-       G.  Rofte  ^)  hiir'dtei'Rvyelillrorftreii'  des  Qoar- 

"oiTaä"'    MB  «dsr&hrKch  »bgisbuiiilUt;  ^  Abtv  da  mh  dieser 

GegCfiMtand  niclit   zai''«liikiii''iei«lrtrA«Bliiiheii  md 

zbglcieh  kitfnian  AmMg«'«lgdtBily^'«b'«iii8'icb  «o( 

seine  mit  Zeichntal^^feia  ver^Äene  AbfcndliiDg  let- 

weisen.  -i-     <^' •'' 

Ruül,  Brookii       H.  Rose  hafy  'wie  kbisehon  S.«:|B6*  gezeigt 

undAnatas.  j,^),^^  dargelegt^  dass  Rutil,  BrookilifBa  AnaUs 

nur  verschiedene  isomc^ische  ModificMlionen  der 

Titansänre  sind  yi. die:  sich  .dadurch  als   trimorpli 

aüagetricseil-.lyit.::-«,  z.-  j^  tv  :     ■•  "i  *   . 

Die  Krjsta^vi^rietalen  d^.  AfiikM^na  sind  von 
D  e  s  c  1  o  i  z  e  am  X  ,*?)  lN)8c)ic{f:l)^p  ^vA.  abgebildet 

wordeil)  und  Damofur/**)  i^^^^^'^/^ic^^  A^^^'j'^ 
Ilose's  Angabfeif  übei^:^en  l[|iitil  uiid  deo  AnaUs 
beslälfgl.  Deü  letzlfrf|.v,Wj,ß«a^lien  VMe  3,857 
specif.  Gewicht  und  epJlV^U  i'^^l.  Pj^^c.,  Eisen- 
oxyd  und  0,20  Proc.  Zinnoxyd.  Der  Rutil  too 
S.  Yrienx  hatte  -  4,909  specif.  Glicht*  und  ent- 
hielt 1,55  Procent  Eisenoxyd. 
.Diaspor.  Haidingcr^)  bat  einen  kiirzliok  bei  Schem- 

nitz  angetroffenen  Diaspor  beschrieben  ,  welcber 
daselbst  tbeils  derb  und  tbeib  in  K^ystallen  vor- 
kommt, weichte  inf'deti'  derben  Massen  siCzen. 

Haidinger  fand,  dass  die  Kt*ystallfonn  des- 
selben dem  ortotypen "System  angehilrl,  dtim  ent- 
gegen', was  'man  vom  Diaspor  Termnlbet  battc. 
Er  bat'Zerciinuttg^  davon  gegeben.  Der  Diaspor 
ist  farblos,  aber  er  bat  oK  einen  Stieb  ins  Bo- 
senrothe  bis  ins  Veilcfaenblaue. '  Sein  specif.  Gen» 


*)  Poggend.  Ann;  LXII,  325.  333. 
*-)  Ann.  de  CL  et  de  Pbys.  X,'4i8. 
— )  Das.  p.  414. 

i)  Poggend.  Ann.  LXI,  .307. 
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s=  3,303.  Harte  =  &  Er  decrepicirt  lieiai  Er- 
fciUen  9  gibl.  deo  grätotfo.  TImH  .Min^'  Waswn 
etBi  im  €!lttijbeiirab,'4ckButetiaiitkt>  mitl'^U^iods 
Bbn  mit  KobalUoJafk«;  Mil  SodaauC  PlalinUeeb 
gibt  er  die  geßrlile  -MaagtinreactiMi,  ab«*  erei» 
fordevt  daso  starkes  nnd  aalmlleBdeä  Daraurbla« 
«es.  Die  gefirbte  Maaae  zeigt'  in  tfencfaiedenem 
RicktBogeo  ein  betonderea  Farbem^iclizwisebett 
Veälebenbiau y '  Reibblan  und  Grün,  .ftelefaes  im 
polariairten  Liebte  neeb  acböner  .und  merliwürdL- 
ger  wird. 

Er  ist  Ton  Löne*)  analyairt  worden,  welcher 
ihn  znsammengeselzt  fand  aoec 

Gefunden     Berechnet 
Thonerde  85;131         85,10 
Wasser.    15,000        14,90 
100,131. 
Er  bat  also  die  Formel  deaDIaspors  =äli[  oder 

Behanntlieh,  habei^  Hausmann  und  Turner  Manganoiyd 
(Jahfesb.  1830,  S.  188)  die  Mang4noxy4e  in  •l'^'l^^^^^fl' 
mineralogitebe  Spi^eietf  eingetfaeill,  nemlich  I)  in 
Manganii' (Manganoxydbjdrat)  ±=  Xnä,  2)  Haus* 
mannit  (Maoganoxyd  -  Oxydul)  =r  Üln  -f*  ^n»  3) 
Bradnit  (wasserfreies  Msnganoxyd)  r=  JEib ,  und 
4)  in  Pyrolusit,  Braunstein  (Mangansuperoxyd) 
=:Mn«  Diesen  fügte  nachher  Phillips  (Jahres- 
bericht 1831,  S.  166)  eine  5te  Art  hinzu,  welche 
derselbe  Varvicit  nannte,  und  wel<;he  aus  MuH 
+  2 An  bf stehen,  sollte,' worüber  i^di  aber  die 
VermutbuDg  aussprach,   dasa  es  keine  chemiscbc 


')  Pri?aUm  mitgeliieilU 
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VerkiiidoDg  ynure^-  tooniern  ein  Gemenge  in  Folge 
einer  Epigenie,  wodoreli  des  WMser  ia  dem  Hy- 
dral  ftUnftlig  gegen  SsoerstolT  eusgewvchsell  wurde* 
Diese  Vermalbnng  bat   BreiChanpl  *)  siir  Ge- 
wissheil erhoben^   imdem  er  die  Yerandeningcn 
des  Manganits  am  Fanddrte  selbst  nntersnckt  liat, 
wobei  es  sieb  zeigte^  dass  dieses  Mineral,  beftao- 
ders  an  din  Orten ,  welche  den  Saalbandem  am 
nacbslen  liegen,   and  an  denen,   wenn  aneb  nor 
langsam,  ein  Lndtwecbael  stattfindet^  allmalig  in 
den  sogenannten  VarTicit  übergeht,  wobei  er  seine 
äussere  Form  beibeb&lt,  aber  so,  dass  man  an  den 
Stufen  den  veränderten  Theil  durch  den  Verlust 
von  Festigkeit   von  dem  noch   nicht  veränderlen 
unterscheiden  kann.     Was  den  Pyrolusit  anbetriiR, 
so  theilt  ihn  Breithaupt  in  2  Arten,    nämlich 
in  Polian  oder  Lichimanganerz  y   welches  in  so 
harten  Krystallen  vorkommt,   dass  sie  am  Stahl 
Funken  geben ,    und*  in  fVeichmanganerz ,  wel* 
ches  ebenfalls  in  Krystallen  von  ähnlicher  Form 
vorkommt,  aber  welches  abfärbt  und  einen  lose- 
ren Zusammenhang  hat.    Diesen  Polian  bat  PI  att- 
aer,  auf  Breithaupt's. Bitte,    analysirl  und 
dabei  hat  er  sich  als  Mangansuperoxyd  mit  0,615 
Procent  fremder  Einmengungen  herausges teilt,  von 
denen   0,318   Procent   in   Feuchtigkeit   bestehen. 
BreitbaupA   hat  beobachtet,    dass  die  Krystalle 
des  Polian's   ebenfalls  aus  dem  harten  Zustande 
in   den   loseren   übergehen,   so   dass  man   sie  an 
einerlei  Stufe  finden  kann.    Dieser  üebergang  ist 
weniger  leicflit^n  verstehen.   *Breithanpt  äussert 
sich  ausführlich  darüber^  mir  will  es  sebeineD,  als 


*)  Poggeod.  Aon.  LXI,  187. 
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bestinde  er  entweder  in  dem  Uebergange  aas  einer 
isomeriseben  Modifieation  in  die  andere,  a.  B. 
ana  JÜnfl  in  lElna)  oder  er  entsteht,  was  auch 
stattfinden  kann,  doreb  den  Einflnss  Ton  Basen, 
welche  ihn  in  Folge  ihres  Strebens,  sich  mit  dem 
Superoxyd  xn  vereinigen,  allmalig  auflochern, 
ohne  die  kleinsten  Theile  darin  zn  verrücken,  so 
dass  die  iiussere  Form  verindert  wird. 

Noch  eine  andere  Art-Abänderung  des  Braun-  Wad. 
Steins  ist  das  Wad.  Ein  solches  ist  von  Ram- 
melsberg*)  untersucht  worden.  Dasselbe  stammte 
von  Kuhbach  bei  Rübeland  am  Harz  her  nnd 
besass  die  Glaskopfslructur,  schalenförmige,  über 
einander  gelagerte  Schichten  bildend,  von  bräun- 
lich eisengrauer  Farbe,  fettig  anzufühlen  und  von 
Fettglanz.    Es  gab: 

Sauerstoffgas     13,48 

Manganoxydiil  67,50  Sauerstoffgehalt  =15;14. 

Kalkerde  4,22 

Baryterde  0,36 

Kali  3,66 

Wasser  10,30 

Ramnelsberg  berechnet  dies  zntl]fl[n2  4*3ii, 
worin  A  ansMn,  i(,  Ca  und  6a  besteht,  gemengt 
Unit  35,13  Procent  unveHindertem  Superoxyd.  Aber 
wenn  da«  verbundene  Superoxyd  38,3S  Procent 
betrigt ,  so  ist  -offenbar  wahrscheinlich ,  dasa  die 
Formel  =  Illln^  +  SH  ist,  auch  wenn  das  ent- 
wickelte Sauerstoffgas  derselben  nicht  entspricht. 

*)  Poggend.  Ann.  LXII,  157. 
Beneliu«  Jahres-  Berieb t  XXV.  S3 
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Eine  Verbiodoog  toh  Basen  mit  gewissen  Atomen 
Mn  kann  eine  liöliere  Temperafnr  erfordern,  als 
angewandt  worden  isl,  um  alle  den  Sauerstoff 
abzugeben,  den  es  yerlieren  kann. 

Igelström*)  bat  unter  L.  Svanberg's  Lei* 
tuDg  ein  Wad  von  Mossebo,  Mölltorps  Kirebspiel 
in  Westgothland  ahalysirl,  wekbes  nach  dem 
Trocknen  bißi  +  IO(F  zusammeogeselzt  gefunden 
wurde  aus: 

Manganoxyd  82,514 

Eisenoxyd        0,773 


Thoncrde 

6^01 

Wasser 

5,583 

Kieselsäure 

1,430 

Kalkerde. 

1,911 

Talkerde 

0,694 

99,227. 
Alkali  oder  Baryt  sind  nicht  darin  enthalten. 
L.  Syanberg  glaubt,   dass   es  von  einem  Man- 
ganoxydhydrat   und    Thonerdehydrat    ausgemacht 

werde=2*"l  +  ft. 
All 

Risenoxydhy-  Hermann**)  hat  ein  Eisenoxydbydrat  analy- 
drai.  »"'■giLgj^j^  welches  in  den  turginschen  Kupfergruben 
nicht  weit  von  Bogoslawsk  im  Ural  vorkommt. 
Es  bildet  derbe  Massen,  lial  eine  brannrothe  Farike 
und  einen  flachmuscheligen  matten  Bruch,  gibt 
einen  glänzenden  Strich,  hat  3^54  bis  3,74  spe- 
cif.  Gewicht.  Wurde  zusammengesetzt  gefan- 
den aus : 


*)  Ö/Tersigt  af  K.  V.  Acad.  Förhandl.  1844.  S.  221. 
**)  Journ.  fiir  pract.  Chein,  XXXIU,  9§. 
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Eisenoxyd      85,34 
Wasser  5,31 

KapferoxydJ 
Bieioxyd     J 
Gebirgsart        7,50. 
Er  berechnet  danach  die  Formel  zu  2Fe  -{-  ^9 
und  machl   es   also    zn    einem   neuen  Eisenoxyd- 
hydrat,  welches  er  Turgtt  nennt.     Da  es  ein  ein- 
faches Gemenge  Ton  Oxydhydrat  mit  wasserfreiem 
Oxyd  sein  kann,  so  ist  kein  hinreichender  Grund 
▼orhanden ,   weder  das  Ganze   für  ein  Hydrat  za 
halten  9   welches   auf  einem  anderen  Wege  nicht 
bekannt  geworden  ist,   noch  eine  nene  Mineral- 
species  daraus  zu  machen« 

Weidling*)  hat  den  Tafelspath  von  Göhum  Einfache  Si- 
in  Upland  analysirt.     Er  ist  CS^  mit  sehr  unbe*   tJ^T^^'^u 
dentenden  Einmengungen  von  fremden  StoiFen. 

Marignac/*)    und   Descloizeaux   haben    Talk. 
den     blättrigen  Talk    aus    dem   Chamouui -Thal 
analysirt.      Die  Blätter  haben  eine    grüne  Farbe, 
Perlmutterglanz  und   sind  biegsam.     Er  besteht 
ans: 

Kieselsäure  62,58    62,41 

Talkerde  35,48    35,49 

Eisenoxydul  1,98      2,06 

Wasser  0,04      0,04 

Spur  von  Mangan 

=  lÜgSi  +  3%  oder  M^Sh 

Meldung***)  hat  den  Kerolit^  ein   falkarti-      Kerolit. 


*)  Öfwsigt  af  K.  V.  Acad.  Förbandl.  1844.  p.  93. 
^)  Ann.  de  Cb.  et  de  Phys.  X,  432. 
•**>  Erat««  Supp].  u  d.  Handwörterb.  iit$  cbemUcben  Tbeils 
der  Mineralogie  ton  Rammelsberg.  S.  79. 

23* 
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ges  Mineral   Ton  Zöblitz 

analysirt)    und   zusam 

niengeselzt  gefunden  aus : 

0 

Kieselslure 

47,128 

Talkerde 

36,128 

Eisenoxydul 

2,922 

Tkonerde 

2,570 

Wasser 

11,500 

100,248. 
Blil  Ansschluss  der  Thonevde  (was  jedoch 
unmöglich  aeine  Richligkeil  haben  hann)f  bat 
Rannelsberg  die  Zusammensetzung  zu  8(Mg3Si^ 
4- 2H)  4- MgH  berechnet, ^  was  vrohl  einfacher 
durch  3  ( Ag2  St  +  H)  +  (^g  Si  +  H^)  ausgedruckt 
werden  kann. 
Serpentin.  lyanoff *)   bat   einen   krystallisirfen    Serpen« 

tin  aus  der  Talov'schen  Kupfcrgrube  im  Cral  ana- 
lysirt.  Er  bildet  blass  apfcigrüne  Lamellen, 
welche  hartem  Asbest  ähnlich  sind,  Fettglanz 
haben,  sich  leicht  in  der  Richtung  der  Strahlen 
theilen  lassen,  ein  weisses  Pulver  geben  und  2,55 
specif«  Gewicht  haben.  Vor  dem  Lölhrohre  ver- 
hält er  sich  wie  Serpentin*  Er  wurde  zosam« 
mengesetzt  gefunden  aus : 

Kieselsäure  40,80 

Talkerde  40,50 

Eisenoxydul  2,20 

Manganozydul       0^20 

Kalkerde  0,42 

Thonerde  3,02 

Wasser  12,02 

99,24. 


*)  Annuaira  du  Jeurn.  des  Mine«  de  Riutie  Ann^  1841* 
St.  Petersb.  1844.  S.  383. 
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Mit  Ansschlass  der  Tbonerde  berechnet  er 
ihn  zn  2StgSSia  +  3AgHS  frelches  die  Formel 
des  Serpentins  ist. 

Marchand  und  Jordan*)  haben  einen  gel- 
ben Serpentin  von  Fahlun  analysirt ,  ncicher 
enthielt : 

Jordan    Märchand 


Ktesdsiare 

40,32 

40,52 

Talkerde 

41,76 

42,05 

Eisenoxydnl 

3,33 

3,01 

Tfaonerde 

-^ 

0,21 

Wasser 

13,54 

13,85 

KoUige  Si^tanx 

— 

0,30 

98,95         99,94. 
Dies    gibt  ganz  dieselbe  Formel    i/vie    die  rorher- 
gehende. 

Schweitzer**)  hat  6  serpentinartige  Mine* 
ralien  analysirt: 

1.  Vom  Fiudelgletseher  bei  Zermatt.  Es  ist 
eine  derbe,  gelbgriine,  durchscheinende  Masse 
Yon  8,547  specif.  Gewicht. 

2.  Vom  Monte  Rosa  bei  Zermatt.  Es  ist 
Jerb ,  schwefelgelb  ins  Grüne ,  an  den  Kanten 
durchscheinend,  haCtet  an  der  Zunge,  und  hat 
8,548  bis  8,553  specif.  Gewicht.    . 

3.  Vom  Col  de  Briona  im  Canton  Wallis. 
Es  ist  eine  hrummschiefrige  Masse,  die  ins  Ter* 
worrene  Fasrige  übergeht.  Lauchgrün,  in  dün- 
nen Blattern  halbdurchscheinend.  Hat  Glasglanz 
auf  der  Oberflache ,  ist  matter  auf  dem  Bruche, 
in  Blätter  theilbar,  von  faserigem  Gewebe. 


*)  Journ.  f.  pract  Chemie  XXXII»  499. 
••)  Das.  XXXIII,  878. 
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4.  '  Von  der  Serpentinknppe  Ate  ckönire 
im  Caaton  Wallis.  Es  ist  eine  dichte,  halb  krumm- 
Bchicfrige,  halb  faserige,  schwi^rzgriine  Masse,  die 
ipvenig  glänzend  nnd  in  feinen  Splitlern  durch- 
scheinend isl. 

5.  Von  Zem?  im  Zillerthal  in  Tyrol.  Es 
ist  derb,  aber  strahlig  faserig,  berggrnn,  in  dün- 
nen Stucken  durchschninend ,  «uf  des  Oberfläcbe 
fettglinzend ,  auf  dem.  Bruch  schffaeU  seideglan- 
zend.     Laaat  sich  leicht  theilen. 

6.  Von  Zermatt.  Ist  eine  krummschiefrige 
Masse,  leicht  theilbar  in  die  diinnsten  Blätter, 
blaugrün,  halb  durchscheinend  mitilauchgrüncr 
Farbe.  Lässt  sich  in  einer  Richtung  mit  einem 
Messer  schneiden.     Gibt  ein  weisses  Poher. 

Die  Analysen  gaben  t 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

KieselsSure 

43,60 

43,66 

44,22 

44,22 

41,69 

43,78 

Talkcrde   . 

40,46 

41,12 

37,14 

36,41 

40,33 

28,21 

Etsenoxydul 

2,09. 

1,96 

5,44 

4,90 

.2,07 

10,87 

Wasser 

14,73 

13,57 

12,43 

13;11 

12,82 

14,60 

Thonerde  . 

0,64 

1,10 

1,36 

1,56 

2,25 

100,88  100^95  100,33  100,00     88,47     99,70. 
.  Für   die  ersten  5  gibt   er   die  Formel  2llilg$i 
+  2Mg  +  3H ,   und  für  6  =r  2&Ig  Si  +  lÜ g  +  3H. 
Es  Tcrsteht  sich,  dass  lli[g  eine  grö'ssere  oder  ge- 
ringere'Quantität  te  einschlicsst. 

Süersen*)  hat  in  dem  Zöblitzer  Serpentin 
vergebens  Vanadin  gesucht,  aber  ungeßihr  3  Gran 
Chromoxyd  in  ,  einer  Unz^  Serpentin  .  gefunden 
(Jahresb.  1845,  S.  115). 


*)  Journ.  f.  pract.  Ghem.  XXXI,  486. 
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Schaiilr)  b»f  miter  H.  Rose'a  Lehong  Pimelii. 
einen  Pimelift  aas  Schlesien  nntenneht.  Er  ist 
apfelgrän,  derb,  bat  einen  muscbligen  Brach, 
fiblt  sieb  mager  an ,  baflet  an  die  Zonge ,  bat 
1,458  apecif.  Gewicht,  nach  dem  Glühen  nur 
noch  1,443.  Wird  in  der  Lotbrdfarflamme  grau 
ohne  za  sobmelzeo.  Schmiht  picht  mit  Soda, 
gibt  aber  bei  der  Reductionsprobe  Viel  Nichet  in 
metalliachen  Füttern.  Er  löst  sich  in  Borax  mit 
der  gewöhnlichen  Farbe  des  Nichels.  Im  Rcdac- 
tionsfeiier  wird  das  Glas  grau,  ohne  KobaUrarbe, 
Mit  Phosphorsalz  gibt  er  ein  tief  braüngerarbtes 
Glas,  welches  beim  Erkalten  fast  fai'blos  wird. 
Bei  einem  grossen*  Zusatz  wird  ein  Kieselskelett 
erhalten. 

Das  bei  + 100^  völlig  getrocknete  Pulver  wurde 
analyairt  und  zqsammengcsetzt  gefiiaden  aps : 

Kieselsäure      54>63    .. 

Piickelozyd       32,66 

Talkerde  5;89 

Kalkerde  0,16 

Eisenoxydul       1^13    ^.. 

Thonerde  0,30 

Wasser.  5,23 

Dies  gibt  die  Formel  iZNiSi  -f-  H,  worin  ein 
wenig  Nickeloxyd  durch  Talkerde  und  Eisenoxy- 
dul ersetzt  ist. 

^Haiding^'r**)   hat   sehi^  interessante  ünler- Tlibnerdcsili- 
aachnngen    über    dnrohsicbtige,     grün     gefärbte        ^'^* . 
Andalnaiten   bescbrieben,   welche  von    dem  ver-' 
storbenen   Dr.   Pohl  mitgebracht- ioi^d    im   Risf 

*)  Poggend.  Ann.  LXI,  38B. 
••)  Da*.  S.  ^95. 
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Staurolit. 


SiUii^nit» 


dos  Americanos,  za  MUias  novas  in  Mius  Genes 
iD  Brasilien  als  abgerundete  Gerolle gefandea worden 
waren.  Sie  »eiglen,  gleieliwie  der  Diaspor,  S.338, 
einen  Di-  und  Trichroisnus »  in  Beireff  welclier 
Phänomene  ich  anf  die  Abhandlung  verweisen  muss. 
Jacobson*)  hat  Unter  H»  Rose^s  Leitung 
den  Stanrolith  ;Vopn  St.  Gotlkardt  analysirt  und 
darin  gefunden: 


KieMlsSnre 

30,31 

30,91 

29,72 

29,13 

Tfaoaerde 

46,80 

48>68 

54,72 

52,10 

EiacDOxyd 

18,08 

15,37 

J5,e9 

17,58 

Maagkooxyd 

— 

1,19 

.    — 

— 

Kalktttae 

0,13 

— 

— 

— 

T*lkerde. 

:  V6 

.  1,33 

1,86 

1,28 

97,48  97,48  101,98  100,iO, 
Bekanntlich  ist  dieses  Mineral  schwierig  zu 
zersetzen  9  ein  Grnnd,  weshalb  die  Analysen, 
welche  wir  davon  besitzen,  unter  sich  sehr  yarii- 
ren.  Die  beiden  letzten  Analysen  sind  als  die  am 
besten  geglüchlcu  anzusehen,  und  sie  geben  die 
Formel  ^i^Si  oder  A^S,  wenn  in  AI  das  Eisen- 
oxyd einbegriffen  wird,  welches  in  wechselnden 
Verhältnissen  die  Tboncrde  ersetzt.  Das  nach 
der  Formel  berechirete  Resultat  ist : 

Kieselsäure    29,25    ' 

Thonerde       54,23  . 

Eisenoxyd      16,52 
.    StaaC**)  bat.  «nteir  L.  Svanberg'a  Leitung 
den    Sillimanit    v,on .  Pettypang   bei  Saybrook    in 
Connecticut.  (Jahresb«  1844 ,    S.  878)    analysirt, 
und  darin  gefunden  t  ... 


•)  Poggcnd.  Ann.  LXII,  419. 

**)  ÖiterHgt  af.  K.  V.  Acad.  Förhandl.  1844,  p.  91. 
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KleadtiiiiM  33^2  Saucnldl^elMU  =  19,432    2 
Thonetde     58,622  »'^'3791  > 

EUcnoxyd      2,174  0/162/^**'"'**     f 

Tallterde  0,398 
Kalkerde  Spnr 
Flnchtigea      0,428 

Er   ist  aUo  eben   so  zasammeDgesetzt ,    wie  der 
Dislhen,  =^5$i. 

Ilimoff*)  hat  den  Ciuiolit  analysirt,  welcher  Cimoliu 
ein  mächtiges  Lager  ^lei  dem  Dorfc  Ekaterinowslsa 
im  Alexandrowschen  Districte  bildet.  Er  besteht  aus 
weissen,  unregelmässigen ,  compacten  Massen ,  ist 
durchsichtig,  etwas  fettig  anzaHihlen,  und  hat 
einen  erdigen  Bruch.  Sein  specif.  Cewicht  = 
2,277«  Er  sangt  Wasser  init  Geräusch  ein,  aber 
er  zerfallt  nicht  dadurch,  wiewohl  er  sich  leicht 
damit  zu  einer  zusammenhangenden  Masse  anrüh- 
ren lässt.  Er  schmilzt  nicht  Tor  dem  Löthrohre, 
gibt  ammoniakalisches  Wasser  und  schwärzt  sich 
im  Kolben.    Wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus; 

Kieselsäure      66^00  G3,52 

Thonerdc         24,18  23,55 

Wasser  9,47  12,10 

99,65  99,17. 

Er  ist  rr  AlSi',  was  nach  der  ersten  Analyse 
verbanden  wäre  mit '2,  und  nach  der  letzten  mit 
3  Atomen  Wasser.  Für  die  erste  Analyse  war 
die  Probe  bei  einer  zu  starken  Hitze  getrocknet 
worden.      Er  hält  daher   die  letztere,    oder  ^S^ 


*)  Annuaire  du  Jouraal  dci  Minej  de  Rossie.  Aanee  1844. 
Sl  Petenh.  1844.  p.  336. 


MaDgsDOxy- 
dulsilicat. 
Tepbroit. 


Pbotjzh. 
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-rf3^^  far  die  richtige«  Molle ft*)  liit  eiaea 
Porcellantl^önL.veiiNowth  in  der  Nike  von  DaUm 
«nalysirt,  welcher  ebenfalls  AS^  enthielt,  mit 
Trifiilicaten  Ton  iKalk  und  Eisenoxyd  iii  geringer 
Menge. 

H.  Rose**)  hat  den  Tephroil  von  Sparta-  in 
New  -  Jersey  analysirt.  Es  ist  ein  aschgraues  Mi* 
neral,  welches  sich  in  der  Luft  8(>hwar:pt^  einehry- 
staliinische  Textur  und  Diamantglanz  liat«  Wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus 

Rieselsäure 

Manganoxydul 

Eisenoxydul  2,92. 

Er  ist  =  IttnSi  «{-^  SlAn  oder  ==  vuLnS. 

.H.  Rose  führt  an,  dass  ein  anderes,  gelb* 
braunes  Mangansilicat  vom  Harz,  Photzit  genannt, 
nnt^r  seiner  Leitung  von  Simpson  analysirt 
worden  ist,   mit  folgendem  Resultat: 

Kieselsäure  75,74 

Manganoxydul     12,84 

Kalkerde 


28^66 

68,88 


Eisenoxydul 

Talherdc 

Wasser 


1,46 
1,44 
1,50 
8,69 


101,67. 
Dies  gibt  ziemlich  ungezwungen  die  Formel 
$kn  Si^  -f  2(f ,  wenn  Ca,  Mg  und  te  einen  Tbeil 
des  Mapganoxyduls  ersetzen. '  Aber  Rose  hält 
mit  vielem  Grund  ein  so  zusammengesetztes 
Manganoxydulsalz  für  wenig  wahrscheinlich,  nnd 


*)  L.  and  B.  Phil.  Mag.  XXV,  149. 
")  Poggend.  Ann.  LXfl,  145. 
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er  bctrachlet  ihsseibe  als  ein  Gemenge  von  elaem 
anderen  MaDgaDsilieat  mit  fein  xerlkeiltem  Quan. 

Leyy*)  hat  wasserfraiieay  basisches  kieselian«  Zinksilicat. 
res  Ziohsxydb  bestLriebeu 9  welches  er,  zur  Un-  ^  ^™*'' 
terscheiduag  yoü  diem  wasserhaltigen,  ff^iUtmU 
genannt  hat.  Es  wurde  vorher  Hebetin  gtoaunt. 
Das  Mineral  koinmt  atemiich  häufig  bei  Moresnet 
vor,  thells  massiv,  theilswarzehförmig,  theils  in 
sechsseitigen  Prismen,  die  sich  in  ein  stumpfes 
Rhomboeder  endigen.  Die  Krystalle  sind  farblos 
und  dnrchsichiig ,  wohl  ausgebildet  aber  klein. 
Oft  sind  die  Seiten  ein  wenig  wellenförmig  ,•  und 
zuweilen  sind  'i|ie  KrjfSlall^  gelblich  oder  hrann- 
lich  gefärbt,,  Specif.  Gewicht  s^  4,18.  Es  bat 
einen  DurcfagaiDg  rechtwinklig.;  gegen  die  Akc. 
Die  Brocbfläche  ist  musphlig.  ))ie  Krystalle  ^il^eu 
Glas  qnd  A-patit,  aber  sie. werden  von  einer  Stahl- 
spitze  geritzt.  Vor  dem  Lötbrohre  werden  sie 
trübe  und  geben  im  Reductionsfener  einen  Zinh- 
ranch.  Mit  ^uren  gelatinirdn  sie«  Sie  wurden 
zusammengesetzt  gefondeti-  aus: 

•Kieselsäure        27,05 

Zinkoxyd  68,40 

•  Eisenoxydul        0^75 

Giühverlust         0,03 

=  2inSi  +  22n  oder  =  ^n^Si. 

In  den  Höhlungen  des  Galmei's  von  Itf oresnet,      Hopeit. 
so  wie  auch  von  Vieilli(1Montagne  bei  Liittich  (Jah* 
resb.  1826,  S.  198)  kommt  ein  sehr  seltenes  Mi- 
neral   In  kleinen  Krystallen   vor,   welches  Hopeii 
genannt  worden  ist.     Levy  iiberaeugte  sich,  dass 

*)  Aan.  des  Mines  4.  Ser.  JV,  513; 
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es  Zinkoxyd  ond  Cadmimnoxyd  eatbiUt,  von  de- 
nea  er  glaubt,  dasa  sie  darin  nicBonanre  oder 
mit  Phosphoraaore  Terbnnden  seien« 

Hermann*)  liai  krystallisirtesy  i^asserhaltiges, 
kiesclsaares  Zinkoxyd  Yon  Nerlsebinsk  analysirt. 
Es  hatte  3,871  specif.  Gewicht,  und. gab: 

KieseUaare       25,3B    25,96    ' 

Zinkozyd  62,85    65,66 

Wasser  9,07       8,38 

Bleioxyd  2,70       — 

Danach  beredinet  er  die  Fortnel  Itn^  Si  -{-  9B. 
Aber  er  führt  nicht. an, ^  welche  von  den  Analy- 
sen der  Berechnang  so  Grunde  liegt.  Nach  der 
angegebenen  Formel  ist  das  Mineral'  zosaitimcn* 
gesetzt  aus  24,88  Kieselsinre,  65,43  Zinhoxyd 
und  9,69  Wasser.  Da  nnn  Hermann  weniger 
Wasser  erhalten  hat,  als  erhalten  werden  musste, 
wenigstens  bei  der  Analyse,  welche  die  grosste 
QnantilSt  Zinkdxyd  gab,  wahrend  in  beiden  Ana- 
lysen cn  viel  Kieselerde  gefunden  wurde,  so  will 
es  danach  scheinen ,  -  als  wenn  das  Untersuchte 
vielleicht  nichts  Anderes  gewesen  ist,  als  die  ge- 
wöhnliche Verbindung  =  SüKn^Si  -{-  3ä,  was  wohl 
am  besten  durch  die  Krystallform  des  Minerals 
aufzuklären  sein  durfte. 
Kupferoiyd^  Damour**J  hat  den  Dioptas  analysirt  und  da- 
Silicat       dorch  vollkommen  dasselbe  Resultat,  wie  Hess 

Dioptas.  ' 

(Jahresb.  1830,  S.  197)  erhalten,  nämlich  2CnSi-f  Ca 
+  3H  oder  fiusSi«  +  3».  ' 
Silicate  mit        Kcrstcu***)  hat   drei  Fcldspathc  von  Eger- 

Basen.  •)  Journ.  für  pract  CKem.  XXXllI,  98. 

Feldapathe.         ..^  ^^^    ^^  ^^   ^^  j^  pj^^^   ^^  ^g^ 

***)  Poggend.  Ann.  LXllI,  123. 
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'sie   zäum* 


snnd  in  Norwegen 

1  oBlersaebt, 

nnd   s 

neogesetzt  gefanden  snst 

1 

3 

i 

Kieselerde 

62,30 

52,45 

52,20 

Tkonerde 

29,00 

29,85 

29,05 

Eiaenoxyd 

1,95 

1,00 

0,80 

Kslkerde 

11.69 

11,70 

12,10 

Talkerde 

0,15 

0,16 

0,13 

Natron 

4,01 

3,901 
0,60/ 

4,70 

Kali 

0,50 

Ibre  Formel  wird  ASi  +  ^^iy  welcbes  die  Zu- 
Mmmensetzungaart  des  Labradors  ist. 

Scbeerer*)  bal  einen  Ton  Weibye  in  Oster*  Afentunn^ 
ädalen    bei    Tv^destrand    geftindenen   Aventurin.    F«1^<P«U>- 
Feldspatb    Ton   aasgeceicbneter   Scbönbeift   analy 
sirt  und  zusammengesetzt  gefunden  ans: 

Kieselsäure      61,50 

Tbonerde         23,77 

Eisenoxyd  0,16 

Kalkerde  4,78 

Natron  8,50 

Kali  1,29 

100,00. 
Er  ist  also  ein  OligoMas.  Das  Farbenspiel 
darin  rührt  von  einer  unzähligen  Menge  äusserst 
Meiner  Eisenozydbrystalle  ber,  welche  mit  ihren 
am  meisten  entwickelten  Flächen  (oP)  sowohl 
wechselseitig  als  auch  mit  gewissen  Combinations- 
flächen  des  Oiigokiases  parallel  liegen.  Davon  ist 
die  Folge,  dass  wenn  Sonnenlicht  darauf  fallt, 
sie  alle  dasselbe  gleichzeitig  rcflecliren,  aber  sie 
sind    zugleich   auch   so   dünn,    dass    sie  mit  der 


*)  Nyt  Magas.  for  Nalurtidenskaberoe.  IV,  888. 
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rolhen  Farbe  des  EUenoxyds  durchsiclilig  sind. 
Unter  einem  zasammengesetzlen  Mikroskope  zeigen 
sich  diese  KrysUlle  Ton  der  Masse  des  Minerals  dickt 
nmscblossen.  Eine  Iknlicbe  Einmengung  von 
kleinen  Quantitäten  eines  fremden  Minerals  in 
anderen  betracktet  Scheerer  als  die  Vrsacbc 
der  nnwesentlicben  Bestandtkeile^  welcbe  so  oft 
bei  Analysen  erhalten  werden. 

Rother  Albit        Ckodnew*)   hat    unter  Rose's  Leitung  den 
iron  Kimito.  rothen  Albit   von  Kimito  in  Finland  analysirt  und 
zusammengesetzt  gefunden  aus : 
Kieselsäure      63,80 
Thonerde         21,31 
Kalkerde  ü,47 

Natron  12,04 

Nali  1,98 

99,60. 
Dies  ist  wiederum   die  Zusammensetzung  des 
Oligoklascs  oder  Natronspodumens  =  ilSi  -]- rSi^- 
Diese  Ungleichheit   in  der  Zusammensetzung   mit 
dem   sogenannten  blumigen    Albit  von  Finbo  bei 
Fahlun,   dessen  blumiges  Gefiige  jener    voUkom* 
men   nackahmt,    wäre    in    der  Tkat    sehr   merk- 
würdig.     Die    rothe  Farbe  rührt  nicht    von  Ei- 
senoxyd   ker,    denn    dieses    konnte    nicht   darin 
gefunden  werden.     Bei  Finbo   und  Ytterby  trifft 
man  häufig  die  Mineralien   roth   an  ,    welche  am 
nächsten  den  Yttro-Tantalit  umgeben,  was  auswei- 
sen dürfte,    dass  der  letztere  das  Färbende  dario 
ist,  wiewohl  in  äusserst  geringer  Menge. 

Im  Uebrigen   sind    in  H.  R  o  8  e^  s    Laborato- 


')  Poggend.  Ann.  LXI,  $90. 
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riam*)  die  Albite  von  Schreiberaliaa  (Rie«eDge« 
birge),  Tom  Sf .  GotUitrd  and  Yon  Soaram  in  Nor- 
wegen  analysirt  worden,  deren  Zablenresaltete 
hier  anzuführen  ich  für  überflüssig  erachte. 

DeTille**)  hat  einen  fcldspath'ähnlichen^  hry- 
stallisirten  Oligoklas  Tom  Pic  von  Teneriffa  ana- 
lysirt. 

Ein  ans  ähnlichen  ^estandtheilen  zusammen-  Saccharii. 
gesetztes  Mineral  kQmmt  in  Schlesien  zusammen 
mit  dem  Pimelit  Yor^  welches  wegen  seiner  Aehn- 
lichkeit  in  der  körnigen  Bildung  mit  Hutzucker 
den  Namen  Saccharit  ***)  erhalten  hat.  Es  ist 
theils  rein  weiss,  theils  in  Folge  einer  Einmengung 
Ton  Pimelit  ins  Apfelgrüne  fallend.  Spec.  Gew. 
=  8,668.  Schmilzt  nicht  vor  dem  Löthrohre  und 
sehr  schwierig  mit  Soda,  aber  es  löst  sich  in  Bo« 
raxglas  klar  und  in  Phosphorsalz  mit  Kieselske- 
lelt  auf.  Es  wurde  unter  Boschs  Leitung  von 
Schmidt  analysirt  und  zusammengesetzt  gefun- 
den aus: 

Kieselsäure    5S,93  Sauerstoffgehalt  =  30,613 

Thonerde        23,50      10,9761  _       «. 

Eisenozjd        1,27        0,397/    '     '  ~      ' 

Nickeloxyd       0,39        0,085\ 

Kalkerde  5,67        1,5921 

Talkerde  0,56        0,220)     .     .     .     3,79S 

Kali  0,05        0,0091 

Natron  7,42         1,892J 

Wasser  2,21 1,96. 


*)  Poggend.  Ann.  LXF,  890.  392.  893. 
*')  L^Institut,  No  549.  S.  227. 
'*')  Poggend.  Ann.  LXI,  385. 
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Für  das  ffasserfrele  Mineral  irvird  die  Fonnel 
=  ft3^i3^3j|gi8,  und  für  das  wasserhaltige  = 
2  (fts  Si2  -f  3R  Si^)  +  3H.  Dies  ist  die  Zusammen, 
selzungsart  des  Leucits. 

Melilit  und  Descioizeaux*)  bat  die  Rrystallform  des 
Humboldtilit.  Melilits  und  Humboldtiiils  (Jahresb.  1845,  S.  313) 
untersucbt.  Sie  ist  bei  beiden  gleich  und  inrird 
Yon  einem  Prisma  mit  quadratischer  Basis  ausge* 
macht.  Er  halt  es  für  sicher,  dass  der  Sommer- 
willit  und  Sarcolit  Yom  VesuY,  welche  in  dersel- 
ben Form  kryslallisiren ,  yon  derselben  Yerbin- 
dnngsart  ausgemacht  werden,  nämlich  von  2ft^ 
Si-j-ftSi»  worin  tl  =  Ca  ist,  in  etwas  ersetzt 
durch  äg,  iC,  fia  und  R  ist=£l  gemengt  mit  Fe. 

Gehlenit.  Dam our  **)  hat  den Geblenit aus  dem  Fassathale 
analysirt  und  die  dafür  früher  gefundene  Zusam- 
mensetzung   und  Formel  z=:2ll3§i^g2gi   besti- 

tigt  gefunden,  fi.  ist  darin  hauptsachlich  Kalk, 
ersetzt  durch  ein  wenig  Natron  und  Talkerde,  nnd 
's  hauptsächlich  Thonerde,  zu  ^  ersetzt  durch  Ei* 
senoxyd. 

Parantin.  Berg**^)  hat  unter  L.  Syanberg's  Leitung 

das  Yiolelte  derbe  Mineral  analysirt,  welches  im 
Bocksälers  Kalkbruche  in  Drothems  Kirchspiel  in 
Oslgolhland  vorkommt.     Es  besteht  aus : 


*)  Ann.  de  Chcm.  et  de  PJiys.  X,  69. 
••)  Das.  p.  66. 
*'^)  Öfferiigt  af  K.  Vet  Acad.  Förhandl.  1844,  p.  94. 
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KiMthSar« 

46.3S8 

Tboacrde 

2Q,r>39 

Bi8«aox|d  ' 

0,31« 

Kdkerde 

17,002 

Talkerde 

0,S43 

Kali 

0,318 

Natron 

Vio 

Flüchtiges 

1,596 

Cnzersetztes 

0,988 

98,165. 
Dies  Resultat  stimint  nahe  mit  dem  der  Ana- 
lyse  iiberein^  welche  Hisinger  mit  einem  ahn* 
lieh  gefarbtea  derben  Mineral  von  Borhholt  *) 
aMgefiiWt  hat,  und  daraas  ergibt 'es  'sieb,  dass 
diese  Mineralien  Parantin  sind  2::  A^Si^  +  2AI§i, 
worin  A  haoptsiichlich  Kalkerde  ist,  ersetzt  in 
geringer  Mekige  doreli  Natroü  und  Talherde. 

Rammeisberg**}  hat  den  echten  tiirkiselien     Nephrit. 
Nephrit  analysirt  nnd  ihn  bestehend  gefunden  ans  ; 
Kieselsaure  54,68 

Kaiherde  26,01 

Talhcrde  16,06 

Kisenoxydol  2,15 

Manganokydnl    ' '  f  ,39  *  -  ' 
filibverhst  '  0,68. 

Din  albert  sieb  fts'Si».  Aber  der  Gchall  dn  Kieäel- 
saure  isl  ein  weuig  zu  getiuge,  jedoeh  nfebl  mehr, 
dasa  wefiA  die  Hetalloxyde  in  Gestalt  von  Oxyd- 
Ozyduleiif  das  Vlrbende  -ausmachen ,  die  Formel 
zicupiiich  passt.  . 


')  Aihandl.  i  Fy^ik,  Keitii  och  Mineralogi.  IH,  306. 
^^)  Poggeod.  AoD.  LXll,  148. 
Benelius  Jahres  -  Bericht  XXV,  24 
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Pennia,  Chio-       Marigiiac*)  vnil J[)e»cl0is«ä«x  haben  den 
rit  iind  Ripi-  PenniQ   und   den  HeugonUr.CUatfl   untersocht. 

dolilh.  °  .      «. 

Den  Pennin   fandeh  sie  naiely  der  Formel  SHgAl 
4-'5li^g^Si  +  iOlk  zudammeogesetzt: 

GfeAindeo     Bereclinet 


Kieselsäure 

33,95 

33,69 

Tlionerde 

13,46 

.<3;t* 

Chromoxyd 

0,24  Fe 

'l,90. 

Eisenoxyd  . 

6,12  t^e 

'  3,58 

Talkerde 

33,71 

33,95 

Wasser 

12,52 

13,{3 

t    ■'   >       .  l             3    t                         '  l                           t        1        1            • 

• .      .    1 . .:       f^ 

100,00 

100,00  , 

I)er,,li|i^agpi)|i^  (^b^ffh 

wurde  q«c||i),dkB  For> 

meV  SigÄl  +  «Mg^^i  tj-  ^^^,  »«MmmensiMtet.  g^* 

fuoden ,  indem  ei> 

gsbf 

1  .  •.            :    -*    •' 

•  t     .    i  , 

Von  AI» 

Y^S^birien 

.  Kleselsävce 

,.mk 

"30^27 

'/ThofÄ.',. 

.  m^  ; 

,  »9,89 

Eisenoxyd 

.  .4,81 

.,.4»42 

T>lk«rde 

33,15 

.33^13   . 

Wasser 

12,52 

12,54 

:. 99,60    i.,tlQQ>a5,.  . 
was    sie  zu   der  ifo^endpia   iq^r^Aik&len  Zuaam- 
menstellnng    mit   dem   Ripi4o|itb.  (Ji^Iiresb.  1841, 
S,  233)  veranlasst  bat :  ,    ,.  ., 

[\  ..  R«ü4oU(li  :=^  2M94i^  ff  ^Mg^S^^^      . 

In   allen   diesen  Formeln   ist  einvreiiig  #T^Ik- 
erde  durch  Eisenoxydul  und  ein  wenig  Thonerde 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  X,  427. 
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doreb    Eisenoxyd,    mit   eiDem    Wöi^t  ein    ivenig 
AgAl  durch  Fe  Fe  ersetzt. 

Hermann  *)  macht  daranf  aormerksain^    dass   Leucbtcn- 
dcr  Leuchtenbergit  fjahresb.  1844,  8.267)  nach       '**'*«'*• 
der  davon  angegebeiita  Znsammen^etznng  sn  der- 
selben Verbindangsart ,   wie  jene  gefadren  mfisse. 

Lohfli,ejer**)  bat  unter  H.  Rosa's  Leitung    Glimmtr. 
den  be:iEa(oiialen  Litbjiongljm^ai*    von    Zinnm^ld 
andyfirt,  ni^d  zasfunmengesetzt  gefunden  aus:    . 
Kieselsaure       42,97 
Tbonerde  20^59 

Eisenoxyd         14,18 
Manganoxyd        0^83. 
Kali  10^02 

Natron  1,41 

Lithion  1,60 

Fluor  6,35 

Chlor     ,  0,21 

Flüchtiges.  0,22   .. 

98,38,.,. 
Dies  entspricht  zienlich    gut   deir  F4#me(  KF 
4-iR2Sis,  wdnn  in  Kein  wenig  Nutrium  imd  Li« 
ihium    eingeht,    undtvenn   ft  ein  Ccmenge  von 
Tbonerde  und  Eisenöxyd  ist. 

Eban  so  bat  Cbddnew.  einen,  scbwarzgrü- 
nen  Glimmer 'vom  V^uv  untetitfebt,  Sviekbor  be* 
stMid  aust 

Kieselsiore '     40,91  .       - 

Tbonerde  17,79 

Eisenpxyd         11,02 


*)  Journ.  f.  pract.  Cbera.  XXXf,  99. 
**)  Poggend.  Ann.  LXI,  37T. 
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Talkerde  19,04 

Kilkcrde  0,30 

Kali  9,96, 

er  enthielt  aber  weder  Fluor  noch  Chlor.  For- 
mel ttg'Sirl-'Alcäi,  wenn  in  Mg  Kali  and  in  AI 
Eiseooxyd  eingeht. 

Axinii.  Haldinger*)  hat  die  Farben- Verhllfnitse  des 

Axinits  untersneht  und  gezeigt,  wie  sieh  dai  Far- 
benspiel zu  der  Rryatallisation  yerhifit.  In  Be- 
treff der  speciellen  Angaben  muBS  ich  anf  die  Ab- 
handlang Yerweisen. 

Aegirin.  S  c h  e  0  r  e  r  **)  hat  darauf  aiirmerhsam  genaeht, 

dass  das  Mineral ,  welehes  von  Esmark  Aegirin 
^  genannt  worden  ist,  yod  zwei  einander  ifanlichen 

aber  nicht  identisehen  Mineralien  ausgemachl  wird, 
Ton  denen  das  eine,  welches  analysirt  worden 
ist,  eine  Art  Hornblende  ist.  Das  andere,  wel- 
ches mehr  dem  Augit  ihnlich  ist ,  scheint  jedoch 
eine  eigenthnmliche  Species  zn  sein.  Beide  kom- 
men zasammen  auf  einer  Insel  am  Skamsfjord  in 
der  Nachbarsehart  von  Brevig  vor.  Das  eigen- 
thümliehe  Mineral  bildet  einige  Zoll  lange  nnd 
häufig  ein  Paar  Zoll  dicke,  schwarze  Krystalle. 
Es  ist  noch  nicht  analjs^t  worden. 

Verwitterte         Rammclsberg ***)  hat  anter  seiner  Leitung 

Hornblende,  verwitterte  RrystoUe  der  HornUende  von  Wolfe- 

berg  bei  Cernosin  im  Pilsener  Kreise  in  Böhmen 

analysiren  lassen.      Sie   licssen   sich  einem  Tbeil 

nach   durch  SalzsSure  zerselnen.     Was    sich   da- 


•)  Poggcnd.  Ann.  LXIII,  147. 
••)  Das.,  LXI,  543. 
— )  Dai.,  LXU,  142. 
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4uwdä  nackt  xlBMeUte>   ^iirde  n«clilier  ämt  andere 

Wetae  «ttTgescUoBa«.    Die  Analj^te  gab: 

Durch  Säure    Durch  Säure 
Zersetztet     nicht  Zersetztes 


Klestlsiurc 

37,03 

48,94 

Eisenoxyd 

25,59 

25,54 

Thonerde 

16,50 

12,76 

Kalkerde 

8,15 

11,39 

Talkerde 

3,ro 

1,37 

Wasser 

8,35 

— 

99,32  100,00. 

Das  erslere  kann  die  Formel  A'Si-f-4ftSi+0H, 
und  das  letalere  die  Foteel  3tlSi  «f  iftSi  ^rLal- 
tco.  Das  letzte  entli&lt  also  'SSi  mehr  als  das 
erslere« 

Die  '  uaiveränderte  Hombieode- Art  selbst  be- 
sland  aus : 


träadcrte  Hoi 

mbleode-Art  selbst 

KieseUäore 

40,27 

Eisenoxyd 

15,34 

Thonerde 

16,36 

Kaikerde 

13,80 

Talkerde 

13,38 

Wasser 

0,46 

99,6f. 

Man-erkeont  also,  dass  beidem  Verwittern  baupt- 
sächlich  Kaikerde  und  Talkerdc  weggeführt  sind, 
und  dass  sich  das  EisetfOxydlil  höher  oxydirt  hat. 
Wahrscheinlich  ist  dabei  ein  koblensäureballigcs 
Wasser  das  Lösungsmittel  der  Erden  gewesen. 

Von    dem   im  vorigen  Jahresberichte  ^  S«  293,    Bahimoiit. 
angeführten  Baltimorit  hat  Rammclsberg*)  ge* 
zeigt 9  dass  er  mit  v.  Kobell's  schillerndem  As- 


*)  Poggend.  Aott.  LXH,  i3T. 
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best  idoitiMk  ist,  weldiee  l«tstere  den'.  Nbrnen 
Chrysotil  erlNikeii  hal^  desrea  ZaMnutattsetouDg 
mitSAg^Si  -f  3ä  ausgedrBckt  werden  kann,  worin 
ein  Theil  der  Mg  durch  l^e  ersetiit  Ut. 

Dipyr.  Delesse*)   hat  den  Dipyr  von 'Mauleon  ana- 

lysirt,  welcher  besieht  aus: 

ttieselsaure    '   55,5        '  ' 
Tbonerde  24,8 

Kalk  ''    9,6 

•Natron  9,4 

Rftli    •  %  -0,7. 

'Dies'  entskirieht  zlenHek   der  Formel  ä  PiS=^ 

Pjroxen.  Unter  L.  Svanberg's  Leitung  sind  zwei.Pyr- 

orenc 'ton  scbwediseken  Fundorten,  der^eine^  yon 
Längbansliyttan,  von  Reu  tersköld  **)  und  d^r 
andere,  von  Nordmark,  von  Baron  Fnnckanalysirt 
worden.     Sie  gaben : 

L.  N. 

Kieselsaure       53,558  52^176 

Kalkerde  23,863      !  .    22,002 

Talkerde  16,271  7,058 

Eiscnoxydnl        4,478  16,125       * 

MangiinoixydHl    1,874     .         i,6Q9 
Tbonerde  0^59   h         0^419 

Vanadin-  S  c  b  a  f  ha  u  1 1  **•)  hat  '  dincn    vanadinbaltigeu, 

grossblättrigen  Broifzit  voii  Braccb  ahalysirt/wel* 
eber  bestand  aiis  {''  '  i<-   .      •    . 


Bronsil. 


♦)  Annal.  'Jes  l<fines,-4  Scr.'  IV,  609.'*    '  '       ' 

♦♦)  ÖfTersigt  al  K.  Vcl.  Acad.  Förhandl.  1844,  p.  92. 
***)  Ann.  d.  Cfaem.  und  PJisiJh.  U,  BM.  / 
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Kitedsiore         49,500^     •'. 
Thonerde.  5,550.     '    ' 

Kalkerde    .'     '  18,126 
TalkiBrde      •    '  i  14,118  ff 

i:/K    jEiwtioöryilür      '3^77.   ..i.    I   • 
•,  •■      'VaimdfiiAXjfd  '    r,3,«»        ,,    ij.».     ■ 
Natroa-  .  ^i  ■      'm8»760  ;.-  . 
u      WMier  (/  ^      oHTTO. ;-     !•...' 
»     :ir.i     •  ;i  '      :  M. ;.  9^,741.    -.  /  :"••  ■•••.;•. 

'  VAmooc*)  4ati^:IIgiperallMB  von  LsUmdsr    Hypertthen. 
ualjairt.  uttd.  ibn  ivsaiDBi^agflBCtil'  gcfHudcil  'au^: 

'  .•:    :  KieMtwdei   '     tfl^ftG'   i      '     •    • 

KaUcerde  -8^09        ^  > 

TaDserde^N   /:<    21,31»-*  !•»  •  t 
filitooxydiil  r.    21,27      >  >  '  «r 
Mabganokfdill.     l,ta^  .     •• 
TJkonerdftO  .:       to,S7  .  e»  f.  ' 

'•'•<•  '•'•'*'•  ~98,72.  ''^»  •"' 

Dies  entspricht  nottj^tirflig  der'Pörniel  ft^Si^ 
oder  riS',  oline  dass  läaa  ein  beslimmles  Verhält- 
iiü#Wrl4rfiit}'naeh   VrlllcLem    ißii  B!^Iicate<  der    rü^i,..    t 
v^^iAedMien  fi«(Mn  «i«Ii  tereinigt  liWb«n.  V.   **  '^' 
*  .'lla'mtai'^la b^r^^)lial<ded  PhaholHlk-f^ti  Lei|Mi    Pbaboliih. 
in'  Bohmtii  andyiivtltiid^Aabe^  mMi^^lK^se^^Ail 
Ricselsluri! ,    aber   wenigcfr  'lialk'''^Mh(lertV*M^ 
die  im  JäbreaberhsMe  194ä;  ^.  km'l'  ititaVShVi^ 
Adalyse^'Ton  Anderson   iursweUt.-'^tlVitn^tfrs* 
be^l  hat  nnmlich' ^fikikitfnt    ''''    *  **    •'^»'    •  '  *" 
KieeelJitirt    '46,46  -^^  46,2Ä  ^'^^  *^^*    " 
W  rVboMciie'    ^ti21v45ii/f  l22,ddi/:  f/><>i'l 
'   t''iBallwlfe<Sf  i0y4r''j<  10^64Mnn  r>L  I.). 

')  Abu.  d«i  Mincsv  4,.SA-..;Vvit5T;    >'    >    iii-.^n, 
**)  Possen^- Ann^^^*^^'''      '       '      '=    l>uol(' 
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Granaten. 


Talkcrde  —  iO^. 

Natron  0,951        -  .- 

Kali  1,29/        .''   . 

Wasser  .19,40       119,05 

was  er  bcreclioct  zu  2ftSi4- Al>i^^- lOH.  Er 
bemerkt,  dass  seiiie  Analyse  mit  der  des  Ldvyn's 
von  Connel  ganz  ttbereinstimnie.* 

Unter  L.  Svantterg's*)  LeiHmg  sind' zwei 
Granaten  von  sdiwediscben  Fundorten  analysirt 
«vördtn,  der  eiwf .  wpa.Gan^eiihcrg^t  Tom.  Giftfen 
WilJi.  Wjiektniei'alM,  und  der  andtek^ 'vna 
Brena  in  Vcstra  Wiligäkars  Ksidispiel  in  West- 
manland,   von  Bubr- 


KieselsSare;  •  - 

39,419r ; 

•   37,16 

Tbbnerdc  .  .  ■ '. 

20,IW 

«MW 

Eisenoxydnt 

«,81». 

37J65 

Manganoxjdtti 

7,507 

3,» 

Kalkedle  . 

2,632. 

0,90 

,^  ..  ^all^crde  „ 

.3,^2. 

2,03   .  ,      . 

■' :  1.  ■•      i.i,  •:;■•,  i   , 

98,345 

IOO,«t  /  ..  ..i. 

Pyrophy im.    .  .  1.  T,f  «  C  h  ?:«l  a  c  he  r 

")  ba^  ea 

ßfiht  YfßiimAiün- 

lieh  gemacht  i  ,\la)i«  der  Vcrmiculit  T9n:,9f,iUiiirg 

„1 , ,,  „      vt  Mfissfiebvqctf  ilfs^ab^  Mmeifl ,  wie  .^Dog^yl- 

|i*»^Mj  inMc«P  ^F'  «ft^pfrJj  8iapi»]ÜU5be.a|iwfin5  Cbn^ 
pra/pterf .  df^sqcllien  .bps^tit,  ak  aaeh  deaseii  Yer- 
bfj]|^.,yqf;  d^ip^cLöfthrplire  ba^Hb  mgeacb|el.  TJ^om- 

sehr  von  der  von  HApr^fini^*  (Jakrca|>i»  1831^ 
S.i68,  und  ^B^,  S.  1^)  abwfucJi^ 

Dieses  Mineral  ivuideiJm  vevgangciiiän  Herbst 
auf  der  Haidd  der  verUsedAen  VerftadL^fiiscngrubc 


')  Öfsersigt  af.  K.  V.  AcaO..  FdrhaQdl«  i%U,  p.  92. 
")  Lood.  and  Edinb.  Pbil.  Aibgi'uV,  734.  .        . 
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in  Kii«li8pi«l  NitiiMi|  ^OiHivtffMmeiit  Ck»i«liaii- 
8ÜI,  TÖn  Jobantvettea  •*)  goii*denj  nnd  die 
ZasaanncDaeUoDg  mir  dfr  Angabe  vo«  flernann 
iibereiiiBtiiiimeiid  gehadte.        ^  i 

Vor  eioigen  Jabrco  lieseliricb  Levy  ein  neues  Bcaumoniii. 
Mineral  9  w^lcbes  er  Beanmonfit  nannte  (Jabresb. 
1841,11,  S.S17).  Vondiefemha|Alger*')dar. 
gelegt,  da$6  ca  nidlla  anderes  ist  ab  Henkndit, 
was  aacb  mit  einem  anderen  Mineral  der  Fall  ist, 
welebes  nacb  Hitebcock  den  eigenen  Nabmen 
Lincolnit  erballen  bat. 

la  Betng  aaf  fi.^lt'^Befii  Angabe  (Jabresb.  Ortfait. 
1845,  S.318),iiaeh  iteldier  denelbe  BerylMrde 
in  dem  Orthil  ven.  Hitter»  gefuadeii  hat,  hat 
Se  beer  er***)  seine  fUttleranehang  »her  die  Zu- 
sammensetzung dieses  Offtllila  mi|^aolldJeKr  Rick» 
sieht  anf  die  Entdeckung  der  BerjUerde  darin  trie- 
derholt,  ohne  jedoch  eine  Spur  dc;rselbeii' ijario 
SU  erkennen^  Er  lat  ferner  ,  eioe  allgemeine 
Uehersieht  der  Zpsamm<)naetaBung|  .der.^rt*Ab- 
«ndernngeo  vmd  der  Krystallform  der  OrMHt^.  ^^^r 
getheilt,  welche  GMr  die  richtigfs  Kenflnifp<^..di!Qf 
scs  Minerals  voq  grosser  Wichtigkeit  ffi^.jt(^Ofk 
von  der  Beschaffenheit ,  dasa  sie  ^in^  .  kpij^eii 
Auszug  iiicht  gestattet.  .      -     . 

Breithaupt  f )  ;faa(  Torläufi{^A^gqwigt„dafs  zu     Bodcnit 
BodeiB  bei  Marienbefg.im  aäeh^iachen  ^n^h\igß 
ein  cepuQihaltiges,  oprthi^hnlicbfuf. Mineral  geAM»? 
dea  wor^a  sef ,  fiir  welebejs  er  ^ufh^^gl^li  .d^n 
JiMmtn  BodenU  bereit  üiat.         v      .«:•»  '^  .;  i  «.%; 

♦)  ÖfTcrngl  af  K.  V.  Aiad.JFöHiandl;  ^^5rp'  »>'  ^'^ 
**)  Silliinans  Americ.  Journ.  XL  VI.  233. 
***)  ?o«8«nd.  Ann.  LXI,  §16,         /  >        /        .      .      ^ 
+)  Das.  LXU,  «3.  .     i  rJ.  ^ 
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^lier  i0,  80  mnüft  4ie  Fometüi  flCaSi  +  ttTe^ 
mag^Sndert  frjerdeo. 
GrccDowit.  .  Ick  crwäbnte  ini  leUlen  J«bresbe»itibteS.3&l, 
das9  Brcilhanpt  Grande  au^efMadeii  bitb«,  dea 
GreenoYril  aU  einen  Spheo  zu  bcdpaekten^  worin  die 
Kalkerde  durch  Manganoxydol  eraetst  worden  oei. 
Dele8se*).li«t  eiu^  kurze  Npcbrtcht  Tonaeinen 
darüber  angestellten  Versnehen  mitgelbeilt^  welebe 
aoaweisen,  dass  Kalkerde  die  banptsaGblicbate  Ba« 
aia  darin  ist,  und  er  gibt  folgende  Formel  (2  ft' Si 
+  ftti^)  +  SSitiS  d.  b.  7  Atome  A,  5  Atome 
Si,  und  8  ^tome  Ti,  welebe  nach  richtigeren  An- 
aiehlen  zuaammengepaart  die  Formel  SCaTi^  -f- 
5CaSi  geben  9  und  also  eine  wirklich  neue  Spe- 
cies  ¥0n  einfacher  Znaammeusetaung  ansmaehen. 
Bekanntlich  haben  Mosander's  Dnteranehnn- 
gen  mehrerer  Arten  von  Titaneisen  ergeben,  dass 
titansaures  Eisenoxydul,  Fcl^i^  darin  enthalten  ist, 
gemengt  mit  9e  in  ungleichen  yerbaltniaaen,  un- 
gefähr 80*9  wie  isomorphe  Körper  hanfig  ziisam* 
menkrystallisiven.  Diese  ^omorp^ie  erklärte  Mo- 
aander  so,  dass  Ti  und  Fe^  wie  bekannt,  isomorph 
#ind ,  und  dass ,  wenn  man  in  einer  aolchen  kry- 
plal^sirlen  Verbindung  Fe  als  durch  Ti  ersetzt 
bolrachtot,  das  Ganze  =s  f  e  wird,  d^^n  Kryatall- 
form  ea  dann  bähen  mnaie.  Diene  JEvklarnng  fin« 
dni  H.  Rose  **)  jmehr  geistreich  .%ls  b^riMet, 
Nüd  auisbtrdaber  diese  laaHHMrpbüe  naeb:  eincu^  a«kderea 
Aaaichizn  erMisen,  oienlieb^dadnicb,  daaa  fif^etl 
in  der  T-hat  Fef  i  sind,  *  und  dliss  das  TiUneisea 


Titauciscn. 


^)L*fc»lit«l,  Na..«08>  ^..38«; 
**)  Vfi^^ctO,  Ann.  LXII,  ii8. 
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aa  sidi  selbst  nielils  Mideres  itl|  als  timt  Verbi»- 
dang  von  Biseno«yd  und  TiUMesqnioxydul,  vvo- 
imrek  eine  Ursaelie  zur  Isemerpbie  nit  dem 
Bisenoxyil  besser  einleMlile.  Rerse  bat  for  diese 
Auslebt  Tiele  St&taeo  gesaeaaieU,  welcbe  jedoclt 
sieuBllieb  mebr  oder  freniger  indireet  sind.  A«eb 
T.  KebeU  *)  bat  sie  «n  nnterstütsen  gesubt. 
Aber  sie  bat  se  wicbtige  directe  Grunde  gegen 
sieb  9  dass  sie  scbwerlieb  das  Bürgerrecht  in  der 
Wissensebaft  erlangen  bann.  Bin  grosser  Thcil 
4tB  Titaneisens  s.  B.  ist  magnetiseb,  was  nicht 
der  Fell  sein  könnte,  wenn  das  Eisen  als  Oxyd 
darin  wäre.  Aber  ansserdem^  wie  Mcb  S  Atome 
Eisen  9  2  Atome  Titan  und  6  Atome  Sanerstoff 
zusammengelegt  sein  mögen,  um  Titaneisen  zu  bil* 
den,  so  müssen  do^cb  alle  Sanerstoffatome  sowohl 
▼on  dem  Bisen  als  ancb  von  dem  Titan  berührt 
werden,  und  wie  ist  in  einem  solchen  Falle  zu 
bestimmen^  welchem  Metalle  ein  oder  mehrere 
Sanerstoflhtome  angeboren?  Das  Sichere  ausser- 
dem ist,  dass  hier  die  Atome  der  Grundstoffe  der 
Vereinigungskraft  auf  eine  solche  Weise  folgen, 
dass  die  innigste  Vereinigung  entsteht,  worin  sie 
in  der  TOrbandenen  AtomzabI  yerbunden  werden 
bSnnen^  d«  b.  das  elebfropenitive  Metall  bildet  die 
stirkste  Basis,  und  das  elektronegative  die  stärkste 
Saure,  woraus  theoretisch  die  Verbindung  l^^'cTi 
folgen  rouss. 

Del  ff s  **)  hat  bemerkt,  dass  ton  dem  Titan* 
eisen  2  Arten   Yorkommen,   von  denen  die  eine 


*)  Poggend.  Ann.  LXll,  SM. 
••)  Jahrb.  fSr  pr.  Pbarmacic,  VI»,  235. 
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IM  dfr  rbMiboiedrischeii  F<mn  UeaEitdnosLjlb  an« 
sebiesU^  diis  Midcre  aber  in.  4er  d^m  .  tegsli* 
ren  System  «agebörende«  Foihn  des  Eieen^jd- 
OxydalB>  wHa  m  der  lelzMett  Art  eki' Gemenge 
Wü'f'eFe,  mit  einem  titanaavren  BmeDO«ydol 
¥offMi88el9t,  welebet  damit  iaomorpb  sein  ftann, 
nämlicb  f^e^Ti,  worin  ebenralls  3  Atome  Metall 
mit  4  Atomen  Sauerstoff  yerbtindifn '  sind;  Atrit- 
lysen  sind  noeb  nicbt  mitgetbeih  worden.  ' 

Perowskit.  H.  Röse  *)  bat  unter  seiner  Leitung  deil  P^- 
rowskit  (Jabresb.  1641,  8.  StO)  analjsirien  laisen. 
Er  ist  tbeils  tebwaM  und  tbeils  bnitin.'  Der 
scbwanee  wurde  von  Jikcobson  Und  der  branne 

von  Brooks  anaiysirt.     Sie  fanden: 

.1 
Scbwarzer     Brauner 


Titansiare          58,96 

59,-00 

Kalkerde            39,^0 

36,76^ 

Tallterde            Spar 

0,11 

Eisitioxjdal         2,06 

4;79 

Manganoxyddl   Spar 

Spar 

100,22  , 

100,07, 

was  ungeztruAgei^  die  Formel. Ca !*&  gibt^  woria 
Ca  in  geringer  QuaniitiH  ddf^b  Vt  lirslBtit  wor- 
den ist.     ' 

Ttcbewkinit.  H.  Rose  *')   bat   ebenfalls   den  Tscbewkinit 

(Jabresb.  1841,  S.  5209)  anaiysirt  und  ibn  zusaro* 
mengesetit  gefunden  aus  t 


-)  Poggend.  Ann.  LXII,  596. 
••)  Das.  p.  591. 
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Kieseisiore 

81^04 

TituBÜne 

20,n 

Ceroxyd 
LantbanoxTdi 
Didymoxya  / 

4r,2ft 

Eiseaoxydul 

,11;^! 

Manganoxydol 

0,83 

Talkerde, 

p,22 

Kalkerde 

3,50 

Natron  and  iUU 

0,12 

104,38, 

Der  Ueberschuss  riibrt  davon  ber,  d«B8  das 
Ceroxyd  als  Oxyd  gewogen  worden  ist,  wäbreud 
es  in  dem  Mineral  als  Oxydol  Torbommt. 

Die  Titansaure  war  nicbt  völlig  rein«  Wurde 
aiei  mit  Koblenpnlver  gemengt,  in  Cblorgas  geglüht, 
so  wurden^  ausser  überdcstillirendem  Titanchlorid, 
kleine  Quantitäten  sublimirten  Cblorberylliums  und 
Cbloraluminiums  erhalten ,  und  aus  der  Kohle 
konnte  ein  wenig  Cbloryttrium  ausgezogen  werden. 

Eine  nach  dieser  Analyse  berechnete  Formel 
würde  also  wenig  zuverlässig  sein. 

Hermann*)  hat  den  Aeschynit  von  Miask  Aeschynii. 
(Jahresbericht  1830,  S.  195)  untersucht,  den 
er  ganz  anders  als  Hartwall  zusammengesetzt 
fand  9  nach  wefcbef^  darin  56  Procent  Titan- 
sänre  und  Iß  Pr^ocent  Cerioxyd  lenlbalten  ..s^^in 
sollen^  wahrend  jH  er  mann  vielTantalsiMire  ui^d 
Bedeutend  weniger  Ceroxyd  dArU- gefunden  bi|t« 
Er  glaubt,  dass  UartwaU  heifien  iicbten  Acsoby-^ 
nie  znr  Untersochnng  gehabt  hätte.  Abetf;U9.rt'* 
wnll  analysirtQ  da^  Mineral  von  Aliaski  kryataUi- 


*)  JoMm.  f.  {n^ol.  Chttak  XXXf,  89. 
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siri  in  rhombUcben  Prismen,  tussea  brann  durch 
einen  ocbeiürtigen  Anflug,  und  im  Innern  scbwarz 
mit  glänzendem  Bruch  ,  mit  etwas  Metallglanz, 
das  Mineral  dem  ich  den  Namen  Aescbynit  gab, 
das  also  der  achte  Aeschynit  gewesen  sein  muss. 
Hermaun's  Besefareibnng  stimmt  damit  iibcrein. 
Hier  kann  also  nur  die  Rede  davon  sein  dass 
eine  der  beiden  Analysen  unrichtig  ist,  oder, 
was  wahrscheinficher  ist,  dass  in  dem  Minerale 
Ceroxydul  durch  Eisenoxydul , '  und  Titansiure 
durch  Tantalsiure  in  Tarürenden  Verhältnissen  er- 
setzt wird. 


Hcrniaiin  fandi 

TantalsSnre 

33,89 

TttansSure 

i1,94 

Zlrkonerdc 

17,52 

Eiaenoxydal 

17,65 

Yltercrde 

9,35 

Lanthanoxyd 

4,76 

Ccroxydal 

2,48 

'    Kalkcrdc 

2,40 

Wasser 

1,56 

101,05. 

Ausserdem  Spuren  von  Fluor,  Manganoxyd, 
Talkerde,  Wolframsiure.  Er  gik  für  das  Mine- 
ral die  Formel  z=:2tv^ti^,  welche  nicht  mit  der 
Rechnung  übereinstimmt,  denn'  der  Sauerstoff  der 
Zirkonerde  i^t  =  4,741  und  der  Sauerstoff  in  den 
Basen  A  =  7,542.  In  der  Formel  aber  verhält  er 
sich  =12:18,  was  für  den  Sauerstoff  in  R=7,ll 
gibt.  Aber  ist  Niohsäure  in  der  Tantalsäure  und 
Norcrde  in  der  Zirkonerde  enthalten?    Fragen^ 


373 

welche  der  Verf.  zii-der  Zeit,  wo  er  die  Analyse 
aasfohrle,   iiiehl  im  Stande  war  xn  beantworten. 

H.  Rose  *)  hat,  theils  selbst,  Iheik  durch  seine  TmntaUte. 
Schüler,  mehrere  Tantalile  untersucht,  besonders  '^^«(»'■t- 
Ton  Bodenmais,  welche,  wie  bereits  S.  158  ange- 
fahrt wurde,  die  Entdechnng  des  Niobiums  rer- 
anlassten.  In  den  hier  angefahrten  analytischen 
Resultaten  ist  der  Gehalt  an  Niobsaure  mit  der 
Tantalsaore  zusammen  unter  der  gemeinschaft- 
lichen Benennung  Tantalsaure  aufgenommen  wor- 
den.    Die  Analysen  gaben: 


*)  Poggend.  Ann.  LXIII,  SIT. 


Bertelius  Jahres- Bericht  XXV. 
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cfauiex 
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Man  sieht  liieraos,  dtss  mit  &tm  vermehr- 
len  speeif.  Gcwichfe  der  Gehtlt  an  Tanlalsaure 
steigt.  Der  letzte  macht  dayon  eine  scheinbare 
Ausnahme)  aber  was  darin  an  Tantalsiure  fehlt, 
wird  durch  einen  grösseren  Gehalt  an  Zinnsänre 
ersetzt. 

Ich  erwähnte  Im  leUten  Jahresberichte  S.  289  VVöblerit. 
eines  von  Scheerer  entdeckten  neuen  Minerals, 
Wöhlerit  genannt,  eines  Silicio-Tantaials  von  Kalk- 
erde und  Zirkonerde.  Scheerer*}  hat  nachher 
angegeben,  dass  Weibye  auf  Rödkindholm  bei 
FredriksTaern  ein  sehr  ähnliches,  und  Scheel 
in  der  Nachbarschaft  der  Eisenhütte  Barkevif,  2 
Meilen  von  Brevig  an  dem  Strande  des  Langc- 
sundsQords  ein  ebenfalls  ahnliches  Mineral  ziem- 
lich hiafig  gefunden  haben.  Es  bildet  da  nie- 
renförmige  Massen.  Bei  einer  vorbereitenden  Un- 
tersuchung hat  es  sich  gezeigt,  dass  es  eben- 
falls ein  Silicio  -  Tantalat  ist,  ohne  Spur  von 
Phosphorsaure  und  Fluor,  und  es  scheint  ein 
Wöhlerit  zn  sein,  in  welchem  die  Zirkonerde 
durch  Eisenozyd  ersetzt  ist. 

Hermann**)  hat  den  sibirischen  Pyrocfalor  PyrocUur. 
einer  Analyse  unterworfen ,  deren  Resultat  sehr 
abweicht  von  dem  von  Wö'hler  (Jabresb.  1841, 
11,244),  besonders  darin,  dass  er  die  von  Wob- 
1er  gefundene  Tborcrde  fiir  Zirkonerde  erklärt, 
und  dass  er  darin  ein  wenig  Titansäure  angibt. 
Er  fand  nämlich : 


*)  Poggend.  Ann.  LXI,  222. 
••)  Journ.  fiir  pract.  Chem.  XXXI,  94. 
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TaiiUlfäare 

62,25 

TiUosäure 

2,23 

Zirkonerde 

5,67 

Ceroxyd 

3,32 

Lanthanoxyd 

2,00 

Yttercrde      \ 
Manganoxydj 

#h  *9fk 

0,70 

Eisenoxyd 

5,68 

Kalk 

13,54 

Kaliam  . 
Natrium  1 

3,72 

Lithium) 

Fluor 

3,23 

Woirrtosäure 

Spur 

Wasser 

0,50 

102,74. 

Er  gibt  dafür  die  Formel  aft^fa  +  Rfa  +  RF, 
worin  ftsCa,  Ln  and  If,  li  =  £r,  Fe  und  €e^ 
nnd  R  =  K,  Na  und  Li  ist. 

Welchen  Werth  alles  dieses  hat,  beruht  natnr- 
licherif  eise  auf  einer  gründlichen  Prüfung,  welche, 
wie  wir  TermUthen  müssen,  nicht  ausbleiben  wird. 
Mikroiiib.  Teschemacher*)hat gezeigt,  dass der Mihro- 

lith  (Jahresb.  1836,  S.a06)  nichts  anderes  ist,  als 
Pyrochlor. 
Monazit.  In   Dcbcrcinstimmung  mil   der  Correction   in 

.Wöhlers  Angaben,  hat  Hermann**)  eine  ihn- 
liehe  in  Bereitschaft  für  Kerstens  Analyse  des 
Monazits  (Jahresb.  1841,  8.845).  Derselbe  be- 
steht nach  Hermann  ans: 


*)  Lond.  and  Edinb.  Phil.  Mag.  XXV»  233. 
**)  Journ.  f.  pract.  Cfaem.  XXXIII,  90. 
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Pliospborsiare 

28,05 

Ceroxyd 

40,12 

Lanibanoxyd 

27,41 

Kalkerde 

1,46 

Talkcrdc 

0,80 

Zinnoxyd 

1,75 

99,59, 

mil  einer  Spur  Ton  MangaDOxyd  und  Eisenoxyd. 
NicL  Hermann  bat  Kersten  eins  von  den  in 
warmem  Wasser  weniger,  als  in  kaltem  löslicLen 
Salzen  von  scliwerelsanrem  Lanthanoxyd  für  Thor« 
erdesalz  gehalten*  Zu  Kersten's  Entschuldigung 
durfte  angeführt  werden  können,  dass  er,  ehe  er 
die  von  ihm  gefundene  Erde  für  Thorerde  erklärte, 
mir  eine  kleine  Probe  davon  in  einem  Briefe  zu- 
gesandt hatte,  mit  der  Bitte,  dass  ieh  sie  unter- 
Sueben  möge.  Dass  das  was  ich  damals  prüfte  aidi 
wie  Tborerde  verhielt,  und  dass  es  weder  Ceroxyd 
noch  das  damals  noch  imbeksABte  Lanthanoxyd  ent- 
hielt, kann  ich  versichem. 

Hermann*)  hat  fdrner  angeführt,  dass  der  YuroUnuHi. 
Yttro«Taatalit,  zusammen  mit  Monazit  und  Aeschy- 
nit,  bei  Miask  vorkommt.  Er  bildet  theils  glatte, 
abgerundete  Körner,  die  so  gross  vf  ie  Erbsen  sind 
und  hier  und  da  KrystäUfl&chen  zeigen  können, 
Uieils  ^  platte  Stücke  von  ^  Quadratzoll  Oberfläche 
und  1  bis  2  Linien  Dicke.  Auf  der  Oberfläche 
hat  er  ehien  bräunlichen  erdigen  Ueberzog,  aber 
der  Bruch  ist  achwarz,  glänzend  und  muschlig. 
Er  gibt  ein  schwarzbrannea  Pulver.  Specif.  Gew. . 
=  5,398.  Er  deorepitirt  im  Kolben  uiid  wird 
branu;    Mit  Pbospborsalz  erhält  man  eine  Reaction 


^)  Journ.  für  pracl.  Cbem.  XXXIII,  87. 
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auf  Uranoxyd.     Er  wurde   za 

fuiiden  aus: 

Tantalsaure        61,33. 

YUererdc            19,7J 

Elsenoxydul         7,23 

Manganoxydol      1,00 

Kalkerde                2,08 

Uranoxyd  ul           5,64 

Zirkouerde 

Ceroxyd 

Lanllianoxyd 

\    1|50 

Titanoxyd 

Wolframsanrej 

GiiUiverlnst 

1,66 

100,17. 
Die  Formel  wird  hier,  wie  fiir  den  YUro-Tanla- 

lit  gewöhQlieh  ist,  =:  A^Ta. 
Aatimoniffsau-  Domeyko  *)  bat  angegeliett^  daaa  ia  alleii 
res  Queclsil-  QMcktUbergroben  vm  Chili  mil  dem  Qn^kaU- 
bererz  eine  l^angart  vorkommt^  welche  zu  |  Ton 
einem  mit  Eisenoxydkydrat  gemengten  Qoars  aus- 
gemacht wird,  der  mit  blauem  kohlenaaurem  Kv* 
pferoxyd ,  mil  eiaem  «taklgrauen  metalliflch  glan« 
zeiiden  Minerale,  daa  »ach  seiner  Dntecsnebung 
ein  sehr  Quecksilber •  haltiges  Fahlerz,  d.  h«  ein 
Kupfer-  und  Quecksilber •  Suiraatimonit  ist,  und 
endlieh  mit  einem  feinen  hellrothen  Pnlrer  ge- 
mengt ist,  welches  letztere  für  Zinnober  gehalten 
wurde,  in  welchem  aber  Domeyko  keinen  Schwe- 
fei  fand,  sondern  welches  nach  seiner  Analyse  ans 
antimottigsanrem  Quecksilberoxyd  besteht,  worin 
die  antimonige  SSure  =r  §h  ist.     Er  fand  dürin  : 

*)  Ann.  des  Mines  4.  Ser.  Vi,  183. 
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voo  Illapel 

Toa  Panitagni 

Antimonige  S4iu(e,  Sb 

21,2 

2,8 

Qaecksilberoxyd 

23,8 

4,5 

fiisenoxyd 

38,0 

3,4 

K!e«ekrde 

45,0 

11,2 

Warner  and  Verliut 

42,0 

14,0 

170,0 

"35,9. 

EUenoxjd  «nd  Kieselerde  gehören  der  Gang« 
arl  an,  so  wie  aucb  das  viele  Wasser  vom  Eisen« 
oxydhydral  und  von  bygroseopiscLem  Wasser  ber« 
riUirt. 

Ramme Isberg  *)  bat  den  PUarmaeolilb   von   järseniate, 
Glüeksbrunn  im  Tbiiringer  Walde  analysirt.     Er  P*»»™*«>"**' 
besiebt  aus : 

Arseniksaure  51,58 

Kalkerde  23,59 

Eisenoxyd  und  Kobaltoxyd     1,43 
Wasser  23^40 

=  da^As  +  6H. 

Damonr**)  bat  dien  Skorodit  von  Brasilien  und  Skorodli. 
von  versekiedenen  eoropaiscben  Fundorten  analy- 
sirt, und  bat  gefunden,  dass  sie  alle  einerlei  Zu- 
sammensetznng  besitsen,  und  D es  c I  o  iz  ea  n.x  ***) 
bat  sie  in  Betreff  ihrer  Krystallform  mit  einander 
verglichen,  vrelebe  ebenfalls  bei  diesen  dieselbe 
ist,  was  auch  schon  Gustav  Rose  (Jahresb. 
1835,  8.  196)  lange  vorher  dargelegt  hatte.  Die 
Veranlassung  zu  dieser  Untersuchoug  war,  dass 
der  brasilianische  Skorodit,  v^dcher  von  mir  1824 
anafysirt  wurde,  wobei  ich  ciiib  fßbwichtsvcrgrössb- 


*)  Poggend.  Ano.  LXII,  150. 
**)  Ann.  de  Cb.  et  de  Phys.  X,  406. 
**)  Das.  S.  402. 
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rung  erbielty  and  dessen  Losnng  in  Stlssiare  mit 
Kiliameisencyanid  einen  blauen  Niedersehlag  gab, 
so  bereehnel  wurde  ^  dass  er  die  Base  in  Gestalt 
▼en  te9e  entbalte,  weshalb  Beudant  eine  be- 
sondere Speeies  daraus  machte ,  die  er  Neoetese 
nannte.  Aber  Damonr  hat  auf  eine  zuverlSssi- 
gere  Weise  dargelegt,  dass  das  Mineral  kein  Ei- 
senozydul  enthalt,  indem  er  die  Auflösung  davon 
in  Salzsiure  mit  Goldchlorid  vermischte,  aus  dem 
dann  keine  Spur  Gold  reducirt  wurde*  Unsere 
Resultate  stimmen  im  Uebrigen  mit  einander  Irber* 
ein.    Er  fand  in  den  Skorodilen  von 

Vftttdiy    Goniwall    Sachsen    Brasilieo 
Arseniksiure  50,95       51,06      52,16      50|96 
Eisenosyd        31,89      32,74      33,00      33,20 
Wasser  15,64      15,68      15^§8      15,70 

=  IP'efs  +  4ä. 
Arsenikfinter.  Hermann*)  hat  die  ocfaerfarbige,  harte  Kruste 
untersucht,  welche  Berylle,  Topase  und  Qnars- 
krystalle  von  Nertsebinsk  bekleidet,  und  welche 
gewöhnlich  sehr  leicht  davon,  abzulösen  ist.  Es 
ist  ein  basisches  arseniksaures  Eisenozydsalzy  wel- 
ches er  aus  3f^£s'+  4Fe  +  36H  susammenge* 
seist  fand :      .   . 

Gdunden    Berecboet 
ArseniksSure    48,05        48^37 

Eisenoxyd         36,41         36,51 
Wasser  15,54     .   15,12 

Es  kommt  ganz  ujpd  gar  darauf  an,  wie  genau 
die  Analyse  ist,  um  zu  entscheiden  ob  nicht  dieser 
Ccberzug  amorpher  Skorodit  ist,  indem  er  auf  9 


*)  Joura.  f.  pract.  Ckem.  XXXUI,  95. 
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Atome  SkorodiC  nur  om  1  Atom  Eisenosyd  ab- 
weielit^  welches  dieser  mebr  enthilt. 

Rammeisberg*)  hat  den  Eisensinter  TOm  Eisensioter. 
StieglitsstoUen  im  Radhaosberg  zn  Gastein  analy- 
sirl*  Er  wir  nierenßrmig  nnd  im  Uebrigen  dem 
gewohnliehen  Eisensinter  oder  Bisenpecherx  gleich» 
Er  wurde  ans  3f  ^S  -f  SFe^äs  4-4081  snsammen- 
gesetzt  gefunden: 

Gefsnden    Bereehnet 
Arseniksanre      24^64        24>9& 

Sehwefelsiure      5,20  5|2i 

Eisenoxyd  54,66        54,24 

Wasser  15,47        15,60. 

Le?y  hatte  den  Namen  BeudanUi  einem  Mine-    Beudamit. 

ral  von  Homhansen  in  Nassau  gegeben  (Jahresb. 

I8289  S.  167)  9  You  dem  eine  schwarze  und  eine 

griine  Varietät  vorkommt.     Daroour  und   Des« 

cloizeanx**)  haben  mit  chemischen  und  krystal- 

lographisehen   Gründen  dargelegt  ^   dass  es  ganz 

einfach  Wiirfelerz  ist«     Die  schwarze  Varietät  ist 

durch  Schwefelblei  gefärbt* 

Hermann***)  hat  den  Olivenit  von  Comwall ArMoiksaures 
analysirt.     Er  fand  darin  8^  Procent  Phosphor-  Kupferoxyd. 
saure  mehr  als  ▼•  Robell,   und  stellt  sogleich 
eine  neue  Formel  auf,  um  daraus  eine  Verbindung 
von  Arseniat  und  Phosphat  zu  erhallen. 

Hermann   fand  in   dem  Holzkupfererz   oder  Holikupicren. 
faserigen  Olivenit  von  Cornwall: 
Kupferozyd  51,03 

Arseniksiure       40,50 


')  Poggend.  Ano.  LXII,  193. 
**)  Ann.  de  Cb.  et  de  Pbys.  X,  t3.  t7. 
"*)  Journ.  f.  pract  aem.  XXXIU,  391. 
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Phoaphaniure      1,0Q 
Ei&enoxydul  3,64 

=  4(:aS'As  +  7Cii4-9H,  was  offeiihar  eia  Ge* 
meoge  ▼<»  batbckea  Sahen  kl.  Er  gtfal  dafor 
die  Portoei  Gq'Lil>  +  3Cu^£»ä.  Es  ist  jed«eh 
wthraeheiiiliek  keine  chemiscke  Verbindang  zwi-^ 
scben  diesen  beiden» 
Kupfer-  Den  Kopferglinmer  von  Cornwell  fand  er  zn« 

glimmer.     gammengeselzt  aus : 

Kapferoxydul  44,25 

Eisenoxydol  2,92 

Arseniksäure  17,51 

Viertel  pbospkorsaureTbonerde     3,93 
Wasser  31,19 

wofür  er  die  FVirmel  Clu^Xs  -f-  24^  gibt.      Aber 
der  Wassergehsit   ist   dafür   zu  gering    und    die 
Formel  muss  werden  =  tu^L  -(-  GCuH  +  180. 
Linsencn.         Auch  dss  blatte  Linaenerz  bat  er  analysirt  und 
zusammengesetzt  gefunden  aus : 
Kupferoxyd        36,38 
Thonerde    .        10,85 
Eiseuozyd  0,98 

Arseniksaure      23,05  . 
PkospLorsaure     3,73 
Wasser  15,01 

Wenn  man  in  des  Grafen  Trolle  WacLt- 
m  ei  st  er  Analyse  von  diesem  Mineral  (Jalircsb. 
1834^  S.  177)  die  Gangart  abzieht,  so  stimmen 
diese  Analysen  ziemlich  gut  übercin.  Hermann 
gibt  die  Formel  (Cu^As -f  24H)-f  Al^As,  worin 
ein  kleiner  Theil  von  AI  durch  fe  und  ein  litei- 
ner  Theil  von  £a  durch  F  ersetzt  wird. 
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S&woU  Wöliler*)  tk  K&lm**)  lulieii  den  Es-    Eudiroit. 
cbroit  einer  ueoen  Analyse  unterworfen ,   die  im 
Debrigen   mit  der  altera  von  Tarner  (Jakresb. 
1827,   S.  S14)  iibereinstimmt.     Sie  fanden : 

W.  K. 

Araeniksaure  33^22  34^42 
Kupferoi^yd  48,09  46,97 
Waaaer  18,39        19,31 

=  Cn>  Aa -h  fiCnH  +  SM. 

Auf  der  troeknen  Ebene  vm  Iqoiqne  in  Sttd«  Bormte. 
Amerika  kommen  scbneeweisse,  feine  Krystalle°'*'^*^J|.^''^^'^ 
von  boraanrer  Kalkerde  von  ^  2oU  Lange  in  reick- 
lieber  Menge  und  zusammen  mit  Glanberit  und 
Talkerdealann  vor,  welehe  letfcleren  weiter  nnlen 
angefttbrt  werden  sollen.  Die  Krystalle  sind  von 
Heyes ^^)  analysirt  und  zusammengesetzt  gefun« 
den  worden  aus: 

Borsaure  46,111 

Kalkerde  18,890 

Wasser  35,000 

=  ta'ßo^-f  tö.  Dana  gibt  in  der  dritten  Auf- 
lage seiner  Mineralogie ,  S.  243,'  eine  Zeicknung 
von  diesen  Krystallen,  aber  diese  sind  in  Folge 
eines  Irrtkums  vonHayea  für  den  sie  bieglciten- 
den  Glaukerit  genommen  worden. 

Das  Mineral  von  Snarum  in  Norwegen, worin  die  Carbonate. 
Serpentin-Kryslalle  sitzen ,    ist  in  Sckecrer'af)    ^»S»«"!- 
Laboratorium  untersucbt  und  nickt  als  ein  Bitter« 
spalk ,   sondern  als  reiner  Magnesit  erkannt  wor- 


*)  Ano.  d.  Cfaem.  u.  Pharm.  LI.  285. 
••)  Das.,  p.  123. 

***)  SUlknln*!  Americ  Jourik  LKVIi,  Ü^. 
f )  Nyt  Magai.  for  Nalarridpaftakenie.  IV,  342. 


384 

dto.     Es  wurden  dario  gefunden  nach  der  Ana- 
lyse Ton: 

Münster  Td'üsager 
Kohlensaure      52,57  52,^ 

Talkerde  46,93  46,22 

Eisenoxydnl        0,87  1,12 

Es  hal  eine  spitLige  Textur,  die'  Durchginge 
des  Kalhspaths ,  und  3,668  spccif.  Gewicht ,  so 
krystallisirt  ist  es  bis  jetst  nur  bei  Dltenthal  in 
Tyrol  und  l>ei  VeoMnl  In  NordamerM^a  gefunden 
worden. 

Auch  ich  habe  .Gelegenheit  gelia^,  mit  dem 
Mineral  von  Snaifiim  in  Norwegen  einige  Versuche 
ansusleUen.  I(«egt'  man  Meiere  Stiipk^  davon  in 
kalte :  Salzsijure  TOn  1,13.  specif.  Gew.,  so  ent- 
wickelt diese  Heine  i^ohlensäiy re ,  aber  sie  färbt 
sich  allmälig  gelb  von  aufgelöstem  Eisenoxydhy- 
drat, indem  der  Magnesit  ganz  farblos  wird.  Es 
hat  also  seinen  Stich;  ins  Gelbe  nur  you  Eben- 
oxydhydrat. Zwitehen  -f  6(F  und  -f  80^  sieht 
man  sparsam  Blasen  sieh  bilden,  welche  daran 
sitzen  bleiben ,  von  denen  sich  aber  dann  und 
wann  eine  ablöst  und  .aufsteigt.  Mit  einem  Wort, 
Salzsäure  wirkt  wejaig  oder  nicht  darauf.  Das- 
selbe ist  der  Fall  mit  Tcrdiinnter  Schwefelsäure. 
Diese  Erfahrung  ist  auch  an  dem  tyroler  Magne- 
sit gemacht  worden.  .  Er  mnss  zu  dem  feinsten 
Pulver  zerrieben  und,  anhaltend  mit  Salzsäure  ge- 
kocht werden,  wenn  man  ihn  auflösen  will.  Die- 
ses indifferente  Verhallen  gegen  Säuren  hat  bis 
jetzt  nicht  die  Aufmerksamkeit  erregt,  welche  es 
verdient.  Es  ist  jetzt  leichter,  als  früher,  zu  ver- 
stehen. Wir  wissen  nämlich ,  dass  die  Talkerde 
in  dem  Minerale  Petiklas  (Jahresb.  1845,  5.  389} 
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IQ  der  iMmeriscfaeii  ModifieatiOB  lM>riu»nialy  welche 
wir  mit  Mg($  anadrfickeii  köaneiiy  vnd  worin. sie 
das  höbere  specif.  Gewicht  =3^75  hat.  Dies  ist 
also  gaiis  derselbe  Zustand 9  in  welchem  sie. sich 
in  dem  Magnesit  befindet  j  beide  erfordern  starke 
Sanre^  feines  Pulver  nnd  anhaltendi^s  Kochen,  neu 
durch  die  Einwirkung  der  Säure  in  den  Ziistand 
Ton  ilga  überzugehen  und  anfgelöst  zu  werden. 
Jedermann  weiss^  wie  rasch^sich  sonst  die  kohlen- 
saure Talkerde  mit  Brausen  in  Sinren  auflöst. 
Die  Modification  ß  wird  auch  nicht  selten  in  dem 
Dolomit  angetroffen.  (S.  weiter  unten  kohlensau* 
res  BisenoxyduL) 

H  a  i  d  I  n  g  e  r  *)  hat  die  Krystailverhältnisse  und     Dolomit. 
das  Lichtbrechnngsvermögen  des  blass  aelkenbran- 
nen^   durchsichtigen  Dolomite  vom  Zillerthal  bo« 
schrieben.     In  Betreff  der  Einzelheiten  muss  ick 
auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Igelström**)  hat  den,  wegen  seiner  sonder- Dutenmergel. 
baren  Bildung  bekannten  Dutenmergel  von  .Görarp 
in  Sckonen  analjsirt  nnd  zusammengesetzt  gefun- 
den, ans: 

i  Kohlensaure  41,30 
Kalkerde  49,04 

Talkerde  0,27 

Eisenoxydul  1,53 
Manganosydul  0,74 
Thonerde  2,46  ) 

Darin  (Kieselsäure  2,92 


unauflöslicher 
Theil 


Thonerde  1,56 

Talkerde  0,03 

Eisenozydnl        0,01 

100,76. 


*)  Poggcnd.  Ann.  LXIII,  153. 
*0  Öffcrngt  af  K.  V.  Acad.  Förbandl.  1844.  p.  221. 
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Kobleosaures  Way  *)  hat  dit  D«tenochinig  eioM  flogeaan»- 
EiseooxyduL  |^  SpallieHeiiftteinB  nilgetheilt»  ansgeicichnal  we- 
g^n  seines  grosses  Gehalto  an  kaUeniavreBi  Ei* 
seuoxydttl,  weleher  in  der  Gegend  Ton  Hnll  in 
Englaud  Torliomnien  soll,  ohne  genanere  Angabe 
des  Fundorts^  wo  er  einen  Gang  Ton  3— -4  Laeb- 
ler  Maehtigiseil  und  melir  als  iOO  Lachter  Liage 
bildet.  Er  ist  deib,  braanschwan  gefärbt,  bat 
die  Durehgange  eines  RhouboSders,  jedoeb  etfms 
gebogen  lind  von  Perlmntterglanx.  Er  ist  nicbl 
magnetiscb,  hat  3,747  speeif.  Gewiebl. 

In  Masse  analysirt  wnide  er  «nsaminengesetzt 
gefunden  aus: 

Kohlensinre  36,08  Kablensanrem  Eisenoxydnl  83,60 
Eisenoxydnl  50,75  Kohleosanrer  Kalkerde  7,47 
Eisenoxyd      8,93  Eisenoxydhydrat  10,0t 

Kalkerd^         4,24  101,08 

Wasser  1,08 

101,08 
Die  kohlensanre  Verbindang  befindet  sich  hier, 
gleichwie  in  dem  Magnesit,  in  der  /JModification. 
Sie  löst  sich  nicht  anders  in  starker  Siore,  als 
im  Sieden  nnd  als  feines  Pulver.  Lisst  man  das 
Mineral  in  Stücken  von  der  Grösse  einer  Erbse 
in  Salssanre  liegen ,  so  bat  diese  in  kurxer  Zeit, 
die  durch  Wirme  noeb  mdir  abgekürzt  werden 
kann,  alles  Eisenoxydhydrat  daraus  ausgezogen 
und  das  Carbonat  zu  einem  weissen  krystallini- 
sehen  Pulver  zerfallen  zurückgelassen,  welches 
sich  dann  nicht  anders  als  durch  forlgesetzte  sie- 
dende Digestion  mit  starker  Säure  auflöst,  und 
auch  dann  nur  sehr  langsam« 


*)  L.  and  E.  Pbil.  Mag.  XXV,  129. 
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Dieses  Polrer  bealehl  aas  Meisen,  riidinboe* 
drischen^  fsrUoseD^  durchscbeinenilett  Rryslalien, 
ffelcLe  zQssinmengeselsl  gefooden  worden  aus: 

KoUenssurcm  Eisenoxydul  91,24 

Kohlensaorer  Raiiierde  8,97 

Der  Periklas  weist  ans,  dass  das  Eisenoxydnl 
die  Modificalion  ^eß  hat,  wekbe  ancb  in  diesem 
Carbonat  vorisommt,  nnd  es  zeigt  sich,  dass  sie 
aneh  die  Kalkerde  in  dieselbe  fersetst  hat,  indem 
deren  Carbonat  nicht  fSr  sich  ans  dem  Eisenoxy* 
dul  aosgezogen  wird. 

Dass  sich  Kalkerde,  Talkcrde,  Eisenoxydul 
n.s.w«  in  einer  Menge  Ton  Silicaten  in  der  /?Mo- 
dification  befinden,  ist  allgemein  bekannt.  Aber 
sie  kann  der  Kieselsaure  zugeschrieben  werden, 
welche  eine  so  grosse  Neigung  hat  in  dieselbe  über- 
zugehen. Hier  zeigt  es  sich  nun,  dass  sie  unab- 
hängig Ton  derselben  existiren  kann.  Von  der 
Kalkerde  haben  wir  eine  Modification,  welche  durch 
zu  starkes  Brennen,  wie  man  dies  nennt,  iodige- 
brannt  wird,  indem  sie  sieh  dann  nicht  mehr  mit 
Wasser  zu  einem  Hydrat  vereinigt.  Es  Tcrdient 
nntersneht  zu  werden ,  ob  sie  nicht  gerade  dann 
Kalkerde  in  der  /fModificalion  ist. 

Daubenay*)  gibt  an,   dass  der  Phosphorit    Pkoipmie. 
zn  Estremadura  ein  äusserst  mächtiges ,   gangför-  Phosphorit. 
migcs  Lager  von  16  Fuss  Breite,  ein  Paar  engli- 
sche Meilen  Lange  nnd  nnbekannler  Tiefe  bilde. 
Er  enthält  80  Procent  basischer  phosphorsaurer 
Kalkerde  und  14  Proc.  Flusspath.    Das  Kalksalz 


*)  L*lDslitut,  No  568.  S.  386. 
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ist  r=  tä^P.  E§  wird  tod  Glimmeridilerer  (Shisle 
ardpise)  omgeben. 
Talk-Apatit.  Hermann*)  hal  einen  Ulkhalügen  Apttit  ans 
dem  Schischimsehen  Gebirge  bei  Kiosinsk  in  Sla- 
tonst  analysirt.  Er  kommt  da  in  Chlorilscbiefer 
vor  9  milchweisse  regelmassige  9  sechsseitige  Pris- 
men bildend,  welche  theils  gross  und  einfach 9 
theils  in  sternförmigen  Gruppen  snsammengewach- 
sen,  aber  häufig  auf  der  Oberfläche  etwas  verwit- 
tert sind.  Specif.  Gew.  =  S,70  bb  S,75.  Wurde 
susammengesetzt  gefunden  ans: 


Kalkerde 

37,S0 

Talkerde 

7,74 

Phosplioraiore 

21,69 

Sehwefebiare 

2,10 

Ghlor 

0,91 

Floor  nod  Verlost 

2,23 

Eisenoxyd 

1,00 

UnlSsliches 

9,50 

100,00. 
Er  macht  daraus  sogleich  ein  neues,  in  be- 
stimmten Verhältnissen  susammengeselttes  Mine* 
rat  =3Ca'i-|-]fi[g'i^  ohne  Rechenschaft  sn  ge- 
ben, womit  die  9,1  Procent  Schwefelsäure  und 
0,91  Procent  Chlor  nnd  die  nicht  bestimmte  Quan- 
tität Fluor  verbunden  gewesen  sind,  und  ohne 
nacbsuweisen ,  was-  das  9^  Procent  ausmachende 
Unlösliche  war.  Hat  es  der  krystallisirteo  Ver> 
bindung  angehört  und  sich  bei  der  Auflösung  in 
Salzsäure  abgeschieden,  oder  könnte  ein  so  regel- 
mässig angeschossenes,   farbloses  Mineral  so  viel 


*)  Journ.  f.  pract.  Cbem.  XXXI,  101. 
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Matlergestein ,  wekhes  hier  ein  getürbCcrChloril« 
schiefer  ist,  enihaken? 

Hermann  *}  hal  mehrere  Thonerde •  Phos*  Thonerde- 
phate  analysirt.  I.  Der  hiaae  Tnrhis  wurde  aus  P>>'>'pl>»««- 
;||2p5  ^  4^1  ^  15g  znsammengesezl  gefunden  : 

Gefunden.  Berechnet. 
Thonerde  47,45      46,89 

Pbosphorsänre  27,34      32,57 

Wasser  18,18      20,54 

Knpferoxyd  2,02 

Eisenoxyd  1,10 

Maaganoxyd  0,50 

Phosphorsanrer  Kaiherde  3,41 

100,00 
Eo  hal  ihm  dabei  hein  Bedenhen  gemacht,  dass 
die  Analyse  6|Procenl  Phoapborsiare   za  wenig 
gegeben  hat,   um  dem  Thonerdegehall  in  dieser 
Formel  za  entsprechen. 

9.  Der  grüne  Türkis  bestand  aosi 


Thonerde 

50,755 

Phospbonlare 
Wasser 

5,640 
18,125 

Kapferoxyd 
Eisenoxyd 
Manganoxyd 
Kieselerde 

1,420 

i,ioo 

0,600 
4,260 

PhoaphönMurec 

Kalkerde 

18,100 
100,000 

3.  Das  Thonaide-Pkospliat 

,  ffdehes  in   den 

6»aben  um  NiseliMy-Tagilsii  in  Klüfton  von  Sand, 
stein  und  Thonsckiefer  Torkonml,  wo  es  das  Mut> 

*)  Joimi.  f«  praet  Cbeni.  XXXIII,  292^ 
Beneliuj  Jahres -Beriebt  XXV.  86 
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lergesteia  in  sosammeiiliangcnden  9  sekinneriidcii 
Plauen  bekleidet,  die  sich  leiehl  nblSften  lassen. 
Dieselben  sind  Krifslallinisch ,  mehr  oder  weniger 
dunkelgrün  gefärbt'  nnd  dnrehseliein^nd.  Hier  nnd 
da  finden  sieb  durcbsicblige  Krjstaile,  welcbe 
sechsseitige  Prismen  zu  sein  scheinen.  Specif. 
Gemcht  z:=2,46.     Die  Analyse  gab: 

Thonerde  38yl7 

Pbosphorsaure  29,03 

Wasser  27,50 

Eisenoxyd  ^  Manganoxyd  1^20 

Kupferoxyd  0,80 

Phosphorsauren  Kalk  und  Gangart  3,00 

Hieraus   macht    er   die  Formel   Äl^^^-f  8411, 

wiewohl  die  Analyse  2  Proeent  Thonerde  und  l| 

Ptocenl  Wasser  zn  wenig  für. eine  solche  Formel 

gegeben  bal.    Er  betraebtet  es  als.  eine  neue  Spe* 

FischeriL  cics,  welche  er  Fischerii^  nennt,   deni  Zoologen 

Fischer  von' Waldheim  za  Ehren. 
Peganii.        4.  Den  Pcganit  von  Langenstrigis   in  Sachsen 
(Jahresb.    1832  ^    S.  201)  fand   er    zusammenge- 
setzt aus; 

Thonerde  44,49 

Phosphorsaure    30,49 
Wasser  22,S2 

Fremdes  2,20 

Dieselbe  Formel  mit  18  Atomen  Wasser.  Seine 
Analyse  gibt  8  Procent  Thonerde  mehr  und  3 
Procent  Pho^orsinre  Weniger^  als  Erdmann's 
Analyse,  von  denisblben  \Min«nil0.  Wer  Jiat 
Redit?  .    • 

Wjweilit.        5.    Der  Wawellit  von  Zbirow   bei   Beraua   in 
Böhmen  wurde  znsammengesetat  gefunden  ans : 
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Tliooerde 

3M9 

PbotphorsiHre 

34,29 

Flaonmsserstofftiiurfl 

1,7« 

Eisenoxid 

1,20 

Wasser 

26,34 

E«  gibt  daf&v  4ieForiiiel  (Al  +  3PH)4-6(Al^P3 
-^  1^).  DiesB  iftt  fluonrassersfoflsaare  Tlioner Je, 
Terbnnden  mit  bisisefaer  phospboraaarerThooerde. 
Aus  weichem  Grande  hiev  eia  flaorwasseretoffsaares 
Salz  angeoommen  wird,  da  bekanntliefa  solche  Salse 
nicht  e&islireq,  bann  man  nicht  vent^beii*  Seipe 
Formel ,  reducirt  auf  Flaoraiuminium,  uuleracliei* 
det  sich  im  Uebrigen  von  meiner  dadnreb>  dasa 
er  den  Gehalt  dfivon  nur  halb  ao  gross  annimmt^ 
als  er  nach  meiner  Formel  =  AlF'-f  SCAl^^^^-lSH 
ist.  Meine  Analyse  gab  mehr  Fluor  als  seine, 
wiefvohl  allerdings  nicht  völlig  der  Formol  oot* 
sprechend.  Aber,  wieForchhammer's  Analyse 
der  Topase  ausgewiesen  hat,  so  ist  nichts  schwie- 
riger als  bei  diesen  Analysen  den  ganzen  Fluor- 
gehalt herauszubehommen. 

Kii  h  n  *)  bat  einige  Arten  von   phbaphorsau-Pbospborsaurcs 
rem  Knpferozyd  analyairt.  ^^"P^''^ 

<•  Das  kryalalliairte  von  Libetben  gab: 

Kupferoxyd  66,94 
Phosphorsänre  29,44 
Wasser  4,05 

Dies  gibt  die  Formel  (:u2P+2C:a  +  H,oderCu^PH. 
S.  Das  fasrige  von  deaiselben  Orte,^  mit  concen- 
trisch  schaaliger  Absonderung,  enthielt: 


*)  Ann.  d.  Chem.  und  Pbarm.  LI,  110. 

26* 
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Kupferoxyd  69,61 

PhospJiorsaare      24,13 
Wasser  6,26. 

Dies   gibt  die  Formel  tiu^i +  3Cii  +  2H,    oder 

3.   Der   undeotlick    krystallisirle ,    sogenannte 
PLospborocIialcit  von  liheinbreitenbach  bestand  aus: 
Kupferoxyd  68^7 

Pbospborsiiire      21y4i 
Wasser  .8,69. 

Dies  gibt  die  Formel  =Cn«^  +  4Cn+  3Ö,  oder 

=  CußPH'. 

Yergleicbt  man  diese  Formeln  unter  sieb,  so 
scbeint  der  Wassergehalt  darin  auszuweisen,  dass 
sie  alle  basisches  phosphorsaures  Kupferoxyd  ent- 
halten, verbunden  mit  Kupferoxydhydrat.  Denn 
man  hat: 

1  =  Ciusp  +  CuH. 

2  =  Cu^F  -j-.  8(^nM. 

3  =  Ciu'P  +  3CuH. 

Sulfmit.  Deacloizeanx*)  bat  die  Krystallformen  des 
^yp*'  Gypses  ausrüfarlich  abgehandelt.  In  Betreff  des 
Inhalts  mnss  ich  auf  die  Abtumdiong  verweisen. 
Aluminit.  Marchand**)  hat  mehrere  Alnminite  unter- 
sucht. Der  lange  bekannt  gewesene  Aluminit  von 
Halle  wnrde  nach  der  dafür  angenommenen  For* 
mel  =  AI S5  +  2im^  +  21H  oder  =  AlS  +  911 
zasammengesezt  gefunden. 

Beim  Graben   eines  Kellers  auf  einer  Anhöhe 


')  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  f,  53. 
**)  Journ.  f.  pract.  Cbemi«  XXXUl,  6. 
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Bodlicb  ?0D  HiUe,  Hre.  Pressler  angehörig, 
faad  sich  ein  anderer  Alnintiiit^  welcher  be- 
Bland  auat 

Thonerde  36,0 

Schwerelsäure      17,0 
Wasser  47,2, 

=  ÄlS'  +  4AIH5  +  24H,  oder  =  Äl^S^  +  36H. 

An  demselben  Orte  fand  sieb  oocb  ein  anderer^ 
weleber  bestand  aus : 

Thonerde  39,50 

Schwefelsäure      11,45 
Wasser  48,80 

Harchand  gibt  dafür  die  Formel  =  Äl^S^ 
4*  36ii.  Zieht  man  in  Betracht ,  wie  die  Formel 
aussieht,  wenn  das  neutrale  Salz  mit  dem  Hydrat 
der  Base  yerbunden  ist,  indem  man  dannfiAlS' 
-f-13AlH3-f~69ä  erhalt^  so  zeigt  es  sich,  dass 
dies  ein  Gemenge  sein  muss.  Auch  stimmt  das 
berechnete  Resultat  nicht  recht  gut  mit  dem  ge- 
fnndenen  iiberein. 

Steinberg*)  hat  einen  anderen  Aluminit  be- 
schrieben! welcher  ebenfalls  bei  Halle,  100  Schritt 
von  der  aüdUefacn  Seile  der  Stadt  entfernt,  beim 
Grabta  gefonden  worden  war.  Er  war  weiss, 
aber  ins  Gelblicbe  spielend,  wenn  er  durcbaiest 
warde»    Er  bestand  a«s : 

Thonerde  36,17 

Schwefelsaore      14,54 
Wasser  49,03 

::=:AtiS3  +  !ärB'  +  30H,  oder  Äl«S  +  fl5R. 


*)  Journ.  (lir  pr.  Cbefnie,  XXXA,  495. 
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Mutchund  Undy  iliis$  die«e  Alaminile  bei 
-I- 100^  gerade  die  Hitfte  ihres  Watten  verliemi, 
selbst  wenn  die  Anzahl  der  Wasseratome  eine  un- 
gerade ist.  Dies  dürfte  jedoch  wohl  nieht  mehr 
beweisen,  als  dass  vieles  von  den  in  den  For- 
meln angegebenen  Wasser  bygroocopisches  ist, 
nnd  dass  ein  Theii  von  diesem  selbst  bei  4*1^0^ 
darin  zurückbleiben  bann. 
Magnesia-  Auf  der  Inique-Ebcne  im  südlicbenPeru  kommt, 

mit  dem  borsauren  Kalk,  dem  Glaubersalz  und  mit 
anderen  Salzen,  ein  Salz  in  Massen  von  paralle- 
len Fasern  vor,  die  sich  iSngs  dieser  Fasern  tbei- 
Pickeringit.  ien  lassen.  Es  ist  Picheringii  genannt  worden. 
Hayes*)  hat  es  analysirt  und  znsammengfsctst 
gefunden  aus: 

Schwefelsäure  36,322 

Thonerde  12,130 

Talkerde  4,682 

Eisen  und  Manganoxydul       0,430 
Ralkerd'e  0,126       ' 

Salzsaure  0,604 

Wasser  45,450 

99,744 

=lkg8  4^Xl8S  +  SSii.  Wenn  die  Alaonarten 
eine  octaldrisehe  Form  habe»,  e«lhiilleii  sie  SM 
Atosil -Wasser.  Aber>'<d»  es  bekannt  gewordem 
ist>  dass  sie  unter  bestiaamten  Umstiuden  be- 
stimmte QoantitMtea  Wasser  verlieren  können,  so 
kann  hier  der  verlnderte  Wissetgehalt  mit  der 
faserigen  Form  zusammenhingen«  I^ervon  Stro- 
meyer  nntersnchte  afrikanische  Magnesia «AUnn, 


*)  Sillimans  Americ.  .{^oarn.  XLVII,  360. 
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welcLer  jedocb   lo   ^  aiM   Manganoxjdiul-AUuD 
betluid,  e»lbtelt  45,74  Proeeot  Wasser. 

Rammelsberg*)  erinnert  daran,  dass  wenn Brodbantii und 
Magnus'  Analyse  des  Brochautits  (Jahresb.  1830,  Krisuvigit. 
S.  196)  nach  Abzog  der  Gangart,  richtig  berech- 
net wird,  die  Formel  oicbt  die  dafür  angenom« 
mene  =  du'  8  -f-  3HF  wird ,  sondern  Cu^S  -f-  31^, 
oder  =  Cu  8  -|-  SCuH.  Dieselbe  Formel  wird  dann 
auch  Tdr  den  Krisuvigit  (Jahresb.  1844,  S.  264) 
giillig. 

Domeyko**)  hat  gezeigt,  dass  das  Chlorsilber  Chlor-  und 
Ton  Chanareillo  in  Copiapo  mit  Bromsilber  in  va-  Bromsilber. 
riirenden  Verhältnissen ,    Ton   ^  bis  uweilen  fast 
zur  Hälfte,  gemengt  ist.     in  diesem  bromhaltigen 
Cblorsilber  hat  er  jedoch  niemals  eine  Spur  von 
Jod  finden  können. 

Dagegen  hat  man  eine  Silbertraader ,  19  Mei«  Jodsilber. 
len  östlich  von  Coqoimbo  in  Algodones  au  einem 
Orte^  genannt  Rineon  de  Laya,  gefunden  ,  worin 
sehr  reines  Jodsilber  vorkommt,  ohne  einen  Ge- 
halt an  Chlor  oder  Brom.  Es  kommt  vor  theils 
in  kleinen  ubregelmässigen  Theilen  von  schwe- 
fSslgclber  oder  zuweilen  grünlich  gelber  Farbe, 
theils,  aber  seltener,  bildet  es  kleine  unregel- 
missige  Gangtrümmer.  Es  ist  dnreksckeiuend 
und  nicht  weich  wie  Chlorsilber,  sondern  kann 
zu  Pulver  gerieben  werden.  Hat  5,504  specif. 
Gewicht  und  schmilzt  in  der  Lichlflamme.  Der 
Amalgamations-Process  scheidet  daraus  das  Silber 
sehr  unvollständig  ab. 


0  Poggeod.  Ann.  LXII,  138. 
**)  Ann.  des  Mines,  4  Ser.  VI,  153. 
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£rdhane.        Haidioger*)  bat  ein  Erdharz  aus  einer  Brann- 
P»>"^*-    koLlengrabe  bei  Piausa,   nördlich  von   NensUdt, 
beschrieben,    wonach   er  ea  Piauzit  genannt  hat. 
Es  bildet  in  der  Brannkohle  bis  zu  10  Zoll  mäch- 
tige Gangtrümmer. 

Es  ist  schwarzbraun,  amorph,  gibt  einen  gelb- 
braunen Strich,  und  ist  in  dünnen  Kanten  etwas 
durchscheinend.  Der  Bruch  unvollständig  musch- 
lig,  wenig  glänzend.  Härte  =1,5.  Speeif.  Gew. 
=  1,22.  Lässt  sich  zwischen  den  Fingern  zer- 
drücken. Schmilzt  bei  -{-  315^.  Kann  angezündet 
werden,  verbrennt  mit  vielem  Bus  und  lässt  5,96 
Procent  Asehe  zuriick.  Löst  sich  unvollständig 
in  Spiritus,  besser  in  Wasserfreiem  Alkohol,  voll- 
kommen in  Aether  nnd  in  Kalilauge.  Bauchende 
Salpetersäure  verändert  dasselbe,  indem  es  dadurch 
gelbbraun  gefärbt  wird.  '  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation gibt  es  ein  gelbliches  saures  OcL 

Meteorslein.  In  der  Nachbarschaft  des  Dorfes  Klein« Wenden, 
im  Kreise  Nordhausen ,  ist  am  16.  Sept.  Ift43  ein 
6  Pfd  schwerer  Meteorstein ,  bei .  klarem  Wetter 
und  mit  heftiger  Detonation  herabgefallen.  Der- 
selbe ist  nach  einem  sehr  interessanten  Verfahren 
von  Bammelsberg**)  analysirt  worden.  Er 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans: 


•)  Poggend.  Ann.  LXfl,  2U. 
••)  Daj.,  LXII,  449. 
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Schwefel 

2,<0d 

Pbesphor 

0,02 

Eisen 

23,90 

Nickel 

2,37 

Zinn 

0,08 

Kupfer 

0,05 

Chrtfmoxyd 

0.62 

Kieselsäare 

33,03 

Talkerde 

23,64 

Eisenoxydul 

6,90 

Thonerde 

3,75 

Kalkerde 

2,83 

Manganoxydul 

0,07 

Kali 

0,38 

Natron 

0,28 

100,01 

Nach  der  Unlersnchung,   welche  Rammelt' 

berg  mit  dem  Stein  als  i 

einem  Gemenge  von  Mi- 

neraiien  angestellt  hat,  ist  er  gemengt  ans: 

Nickeleisen 

22,904 

Chromeisen 

1,040 

Magnetkies,  ^t 

!       5,615 

Olivin 

38,014           t 

Labrador 

12,732 

Augit 

19,704, 

und  ein  jeder  dieser    Bestandtheile  besteht  wie- 

derum ans, 

Das  Niekeleisen: 

Eisen 

88,980 

Nickel,  kobalthaltig    10,361 

.      Zinn 

0,349 

Knpfer    ■ 

0,213 

Phosphor 

0,107, 
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was  wohl  übercinfllimmt  mil  deni)  weicher  in  dem 
Pallas' sehen  und  in  dem  Elleabogener  Bisen 
enthalten  ist. 


Das  Chromeisen: 

Chromoxyd 

59,85 

Eiseooxydul 

27,93 

Talkerde 

12,22 

Der  Magnetkies  ist  =  Fe. . 

Der  Olivin : 

Kieselsäure 

39(60 

Talkerde 

47,37 

Eisenezjdal 

10,72 

Manganoxydul 

0,19 

Kalkerde 

2,12 

Der  Labradort 

V 

KietcUiure 

12,2S2 

Thonerde 

9,077 

Kaikerde 

8,843 

Kali 

0,921 

Natron 

0,708 

30,831 

Der  ^ogit : 

Kieselsaure 

54,64 

Talkerde 

23,69 

Eisenoxydul 

16,66 

Kalkerde 

2,01 

Was  diese  beiden  letzteren  beUiA,  welche 
gemengt  znrttckbleiben  ^  nachdem  der  nicht  mag- 
netische Theil  davon  nach  der  Zecsetznng  mit 
Salzsäure  ansgezogen  worden  ist,  so  ist  deren 
Natur  weniger  sicher,  und  er  ist  zu  diesen  Re- 
sultaten   dadttcch  gekommen,    daas   er   annimmt, 
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dass  dis  in  Salstaure  Unlösliehe  noch  21,63  Pkro* 
Cent  OliTin  enthalten  hat,  auf  welehen  die  Sinre 
nicbt  einzuwirken  w^rmag.  Werden  die  Bealando 
theile  von  diesem  OIi?in  abgezogen  9  ao  lassen 
sieh  die  übrigbleibenden  Beatandtbeile  zn  80,831 
Labrador  nnd  zo  47,851  Angit  znaannienpaaren. 
Natiirlieherfveise  kann  man  sieh  hier  auf  keine 
andere  Weise  helfen  als  mit  einer  sokhen  bypo- 
tbetisehen  Methode«  Aber  es  ist  dabei  doeh  im* 
mer  möglich,  dass  das  Unlösliche  ans  Mineralien 
Yon  anderer  Zusammensetzung  gemengt  sein  konnte, 
zn  welchem  die  Bestandtheile  des  abgezogenen 
Olivinz  wescntUeh  gehört  haben. 

Aber  ungeachtet  dieser  nnYOrmeidliehen  Un« 
Vollkommenheit  ist  diese  doch  die  ToUstandigste 
Meteorstein -Analyse,  welche  wir  besitzen. 

De  Lnynes*)  hat  ein  Meteoreben  untersuch t,Fer meteonquc 
welches  Per  mitioriqne  de  Grasse  genannt  wird,  ^^  Grasse. 
und  dessen  Geschichte  nicht  weiter  angegeben  wird, 
und  auch  mir  unbekannt  ist.  Er  hat  darin  87,63 
Procent  Eisen  und  17,37  Procent  Nickel  gefun- 
den, mit  Spuren  von  Kupfer  und  Mangan,  aber 
kein  Kobalt. 

Shepard*')  gab  ?or  einigen  Jahren  an,  dass  Apatit  in  Me- 
er in  einem  bei  Richmond  in  Virginien  gefalle-  teorsteinen. 
neu  Meteorstein  phosphorsaore  Kalkcrde  gefunden 
habe,  aber  da  nachher  hierüber  Zweifel  ausge- 
sprochen wurden,  so  hat  er  diess  jetzt  ausser  Frage 
zu  setzen  gesucht.  Ungeachtet  dieses  Vorkommen 
kcineswcgcs  unmöglich  oder  unwahrscheinlich  ist, 
da  sowohl  Phosphor  als  auch  Kalk,  Wiewohl  in  an« 


*)  Annal.  des  Mines,  4  Scr.  V,  161.  « 
*')  Sillimann*«  Aroeric.  Joilrn.  XLII|  102. 
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derer  Form,  in  Meteorsteioeti  gcfanclen  worden 
sind ,  to  musB  man  es  doch  bedeaern ,  dase  die 
vom  ihm  angewandte  Methode  dies  in  beweisen, 
nieht  entscheidend  ist.  Er  nahm  nämlich  eins  von 
den  gelben  Körnern,  die  er  fnr  Apatit  hielt,  wel- 
ches die  Grösse  eines  halben  Stechnadelhnopfs 
hatte,  zerdrnekte  dasselbe  nnd  erhitzte  es  mit 
Kalinm ,  -woranf  dann  darauf  gegossenes  Wasser 
den  Geruch  nach  Phosphorwasserstoffgas  ent- 
wiebelte.  Diese  Prüfung  ist  von  der  Art,  dass 
sie  heinen  Andern  ttbenseogt,  als  den  welcher 
den  Geruch  beobachlet  hat.  Denn  das  übelriechende 
Gas,  welches  in  diesem  Falle  stets  entwichelt  wird, 
kann  dem  einen  Aehnlichbeit  mit  Phosphorwasser» 
Stoff  zu  haben  scheinen,  einem  anderen  aber  mit  et« 
was  Anderem.  Halte  er  die  Löthrohrprobe  gemacht 
und  eine  Kugel  toh  Hiosphoreisen  geschmolzen, 
so  wäre  es  auch  für  andere  iiberzeugend  gewesen. 
Gehirgsmriem*  H.  PlcischP)  hat  den  Thonschiefer  analy« 
TboDMAicfcr.  ^;^,^  womuf  Prag  steht.  Er  hat  ihn  zusammen- 
gesetzt  gefunden  aus: 
Kieselsäure        67,50      Sauerstoffgehalt  =  35,073 


Tfaonerde  15,89 

Eisenoxyd  5^85i 

Manganoxyd  0,08. 

Strontianerde  0,30' 

Kalkerde  2,24 

Talkcrde  3,67 

Kali  i 
Natron 

Phosphorsäure) 

Fluor  [    l,t3 

Verlust  ) 


J,67 
1,23 
Mi/ 


=     9,244 


2,843 


*)  Joum.  (lir  pracl.  Cbcm,  XXXI,  45. 
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Dm  Verbältiiiss  Ewiidi^n  dem  Satteittoff.  in 
den  Basen  wekl  ans^  dass  der  grösste  Theil  von 
den  Mineralien,  deren  polTcrformiges  Gemenge 
diesen  Thonsehiefer  ansmaeLt,  dem  Feldapath 
äbnliche  BaaammengeaeCale  Verliindnngen  sind 
s=  ilSi«^Käi^9  wiewobl  darin  Meine  Glimmeiv 
aebuppen  mit  dem  blossen  Auge  siebtbar  sind, 
die  sieh  aber  nicbt  meehaniseb  aussebeiden  lassen« 

Mebrere  Analysen  von  Tbonscbiefer ,  •  welehe 
wir  bereits  besitzen,  neigen  «iebt  dieses  ricbtige 
Verbaltniss  von  Kieselsaure,  nud  bönnen  als  ans 
Oligoklas,  Labrador,  Aogit,  Hornblende,  u,  s.  w. 
gemengt  betracbtet  Werden.  Es  ist  nicht  der  pro« 
centiscbe  Gebalt  einer  jeden  Erde  für  sieb ,  wel- 
cher sie  als  Tbonscbiefer  cbsracterisirt ,  sondern 
es  ist  das  Gemenge  derselben  im  feinen  pulyierfor- 
migen  Zustande  zn  einer  Gebirgsart  erhärtet,  wel» 
ches  den  Character  von  Tbonscbiefer  gibt,  dessen 
procentiscbe  Zusammensetzung  also  stets  varliren 
mnss  nach  den  Mineralien,  aus  deren  Pulver  er 
ursprünglich  gebildet  ist.  Von  dieser  Absicht 
ausgehend  erklärt  sich,  ohne  alle  Art  von  alcbe- 
mistischer  Metamorphose,  der  von  einigen  Geolo- 
gen beobachtete  und  streng  feslgehaltcne  Umstand, 
dass  In  dem  Thonsehiefer  zuweilen  Krystalllsa- 
lionspnnkte  vorkommen,  welche  eine  angefangene 
Verwandlung  in  eine  krystallinische  Gebirgsart 
auszuweisen  scheinen,  wodurch  sich  das  Gleich- 
artige zu  grösseren  krystalliniscben  Gemengthcileu 
ansammelt. 

Der  von  P)  eise  hl  gefundene  Fluor- und 'Phos- 
pborsaure-Gebalt  hatte  sich  vor  äem  Lothrohre  zu 
erkennen  gegeben.  Es  ist  wohl  möglich,  dass 
wenn  man  sie  besonders  aussnscheiden  sieh  bemii- 
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hen  wollte )  ihr  Gebell  Tiel  grl>iec^  gehnden  wer- 
den würde  9  alt  hier  angegeben  vteirden  iel. 
Concretion  in         Kersten*)    bat '  nierenförmig    abgesonderte 
Tbonschiefer.  r^^i^  j^  j^^  ^^^    ^^^  Thonaeblefer  unterenebt, 

welcher  Fmchtaehierer  genaiint  worden  ist«  Sie 
»ind  feinkörnig,  iai  Bfcudbnebininiernd)  nnd  leicLt 
in/k  einenl  gelbbraunen  Pnlver  an  zerreiben.  Ihr 
ZnsanuneHbaAg  mit  deal  Tbonachiefer  jal.aehr  feat. 
Saltfaore.ond  SebwcfelaäureserseA^n  aie  nnvoll- 
kommta.  Sie  wnrden  snsaaMneiigdaalat  gefnn* 
den  ans« 


Kieselsiinre 
Thonerde 

42,50 
22,30 

Stncr'stofigehalt 

^^ 

22,07 
10,38 

Eisenoxydul 

i8,obv 

3,60[ 
3,10) 
Spur 
10,00 

Manganoxydul 
Talkerde 
Kall 
Wasser 

. 

5,99 

99,50 

•  Ein  Theil  von  dem  Eisen  ist  darin  als  Oxyd 
enthalten,  daher  (Sie  Zusammensetzung  zu  ft^Si^ 
-f-'SS(Si,  mit  einem  Wassergehalt,  ausfallen  kann, 
welche  Formel  dann  die  vorwaltende  Zusammen- 
setzungsart  von  den  darin  mit  einander  gemeng- 
ten Mineralien  auadriickcn  wurde. 
Tbonsiein.  In  dem  sogenannten  rotben  Todtliegendcn  in 
der  Gegend  von  Chemnitz,  von  Baden  im  Schwarz- 
walde  und  von  ßotzen  im  ilidlichcn  Tyrol,  finden 
sich  machtige  I«ager  von  dem  von  deot^cben  Geo- 
logen sogena,iinten  Tkonstein  oder  verhärteten  Thon. 

— : ..  I..       .  .-.     . 

*)  JoariV  r.  prUX.  /Cbein,  XXXI,  108. 
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Dieser  ist  voa  ScbafliäotP)  «aftijiirl  worden. 
Die  Probe  dazu  war  ton  Meisten;  sie  nar  fein- 
körnig,  von  erdigem  Bruch  und  kreideartiger  gelb- 
weisser  Farbe.  Vor  dem  Lötbrohre  bebandelt  nahm  - 
sie  nach  hurzem  Gllihen  ein  glänzendes,  fast  kry- 
slallinisebes  Aussehen  an,  indem  sie  milchweiss 
wurde.  In  gutem  Feuer  schmolz  .sie  zu  einer 
milchweissen  Kugel.     Sie  bestand  aus: 

Kieselsäure     76,45 

Thonerde        14^88 

Eisenoxjd        0^90  manganhaltig« 

Kali    .  6,60 

Wasser  0,93 

99,76. 
Sebafblall  gibt  dafür  die  Formel  6(KSi  + 
AI  Si5)  4.  (teSi  +  eAIiäf«^).  Eine  Gebirgsart  als 
einen.  Körper  za  belmchten ,  dessen  Zusammen- 
setzung durck  eine  Formel  aosgedriickt  werdi^n 
könnte,  isl  nicht  gul  zu  heimsen,  und  in  diese  For* 
mel  einen  Uebersebuss  an  KieselsanreaufdieTlion» 
erde  za  legeB>  wo  stärkere  Baien  vorbanden  sind» 
welche  sich  dieselbe  aneignen  können,  ist  ein 
theo^tischer  Irrthum.  Schaf  ha  nll  bat  auf  die 
Aehitlickkeit  in  der  Zusammensetzung  zwischen 
Thonsleitt   und  Weissstein  anfmisrksam  gemacht. 

Er*)  hat  auch  den  sogenannten  Salztbon  ana-  Saltihon. 
lysirt,  welche^  eine  hellgraue,  thonähnliche ,  er- 
dige Masse  in  dem  sogenannten  Haselgebirge  der 
alpittischcn  Salzformation  bildet.  Nach  dem  Ans* 
laugen  des  Gypses  mit  destilllrtem  Wasser  bestand 
er  aus: 


*)  Ann.  d.  Cbem.  und  Pharm.  Li,  256. 
••)  Da*.  S.  201. 
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TLonerde  IsW  A»*^«'  «^^50 

Kohlensänre  13,731  ^v   ^  «^.^ 

Talkcrde  12,83/ "«*-  ^^'^^ 

Eisen  6,90)    ^ 

Hangan  0,27)  Fe,  Mo   9,38 

Schwefel  2,21) 

Bitumen  2,35  2,35 

Rochsalz  1,06  1,06 

99;85, 

Diese  Analyse  ist  wahrscheintifeh  nicht  richtig 
benrtheilt  t?orden«  Da  das  Mineral  nach  dem  Aus- 
waschen noch  1  Procent  Kochsalx  enthalten  hat, 
so  hat  es  auch  noch  ein  schwefelsanres  Salz  ent- 
halten, welches  sich,  als  es  geglüht  wurde,  durch 
das  Bitumen  redncirt  und  die  gefundenen  Schwe* 
felmetalle  gebildet  hat,  von  denen  das  eine,  nimllch 
das  Fe,  ein  sehr  unwahrscheinliches  sein  wurde  in 
einer  Gebirgsart«  welche  in  ihrer  Lagerstelle  stets 
feucht  und  in  Folge  ihrer  porösen  Beschaffenlteit 
TOn  Luft  durchdrungen  ist.  Wahrscheinlick  hat 
das  Mineral  basisches  schwefelsaures  Eisenoxyd 
enthalten,  denn  es  wird  angegeben^  dass  das  oieht 
geglnhete  Mineral  mit  Entwickeluug  von  Kohlen- 
aäuregas  zersetzt  werde,  ohne  dass  dabei  einer  Ein- 
mengung von  SchwefelwasseratoCgas  erwihnt  wird. 

Alaunscbiefer.  Forchhammer  *)  bat  eine  Untersuchung  über 
die  Bildung  und  Zusammensetzung  des  Alaun« 
Bchiefera  angestellt*  Der  von  Bornholm  bezieht 
hins: 


*)  OTersigt  OTcr  det  K.  Danike  Videosic.  Sdsk  Forbtod- 
linger,  1844,  p.  91. 
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KieseUaore  59,86 

Tfaonerde  15,89 

Kali  3J2 

Kalkerde  0^99 

Talkerde  1,68 

Kohle  8,65 

Schwefel  0,82 

Eisen  0,50 

Wasser  .  6,90 

Saaerstoir,  Stieksloff,  Phosphor     — 

99,01. 
Der  rationelle  Sehluss,  xa  welchem  diese  Ana- 
lyse fuhrt,  besteht  darin,   dass  der  Alaonsehiefer 
hauptsächlich  von  einem  pulTcrförmigen,  feldspath- 
artigen  Mineral  ausgemacht  wird,  welchem  Thon, 
d.  h«   ein  Thoncrdesilicat,   sowie  Ueberreste   Ton 
in  eine  kohlenartige  Masse  übergegangenen  orga- 
nischen Körpern  und  wenig  Schwefelkies,  der  aus 
schwerelsanren  Salzen  durch  die  Verwandlung  der 
organischen  Masse  gebildet  worden  ist,  eingemengt 
sind.     Forchhammer  sucht  su  zeigen,  dass  er 
sich  aus  Tangarten  auf  dem  Meeresgründe  gebil- 
det habe  und  dass  seine  Bildung  noch  fortdauern 
könne«    Zu  diesem  Zweck  hat  er  die  Asche  Ton 
Tangarten  analysirt,  welche  10  bis  35  Procent  daron 
gaben.     Die  Asche  wird  von  Sulfaten,  Phospha- 
ten und  Chloryerbindungen  von  Kalium,  Natrium, 
Calcium  und  Magnesium  (Eisen  ist  nicht  angege- 
ben),   so  wie  Ton  Kieselsaure  ausgemacht.      Die 
abgestorbenen  Tangarten  erleiden  zuerst  eine  Art 
Weingahrung,  darauf  eine  faule  Gährung,  bei  wel- 
cher der  Schwefelkies   entsteht,    und  indem  sich 
Thon  mit  den  Ceberresten  vermischt  und  dessen 
Beatandthcile   Yon    denselben    umgesetzt   werden, 
Bcnelius  Jahres-  Beriebt  XXV.  S7 
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crliärlet  das  Gemisch  zit  AlaunMkiefcr«  Es  ist 
möglich»  dass  ein  solcher  Process  in  der  Periode 
vor  der  Bildung  des  Uebergaiigshalhs  staltgefon- 
den  hat.  Oh  er  auch  jetzt  noch  .vor  sich  geht, 
wird  eine  Frage,  welche  Beohachtangen  entweder 
beslaügeo  oder  bestreiten  werden. 
Pbosuborsäure  Fownes  *)  hat  gefunden,  dass  man  ans  dem 
in  Urgcbirgs-  Porcellanlhon  von  Darlmoor,  welcher  ans  verwit- 

arten.  ^        •  i  •    i  •  • 

tertem  Uriinit  ausgewaschen  wird,  so  wie  aus  ei- 
ner Menge  verschiaAsncv  ilteret  umA  JMgerer  vul- 
kanischer Gehirgsarten,  durch  Salzsäure  Phosphor- 
saure ausziehen  kann,  hinreichend,  um  i^igeftchie- 
den  nad  isvbannl  aui  werdi)n. 


*)  E<  N.  Pbih  Jonrn.  XXXVtt,  2Ml 


Org^nißChe   Chemie. 

PflanftenelieiQtc. 

illalder  bat  die  Heraasgabe  einer  «IlgemeioeB  Herausgekom- 
pbysielogischen  Cbemic ')  begouneo,  welche  in^'-^^^riften. 
Heften  ausgegeben  wird,  die  gleicbzeitig  ins  Deut- 
sehe  **)  übersetzt  werden.  Sie  ist  eine  vortreff- 
licbe  Arbeit 9  mit  dem  bestimmten  Streben^  in 
den  Erklärungen  nicht  weiter  zu  geben  j  als  bis 
wobin  eine  zuTcrlassige  Erfahrung  berechtigt, 
und  dadurch  Ten  den  Probabililäts- Physiologien 
sehr  verschieden.  Während  sich  diese  mk  der 
Aufstellung  von  Gesetzen  für  die  chemischen  Phä- 
nomene in  der  lebenden  Natur  beschäftigen)  aus 
denen  sie  dann  die  Einzelheiten  herleiten ,  geht 
Muldtr  den  entgegengesetzien  ^  langsamen  aber 
aichererei»  Weg,  dass  er  genau  die  Eincellieitcn 
Studirtf  um  Von  diesen,  Schritt  für  Schritt  zu 
allgemeineren  Ansichten  der  Gesetze,  nach  de- 
nen sie  stattfinden ,  geführt  zu  werden,  indem  er 
stets  darauf .  aufmerksam  macht,  wo   der  Stbieier 


*j  Frot¥e  eeiMr  algemcfne  {ilrfsiolo^scb  StAerkund«».  1844. 
Hotterdsni.    Kmtnttak 

**)  Vcnadi  c(aer  «llgatnSinrä'pbyAt^lo^iselieii  Cbe/ni«  voti 
G.  J.  Miilder/  Mit  «»geflutt  Zu^ls^ti  d«s  Varf.  t^  cliese 
diuticbe  Au«gsb«  Mme<  Wi-rke»,  i844r  BftoUfi^w.  bei  Vi«» 
Wfg  u.  Sohn. 

87* 
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Torläufig  nicht  geläriet  werden  kann.  Wir  kön- 
nen  nicht  hoffen,  dass  diese«  jemals  yolihommen 
geschehen  werde »  aber  gewiss  ist  es^  dass  wir 
nnr  auf  diesem  Wege  zu  sicheren  Kenntnissen  ge- 
langen werden. 

Bonssingault  hat  ein  Handhucb  der  Chemie 
in  ihrer  Anwendung  auf  'den  Aekerban  heraus- 
gegeben. Ich  habe  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt, 
dasselbe  zu  sehen,  aber  von  einem  Verfasser,  der 
gleichzeitig  ein  grosser  Chemiker  und  erfahrener 
Landwirth  ist,  kann  man  nur  so  gediegene  Mit- 
theilnngen  erwarten,  als  wir  von  ihm  zu  erhalten 
gewohnt  sind. 

Gerhardt  hat  den  ersten  Band  eines  Precis 
de  Chimie  organitjue*)  herausgegeben.  Diese 
Arbeit  ist  für  diejenigen  von  Interesse,  welche 
genauere  Kenntnis's  von  den  eigenthiinilichen 
theoretisciien  Ansichten  der  französischen  Schule 
und  insbesondere  von  denen  des  Verfassers  itber 
die  organische  Zusammensetzungsart  'n6hmen  wol- 
len **).  Auch  gibt  Gerhardt  unter*'  Lau- 
rent'« Mitwirkung  eine  Monatsschrift**')  her- 
aus, welche  mit  dem  Januar  dieses  Jahrs  ih- 
ren Anfang  genommen  hat;  einer  ihrer  End* 
zwecke  ist,   zufolge  der'  Vorrede,   den    Abende-    ^ 


'  ♦)  Paris.  Forlin,  1844. 
**}  E^uinav  hal  sich  darüber  in  der  frantoiiaclien  Aeade- 
mie  der  Wissenschaften  so  geäussert:  ,,11  contribaera  cerlai- 
nement  pour  beaucoup  i  prdpager  des  idees,  <|He  moo  en- 
seignement  chercbe  a  repancfre.**  Daraus  ersieht  man  also^ 
dass  die  Ideen  darin  hauptsächlich  die  von  Dumas  sind. 

*V)  ]CpiT|p<es  rendus  mensuel«  de  travaui  cbimiques  de 
J'etranger,  aussi  qae  des  laboraloires  de  Bordeaux  et  de  Alont« 
pejller.   Böhm.  • 
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roDgen  in  den  iLeorelUclicn  Ansiehlea  der  neu- 
französischen  Schale ,  welche  ich  mir  in  meinen 
Jahresberichten  erlaube,  entgegen  in  arbeiten,  und 
gegen  welche  diese  Monatsschrift  zn  protestiren 
bestimmt  ist.  Der  Endzweck  ist  gut,  indem  bei  dem 
gegenseitigen  Aneinanderreihen  der  Meinungen  Fast 
immer  die  Wahrheit  besser  hervorsticht  und  von  dem 
Leser,  wenn  auch  niclil  immer  von  dem  Verfasser, 
bemerkt  wird.  Bn.ys  Ballot  hat  eine  tabellarische 
Uebersidit  über  die  elementare  Zusammensetzung 
der  bis  jetzt  analysirten  Körper  ausgearbeitet*). 
Die  Grundlage  für  die  Anordnung  in  der  Aufslel- 
Ivng  ist  die  Anzahl  Ton  Kohlenstoffatomen  in 
dem  angenommenen  Atomgewichte,  und  fiir  die 
Anordnung  bei  denjenigen ,  welche  eine  gleiche 
Anzahl  von  Kohlenstoff- Atomen  enthalten,  ist  die 
Anzahl  von  Wasserstoff •  Atomen  die  Grundlage 
fiir  die  Ordnung,  in  welcher  sie  aufeinanderfol- 
gen« Da,  wo  auch  die  Anzahl  von  Wasseratoff- 
Atomen  gleich  ist,  gibt  die  Anzahl  von  Sauer- 
Btoff-,;Chlor-  und  Stickstoff-Atomen  die  Grundlage 
fär  die  Anordnung^  so  dsss  es  sehr  leicht  ist, 
den  Körper  zu  finden,  welchen  man  sucht,  wenn 
man  die  Formel  des  zusammengesetzten  Atoms 
kennt.  Der  Ueberbliek  dieser  Tabellen  ist  von 
grossem  Interesse. 

Calvert**)   nnd    Fernand    haben   die   allge-   Luft  io  den 

Pflanten  und 

,.„_,.  .  ♦        ihre  Verinde- 

)  Rcpertoaum   oorporum  organicorum ,   quae  secunaum    ^^^     durch 

atomisticam  y  procenticam  et  relaÜTam  compositiopem ,   anno-    Tageslicht, 
tat!«  proprietatibus  physicis  et  praecipujs»  e  quibus  cognoscan- 
lur,  foDtibuSy  in  ordinem  disposita^    addita    praefatione  CUr. 
G.  J.  Mulder.      Collegif  et  tabulls   cxbibuit  C.  H.  D.  Bays  ' 
Bailot.  1844.     Utrecht ,  van  Dorpt. 
'*)  Ann.  de  Ch.  el  de  Pbyt.  Xf,  477. 
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»einen   Retaltole   ei»er   von   iltnen   »iifgelttlirCeii 
Unterauchoog   über  die  Luft  mitgetbeilt,   welebe 
in  Pflanzen,  c.  B.  in  weilen  Prncblbftken  und  in 
rölirenformigen  Stengeln  eingeeclilosaen   ist.     Zn 
diesen  Versncben  wurden  die    mit  Cnfl  gefiilltea 
Kapseln  angewandt,  wdcbe  die  Friietrle  res  Go- 
Inlea  arbmrescens  «nigeben  ,   wibrend  diese  noeb 
yegeiirte«     Die  Luft  darin   wurde  sv  terscbiede* 
nen  Perioden  des  Allers  der  Pflanie  nntenuebt. 
Sie  war  aftmespbäriscbe  Luft ,   gemengt  mit  einer 
bedentenden  Qnaniilat  Koblens&uffegas^   1,48    bis 
2,942  Precent.     Die  Quantilit   ¥on  Sanetnioffgaa 
dariu  YartiHe  Ten  19,30  bis  zn  21,293  Proeeiit. 
Auf  diese   Varialien  in   der  Miscbung  der  Luft 
bat  ntcirt  bloss  Sonnensehetn ,   eondern  aneb  Ta- 
geslielii  einen  beslimmten  EiuAnss«     Während  der 
Naebi  mmr  die  Quantität  des  KoUensinvegases  am 
gri^asten  und    die  des   Sauersleffgases  am    gertng- 
slen,  «bnr  dies  Verbältniss  Ter&nderte'sicb  sogleich 
mit  der  Morgensenne,   das    KoUeniänregas  nabm 
ab  und  der  Sanerataffgasgehalt  der  Lullt  zu,  jselfaet 
über  die   gcwöhnlieb«  <Q<'<>>>*i*^^  ^^^  nUoos^ari- 
sehen  Luft  binaua.     Bei  triiJb^oi  Himmel  war  die 
Yermiodernng  der  Keblensauire  und  die  Vermeh- 
rung des  Sauerstoffs  lycdeutend  geringer  als   hri 
Sonnenschein.      Z.  B. ,   um   eins   von  den  vielen 
angoTübnen  Beispielen  zu   WnUku,    enthielt   die 
Luft  in  der  Kapsei  bei  Sonnenschein  zur  Mittags« 
zeit  21,246  Procent  Sanerstoffges  und  2,408  Pro- 
cent KoblcnsSuregas ;  aber  dagegen  an  einem  Irö- 
ben    Tage    nur  20,595   Sauerstoffgas    und  2,475 
KobJensäuregas ,  und  während  einer  Nacht  19,257 
Sauerstoffgas  und  2,942  Kohlensäuregas» 

Die  Luft  in  den   rShrenförmigen  Stengeln  hat 
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eine  verschiedene  BesetaelTeDkeit,  sie  enCbüll  mebr 
KoLleoftiare  t  S,5  bis  4,6  Proeeat^  vnd  weniger 
SanerstoiTges  als  die  alnMephäriselie  LnH  (das  Mi- 
nimum 18^691  Procent  fand  neben  einem  Maxi- 
mum an  Kohlensäure  bei  Arundo  Denax  alaU). 
Sie  veränderl  diese  Gefaahe  im  TagesUchle,  aber 
weift  weniger  als  innerhalb  der  durchsdieinenden 
Kapsei,  und  sie  beruht  nicht  entseiiieden  auf  dem 
Einflnsse  des  Lichts,  indem  es  der  FWII  war,  das» 
sich  Sancrstoffgas  und-  Kohlensinregas  gleichseitig 
während  der  Nacht  in  diesen  Stengeln  vermehrten. 
Sie  haben  auch  die  Bemerhnng  gemacht^  dass  die 
Luft  in  diesen  hohlen  Stengeln  avch  Ammoniak 
enthielt,  und  mehr,  wenn  eie  am  Tage,  als  kurz 
vor  dem  Morgen  eingesammelt  worden  waren. 

Sehnits*}   hat   aelir   merkwürdige  Versuche  Entwickelung 

beschrieben,    nach  denen  frriine  Pflsnien.,   yf^mn^onS^wnion' 

.      .      Ur  I  im  -.»-..  Ä»«  durch  den 

man  sie  in  Waoser  legt,  welches   frei    von  LnR  Einfluss  des 
nnd  Kohlensäure  ist,   welches  aber   mit  U,.  von^><'^t'>"'87^^ 

•         wm*  1    .  •     ■  »        •  9%        4    "*  Thcile   der 

einer  Jüineralsattre  v'ermischt  worden  ist,  v.  B»  mit  pfiansen,  ohne 

Phosphorsinre,  Salpetersinre,  Schwefelsiiura,  oder  Kohlensäure. 

auch  iqit  einer  PAansensänre,  b.  B.  mitCitrbnen* 

sänre,  Weinsäure,  Milchsaure,  Bssigsänre,  Oxal* 

•äure,   ssüer  gewordener  Gerberlange,  'Trauben* 

sueker , '  Röbniicker  y  Milchzncker ,   Hnrnns  -  Ab*» 

kochnng ,   und  wenn  man.  sie  damit  in  die  Sonne 

sldUf    im  Liofe   des  Tages  Sauerstoffgaa  entwi« 

ekeln,   häufig! gemengt  mit  ein  wenig  Kohlensäu'* 

regas.     Die  Quantität  der  Flüssigkeit   betrug  40 

Cnsen,   und  die  der  grünen  Pflanaentbcile ,   von 


*)  Die  Entdeckung  der  wahren  Pflanxenntfarnng,  mit  Aus- 
sicht SU  einer  Pflansen  -  Physiologie ,  von  C.  H.  Schult«. 
tS44.     Berlin,  Hirschwald.  S.  35  —  51. 
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Tielen  yeraehiedeaen  Pflaosen  genomineo ,  1  bis 
8  Lotli  oder  darüber.  Daron  wordeo  4  —  9  Ka- 
bik-Zoll  Saneraloffgas  in  8  bia  iO  SlandcB  Zeit, 
bei  abwechaeladem  reinen  Sonnenacheia  und  wol- 
bigem  Himmel,  entTrickelt. 

Er  gibt  ap,  daas  Salze  >  von  den  angewandt 
ten  Sauren,  obne  alle  Wirknng  aind,  daaa  aber 
aanre  Salze,  z.  B«  Cremor  tartarl,  zur  Gaaent- 
wickelang  beitrage.  Mach  aeinen  Veraneken  ver* 
acbwindet  aua  der  Fläaaigkeit  der  Körper,  wel- 
cher die  Entnickelnng  Yon  Saneratoffgaa  yeraa- 
laaat^  wenn  nicht  nach  etn.er  einügigen  Einwirkung 
des  Sonnenllchtea ,  ao  doch  weaigatena  wenn  der 
Versnch  mit  neuen  Pflanzen theiien  ausgeführt  wird. 

Sind  dieae  Beobachtungen,  richtig,  was  aich 
wohl  durch  wiederholle  Versuche  von  Anderen 
während  dieses  Sommers  ausweisen  wird,  ao  sind 
sie  eine  der  wichtigsten  Entdeckungen  in  der  Phy« 
siologie  des  Pflanzenlebena;  sie  würden  zeigen,  daas 
die  Entwickelung  von  Saoerstoffgas  von  den. grü- 
nen Tbeilen  ein  Excretions - Process  ist,  durch 
welchen  Sauerstoff  .aua  den  Stoffen  abgeachieden 
wird,  welche  die  Pflanze  theils  aufnimmt  and 
theils  aufgenommen  hat,  um  daraus  die  weniger 
saueratoffhaltigen  %u  bilden,  welche  aie  bedarf. 

Inzwischen  scheinen  die  Versuche,  welche 
noch  im  vergangenen  Herbst  von  Bouaain* 
gault*)  angeatcUt  wurden ,  Schnltz'a  Angaben 
nicht  zn  bestätigen.  Aber  sie  wurden  im  An- 
fange November  unternommen,  natHrlicherweise 
bei  einem  schwächeren  Sonnenschein,  der  aber 
dennoch  hinreichle,  um  aus  einer  ähnlich  beschaf- 


*)  UnsUtut,  No  508.  5.  381. 
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fenen  VorricLtiing,  weiciic  eine  Auflösung;  von 
KoLlensinre  in  Waeter  entbieil ,  Sauerstaffgas  zu 
entwickeln. 

Ich  erwähnte  im  letzten  Jabresbericlite »  S.  0,  Einfluss  un- 
Drftpei^s  Untersucliongen  fiber  die  uagleiGbeSl^^f^;'^^^^^^^^^ 
Wirkung,  welche  die  ungleich  gefärbten  Strahlen  auf  Pflansen. 
im  prismatischen  Spccirum  auf  lebende  Pflanzen 
ausüben.  Aehnlicbe  Versuche  sind  von  Garde* 
ner*),  wie  es  scheint  mit  besonderer  Sorgfalt 
ausgeführt  worden,  welche  Drapei^s  Angabe 
bestätigen,  dass  es  die  gelben  und  grünen  Slrah* 
len  sind,  welche  am  kräftigsten  auf  Pflanzen  ein- 
wirken. Aber  während  Drap  er  das  Maximum 
Ton  dieser  Wirkung  auf  der  Grenze  tou  Gelb  und 
Grün  fand,  liegt  es  nach  Gardener  auf  der  Mitle 
Yon  Gelb.  Zur  Bestimmung  dieser  Slärke  in  der 
Wirkung  bediente  sich  Gardener  im  Dunklen 
anfgezo{(ener,  farbloser,  junger  und  einige  Zoll  ho- 
her Rübenpflanzen  und  bestimmte,  wo  sich  in  der 
Reihe  von  diesen  das  Blattgrün  am  schnellsten 
und  stärksten  bildete. .  Er  fand,  dass  sich  die  Zer- 
setzung der  Kohlensäure  auf  dieselbe  Weise  ver- 
hält.   Folgende  Zahlen  weisen  das  Verhältniss  aus : 

Roth  0,000 

MiUe  von  Brandgelb  0,777 

Mitte  von  Gelb  1,000 

Mitte  von  Grün  0,583 

Mitte  von  Blau  0,100 

Ende  von  Blau  0,000 

Mehrere  von  ihm  angestellte  Versuche,  bei  de- 
nen sowohl  die  erwärmenden  als  aYich  die  chemi- 


*)  Silliman*«  Americ.   Journ.  XLVI,  1     und   daraus   im 
Phil.  Mag.  XXIV,  1, 
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seilen  Strfthlen  abgelitlfen  wurden »  die  ertterea 
durch  eineii  JDnrebgeng  dnreli  eine  Lotung  von 
Kaliumeisencyanid ,  zeiglen,  dass  es  liier  der  ei- 
genllidi  leucbleude  Tbeil  von  den  Simlilen  ist, 
welcher  wirkt  und  filattgrSn  liervorbringl ,  und 
dies  stets  im  Verhältniss  zu  seiner  leuchtenden 
Kraft. 

Bekanntlich  neigen  sich  die  Pflanzen  dem  Lichte 
zu.  Garden  er  fand  9  dass  diese  Wirkung  den 
blauen  Strahlen  angehört.  Als  er  eine  Reibe  von 
Pflanzen  im  Farbenbilde  wachsen  Hess,  so  .neig- 
ten sie  sich  sämmtlich  nach  dem  Blau  9  sowohl 
von  dem  rothen  als  auch  von  dem  violetten  Ende, 
und  diejenigen,  welche  .im  Blau  standen,  neig- 
ten sich  in  der  Richtung  des  Prisma's.  Als  er 
rothe  Sirahlen  durch  die  eine ,  und  blaue  durch 
eine  andere  Oeflnnng  in  einen  dunklen  Kasten 
einrührte,  in  welchem  eine  Reihe  von  Pflanzen 
rechtwinklich  gegen  diese  Wand  miiten  zwischen 
diese  Oeffnungen  aufgestellt  war,  so  neigten  sich 
diese  sämmtlich  gegen  die  blaue  Oeflnung,  keine 
einzige  gegen  die  rothe. 

Das  Blattgrün  wird  nnaufhörlicb  zeritörl,  und 
die  Pflanzen  erbulteii  sich  dlulnrcb  grün,  dass  es 
sich  fortwährend  wieder' bildet.  Daher  kommt  es, 
dass  die  Pflanzen  ihre  grüne  F/irbe  in  den  Strah- 
len verlieren,  welche  daeselbe  nicht  hervorbrin- 
gen, und  dies  gesehieht  um  so  rascher >  je  weni- 
ger d«r  darauf  faltende  Strahl  das  Vernögea  be- 
sibit,  dasselbe  zu  bilden.  Demnach,  ungeachtet 
dem  blauen  Strahl  dieses  Vermögen  nicht  ganz 
mangelt,  so  bleicht  doch  eine  griine  Pflanze,  welche 
lauge  Zeit  in  ungemengtem  blauen  Lichte  verweilt. 


415 

In  rolbem  und  Ttolettcii  LwMe  UeicLt  »i«  jedoch 
noch  rasclter« 

Licbig'o  Speenktioncn  iber  die  Ernibrnng^Versucbe  über 
der  Pflanzen  aus  der  Luft,  woran«  «ie  Ton  den^^^  sVkstofrs" 
Kobienainregas  und  Ammoniakgas  die  Materialien  aus  der  Luft. 
für  die  Bildung;  ibrcff  <Nrganiacben  Beslandtheile 
cntnebmcn  aolllen,  haben,  wenn  ea  sich  auch  ge- 
Bcigt  bat,  das«  der  Anmoniakgebalt  in  der  Luft 
nicht  der  Annahme  von  Liehig  eutapricht,  doch 
mehr,  als  ee  irorber  'der  Fall  war,  die  Aufmerk- 
aamkeit  anf  daa  Ammoniak  ala  Material  für  die 
Ernähmng  der  Pflanzen  gerichtet.  M  n  1  d  e  r  stellte 
es  als  wahrsdieinlicb  dar,  das«  es  gebildet  wer- 
den könne  (Jahresb.  1845,  S.  561) ,  und  es  ist 
ihm  nun  gegiüchl,  dies  «n  beweisen  ^.  Bei  allen 
Oxydationen  auf  genieinschaftltcfae  Kosten  yon  Was- 
ser und  Luft  wird  aus  dem  Stickstoff  der  letzte* 
ren  und  aus  dem  Wasserstoff  der  enteren  eine 
Uctne  Portion  Anunonlak  geliildet,  weldiee  aSeh 
mit  den  vorhandenen  Körpern  vereinigt. 

Mulder  brachte  wohl  aoageglnhetes  Koblen- 
pulver  mit  Wasser  angerührt,  in  eine  Flasche, 
welche  nn  }  mit  Luft  gefallt  Mieh,  nnd  versehloss 
sie.  Nach  Verlauf  von  3  Sommermonaten  wurde 
das  Wasser  davon  ahdestiilirt,  nadidem  vorher 
Kalthydrat  hinzugesetst  worden  war.  Das  Destil* 
lat  enthielt  eine  bemerkbare  Spur  von  Ammoniak. 
Aber  das  Kali,  welches  ans  der  Kokie  ausgelangt 
wurde,  war  farblos,  «um  fiewek,  dass  sieh  weder 
HumlnsSnre  noch  Qaellsatsaiore  gebildet  hatten. 

Die  aus  Zucker  durch  Salzsäure  gebildete,  am* 


*)  Scheikundige  Onderzoek.  fl,  163,  udd  daraus  im  Journ. 
f.  prac«.  Chem.  XXXll»  344. 
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moniftkfreie  Hunintiore  wurde  itoit  Wftsser  durch* 
feuchtet  auf  ihDliche  Weise  in  einer  verschlösse* 
«.nen  Flasche,  welche  ^  atmosphärische  Lnfl  ent- 
hielt, bei  Seite  gestellt.  Nach  6  Monaten  wurde 
die  HominsSnre  mit  Kalihydrat  untersucht,  wel- 
ches daraus  eine  bedeutende  Quantität  Ammoniak 
ehtwickelte. 

In  einer  anderen  Flasche  wurden  auf  ähnliche 
Weise  Kohlenpulver  und  Kartoffelstärke  mit  Was- 
ser Tcrmischt  hingestellt.  Nach  3  Monaten  wurde 
die  Flasche  untersucht^  es  halte  sich  ein  Gas  ent- 
wickelt, so  dass  der  Stöpsel  beim  Heransiiehen 
mit  Heftigkeit  herausgetrieben  wurde.  Das  Ge* 
mische  roch  kiseihnlich,  und  in  dem  davon  mit 
Kali  abdestillirtem  Wasser  zeigten  sich  reichliche 
Merkmahle  von  Ammoniak. 

Eine  Lösung  von  Milchzucher  in  Wasser  und 
eine  Lösung  von  Rohrzucker  in  Wasser  wurden, 
jede  für  sich,  in  einer  Flasche,  welche  ^  Lufk 
enthielt,  hingestellt.  In  beiden  Flaschen,  beson- 
ders in  der  mit  der  Milchsuckerlösung,  wurde 
Schimmel  gebildet,  der  sich  Tcrmehrte.  Nach  3 
Monaten  wurden  diese  Schimmel  -  Gewachse  aus 
der  Lösung  herausgenommen  und  der  trocknen 
Destillation  unterworfen,  wobei  sie  viel  Ammo- 
niak nefcrlen.  Die  Lösungen  hatten  sich  klar  er- 
balten und  es  war  kein  Gas  entwickelt  worden, 
aber  sie  enthielten  freie  Essigsäure. 

Mulder  glaubt,  dass  sich  bier  auf  Rosten  der 
Luft,  des  Wassers  und  der  Znckerarten  nicht  Am- 
moniak, sondern  Protein  gebildet  habe.  Diese 
Schiromelpflanzen  bestehen  nach  seinen  Versuchen 
aus  Protein  und  aus' Pflanzen -Cellulose.  Ist  das 
Atom  des  Milchzuckers  =:^C^m^^O^^  und  das  der 
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Cellulose  s=:  C^^H^^osi,  to  werikn  von  2  Atomen 
Milchzucker  I  Atom  Cellulose  und  3  Atome  Wasser 
gebildet.  Das  Prolein,  ffeleties  aas  C^H^^fVioO^^ 
bestebl,  kann  ebenfalls  aus  dem  Milchsucber  auf 
die  Weise  entstehen,  dass  von  10  Atomen  Milcb« 
zneker  durcb  Aufnahme  von  30  Atomen  Stickstoff 
aus  der  Luft  und  Absebcidnng  von  57  Atomen 
Sauerstoff  3  Atome  ProteSn  en'tstleben. 
10  Atome  Milchznqker  und  30  Atome 

Stickstoff  =ia0C-f240H4.30N+i80O 

3  Atome  Prolein     =i20C+186H+30N+  360 

bleiben  übrig  5iH  »40, 

fvelche  27  Atome  Wasser  und  57  Atome  frclwer- 

denden  Sauerstoff  ausmachen. 

Mulder  bemerkt  jedoch,  dass  auf  diese  Be- 
rechnung nicht  gar  zu  grosser  Werth  gelegt  Mrer- 
den  könne,  indem  der  Versuch  keine  Recbenschalt 
gäbe,  welchen  Weg  diese  57  Atome  Sauerstoff 
genommen  bitten.  Es  hatte  sich  kein  Gas  ent- 
wickelt,  weder  Koblensauregas  «noch  Sauerstoff- 
gas.  Die  Fliissigkeit  war  zwar  sauer  geworden, 
aber  3  Atome  wasserhaltiger  Essigsäure  enthalten 
C»H^^»,  gleichwie  1  Atom  Milchzucker. 

Und  es  muss  offen  ausgesprochen  werden,  dass 
diese  Berechnungen  über  die  Art ,  wie  der  eine 
organische  Körper  ans  einem  anderen  durch  Auf- 
nahme Ton  Sauerstoff  oder  Stickstoff  ans  der  Luft 
und  durch  Abscheidnng  von  Kohlensiure^  Wasser, 
Ammoniak,  u.s.w.,  entsteht^  wenn  sie  nicht  trüge- 
rische Fahrwasser  au  Irrthömern  und  Verwirrungen 
werden  sollen,  mit  Versuchen  begleitet  sein  mlissen, 
welche  darlegen,  dass  Stiekstoff  oder  Sanerstoff 
ans  der  Loft-  verschwinden  ^> -und  dass  gerade  die 
Körper   gebildet   werden  ,   'weiche  die  Redinung 
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vorauMel2t,    weit  sie  «ndereii   FdU   DiewaU  mU 
ci«e   Mif   irgend   eine  Weise  suiterliseige   &ltli<- 
j^ung  Migenommeii  werdea  dürfen. 

Mvider  ziebt  ans  diesen  Vereuehei»  fdtgcHde 
Seblisse: 

i«  Ans  »lichslofflCreien,  meisieai  kryetlilKairlen 
Sloffeif  Iiönneo  anter  den  Einflüsse  von  Wasser 
und  Luft  organiaelM  Kl»rpcr  Ton  der  ntiiedrigaten 
Art  entstehen  y  welche  Slicketoff  entbahen  und 
Ammoniah  bei  der  trocknen  DcatOlailfon  lierern) 
Wozu  sie  drn  Stiekslolf  ans  der  Luft,  aurgenom- 
men  haben. 

i.  Das  Sliekgas  der  Luft  kann  direkt  zur  Bil« 
dang  Ton  Pflanzenstoffe»  eialrelen^  wenn  es  auch 
waliracbeitilich  zuerst  Atnmoniak  bildet. 

3.  Die  in  die  Ackererde  eindringende  Luft  kanu 
ihren  Stickstoff  nvit  den  Körpern  in  Verbindung 
seiften ,  welche  aus  Koblensloff ,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  bestehen,  und  damit  Pflanzenzellen  ber- 
votbrtngeUy  wi%  die  mitgelhellten  Vevsucbe  dar* 
legen* 

Ohne  im  Geringalen  die  Ricbligbeit  der  Er> 
rahrnnga« Angaben,  welche  hier  angefiibtt  worden 
aind,  zu  bezweifeln,  s#  will  ich  doch  tkithi  ver- 
heblen  daas  ich  zweifle,  ob  sie  binreidhe»,  um  die 
fieneAlio  aequitooa  ala  enlackieden,  umi  den  di- 
reclen  Uebergang.  des  Silckt^loffa  aua  der  Lnft  in 
die  Pflanze  aaoehdieil  au  hönneh«  Ui^rsMid  doch 
Tiel  meht  udd  hinreichend  nariiete  Yetsliche .  er* 
forderliebyberor  man  Grund  tu  einer  Ueberteugnitg 
erhall.  Der  Mikekranktfr  und  die  Starke  eigimi 
aich  vor  aiidereii  weniger  gdt  z«  entscheidenden 
Yeraticben  didset^  Adrl,  w^  ea  ao  anaeec4l  acfcwio- 
rig  itft>  .sie.  Tollkeinmen  von  den  letMen  Besüen 
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sCicbsloffhalliger  StolTe  xu  liefreieji,  mit  denen  sie 
in  lebenden  Kfepent  gtfmengl  ToriiMttnien.  SeU»l 
der  RnkruKkev,  weldwr  nneb  der  alten  MMliode 
mit  OcbtenUnt  gereinigt  «rorden  i«ty  gibt  be»  der 
La 88 a ig n ersehen  Probe  nicht  unbedeutende  Spu- 
ren ron  Gyanhalium« .  leb  hoffe  ^  daesder  anage- 
seicbnele  Cbemiher^  welchem  fvir  dieae  Yerincbe 
xtt  Terdanken  bnben^  sie  weiter  verTolgenl  und  ihre 
Reanltnte  anaaer  allen  Zweifel  aelseu  werde. 

Mnlder  führt,  sodann  Yerschicdcne  Pflanzungs- 
Versucfae  in  ungleichen  Gemengen  an ,  deren  Ein- 
zelheiten hier  anzuführen  zu  weitläufig  werden 
würde.  Er  glaubt  daraus  folgende  Schlüsse  zie- 
hen zu  können:  1.  Enthält  die  Erde  keine  orga- 
nische Ucberreate,  so  sind  Regenwaaaer  und  at- 
mosphärische Luft  nicht  hinreichend,  um  die  Pflan- 
zen zu  ernähren«  2.  Regen wasser,  Luft^  Kohlen* 
pnlver  und  Asche  sind  ebenfalls  nicht  dazu  hin- 
reichend« 3.  Eine  Auflösung  yon  Huminsäure  in 
Wasser  enthält  zu  wenig  organische  Stofle,  um 
den  Pflanzen  mittheilen  zu  können^  waa.  sie  be- 
dürfen. 4.  Die  tllminsäurc  aus  Zucker  trägt,  un- 
geachtet sie  keinen  Stickstoif  enthält,  zur  Ernäh- 
rung der  Pflanzen  bei.  5.  Die  Huminsäure  aus 
Gartenerde  ist  fiLr  sie  ein  kräftiges  Nahrungsmit- 
tel. 6.  Die  mit  Ammoniak  verbundene  Humin- 
säure, so  wie  die  Huminsäure  aus  Torf  nach  der 
Vereinigung  mit  Ammoniak  bewirken  einen  üppi* 
gen  Wacbsthum. 

Man  findet  loidit,  dirss-  diese»  ein  gerader  Ge- 
gensatz^ VOM  LFebi^b  Lebr^  ¥on-  der  Kmtfbrmig 
der  Pflanzen  ist,  nach  welcher  nämlich  diese 
mit  ihren  Wurzeln  nur  Wasser  und  unoi^nischc 
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Stoffe  aus  der  Erde  und  Koklensloff  tat  der  Keh- 
lensattre  der^Lnlt)  so  ff  le  Ammoniikgia  eos  dieser 
aafneiiniea,  om  damas  mit  Waaaer  ihre  orgaai- 
aehen  Bealanddieile  zu  bilden  (Jahreab.  1848^ 
S.  234). 
Düngung  mit  Sebattenmanu  *)  hat  Veraodie  gemacht,  am 
^'^I?z'!!)l''^*  durch  Begieaaen  mit  LSanngen  too  Ammoniak- 
aalzeo  die  Vegetation  au  befördern.  Er  fertigte 
eine  Löanng  von  1  Theil  Sah  in  850  Tb.  Waa- 
aer  an.  Die  Salze  waren  Salmiak^  achffefelaaarea 
und  phospliorsanres  Ammoniak.  Der  Salmiak 
ffirkte  am  kräftigsten.  Darauf  folgte  achvfefel- 
saures  und  dann  phospkorsaures  Ammoniak.  Daa 
Begiessen  geschah  nur  ein  Mal  im  April  oder  im 
Mai.  Von  der  Lösung  wurden  ^  bis  3  Kannen 
auf  einen  Raum  von  3  Quadratellen,  auf  dem  Gras, 
Waizen,  Roggen  und  Hafer  wuchs,  angewandt. 
Mit  I  Kannen  wurde  das  beste  Resultat  und  weit 
mehr  erhalten ,  als  auf  dem  nicht  so  behandelten 
Theil  des  Feldes.  Durch  eine  grössere  Quantität 
Ton  der  Lösung  bekam  das  Getratde  ein  achad- 
Itches  übermässiges  Gedeihen,  es  legte  sich,  ehe 
es  Aehren  ansetzte  und  gab  in  dieaen  weit  weni- 
ger Samen.  -^  Auf  Klee  und  Luzern  wirkte  diese 
Behandlung  gar  nicht. 

Schattenmann  macht  die  Land  wirthe  auf  die 
grosse  Wichtigkeit  von  altem  Harn  aufmerksam; 
es  soll  in  diesem,  nachdem  er  nach  einigen  Monaten 
alkalisch  geworden  ist,  das  Ammoniak  auPa  Ge- 
naueate,  aber  nicht  vollkommen,  entweder  mit 
Scbwefalaftnre  oder  mit  einer  Lösung  TOn  Bisen« 
Vitriol  geaättigt,   und  Auf  dieae  Weise  eine  Lö- 


*)  Ann.  de  Gb.  et  de  Pbp.  XI,  21«. 
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Mag  von  schfverelMiireDi  AoMiMUk  tls  sweck- 
UMsiges  Diing^ogsmittel  so  erlialle». 

La»8tigoe*)  h»t  den  Nikchbnm  analysirl,  Nilschlamm. 
d.  lu  die  Erde ,  welcke  der  PUl  bei  seiner  jälir- 
lichen  UeberBckwenniiog  avf  dem  Lande  In  dem 
breiten  MUlhale  abeeM ,  «nd  welehe  Mit  ntahen 
Zeilen  für  ein  DäagnngMnilld' gebalten  wurde,  ebne 
dessen  Dasein  die  £rndle»  feblaebliigen« 

Er  ist  eine  feine,  gelbbraune  Erde,  ff elcbe  an 
die  Zunge  baftet,  leicht  serbröckek,  in  Wasser 
zerfall!  und  damit  eine  susammenbfingende  bild* 
same  Masse  bildet,  wie  Tbon.  Bei  +  tOQP  ver- 
licrt  er  8,5  Procsnl  Wasser.  Bei  der  troeknen 
DeslillatioD  gibt  er  ein  wenig  brenzliches  Wasser, 
weldieesobwaeh  anunoniaksHsch  reagirl.  Alkslien 
stehen  ans  dem  Schlamm  fcunrasarlige  StoflRs  aus. 
Naeb  dem  troeknen  bei  -*|»  100^  wnvde  es  znssm- 
roengeselzt  gefbnden  aus : 


KmeUäure 

42,50 

Thonerde 

24,25 

Eisenoxyd 

13,65 

Talkerd« 

1,«5 

Kohlensaurer  Kalkerde 

»,8* 

Kohlensftnrer  Talherde 

1,20 

Slichstoffhaltigen  Huminsäuren  2,80 

Waascr 

10,79 

100,00. 
Man.ersiebl  daraus,  dass  die  Ueherschwemmung 
des  Mild   keine  bfosse  Wiesen  -  Bewässerung   im 
Grossen  ist,  sondern  dass  sie  auch  zugleich  Nsh- 
rungsstoffe  für  die  Pflanzen  berbeirührt. 


*)  Journ.  de  Ch.  Med.  2  Ser.  X,  303. 
Benelius  Jahres  -  Beriebt  XXV.  28 
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Pflanzensäu-^  B  i  B  e« u  *)  hat  das  specif.  Gemeht  der  Porinyl- 
AmeUensäure.  **"^  ^'^  GaBfortn  bestimnit.  Er  fand  es  =  S^IS 
bis  3914.  Dies  weicht  Ton  der  too  Danas  ge- 
gebenen Regel  ab ,  nach  welcher  in  gasförmigen 
(»Iranischen  Verbindungen  die  einfachen  Volumiiia 
aller  Grundstoffe  von  ihrer  nrsprfinglichen  Ansahl, 
10  zu  4  condensirt  werden  sollen ;  denn  nach  die- 
sem specir«  Gewicht  sind  sie  hier  von  10  sn  3 
condensirt. 

Ich  habe  in  meinem  Lehrbuche  der  Chemie 
(5«  deutsche  Aufl.  I,  684)  gezeigt ,  dass  man  ans 
dem  specif.  Gewicht  des  gasförmigen  formylsauren 
Methylosyds  das  specif«  Gewicht  der  wasserfreien 
Formylsinre  in  Gasform  zu  2^5571  herleiten  kann. 
Hier  sind  7  Volumina  zu  2  condensirt,  so  dass 
in  jedem  Volum  von  dem  Gas  1^  Volum  Sauer- 
stoffgas enthalten  ist«  Diese  2  Volumina  waaser- 
freier  Saure  vereinigen  sich  mit  2  Volumen  Vi^as- 
sergas  zu  wasserhaltiger  Formylsaure,  und  wenn 
sich  diese  4  Volumina  zu  3  condensireuy  so  ha« 
ben  wir: 
2  Volumen  Ameisensäure  =  5,1142. 
2  Volumen  Wassergas  *•)  =  1|2470 

6,3612 

-^-j—  =  2,1204. 

In  dem  Vereinigungs-Augenbliche  hat  sich  also 
das  Wasser  oder  die  Säure  zum  halben  Volumen 
condensirt.  Hätte  heine  solche  Condcnsation  alatt- 
gefunden,  so  wäre  die  Dumas'sche.R^;el  befolgt 
worden. 


*)  Comptej  renduiy  XIX,  767,   und  daraus  im  Jonrn.  f. 
pract  Chem.  XXXIU,  423. 
••)  Gay-Lutsac*9  Wäguog. 
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Aebnllclie  Versaelie  btt  Bincta  mit  wtsser-  Essigsäure. 
halliger  Bsrigsitire  gemkcbf,  nai«!  dabei  das  specff.: 
Gewiebt  deMelben   rr  9,66  gefobden.    Nach  der 
Theorie  isl  w  =  Si^7e.     Hier  findet  TollhoiBineo 
derselbe  Fall  'stall, 
ft  Vol.  Aeetylsiiiregas  t±:  T^MO      ' 
«  —     Wassergas         =1^47 

•8,'297 

Cahöürs  *) 'hat  d^tiselben  VtersacL*  angestellt 
und  chs  speeif.  Gewicht  des  Gases  ==  2,781'  |;e«' 
fandeaj  aber,  eifrig  bemSbt,' die  Diimas'iscbem-*' 
gel  sa  bestäfigeD,  Tersuchte  ery  wie  sicfr  das  sple-^ 
cifische  Gewicht  des  Gases  ^erHllt>  webo  die  Rttv 
gel  bei  einer  riel  höheren  Tempera tnrzVigeMas^n 
wird.  Bei' dem  ersfen  Tersache '  hatte*  das  *  Bad 
-f  145<'*ond  liei  liiem  letzten  '+  219^  Dann  irurde 
das  specir.  Geif^ht  des  Gases  ^  2,i'  teKktf'  bei 
einem  anderen  Yersnche,  wo  die  Tempe^tnt^  des 

Bade«  +  831°  war,  =  2,18.    Aber  ^^2^ =8,077, 

Es  ykti  also  klar,  dass  das  halbe  Tolonl  des  Ga* 
ses  der  S&ure  oder  des  Wassers,  das  bei  14SS^conden* 
sirt  war,'  bei  einem  Temperatorgrad  zwischen  -)-  14SÖ 
und  +'23|oiein  Vbllimen  wieder  angenofanmen  hatte, 
dass  das  saure  Gas  bei  -{-  831^  aus  1  Volumwasser* 
freier  Essigsaure  und  1  Volum  Wasser  besteht,  dtid 
dass  also  dies  der  Dumas'schen  Bfegel  entspricht: 
Dies  Verhalten  verdient  alle  Aufmerksamkeit  und  es 
ist  zu  bedauern,  dass  er  es  nicht  auch'btei  der  For* 
mylsSnre  und  Schwefelsaure  geprüft  haf,  wodurth 


*)  Comptes  ftnd/y   XlX,  771  ^    und  därans  iii^  Journ.  fiir 
pract.  Chem.  XXX^  437.  <. 

28* 


424 

au»  4einselbea  elffu  mehr  als  eine  blosse  Ans- 
nskme  Gir  4ie  EBsigsaore  bitte  werden  können« 
Zweifach-  Bl  e  1  s  e  D s  *)  bat  svf eiOicb  -  esstgsanre^  Kali  ^nl- 
essigsaures  jeckt^  wekbes  erhallen  nird,  irvenn  man  Vme 
Lösung  von  dem  neutralen  Sähe  niU  ^iner  bin« 
reichenden  Quantität  von  EssigsHnae  vermlseht, 
die  auch  verdünnt  sein  kann,  nnd  dann  zur  Kry- 
stallisation  verdnnstet«  Das  saure  Salz  krystalli* 
sirt  in  perlmutterglanzenden  Prismen,  wenn  die 
Flüssigkeit  icAscb  abgekühlt  wird,  oder  bei  lang- 
samer AUsubluiig  in  glanaenden  platten  Prismen^ 
wek]|^<  djpm  geradfi^y  i[ecbtwink^gen  Prisma  an- 
zugehören scheinen^  .Die  Krptalle  «ind  biegsam 
unfl  liabey  ypel^rere  natürliehe  Ditfcligänge^  Sie 
beßili^u  eitifi  •  besondere  Neigung ,  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  •  anzuziehen,  wiewob^  weniger  als 
dfs  ncutralf  Salz,  so  dass  sie  d/esshidb  jn  einer 
trocl^n  nnd  verschlossenen  Flasche  aufbewahrt 
we^dfn  niiissen«  Nach  dem  Trocknen  in  einem 
Strom  von  wasserfreier  Luft  verändern  sie  sich 
nicht  bei  -f  180°  im  luftleeren  Räume.  Bei  -f>148 
schmelzen  sie  ohne  sif!h  zu  zersel;pen9  und  das.Li- 
quidnm  erstarrt  beim  Erkalten  kt^ystalliniscb«  Bei 
-f-  200^  kommt  das  Salz  ins  Sueden,  indem  es  den 
Uobctackoss  an  Fas^gsäure  abgiM»  jUe  in  der 
VotUgtSy  wenn  diese  kalt  ist,  sogleich  krystallisirt, 
Aie.  Temperator  mnss  alhnalig .  erhöht  werden, 
um  die  Säure  i|uszutreiben ,  aber  sie  d%rf  nicht 
bis  zu  -f-300^  steigen,  weil  das  zu^riiekbleibende 
neutrale  Sak  in  dieser  Temperatur  anfangt  l»renz- 
licb  zu  werden  und  brenzlidne  Prodncte  zu  geben, 
Welche  die  überdestillirle  Säure  verunreinigen. 
Das  Salz  besteht  ans  ft  Äe  -f  H  Ac«  » 
*)  Jouro.  de  Pharm,  et  de  Cfa.  VI,  415. 
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Idi  habe  im  VorbergeLeadcD ,  S.  409)  «nge- 
fÜhrt,  das«  man  nlif  vorwirft»  ich  vortnlbalte  in 
metttM  Jahreabefiohlen  einseitig  deo  Leaern  die 
AransMiaeheB  metaleptischen  Theofien,  welche 
doch  ao  aehr  die  Fortachriüe  der  Wiaaenachaft  be- 
lordertan*  Um  eiae  kleine  Prebe  von  dem  Ver« 
Inst  SU  geben,  welchen  die  Fortacfaritle  der  Wia- 
aenachafl  dadurch  erleiden,  ao  will  ich  hier  M ei- 
gene Formeln  f&r  die  Zuaammenaelxnng  dieaea 
Salzea  anfuhren : 

Brutto  Formel  rrC^^^O^ 

Rationelle  Formel  =C*2'o*+ C+H^O*. 

Das  zweirach*e8aigaanre  Kali  bat  einen  grosaen 
techniacben  Werth  für  die  Bereitung  von  hryatal- 
liairter  Eaaigaänre.  Man  bereitet  dieaea  Sali  aua 
einer  weniger  atarhen  Eaaigaänre,  läaat  ea  hry* 
atalliairan^  trocknet  ea  bei  ^180^  und  deatillirl 
ea  bei  +  250^  bis  -f  280^^  wodurch  man  die 
Hälfte  Ton  der  darin  enthaltenen  Eaaigaänre  in 
höchst  concentrirtem  und  in  hrystalliaifendem  Zu* 
Stande  erhalt. 

Ich  führte  im  Jahreaberiehte  1844,  S.  321,  an,  Formyloiyd- 
waa  über  die  von  Melsena  entdeckte   gepMi^^«  ^^^^^^^"[^ 
Schwefelaiore,  welche  aus  Eaalgaiure  und  waaaer^  scbwefelsSure. 
freier  Schwefcla&nre  erbalten  wird,   bekannt  ge- 
worden war.    Melsena*)  hat  nun  seine,  itie  ea 
acheint,  gut  ausgeführten  Versuche  darüber  ntit- 
gethcilt.     Die  Vereinigung  dieaer  beiden  Sliuren 
geschieht  auf  die  im  Jahreaberiehte  1844  ange- 

*)  Mem.  couronn^s  ei  Mem.  de«  savans  etrangeres  de 
TAcad.  de  Bniiellcs,  T.  XVI,  und  in  einem  sehr  abgekürz- 
ten Auszuge  in  Ann.  de  Cb.  et  de  Pbys.  X,  370. 
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rührte  Weise,  und  die  Zasemmenseteaag  ist  die  da- 
selbal  8Gb<Hi  angegebene,  namlieb  :s8$--|^C^H^O, 
wonach  sie  riehliger  Fermyloxid^Sehwefohaure 
genannt  w^den  rausa.  Da  wir  gepaarte  Sinren 
haben ,  welche  1  Atom  von  dem  Pktrling  auf  2 
Atome  Säure  enthalten,  so  bann  die  Formel  dieser 
Sanre  auch  =JtfkS4-C^H^0^  sein,  wonach  sie 
dann  TaHryl»  oder  SueeinyU  Schwefelsäure  sein 
wurde.  Aber  so  lange  hein  Umstand  für  die 
letztere  Ansicht  spricht,  so  dürfte  Grnnd  vorban- 
den sein,  sich  an  die  erstere,  als  einfachste  zu 
halten*  Stass*)  hat  noch  eine  andere  Ansicht 
danir  aurgestellt,  nämlich  =C^H^O'  +  H2S20^ 
d.  b.  dass  sie  eine  Verbindung  von  i  Atom  Bern- 
steinsäure und  1  Atom  Dithionsänre  wäre,  welche 
also  auch  in  diesem  Falle  8  Atome  Basis  sättigte. 
Um  diese  Sänre  rein  zn  bekommen^  wird  das 
Barytsalz  derselben  mit  einer  getroffenen  Quan- 
tität Schwerdsäure  zersetzt,  darauf  die  Säure  mit 
kohlensaurem  SUberoxyd  oder  kohlensaurem  Blei- 
osyd  gesättigt,  das  Salz  zur  Krystallisation  ver- 
dunstet, die  Krystalle  in  Wasser  aufgelöst  nnd 
in  dieser  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt. Die  filtrirte  saure  Flüssigkeit  wird  im  luft- 
leeren Räume  verdunstet.  Sie  wird  zuerst  syrup- 
dick  und  nachher  schiessen  daraus  farblose  Pris- 
men an,  welche  zuweilen  sehr  fein  werden  und 
die  Flüssigkeit  wie  seideglänzende  Fasern  an- 
füllen. Die  Krystalle  sind  sehr  zerflicsslich.  Die 
Säure  schmilzt  bei  -(-62o  und  erstarrt  beim  Er- 
kalten zu  einer  seideglänzenden ,   krystalliniscben 


*)  Bullet  de  TAcad.  royale  de  Bruielles.  X,  299. 
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Mm6€.  Bis  zu  +100^  erhitst  und  lange  Zeit 
darin  erhalten,  liryataUisirt  »ie  nicht  mehr  oder 
nor  anvoIlhoBinien ,  wenn  man  sie  dann  erkalten 
lisst.  Bei  + 160^  fingt  «e  an,  nach  brenzlicher 
Weinsaare  zn  riechen.  Bei  -("^iOO^  wird  sie  zer- 
setzt, wobei  sie  ein  sanres  Destillat  gibt  and  Kohle 
zorilcfclässt.  Es  ist  schwierig,  ihren  Wassergehalt 
mit  einiger  Sicherheit  za  bestimmen.  Die  Kry- 
stalle  scheinen  =2(ftS +  C2HS0) +  38  za  sein. 
Lasst  man  sie  lange  Zeit  im  Inftleeren  Räume  mit 
wasserfreier  Schwefelsaore  liegen,  so  werden  sie 
milchweiss  und  sind  dann  =  SSC^H^O  +  H. 
Der  Syrup  seheint  in  dem  Augenblicke,  wo  er 
zu  krysUUIsiren  anfangt,  =HSC2H2  0-f  2K  zu 
sein. 

Die  Säure  schmeckt  stark  sauer,  sehr  ähnlich 
der  Weinsäare.  Wird  eine  verdünnte  Lösung 
derselben  in  Wasser  in  einem  zngeblasenen  Rohre 
bis  za  -|-160^  erhitzt  9  so  erhält  sich  die  Säure 
mehrere  Stunden  lang,  so  dass  die  Lösung,  wie* 
wohl  sie  nach  angebranntem  Zucker  riecht,  nach- 
her nicht  Barytsalze  niederschlägt.  Dagegen  ver- 
trägt sie  nicht  die  Concentrirung  im  Wasserbade, 
indem  sie  dabei  braun  fvird. 

Sie  gibt  leichtlösliche  Salze  mit  den  bis  jetzt 
yersnchten  Basen,  aber  die  Lösung  derselben  in 
Wasser  wird  durch  Alkohol  niedergeschlagen. 
Die  Salze  enthalten  Wasser,  welches  sie  ohne  zn 
tehmelzen  und  ohne  dadurch  zersetzt  zn  werden, 
abgeben.  Li  stärkerer  Hitze  werden  sie  zersetzt  mit 
ZuräcUassang  einer  kohligen  Masse.  In  trockner 
Form  werden  sie  von  concentrirter  Schwefelsäure 
zersetzt  anter  Entwickelung  von  Kohlensäure  und 
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schwefliger  Siore.  Ibre  ZasaiDneneetoong  Uasi 
sieb  daidi  flS  «f  C^H^O  aaedriiekeii.  Aber 
iiaeh  den  metaleptMcbeD  Aosiehlcn  ist  bier  eine 
zwcibasisdie  Säure^  and  die  Sake  heben  dameeh 
folgende  Formeis 

Das  Kalisah  scbiessi  in  hIeinen  KrysUllen  an, 
welche  1  Atom  KrysUllwasser  enlbälL 

Das  Barytsalt  bildet  KrysUUhrasten  9  die  ans 
Meinen  nndurchsichligen  Krysiallen  bestehen,  wel- 
che fest  an  dem  Gefasse  sitzen.  Ans  siedenden 
Lösungen  setzt  es  sich  zuweilen  in  Schuppen  ab, 
die  auf  der  Oberfläche  der  Flnssighcit  schwimmen« 
Die  Krystallkrnsten  enthalten  3  Atome  Krystall- 
wasser  auf  fi  Atome  Salz,  die  Schuppen  enthalten  . 
1  Atom  Krystallwasser  und  sie  verlieren  dsTOu, 
wenn  man  sie  im  luftleeren  Räume  über  Schwe- 
felsaure liegen  lasst,  die  HSlfle,  so  dass  das  zu- 
rückbleibende Salz  1  Atom  Wasser  auf  2  Atome 
Salz  enthält* 

Es  verliert  alles  Wasser  anter  -{-  2S(F  nnd 
verträgt  -|*St60^  ohne  zersetzt  zu  werden»  Das 
einmal  abgeschiedene  Salz  ist  höchst  schwer  los* 
lieh  in  Wasser,  aber  es  löst  sich  leicht,  wenn 
man  ein  wenig  Saijssaare  hinzusetzt. 

Das  Bleioxydsah  bildet  entweder  Meine,  kurze, 
durchsichtige,  strahlenförmig  vereinigte  Prismen, 
oder  Warzen  von  ähnlichen  aber  andorehsichti* 
gen  Prismen,    fis  enthält  I  Atom  Krystallwasser, 


*)  In  di««er  Formel  ist  C=s — ^ss27,5,   weldie«  da» 

2 

▼on  den  MeUleptikern  angenommene  Atomgewicbl  des  Koh- 
lensloffs  SU  sein  scbeint. 
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welches  ea  vateff  -)-  i3<y>  ferlieH^  wonnf  es  aber 
nicht  eher  anfShigl  seraetot  xn  werden^  als  bei 
oder  etwas  über  +  SOO^. 

Das  SUheroxydsah  hrystaHisirt  beim  Erkalten 
in  durchsichtigen,  platten,  zweiseitig  zagespitzten 
Prismen,  deren  Grösse  Ton  der  Langsamkeit  des 
Abkiihlens  abhangt.  Zuweilen  sind  sie  mit  perl- 
mnttershnliehen  BUttern  gemengt.  Das  Salz  ent- 
halt 1  Atom  Krystallwasser,  weiches  im  luftleeren 
Baume  daraus  weggeht,  wahrend  die  Kryslalle 
thre  Pnrchsichligkeit  Terlieren.  Dasselbe  geschieht 
in  der  Luft  bei  +  iOO^.  Im  Tageslichte  scfawirst 
es  sich  langsam.  Beim  Erhitzen  wird  es  halb 
flüssig,  dann  bläht  es  sich  auf,  riecht  zuerst  sauer, 
ahnlich  wie  Essigsäure  (oder  Ameisensiure),  aber 
gleich  darauf  nach  schwefliger  Sinre,  und  zuletzt 
bleibt  Silber  zurück.  Wird  die  Losung  dessel- 
ben mit  Silberoxyd  im  Deberschuss  gekocht,  so 
löst  sich  das  Oxyd  auf,  wodurch  die  Flüssigkeit, 
eine  alkaliscke  Reaction  bekommt,  aber  beim  Er- 
kalten schiigt  es  sich  als  ein  schwarzes  Pulver 
wieder  nieder,  zwischen  den  angeschossenen  Krj- 
stallen. 

Wird  das  Silbersalz  als  feines  Pulver  in  AI-  Formyloiyd- 
kohol  anfgescblimmt  und  trocknes  Salzsäuregas '^^'°^^''^'''- 
hineingeleitet,  so 'entsteht  Chlorsilber,  während 
in  der  Pliissigkeit  eine  Aethyloxyd- haltige  Säure 
gebildet  wird,  die  man  von  dem  Chlorsilber  und 
dem  noch  nnzersetzt  gebliebenen  Salze  abfiltrirt, 
worauf  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  beim  Verdunsten 
im  luftleeren  Räume  einen  sauren  Symp  gibt, 
welcher  nicht  die  Salze  von  Silber  und  von  Baryt 
fallt.  Er  konnte  nicht  so  völlig  rein  erhalten  wer* 
den,  dass  recht  genaue  analytische  Resultate  damit 
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zu  erhalten  standen ,  aber  die  erhaltenen  nahem 
^ich  der  Formel  »SC^H^O -f  ÄeSC^R^O  .  Äe 
=  C^H^^O,  also  einer  Sanre,  welche  der  Wein* 
flchwefelsSure  auf  die  Weise  analog  ist,  dass  die 
Schwefelsäure  darin  mit  Formyloxyd  gepaart  ist. 

Als  diese  Sänre  mit  hohlensaurem  Silberoxyd 
gesättigt  und  die  Lösung  dann  im  luftleeren  Räume 
▼erdunstet  wurde  ^  so  wurden  zneinst  einige  Kry- 
stalle  von  formyloxyd  -  seh  wefelsanrem  Silberoxyd 
erhalten^  und  nach  der  Herausnahme  derselben 
und  weiteren  Concentration  der  Flüssigkeit  erstarrte 
der  Syrnp  zu  einer  warzenförmigen  Krystallmassey 
die  auf  Löschpapier  ausgehreitet  zu  perlmntter- 
glanzenden  Blättern  zerfiel,  deren  Krystallform 
nach'De  la  Provostaye's  Messungen  beschrie- 
ben worden  sind.  Das  Salz  zevfliesst  in  der  Luft, 
schmilzt  bei  -f  100^  und  ersUrrt  beim  Erkalten 
kryetallinisch.  Erhält  man  es  lange  Zieit  bei  +  iO<y>y 
so  fangt  es  an  sich  auf  die  Weise  zu  zersetzen, 
dass  Aether  daraus  weggeht,  ohne  dass  es  sich 
schwärzt,  und  dabei  fangt  es  an  zu  erstarren.  Bei 
der  trocknen  Destillation  bläht  es  sich  auf  und  gibt 
brennbare  Gase.  In  offener  Luft  bleibt  Silber 
znrpckf  Es  schwärzt  sich  allmälig  im  Lichte. 
Es  löst  sich  in  wasserfreiem-  Alkohol  auf  und 
setzt  sich  aus  der  in  der  Wärme  gesättigten  Lö- 
sung beim  Erkalten  in  weissen,  perlmutteq;län* 
zenden  Schuppen  ab.  Die  Verbrennungs- Analyse 
legte  dar,  dass  es  aus  AgSC^H^O  +  AeSC^H^O 
zusammengesetzt  ist.  Melsens  glaubt,  dass  die* 
ses  Salz  darlege,  dass  die  von  mir  schon  im 
Jahresb.  1844,  S.  321,  geäusserte  Ansieht  über 
die  Formyloxydschwofelsäure   nicht  richtig   sein 
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köooe,  and  stelll  in  ZoMinineiihMge  damit  eine 
Vergleichong  mit  anderen  Siaren  anf,  beson- 
der« mit  der  Weinsaare  9  znfolge  f?ele|ier  die 
neue  Saare  der  Weinsaare  nnd  Komensinre  ana« 
log  sein  wurde  9  nach  folgenden  metaleptiseben 
Formeln : 

Tartrace       zizC^^^q^^^,  0*05,  Sft. 

Komenate    sC^^jJ^aO^  C+O',  «ft. 

Solfaeetate  =  C*  g^»  05,    S  O',  2ft. 

Die  IJntersaehnng  ist  in  Damasts  Laborato- 
rinm  ausgeführt  worden* 

Ich  übergehe  einige  Angaben  über  eine  andere 
gepaarte  Scbwerelsaure-Verbindang,  welche  durch 
Vermischung  Ton  Essigsiure  mit  Nordhauser  Schwe- 
felsäure erhalten  wird,  unter  Entwickelnng  von 
Kohlensäure  9  nnd  welche  noch  sonderbarere  me- 
taleplische  Diagramme  veraniasst  bat^  weil  M ei- 
sen s  beabsichtigt,  sie  zum  Gegenstande  fortge- 
setater  Untersuchungen  su  machen. 

Melsens*)  hat  ferner  gezeigt,  dass  ein  chlor» Cbloroxalsäure 
osalsaures  (chloressiffsaures)  Salz,  wenn  man  es  ^^®f  9.'''^''' 
in  Wasser  auflöst  nnd  die  Lösung  mit  Schwefel- 
siure  nnd  mit  metallischem  Zinh  versetzt,  sich 
während  der  Auflösung  des  Zinhs  in  essigsaures 
Salz  verwandelt,  so  dass  die  mit  Zinh  gesättigte 
Lösung  Chlorzinh,  essigsaures  Zinhoxyd  und  schwe» 
felsa'ures  Zinkoxyd  enthält.  Ich  erinnere  hier  an 
den  S.  90  angeführten  Versuch  von  Kolbe. 

Werther  *^  hat  verschiedene  weinsaure  nnd  Weinsäure  u. 

Traubensäurc. 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  X,  233. 
'*)  Joum.  L  prsct  Chen.  XXXU,  383. 
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IniiibenMDre  Sake  rnilersocht.  Bekaailtlich  las* 
scn  sich  mehrere  Basea  aas  ihrer  Verbindnng  nit 
WeinsSare  oder  TraabeDsaare  nicht  durch  Alka- 
lieo  ansfalleD.  Die  alkalischen  Erden,  Silberoxjd 
und  die  Oxyde  des  Qoecksilbers  gehören  zu  den 
wenigen^  welche  sich  nicht  in  der  iVerbindnng 
mit  WeinsSare  anfgelöst  erhalten,  wenn  man  kau- 
stisches Kali  oder  Natron  hinzusetzt.  Werther 
hatte  sich  Torgesetzt  zu  erforschen,  welcher  Art 
diese  Verbindungen  sein  könnten,  da  man  sich 
doch  wohl  schwerlich  vorstellen  könnte,  dass  die  . 
schwächere  Base  nicht  aus  dem  Grunde  abgeschie- 
den werde,  dass  das  Alkali  nicht  im  Stande  sei, 
die  Saure  aus  demselben  wegzunehmen.  Seine 
Versuche  weisen  als  allgemeines  Resultat  aus,  dass 
diese  Verbindungen  von  zweifacher  Art  sind.  Die 
eine  besteht  ans  neutralem  weinsauren  Alkali,  ver« 
bunden  mit  einem  basischen  Salze  Ton  einer  an- 
deren Basis,  und  die  andere  aus  neutralem  Wein- 
säuren Salz  mit  dem  Hydrat  der  hinzugekommen 
neu  Basis.  Die  erstere  wird  gebildet,  wenn  man 
weinsaure  Erden  oder  Metallozjde  in  kaustischem 
Alkali  auflöst,  und  die  letztere,  wenn  man  kohlen- 
saures Alkali  in  der  Warme  mit  dem  Weinsäuren 
Salze  der  anderen  Base  behandelt,  so  lange  sich 
noch  Kohlensiuregas  entwickelt.  Dies  zn  beweisen 
wählte  er  weinsanres  nnd  tranbensanres  Knpfer- 
oxyd. 

fVeinsaureM  MCupfiroxyd  wird  in  Gestalt  eines 
hellgrünen  Pulvers  erhalten,  wenn  man  kohlen- 
saures Kupferoxyd  mit  einer  Lösung  von  Wein- 
saure behandelt,  bis  die  Saure  fast  gesattigt  wor- 
den ist,  oder  wenn  man  eine  Lösung  von  wein- 
saurem Kali  in  eine  Lösung  von  schwefelsaurem 
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Kopferoxyd  tropft.  Aas  dem  NiedcrscbUge  l&sst 
•ich  aller  Alkftligali»!!  aqswasekea  9  wodordi  die 
Farl>e  reiser  fron  vf Ind*  Der  {Hitreffförmigfe  Nie* 
derecblag  teigt  aiek  unter  eineni  SUkroftfcofie  .f^uft 
tafelförmigea  Kir}^l«llM  bestokemL  D««  SaU  be« 
stellt  aas  tal^-^SAinhd  4er  WaMCvgekalt  daria 
betragt  Q^jStßA  IHrocent.  Ba  KM  Aiek  iu  310  Tb. 
•iedeDdem  «od  m  ITIS  Tb*  heltei»  ^WaaeeeB. 

IKeaea  Sals  löat  eich  in  bniati^ero  Nainm 
mit  blauer  Farbäranf^  aber  nuui  verancbt  TergebeMay 
aua  der  Löanug  die  neae  Veebificlang  ib  krjatal^ 
liairen.  Bei»  der  Coveentrihi*^  vtirbt  lEe  Steve 
a«r  daa  Knpfaroxyd  eln^  'vvoiwrcb  akb  Kapfceery« 
dal  niederaebiigl,  indem  die.flMiglMit  nahe  und 
diek  wird ,  onii  iioh  dann  sekih  aebteieng  wieder 
in  Waaaer  »nflüat.  Dagegad  eeUigl^  Alkekel  aWa 
der  Löanng  ii|  'Katnan  die  Dopptl^cvkiiidttag  in 
Gestalt  eines  vöinmiMäen  hellUiiaen  Polven  nie* 
der,  welche»  in  Waseer  leitkt  löblich  iai.  Dieaci* 
Niederschlag  wuhfe'alier  nickt  immeir  -  wo*  gleicher 
Zosammensetstttlg  erhaheo,  nermMdieb'  weü  er 
nritaweiTerbindungen,  welehe  nngleSsh  vieÜOayd 
enthalten,  inl  unglieicben  Verhiltnasscii  isermieebt 
war«  Erbilat?  DNMi 'eine  Löanng  von  koblenaan- 
rem  Natron  kis  nom  geKnden  'Sieden  ^  aod  aetat 
dann  wetnaaniicnfHiipleaeacyd«  In. kleinen  Portionen, 
naek  einanfler  biMu,  ae^Mataick- dieses  nnber&sl« 
wiobelong'^TiDti  Kaülatiadaregaa  auf,  and'  man.:ba*, 
wenn  sieb  imi  einem  neiteii 'Zusata  keine  KeblanK'. 
saure  meb«  entwtekait,  eine>in1enei?  hUnm  ÄvM*' 
sung)  welehe  veHiommen  neutral  tisl*'  ttilmbtii 
eine  kinretcbeiNl  vwllinnte  Lösuni«  gobdrt ,  und 
kat  man  aie  nicbl  fir  an  beftig  aieden  laeien)  so 
bat  sich  dabei  nur  w«uig  Kopferoxyd id  gebildet 
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and  nov  wenig  WeiosKtire  ist  zersietflt  Worden.  •  Ist 
dliii  Alkali  nn»  lialb  gesättigt,  §0  selAftgt  sich  ein 
hellbUnea  floelri^s  Polver*  nieder,  i^delifes,  wenn 
mim  es  tiemosnimnit,  sieh  in  «reinem  Wasser  auf- 
löst nnd  dnreh  Alkohol  daratts'gblUM  werden  kann. 
Ward  di^  Löeong^  nachdem  .sie  eoncedtrirtcr  ge- 
worden ist,  mit  welnsanrem  Knpleroityd  digerirt^ 
so  wild  die  Wetniiiire  serstbiri  msd>K«preMNK]f4nl 
gebildet.  Ist  die-Alaäe.  Lösnng  rlehlig  bereitet 
und  filtrirt  wovdm^,(«OtJasril.  sie  sick  im  Wasser- 
biMle  ▼erdansteii;^:iirind  man'  erhält  darana  warzen- 
förmige blane  iKrjalaHe ,  udies  ans  BiihiMko|uachM 
Tafeln  aasammcttg;ee«tot  'sind^  welche  ihre  sehma- 
ItngtiiftisendeQL:  Seilen  MnCwaHa  ^icht^.  Am  be-  ' 
aAen  ;  erhall' •mäB'-.sid»  wenn  diö«  Vetdonstiing  im 
Wa8ierbäd4geiaiehfc,:biaman\aitiht^  dasa  sick 
Oxydnlflitfter  adf  dei<  Ohei^flächfl  ,siigen,  nnd  wenn 
die 'Verdanslnng  diuih,  nach^nr  «diese  Flitter  enl- 
ferat' worden  bind^  im  luftleeren  Banme  oder  in 
emkm  l^nsiocalor  for%eselzt  wird.  Durch  Wie- 
daraittllösen'iMsd  Vierdansteia  im  ^nsioeatocmdiilL 
itian  ( diese  .  Kr^atalle .  r^»  .Sie  4ind:  scHSn  blaii^ 
ochwerlöalich  inrkaltemr  und  leibht'loslicb  in'.wai^ 
mem .  Wasser.  Das  Sala&  isi  neatanl:  und  ^^füA  niek t 
durch  Alkali  gefiiUt, : aber  lyaeh.  einem  Zusatz  da- 
von fangt.es  indtr:Wiume  bfld: und- in. der/ Kälte 
langsam'an,  Oxydul  almsetfieD^-mäkkend dielMaase 
zaldtzl  nehwarz  und  bohleahnlieli  wird».  Kocht 
med  die  AuflSsung.deu.SalBes^  sotfiird  aie  griin^ 
aba^  beisiaiBitkalten  wiedefc*  blrta»  nachdem  aie  Oxy- 
dul akgiAetzt  ihkt.  Ans.  der  itfaong  in  .Wasser 
wind  diebei.^ala  durch  Alhekd/nkdergeaehlagen, 
in  Geatak  einte  am6r|dlen>  blauen  Kultera,  wel- 
cfaeeaich  in  WassMleickterajaflöatnlsdie  Kryalalle. 
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Düs  krysUllisif te  Sab  btttohl  Ms  1  Atom  wtin- 
Marem  Natron  und  1  Atovi  aweibasUißhen  Ureinp 
sauren  Kopferoxyd  nnd  7  Atomen  Wasser  ssNalTr 
+  (£Qfr-{-9CaH.  Dieses  Salz  wird  also  an» 
2  Atomen  kohlensanrem  Natron  nnd  3  Atomen' 
weinsanrem  Ropferoxyd  giebildet,  wobei  i  Atom 
weinsaores  Natron  in  der  Mntterlaoge  frei  wird. 

Traiciensaiires  Kupferoxyi  sehlagt 'sleb>  dnreh 
doppelte  Zersetsnng  gebildet^  ala  ein  zelsiggnines 
Pulver  nieder,  nnd  ans  eioer  starben  «nd  warmen 
LiMung  TonTraubensanre  setat  es  sich,  wenn  man 
sie  mit  einer  warmen  Liösnng  Ton  schwefelsanrem 
Kupferoxyd  termischt,  allmSlig  in  blassgrüiiien, 
wobl  ansgebildeten  Rrystkllen  ab.  Zn  Wasser 
nnd  Alkali.  Terbilt  es  sieb  eben  so,  wie^dis  ^ein* 
saure  Salz.  Eine  gesattigte  Anflösnng  davon  setzt, 
wenn  man.  sie  mit  Alkohol  übergiesst,  an  -den  Ean*' 
dem  der  Berübrungsfliehe  dodbelblane,  nadelförr. 
mige  KrystaHe  ab,  wibrend  sieb  auf  dem  Bodto- 
der  Flüssigkeit  Ufelformige  Hrystalle  ansetzen,  ^le* 
eine  belleiie.blani  Fariie  baben«  Man  kann  aie 
naefaher,  wenn  die  Krystalle  hemnsgenommen  wer« 
den,  sehr- leiebt  sowohl  doreh  die  Form  als  Mcb 
durch  die  Farbe  unterscheiden.  Ungeachtet  die» 
ser  Verschiedenheit  wnrden  aie  doch  gleleb  aiht 
sammengesetzt  gefnnden,  nimlich  zzNaÜT-f'^^^ 
-(-3ä.  Hier  ist  also  Kupferoxydhydrat  ditect 
mit  traubensaurem  Natron  Terbunden ,  ohne  die 
Dazwischenkunft  yon  traubensaurem  Kopferoxyd, 
so  dass  es  slso  ein  Bild  von  der  Natur  dieser  Salze 
gibt,  aus  denen  ein  Okyd  nicht  durch  Alkali  nie* 
dergeschlagen  wird,  und  welche  also  keines weges 
ein  Doppelsalz  zu  enthalten  brauchen. 
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Dieses  Balz-ltel  sieh  sehwierig  in  kaltem  Was- 
sei*,'  abef  leiehl  ia  stedtenden»,  mti  ea  verträgt  an- 
ballmdes  Stadien^  «luie  dass  aieb  Oatjd'*^  btUeL 
Komqpit  aber  das  Albali  im  Ueberscbass  binxa^  aa 
bildet  aick  bei  anbaltendem  Sieden  Oxydul ^  wie* 
wobl  in  dpr  Käit^,  seibat  naeb  längen»  Zeit,  keine 
sai«^  Zeisetanng  atallfindet.  ,  "" 

jEin  .anderes  Sali  wird  erballen,  wenn  man  eine 
LöMng  von  trnbcMannsm  KiipfevoKyd  i^  banatt* 
saber  NatrMilaiige,,.die  ml  d€m  Knpfenalaie  nicbf 
v^Uig  gesäüigc  wofden  ist.^  mit  Alkobol  aber- 
gteaal.  Es  setzte  atcb  dann  daraus  i»  pratbivoU 
dttAhelblwien,  regelmässigen  Octaedevn  ab|  wdkhe 
ans  3]SraDv  +  tnH  zu  besteben  sebicuca. 

Tvanbensanvea  Knpferoizyd  zersetzt  bableasa»« 
res  INatran  anf  dieselbe  Weise  wie  dbs  weinsanre 
Knpfieroxyd,  abev  ea  gibt  damit  beini  bryataUiai^ 
reades  Salz.  Alkobol  sdblng  daaaaa  ein  -Bnppcl« 
sab  nieder,  welebea  baeisebee  tranbbiSavrea  Ku* 
pfUroxs^  ewtbielt,  aber  darin  was' ein  1  Atom 
Natron  anf  5  Atom«  Knpferoxyd  rnkdiahnn.  Die 
Zvsatifmenselzvng  wnrde  niebt  geaaner  bestimmt. 
Weinsäure  mit  '  fWeUismire  I%onerde  wird,  wemi  man  sie  in 
""'"'^BaseT^""^"^^^^'  anfgelost  hat,  niebt  dnreb  AlliaK  gefallt, 
ttftd  weinaavrea  Alkali  lijet  Tlmncfdelijdrat  anf. 
Wird  diese  töanng  mit  Alkali  vermisebt,  so  ftllt 
4le  Verbindnoig  des  Salzes  mit  der  Tbonerde  nie«- 
deif,  in. Gestalt  too  ölahnlieben  Tropfen,  die  sieb 
zo  einer  znaammenbangenden  Maase  ansammeln^ 
welebe  sieb  in  Wasser  anflast  und.  zu '  einer  gnm* 
miäbnKcben  Masse  eintrocknet. 

fVeinsanres  Eisenaxj/dul  fallt,  dnrcb  doppelle 
Zersetzung  gebildet,  als  ein  blassgriines  Pulver 
nieder,  welches  sich  leicht  in  Alkali  auflöst,  aber 
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iu  dieser  Anflfisong  eine  besondere  Neigung  fast, 
das  Oxydal  rsseh  in  Oxyd  zn  Terwsndeln. 

fVeinsisures  Eisenoxyd  wird  leicht  ans  frisch 
gefalllem  und  noch  fenchtem  Ozydhydrat  gebildet, 
aber  nach  dem  Trochnen  wird  es  schwerer  lös- 
lich, in  dem  Maasse,  wie  man  es  längere  Zeit  auf- 
bewahrt. Wendet  man  Warme  an,  so  entwickelt 
sich,  wie  bekannt  ist,  KohlensSnregas ,  wahrend 
Ozydnlsalz  in  der  Lösung  gebildet  wird.  Wein* 
saures  Alkali  löst  frisch  gefälltes  Eisenoxydhydrat 
leicht  und  ohne  Bildung  yon  Kohlensäure  und  von 
Oxydul  auf,  und  im  Sieden  löst  sich  auch  Irock- 
nes  Eisenoxydhydrat  darin  auf,  ohne  dass  sich 
Kohlensauregas  dabei  entwickelt.  Die  Lösung  ist 
weinrolh  und  kann  weder  durch  Alkohol  noch 
durch  Verdunsten  dahin  gebracht  werden,  dass  sie 
Krystalle  gibt.  Alkohol  schlägt  daraus  die  Ver- 
bindung in  Gestalt  eines  dicken  Syrups  nieder. 

JVeinsaures  Nickeloxyd  wird  nicht  aus  einem 
Nickeloxydsalz  mit  weinsaurem  Kali  erhalten,  son- 
dern aus  Nickcloxydhydrat  mit  Weinsäure.  So- 
bald die  Säure  anfangt  gesättigt  zu  werden,  schlägt 
sich  das  Salz  daraus  in  Gestalt  eines  zeisiggriinen, 
krystallinischen  Pulvers  nieder.  Es  löst  sich  so- 
wohl in  kaustischem  sls  auch  in  kohlensaurem 
Alkali  auf,  in  dem  letzteren  mit  Entwicklung  von 
Kohlensäuregas,  aber  die  Verbindungen,  welche 
auf  diese  Weise  gebildet  werden,  krystsllisircn 
nicht,  sondern  sie  werden  bei  ihrer  Concentrirung 
kleisterähnlich.  Die  Lösung  in  kaustischem  AI. 
kali  setzt  beim  Verdunsten  einen  grünen  gelatinö- 
sen Körper  ab,  welcher  in  reinem  Wasser  so  schwer 
aoflöslicfa  ist,  dass  er  sich  auswaschen  lässt.  Die 
darüber  stehende  Flüssigkeit  trocknet  nachher  zn 
Bmelius  Jahres- Bericbl  XXV.  29 
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einer  gummiahnliebeii  Matte  ein.  Ancb  durch  Al- 
kohol wird  die  Verbindnng  gelatinös  niedergesehla* 
gen,  wenn  man  viel  davon  zoaetzt,  aber  eyrup- 
ähnlich  durch  eine  geringere  Quantität. 

PVtinsaures  Bleioxyd  enthSit  nach  Wertber's 
Analyse  2  Atome  öder  9,18  Procent  Krystallwas- 
ser*  Der  Versuch  gab  jedoch  nicht  mehr  als  8,3 
Procent«  Es  löst  sich  in  kaustischem  Alkali,  und 
Alkohol  scheidet  aus  der  Lösung  eine  zusammen- 
backende Masse  ab,  die  sich  beim  Trocknen  in  ein 
feines  krystalliniscbes  Pulver  verwandelt.  Wird 
der  Alkohol  oben  darauf  gegossen,  so  scheidet  sich 
erst  nach  langer  Zeit  ein  weissgeibes  Pniveif  dar- 
aus ab,  was  aber  Kohlensaure  enthalt. 

fVeinsaures  Zinkoxyd  y  durch  doppelte  Zcr- 
sclzung  gebildet,  selzt  sich  aus  gehörig  verdünn- 
ten und  kalt  vermischlen  Lösungen  in  kleinen  Kry- 
stallen  ab.  Es  löst  sich  kalt  leicht  in  kaustischem 
Alkali,  und  Alkohol  scheidet  aus  der  Lösung  eine 
syrupdicke  Verbindung  ab,  welche  nicht  kryslaK 
Itsirt  erhallen  werden  kann.  Das  Zinkoxyd  hat 
jedoch  eine  schwächere  Verwandtschaft  zu  dem 
weinsauren  Salze,  indem  es  sich  beim  Kochen  frei 
von  Weinsäure  daraus  niederschlägt.  Wird  wein- 
saures Zinkozyd  mit  kohlensaurem  Natron  gekocht, 
so  entwickelt  sich  Kohlensäure,  und  man  erhält 
kohlensaures  Zinkoxyd  ungelöst,  und  zinkfreies 
weiusaurea  Natron  aufgelöst. 

Ich  bemerke,  dass  dieses  verschiedene  Verhal- 
ten von  weinsaurem  Niekeloxyd  nnd  weinsaurem 
Ziakoxyd  zu  Natron  als  ein  Mittel  versucht  zu 
werden  verdient,  nm  diese  Metalle  quantitativ  zu 
scheiden^  was  aonal  so  sehr  seliwierig  ist.  —  Es 
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wäre  ein  Gewiao  für  diemnaijUache  Cbemie,  wenn 
dies  glückte. 

fVeinsmures  Züuk^xafiul  löst  sieb  in  kansti« 
•eben  Kali  und  die  enlalandene  Verbindung  acbei- 
del  aicb  weifl«gelb  nnd  CMsbleimig  ab,  wenn  man 
Alkobol  binzamisebt.  Sie  ist  lösljcb  in  Wasser, 
aber  sie  kann  nicbt  krystalUsirt  erbalten  werden. 

fVeinsäur^s  Queeksilberoxjfdul  tilli  in  Gestall 
eines  weissgrauen ,  krystalliniaeben  Pnlvers  nie« 
der,  welcbes  beim  Erwärmen  sckwer  zu  Boden 
sinkt.  Kaustiscbes  Alkali  ziebt  daraus  die  Wein- 
säure ans  und  lässt  das  Oxydul  zurück. 

FFieinsaures  Quecksilberoxyd  fällt,  durdi  dop- 
pelte Zersetzung  gebildet,  in  Gestalt  einer  zusam- 
mengebackenen Masse  nieder ,  welche  durch  län- 
geres Sieden  pulverformig  wird.  Weinsäure  schei- 
det es  aus  einer  Lösung  von  salpctersaurem  Queck- 
silbcroxyd  in  Gestalt  Ton  grösseren  Körnern  ab. 
Durch  kaustisches  Alkali  wird  es  rolhschwarz, 
indem  ein  Gemenge  von  Oxyd  und  von  Oxydul 
zurückbleibt. 

fVeinsßures  Silberoxyd  ist  ein  weisses,  kry* 
slallinisches,  aliasglänzendes  Pulver,  welches,  in 
kaustischem  Ammoniak  aufgelöst  und  gekocht,  re- 
ducirtes  Silber  absetzt,  worauf  die  Lösung  ein 
Ammoniumoxydsalz  von  einer'Säurc  enthält,  welche 
nicht  mehr  Weinsäure  zu  sein  scheint,  .weil  das 
Salz  viel  scbwerer  in  Wasser  anflöslick  ist,  als 
weinsanres  AmmeMinmoxyd.  Aber  diese  Säure  ist 
noch  nicbt  genauer  nntersiiehl  worden. 

fVeinsaure  jimmomurnoxyd*.  arsenige  Säure» 
Es  gelang  Wertber  niobl,  Doppetsalzn  von  enu« 
rem  welnaauren  Kali  und  Natron  mlA  arseniger 
Säure  bervonnbrnngen,  aber  dies  glückte  mit  Am« 

29* 
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monioinoxyd,  vrtewoM  sebr  schwierig,  indem  tn- 
haltendes  Sieden  erforderlieh  war)  und  dennoch 
viel  Ton  dem  sanren  Salze  nngesattigt  blieb,  wel- 
•  ches  sieh  dann  wahrend  der  Verdunstung  der  Lo- 
soitg  zuerst  absetzte.  Zuletzt  gab  die  concentrirte 
Lösung  grosse,  glasglanzende  Krystalle  von  dem 
Doppelsalze,  welche,  in  die  Hand  genommen,  au« 
genblichlich  anfingen  zu  Tcrwittem.  Es  bestand 
aus  «Ji+tr  +  Ästr  +  Ä. 
TraubenMure  Dagegen  erhielt  er  mit  Traubensanre  diese  Dop- 
DoppelsaUe  peUalzc  von  der  arsenieen  Saure  sowohl  mit  Am- 
Säure.  moniumoxyd  als  auch  mit  Kali  und  Natron.  Aber 
•  die  Bildung  derselben  findet  schwierig  statt.  Er 
erhielt  sie  am  besten  indem  er  eine  siedende  Lö« 
sung  von  neutralem  traubensanren  Alkali  zuerst 
mit  ein  wenig  arseniger  Säure,  dann  mit  ein  we- 
nig Traubensanre  und  so  abwechselnd  mit  diesen 
versetzte,  bis  ein  gehörig  gebildetes  Salz  entstan- 
den war,  wobei  jedoch  immer  noch  ein  grosser 
Ueberschuss  von  saurem  Salz  in  der  Flüssigkeit 
blieb.  (Er  yersuchte  nicht,  Traubensanre  mit  auf- 
gelöstem arsenigsaurem  Alkali  zu  sättigen ,  was 
doch  die  leichteste  Methode  zu  sein  scheint.) 
Beim  Verdunsten  schoss  das  saure  Salz  neben 
dem  Doppelsalze  an,  aber  getrennt,  so  dass  sie 
für  sich  erhalten  werden  konnten. 

Das  Rali-Doppelsah  besteht  aus  KDy-fAsDv 
4*  3H.  £s>  bildet  grosse,  wohl  bestimmbare,  perl- 
mutterglänzende Krystalle,  welche  bald  nachher 
anfangen  zu  yerwittern,  bei  -{-  10(K>  4,it3  Procent 
Wasser  und  den  Rest  davon  zwischen  -|- 155^  und 
-{- |7(K>  verlieren.  Das  Salz  vertragt  eine  Tem- 
peratur von  4^  2500,  ohne  sich  zu  verändern.     Bei 
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-f-S55o  gehen  Wasser  und  brentlicbe  Producte 
weg.  Das  wasserfreie  Salz  löst  sich  in  sehr  we- 
nig warmen  Wasser  auf,  aber  es  vertiiigl  nicht 
die  Verdunstung  bis  zur  Krystallisation ,  sondern 
es  setzt  dabei  saures  Kalisalz  ab,  so  dass  arsenige 
Saure  in  der  Mutterlauge  aufgelöst  bleibt,  welche 
wohl  yerdient  hätte  genauer  untersucht  zu  werden, 
ob  sie  jetzt  nicht  eine  Verbindung  von  dem  neu- 
tralen Salze  mit  arseniger  Säure  enthielt,  ähnlich 
der  bereits  angefahrten  Knpferoxyd«  Verbindung 
mit  traubensaurem  Natron.  Das  Salz  wird  bei 
+  ifio  von  7,96  Theilen  Wasser  aufgelöst. 

Das  Natron  "Doppehah  bildet  sich  yiel  leich- 
ter und  man  erhält  nur  wenig  saures  Salz  dabei 
abgesetzt.  Es  besteht  aus  iffaÜv-f  AsfiT-f- 5ä. 
Der  Wassergehalt  betrug  14,889  Procent,  wovon 
10,65  Procent  oder  4  Atome  bei  4*  ^^^  ^^gg«* 
ben ,  und  das  5te  Atom  erst  bei  -f- 130^.  Es  bil- 
det grosse,  perlmutterglänzende  Krystalle,  welche 
in  der  Luft  nicht  verwittern,  und  sich  bei  -|-l9o 
in  14,6  Theilen  Wasser  auHösen.  Das  wasser- 
freie Salz  löst  sich  mit  Entwickelung  von  Wärme 
in  Wasser  auf. 

Das  Ammoniumoxyd'BoppeUalt  schiesst  in 
wohlansgebildeten  Krystallen  an,  welche  in  der 
Lnfl  verwittern,  und  welche  1  Atom  Krystall- 
wasser  enthalten.  Bei  +  15o  löst  es  sich  in  10,62 
Theilen  Wasser  auf,  aber  beim  Verdunsten  wird 
es  wie  das  Kalisalz  zersetzt.  lieber  -^  100^  geht 
Ammoniak  mit  dem  Wasser  weg. 

Doepping*)  hat  gefunden,   dass  sich  Bern*Bernsteinsaure. 
stein,  wenn  man  ihn  in  Meinen  Stiichen,  welche 


*)  Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  XLIX»  350. 
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die  Grösse  ron  Erbsen  oder  Bohnen  litben ,  mit 
gewöhnlichem  Scheidewasser  deetttlirt,  zuevst  in 
eine  zihe  Masigto  Masse  vetrvrandelt,  welehe  oben 
auf  seh'wittinit ,  die  steh  aber  tnlettt  in  der  Saure 
zu  einem  hiaren  Liquidum  auflöst.  Dieses  Liqui- 
dum wird  bis  zur  Syruj^dieke  tehlanslety  Mit  mehr 
Scheidewasser  Termischt^  von  Neuem  bis  ztim  Sy- 
rup  wieder  dcsiniirt,  und  dies  dkussteebm^Male 
wiederholt  werdeln  ,  ehe  alle  harzige  Miiterie  darin 
zerstört  worden  ist,  Zutefzt  yerdnnstel  man  das 
Liquidum  bis  zu  einem  steifen  Syrup^  den  man 
dann  ruhig  «tehen  lässt.  Nach  einigen  Wochen 
hat  sich  nun  dieser  Syrup  mit  Krystiallett  von  Bern- 
steinsäure  angefüllt,  von  der  man  durch  Btntegen 
4er  Masse  in  einen  Tiidiler,  dessen  Röhre  mit 
Asbest  teralopft  ist,  den  Syrup  abtropfen  laset. 
Dann  werden  die  Kryslalle  in  starker  Salpeter- 
siure  wieder  aufgelöst,  damit  gekocht,  die  Sänre 
wieder  abdestilltrt  und 'die  Bernsleinsiinre  ans 
Wasser  umkryslallisiit.  Von  €  Unzen  Bern- 
stein erhielt  er  auf  diese  Weise  1  Lolli  reine 
Säuire,  allerdings  viel  mehr,  als  nach  irgend  et* 
uer  anderen  Methode  daraus  erhalten  werden  kann, 
aber  dessen  ungeachtet  ist  diese  Methode  doch 
nicht  «economisch  anwendbar.  Dabei  entateht  im» 
mer  die  Frage,  ob  dieae  Säure  Eduict  isl,  oder 
ob  ein  Hieil  davon  durch  die  Einwirkung  der 
Salpeteniui«  gebildet  wurde,  gleichwie  die  Bern* 
steinsinre  durch  SalpdteraäuTC  aus  Margarinsäure 
gebildet  wird. 

Ich  liihrle  im  Jahresberichte  1843,  S.360,  an, 
dass  die  sogenannte  Wermuthsäure  keine  eigen* 
thämlicbe  Säure  ist,  und  dass  sie  Zwenger  als 
Bernsteinsäure  erkannt  hat.    Ein  ähnliches  Sehick- 
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aal  bit  die  LftctueAAtare  getroffen,  inJcm  KöLd« 
he*)  gefuiideii  kaC,  das«  auch  diese  Sfiure  Bern- 
ateinaäure  isl.  Er  zeraebBitt  zuerst  die  Laetuea 
virosa  und  digerirte  sie  mit  warnieBi  Wasser  neb- 
rere  Standen  lan^  Und  erbitale  sie  damit  zulelst 
bis  znai  Sieden*  Die  Fiiissigkeit  wurde  abfiltrirt, 
d»  Rückstand  ansgepressl,  das  Liquidum  mit 
Bleiessig  ausgeRtUt,  der  IViederscblag  ausgewa- 
schen und  in  Wasser  durcb  Scbwefelwasserstoff 
zersetzt.  Die  abfiluirle  saure  Fiiissigkeit  erstarrte 
nach  dem  Verdunsten  zu  einer  steilen  Gallerte, 
aus  welcher  concentrirtcr  Alkohol  die  Säure  aus- 
zog, mit  Zurücklassung  des  gelatinösen  Körpers, 
welcher  Braeoqnoi's  Apii«  (Jabresb.  1845, 
S.  512)  gewesen  au  sein  scheint.  Die  Alkohol- 
Lösung  war  gefärbt.  Sie  wurde  mit  Wasser  ver- 
mischt, der  Alkohol  daraus  abdestillirt,  der  Rück- 
stand mit  Wasser  verdünnt  und  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  gesättigt ,  wodurch  der  grösste  Theil 
von  dem  Färbenden  und  kohlensaurer  Kalk  dar- 
aus ahgesehieden  wurde.  Die  gesättigte  Lösung 
setzte  nach  dem  Verdunsten  ein  saures  Ammo- 
niumozydsalz  ab.  Die  Mutterlauge,  davon  wurde 
von  Neuem  mii  Bleiessig ,  gefällt  uad  der  Nieder- 
schlag anf  dieselbe  Weise  behandelt,  wodurch 
noch  mehr  von  d^n  Aauren  Salze  erhalten  wurde. 
Dieses  Salz  wurde  wieder  in  Wasaer  aufgelöst, 
die  Lösung  mit  Bleiessig  geFältt,  der  Nieder- 
schlag mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  worauf 
die  saure  Flüssigheit  nach  der  Coneentration  und 
naebhecigen  freiwilligen  Verdunstung  im  Laufe 
von  14  Tagen  ciife  kr|tfUHisirte  Sämre  und  eine 
syrnpähnlicbe  Säure  gab. 

♦)  Archit  d.  Pharm.  XXXIX,  «3, 
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Letztere  wies  »ich  bei  einer  gehörigen  Untere 
sochong  hauptsächlich  als  AepfelsSnre  aus,  ge- 
mengt mit  wenig  Citronensäure\  Die  krystalli- 
sirte  Säure  dagegen  liess  sich  nnT(erändert  anbli- 
miren ,  sie  wurde  weder  durch  Salpetersäure  noch 
durch  Chlor  zerstört  ^  und  sie  zeigte  sich  in  allen 
Beziehungen  als  Bemsteinsäure.  100  Pfund  fri- 
sche Lactuca  virosa  gaben  56  Gran  reiner  kry- 
stailisirter  Bemsteinsäure,  und  6  Drschmen  ein» 
gelrockneler  Aepfelsäure.  L.  sativa  gab  122  Gran 
Bemsteinsäure  und  11  Drachmen  Aepfelsäure. 
Oxalsäure  fand  Köhnke  nicht. 

Er  macht  auf  das  Ton  Döpping  (Jahresb. 
1845,  S.  358)  beschriebene,  pflastenhnliche  Blei- 
salz aufmerksam,  welches  sich  niederschlägt,  wenn 
man  ein  saures  bemsteinsaures  Salz  warm  mit 
Blelessig  vermischt,  als  ein  gutes  Mittel,  nm' 
Bemsteinsäure  in  einem  Gemenge  mit  anderen 
Pflanzensäuren  zu  erkennen.  Ein  Gemisch  Ton 
gleichen  Tkeilen  Bemsteinsäure,  Weinsäure,  Ci- 
tronensäure,  Aepfelsäure  und  Oxalsäure  in  1000 
Tb.  Wasser  aufgelöst,  setzt,  wenn  man  die  Lö« 
sung  fast  mit  Ammoniak  sättigt  und  warm  mit 
Bleiessig  vermischt  und  kocht,  an  den  Wänden 
des  Gefässes  eine  körnige,  pflasterähnlich«  Masse 
ab,  aus  welcher  sich  das  hbrige  Bleisalz  leicht 
auswaschen  lässt. 
Hernsieinsaure  Fchling*)  hat  eine  schr  verdienstvolle  Arbeit 
'  über  die  Verbindungen  der  fiernsteinsänre  mit« 
getheilt,  zum  Theil  in  derselben  Richtung,  wie 
die  von  Döpping  im  vorigen  Jahresberichte, 
S.  352   angefahrte.      Pehling's   Arbeit  enthält, 


*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pbarm.  XLIX.  125. 
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ausser  dasa  sie  in  den  meisten  Fällen  die  von 
Döpping  besC8tigt>  Verbindungen^  welebe  der 
letztere  nicht  untersucht  hat ,  so  wie  er  anoh  zu- 
weilen andere  Wassergehalte  gefunden  hat,  nicht 
dass  deswegen  Döpping's  Angaben  unrichtig 
waren,  sondern  weil  yon  Temperatur  und  Con- 
eentration  abhängende  Umstände  ungleiche  Was* 
aergehalte  hervorbringen,  welche  zu  erhalten  nicht 
immer  in  der  Gewalt  des  Untersuchenden  liegt,  wie 
sehr  er  es  auch  wünscht.  Ich  werde  daher  aus 
Fehling's  Arbeit  nur  das  anführen,  was  Dop« 
ping's  Arbeit  ergänzt,  und  das  Ist  sehr  vieL 

Das  iCa/isalx.     Fehling  fand,  dass  beim  Ver- 
dunsten   des    bernsteinsauren    Kalis    ein    Salz  in 
rhombischen  Tafeln  anschiesst,   die   nicht  feucht 
in  der  Luft  werden,    und   welche  sich  leicht  in 
Wasser  und  ciuem   etwas  wasserhaltigen  Alhohol 
auflösen.     Dieses    Salz  ist  =:2RSc-|-H*     Der 
Wassergehalt  =  4,4  Procent.      Aus  der  Mutter- 
lange    schiesst    das  von  Döpping    untersuchte 
Salz  mit  2  Atomen  Wasser  anf  I  Atom  Salz  an. 
Auch  das    zweifach  -  bernsteinsaure   Kali    hat    er 
ohne  Krystaliwasser  angeschossen  erhalten  =KSc 
4-  ÖSg,  in  welches  das  wasserhaltige  dnrch  Ver- 
witterung in   der   Luft   übergeht.      Wird   dieses 
Salz  in  Wasser  aufgelöst,  welches  2  Atome  freie 
Bernsteinsäurc  aufgelöst  enthält   und   die  Lösung 
verdunstet,  so  erhält  man  t/ier/acA-bernsleinsaures 
Kali  beim  Erkalten    der  Flüssigheit   angeschossen 
=  K  Sc  +  3H  Sc  4-  2K.      Bei  +  lOO»  verliert  es 
3  Alome  Wasser,  wodurch  es  sich  in  (kSc-f*HSc) 
4-  HSc^  verwandelt.      Dieses  Salz  bann  auch  di« 
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rect  uns  der  Fliissigkeil  aaskrysUUisirt  crballcA 
werden«  Es  ist  dann  eine  Verbindung  von  I 
Atom  zweiraek-bernateinsaurem  Kali  mit  lAtom 
]^Se^9  eine  Verbindong  von  Säare  mit  Wasser, 
die  aoeh  für  sich  erhalten  werden  kann.  Feb« 
ling  glaubt,  dass  auch  das  Salz,  welches  Kry- 
atallwaaser  enthält,  daa  Salz  in  dieser  Modiflca- 
tion  entkalte ,  und  er  setzt  daher  den  Geball  an 
Krystallwasser  sr  3  Atome« 

Das  Naironäalt.  Das  saure  Salz  fand  er  gleich- 
wie Döpping=praSc-{-SSc+6H;  aber  ein 
Mal  bekam  er  ein  unregelmSssig  angeschossenes 
Salz,  welches  in  der  Luft  nicht  verwitteHe,  und 
welches  nur  4  Atome  Krystallwasser  enthielt. 

Das  Kälksah  erhielt  er  in  regelmässigen  na- 
delförmtgen  Krystallen,  wenn  etwas  concentrtrte 
warme  Lösungen  von  bernsteinsaurem  Natron  und 
Chlorcaicium  Termischt  und  24  Stunden  lang  ste- 
hen gelassen  wurden.  Esenthielt  jedoch  3  Atome 
Wasser,  wie  das  kömige.  Von  diesen  3  Atomen 
verliert  das  Salz  bei  + 100^  nur  8^ ,  so  dass  es 
dann  aus  fiCaSc-f-I^  besteht. 

Fällt  man  eine  siedende  Lösung  von  bernstein- 
saurem Natron  mit  Chlorcaicium,  so  schlagen  sich 
augenblicklich  feine  Nadeln  nieder.  Dieses  Salz 
ist=C:a8e  +  H.  Bei  +2000  wird  das  Kalk- 
salz  wasserfrei. 

Aus  der  Mutterlauge  dieses  letzteren  Salzes 
wurde  noch  mehr  davon  erhalten^  aber  es  muss 
rasch  ausgewaschen  und  getrocknet  werden,  «denn 
lässt  man  es  feucht  24  Stunden  lang  liegen ,  so 
verwandelt  es  sich  in  das  Salz,  welches  3  Atome 
Wasser  enthält. 
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Doeppittg  brachte  ein  saares Kalksalas  bervor, 
welebes  er  nichl  besonders  beriichsiehtigte,  indem 
Alkohol  dsmis  die  Siare  aoscog.  Feh4ing  hat 
gezeigt ,  das»  es  e«ae  besttaimte  Verbindotig  ist. 
VeviiiiBeht  niaB  eine  Lösong  von  Bernsteiosinre 
mit  kohleaM«rem  Kalk  und  erhilt  man  dann  das 
Gemisebe  bei  -f-SOo  bis  +  800,  so  bildet  sich  das 
sanre  Salz,  welches  nachher  aus  der  Fiassigkeit 
in  Krjstallcn  ansehiesst,  die  mehrere  Linien  lang 
sind.  War  die  Flüssigkeit  zo  warm ,  so  erhSlt 
man  leicht  aneh  ein  wenig  neutrales  Salz,  was 
aber  leicht  ausgelesen  werden  kann.  Das  sanre 
Salz  sehieest  auch  aus  einer  gelinde  erwirmten 
Tcrdonnten  Salpefersiure,  welche  mit  dem  neu- 
tralen Salze  gesättigt  worden  ist,  beim  Erkalten 
an.  Auf  diese  Weise  kann  man  anch  eine  vier- 
fach -  bernsteinsanra  Ralkerde  erhalten,  die  aber 
noch  nicht  beschrieben  worden  ist. 

Das  zweifach  •  bemsteinsaure  Salz  besteht  aus 
CaSc  +  HSc  +  Sa  (Der  Wassergehalt  darin 
=  11,5  Procent),  woraus  die  beiden  Wasseratome 
bei  4*1000  entfernt  werden  können. 

Das  Talkerdesah  hat  er  mit  mehreren  unglei- 
chen Wassergehalten  bekommen.  Das  von  Döp- 
plng  beschriebene  mit  6  Atomen  Krystallivasser 
hat  Pökling  aus  einer  ziemlich  concentrirten  Lö- 
sung erhalten ,  woraus  es  wenige  Stunden  nach 
dem  HinsteUen  zum  Krystallisiren  anschoss.  Es 
wird  trübe  in  der  Luft. 

•  Als  er  dann  eine  so  sehr  conceutrirte  Lösung 
¥on  bemsteinsaurer  Talkerde,  dass  sie  so  dick  wie 
ein  Syrup  war,  sich  selbst  nkerliess,  so  zeigten 
sich  darin  erst  nach  einigen  Tagen  einige  warzen- 
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förmige  Kryslalle,  welche,  maelideftii  ibreBildoDg 
•ngerangea  hatte ,  im  Laofe  einiger  Tage  ao  sn* 
nahmeo,  daas  sich  das  Ganze  in  eine  atrahlige 
Masse  verwandelte,  worin  sich  die  Form  der  Krj- 
stalle  nicht  nnterscheiden  liess.  Das  Sah  löst  sieh 
langsam  in  Wasser,  ist  sehr  hart  und  verändert 
nicht  sein  Aussehen  in  der  Lnft.  Es  enthielt 
40,85  Proc.  KrysUll wasser.  F  e  h  1  i  n  g  betrachtet 
es  daher  als  ans  2ti[g  Sc -f-llH  zusammengesetzt, 
welches  nach  der  Rechnung  41,15  Procent  Was- 
ser enthalt.  Ein  solcher  Wassergehalt  ist  sehr 
ungewöhnlich^  aber  da  es  nicht  mehr  nnwahr- 
scheinlich  ist,  dass  zwei  Salze  von  ungleichem 
Wassergehalte  zusammenhrjstallisiren  hönnen,  in 
einer  Art  chemischen  Verbindung,  als  zwei  Salze 
auf  einem  ungleichen  Sättigungsgrade  mit  Basen, 
so  besteht  dieses  Salz  aus  1  Atom  von  dem  Tor- 
hergehenden  Salze  mit  1  Atom  von  dem  nächst* 
folgenden«^ 

Dieses  wird  durch  Sättigung  der  Bernstein- 
saure  mit  Magnesia  alba  erhalten,  indem  man  dann 
die  Lösung  verdunstet,  bis  sie  beim  Erhalten  Kry- 
sUlle  gibt.  Es  enthält  38,2  Procent  Krystallwas- 
ser,  welches  5  Atome  ausmacht.  Dieses  Salz  ver- 
wittert nicht  in  der  Luft.  Von  diesen  5  Atomen 
Wasser  gehen  4  bei  -{- 100^  weg,  so  dass  lAgSc-(*H 
zurückbleibt.  Das  letzte  Atom  geht  erst  zwischen 
+  1000  und  -{-  2000  weg. 

Das  Chromoxydsah.  Den  Niederschlag  aus 
blauem  Cbromchlorid  mit  bemsteinsaurem  Natron, 
welchen  Berlin  angeführt  hat,  konnte  Fe  hl  in  g 
nicht  erhallen,  weil  es  nicht  gliickle  blaues  Cbrom- 
chlorid zu  erhalten ,   und   er  konnte  die  Verbin- 
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dang  mit  dem  grünen  Chromosyd  nieht  herTor* 
bringen.  Ich  Labe  in  dem  jetzt  herausgekom- 
Dienen  3.  Theile  der  5ten  Auflage  meines  Lehr- 
bucbs  der  Chemie  gezeigt,  dass  kohlensaorea  Chrom- 
oxyd  in  der  violetten  Modifieation  von  Bernatein- 
aanre  mit  blauer  Farbe  aufgelöst  wird ,  und  dass 
die  Lösung  beim  gelinden  Verdunsten  ein  blau* 
graues  Salz  gibt. 

Das  Bleioxydsalz.  Fehl  in  g  fand,  dass  wenn 
das  Ton  Döpping  beschriebene  pflasterähnliche 
basische  Salz  mit  der  Lösung  gekocht  wird ,  in 
welcher  es  sich  gebildet  hat,  es  sich  einem  guten 
Theil  nach  wiederaufzu lösen  scheint,  und  dass, 
wenn  diese  Lösung  nachher  einige  Monate  Itng, 
gehörig  gegen  den  Zutritt  von  Kohlensaure  ge- 
schützt, aufbewahrt  wird,  einige  Linien  lange 
Nadeln  daraus  anschiessen,  welche  aus  Pb'Sc' 
-f  2K  =  fiPb  Sc  +  Pb  +  2ä  bestehen.  Die  Ana- 
lyse gab  jedoch  kein  recht  befriedigendes  Resul- 
tat. Zuweilen  wurde  dieselbe  Verbindung  in  klei- 
nen Krystallen  wasserfrei  erhalten. 

Aber  ungeachtet  dieses  Salz  nun  nach  der  an- 
gegebenen Formel  wasserfrei  ist.  so  gab  es  doch 
beim  Erhitzen  bis  zu  -|-  100^  ein  Atomgewicht 
Wasser,  worauf  der  Rückstand  dann  =  3Fb 
-t-  C^H^O^  sein  muss. 

Fehling  hat  sich  viele  Mühe  gegeben  mit 
Analysen  dieses  so  Tcränderten  Salzes  (dessen  Exi- 
stenz von  Döpping  gelaugnet  wird),  weil  es 
die  Basis  für  seine  Theorie  von  der  Zusammen- 
setzungsart der  Bernsteinsanre  ist.  Er  erkennt 
jedoch  selbst  an,  dass  er  bei  diesen  Analysen, 
ungeachtet  der  Bleiozydgehalt  wohl  mit  der  For- 
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mel  übercioslimml»  doeli  niemaU  den  Kobleosloff- 
gehalt  richtig  damit  .übereinatimmend  bekonmeii 
babe,  und  dasa,  ifvenn  dieaaa  Salz  in  Waaser 
dnreh  Sehwefelwaasersloff  zeraelzl  wurde  ^  ea  im* 
nier  gewöbnliche  Beroateinaäure  gab,  i?elebe  er 
auaaerdem  durch  eine  Saueraloflgaa^Verbrennnaga* 
Analyse  beatäligte« 

Besser  mit  Fehling'a  theoretischer  Anaicbt 
übereinstimmend  schien  ihm  folgendes  uberbaai- 
schea  Bleisalz  zu  sein.  Er  vermischte  eine  Lö» 
sung  Ton  bernsleinsanrem  Ammoniumoxyd  mit 
Ammoniak  und  setzte  Bleiessig  hinzu  ^  der  ent- 
standene Niederschlag  vrurde  wohl  ausgewaachea 
und  bei  -{-  SOO^  getrochnet,  wobei  er  aeine  Farbe 
nicht  veränderte.  2^367  Grammen  von  diesem 
Salze  gaben  0,598  Grm.  Kohlensäure  und  0,111 
Grm.  Wasser,  und  0,638  Grm.  davon  gaben 
0,54467  Grm.  Bleioxyd.  Nach  corrigirten  Atom- 
gewichten berechnet  gibt  dies  t 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet 

Koblenstoff 

6,898 

8 

7,408 

Wasserstoff 

0,520 

6 

0,462 

Saoerstoff 

7,210 

5 

6,164 

Bleioxyd 

85,372 

5 

85,966 

100,000  100,000 

Hier  unterscheidet  sich  das  analytische  Resul- 
tat von  dem  berechneten  um  0,51  Procent  im  Koh* 
lenstoffgehalt,  und  «mO,SM  Proceat  im  Bleioxyd« 
gehaite.  Ea  ist  für  die  Kenntniaa  des  Körpers 
C^H^O^  Yon  grosser  Wichtigkeit,  daas  dieaes  Ver- 
hältuisa  ins  Reine  gebracht  werde.  Wnhraeheia« 
lieh  wird,  wenn  sich  die  Angabe  constaliren  sollte, 
es  glücken ,  die  neue  Säure  mit  waaserrreiem  AI* 
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kohol  und  wenig  Salzftäare  auszaaieken,  obne 
Bernftteittftiure  wiedennbilden. 

Einige  interesMnte  Untersucbongen  über  die 
VerbiBdongen  der  BernsteinBänre  mit  Aetbyloxyd 
ond  mit  Metbyloxyd  werde  ieh  an  ibrem  Orte  an- 
fBbren  ,  zumal  mir  dnrcb  diese  die  Existenz  der 
Saure  =  C^H^O^  dargelegt  zu  sein  scbeint. 

Febling  bat  darauf  das  Succinamid  und  Bi« 
suecinamid  nntersucbt  und  durcb  deren  Analyse 
dieselben  Resultate  bekommen,  welcbe  vor  ibm 
erhalten  worden  waren.  Das  Succinamid  £=  KH^ 
-f*  C^H'^0^  erhielt  er  durcb  Vermischung  von 
bemsteinsanrem  Aetbyloxyd  mit  flüssigem  kausti- 
schem Ammoniak,  welche  er  einige  Tage  lang 
häufig  umschntlelte  und  dann  so  lange  auf  einan- 
der einwirken  liess,  als  er  eine  Vermehrung  des 
weissen  Niederschlags  von  Succinamid  bemerkte. 
Dann  wurde  dieser  Niederschlag  herausgenom- 
men ,  durch  Waschen  mit  Alkohol  von  rückstän- 
digem Aether  befreit»  und  in  siedendem  Wasser 
aufgelöst,  woraus  er  beim  Erkalten  in  Nadeln  au« 
schoss.  Bei  +  iOQo  löst  er  sich  in  8,9  Theilen 
Wasser,  aber  bei  -{-  l5o  bedarf  er  dazu  220  Tb. 
Wasser.  Er  ist  fast  ganz  unlöslich  in  wasser- 
freiem Alkohol,  aber  er  wird  darin,  in  dem  Maassc 
auflöslicher,  als  man  den  Wassergebalt  desselben 
vergrössert.  Er  ist  unlöslich  in  Aether.  Beim 
raschen  Erhitzen  bis  zu  '-|-  300^  schmilzt  er 
und  nimmt  dabei  einen  Stich  ins  Braune  an.  So- 
fort erkaltet  und  in  siedendem  Wasser  aufgelöst, 
bekommt  man  das  Succinamid  wieder.  Wird  er 
aber  längere  Zeit  in  einer  Temperatur  von  +  200^ 
erhallen,  so  zersetzt  er  sich,  indem  er  Ammo- 
niak abgibt,  und  darauf  subliroirt  sich  Bisuccina- 
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mid ,  mit  Zuracklassang  too  Kohle.  Das  Sobli« 
niat  reagirl  sauer,  aber  es  wird  dorcli  Krystallisi- 
rang  aas  Wasser  reio  erballen. 

Das  Bisttccinamid  bereitet  F  eb  I  i  n  g  naeb  einer 
sebr  leicblen  Methode.  Er  verdunstet  bernstein- 
saores  Ammoniak  bis  zur  Trockne  und  sublimirl 
das  Salz.  Dabei  geben  Ammoniak  und  Wasser 
weg,  wahrend  ein  Soblimat  erbalten  wird,  wel- 
ebes  man  in  Wasser  auflöst  und  krystallisirt.  Diese 
Krystalle  geben  in  sehr  gelinder  Hitze,  welche 
selbst  noch  nicht -f-lOO^  erreicht  bat,  Wasser 
ab  und  yerlieren  dabei  15,942  Proc.  an  Gewicht. 
Was  dabei  zuriickbleibt  ist  das  Bisnccinamid. 
Febling  hält  die  Krystalle  für  eine  Verbindung 
desselben  mit  2  Atomen  Krystallwasser,  aber  es 
ist  auch  möglich,  dass  sie  ¥¥B'Sc^  sein  können. 
Nur  aus  den  Proportionen  kann  natürlicher  Weise 
nichts  beurtheilt  werden ,  weil  sie  in  beiden  Fal* 
len  dieselben  sind. 

Für  das  Bisnccinamid  nimmt  Febling  die 
Formel  ffS^  +  C^H^O^  an,  d.  h.  die  Verbindung 
Yon  1  Atom  Amid  mit  1  Atom  von  dem  Oxyd  der 
Saure,  welches  den  Paarling  der  Schwerelsanre 
in  der  yon  Febling  entdeckten  Succinscbwefel* 
siure  ausmacht,  was  allerdings,  wenigstens  für 
gegenwärtig  die  wahrscheinlichste  Ansicht  von 
der  Znsammensetzung  dieses  Körpers  zu  sein 
scheint.  Da  er,  gleichwie  die  Oxaminsänre,  als 
eine  Verbindung  von  Bernsleinsiure  mit  einem 
Amid  (»BH:^H20  +  C«H^^  betrachtet  werden 
konnte,  so  Tcrsuchte  Febling  ihn  mit  scbwa« 
cheren  Basen  zu  sättigen  (die  metamorphosirende 
Wirkung  der  stärkeren  ist  bekannt),  aber  er  konnte 
durch  Vermischung  seiner  Auflösung  mit  Metall- 
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saixlösungen  keine  sciifverlöslicLe  Verbinduageo 
herYorbriogen.  Dagegen  find  er,  ilass  er  Blei- 
oxyd doreh  Digestion  auflöftt,  was  durch  kurzes 
Sieden  beschleunigt  wird,  ohne  dass  sieh  dabei 
Ammoniak  entfviekelt,  fvas  aber  geschah,  vrenn 
die  Lösung  in  der  Wärme  verdunstet  wurde.  Beim 
Verdunsten  unter  der  Luftpumpe  trocknete  die 
Lösung  za  einer  zihen  Masse  ein,  welche  sehr 
langsam  völlig  trocken  wurde,  die  aber  dann  bei 
-f-  iO(K  zu  einem  klaren  Liquidum  schmolz.  In 
der  Luft  zog  sie  sehr  rasch  Feuchtigkeit  an.  Sie 
löste  sich  leicht  in  Wasser,  und  Alkohol  schied 
sie  daraus  wieder  ab ,  in  Gestalt  einer  zähen  kla- 
ren Masse.  Diese  Masse  wurde  zusammengesetzt 
gefunden  aus  (die  Zahlen  sind  nach  den  älteren 
Atomgewichten  berechnet): 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnel. 

Kohleostoff 

18,57 

24 

18,85 

Wasserstoff 

2,55 

36 

2,32 

Saaeraloff 

15,91 

15 

15,56 

Stickstoff 

5,23 

6 

5,50 

Bleioxyd 

57,74 

4 

57,77, 

was  3  Atome  Bisoccinamid,  4  Atome  Bleiozyd  und 
3  Atome  Wasser  gibt.  Da  dieses  Wasser  nur 
theoiretisch  angenommen  worden  ist,  und  nicht  als 
solches  daraus  abgeschieden  wurde,  so  kann  es 
sich  auch  in  der  Verbindung  als  Wassersloff  und 
Sauerstoff  befinden,  und  merkwürdig  ist,  dass 
je  einem  Atom  Bisnccinamid  1  Atom  Wasser  ent- 
spricht, wodurch  das  erstcre,  wenn  darin  das 
Wasser  als  Wasserstoff  und  Sauerstoff  eintritt, 
in  eine  Säur«  Verwandelt  wird,  die  der  Oxalsäure 
ganz  ähnlich  ist.  Sie  besteht  dann  nämlich  aus 
Benelius  Jahres  -  Bericht  XXV.  30 
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I  Atom  BerilBteinäaffe  mid  i  Atom  SveeinamMl 
=  HH«e*HH)«  +  C*H*05.  EKcses  VerfaültiÜM  ist 
Fekiingeiilgmig«n^  uimI  es  bt^hr  mögUeli^  Ann 
die  Ansicht,  von  welelier  er  ausgegssge»  ist,  mT 
diese  Weise  ihre  Bealiligung  eriiiell.  D»  eiift^ 
zige,  was  dsmit  oicki  ongeiwirage«  pasit,  isldie 
Anzahl  der  Bleioxyd* Atome,  welehe  niebt  3  son- 
dern 4  ist.  Aber  es  hann  eine  basisch»  Verbin- 
dung sein,  nnd  macht  ausserdeoi  einen  gleichen  Ein- 
worf  gegen  die  Ansicht  aus,  wefcbeer  gevfähtl  hat. 
Es  ist  sehr  wahrscbeioliefa ,  dass  diese«  basische 
Salz  so  zersetzt  werden  hann ,  dass  man  das  neu- 
trale behommt. 

Eine  solche  Zersetzung  Tersucbte  Fehlin g 
durch  Einleitung  von  Kohlens&oregas  in  die  Anf- 
lösung  des  Salzes,  aber  er  setzte  dies  fort,  bis 
die  Kohlensaure  nichts  mehr  daraus  niederschlug. 
Die  Lösung  Hess  dann  beim  Verdunsten  unter 
der  Luftpumpe  eine  weisse  porcellanartige  Masse, 
welche  unter  -f- 100^  schmolz  und  40,15  Procent 
Bieioxfd  enthielt,  was,  wenn  wir  (He  hypotheti- 
sche Saure  Succinamid-Bernsteinsaure  nennen,  el» 
nem  sauren  Salze  entspricht  aus  3  Atomen  Suc- 
cinamid-Bemsteinsäure  mit  2  Atomen  Bleioxyd, 
ffir  welches  Fehling  die  folgende  Formel  anf- 
stellt:  3(C8I150*»  +  80)  +  J*b. 

Fehling  homrmt  dann  auf  Betrachtungen  &ber 
die  Zusammensetzung  der  BemstelnsSvre.  Ans» 
gegangen  aue  der  Lieb  ig' sehen  Schule,  bebmrrt 
er  mit  völligem  Vertrauen  bei  den  theoretiseben 
Ideen  seines  frühem  Lehrers.  Behannttich  nahm 
Lieb  ig,  nm  die  Wasserverluste  zu  erMiren, 
welche  cilronensaure  Salze  her  -f"  I9W>  und'  wein* 
saure  Antimonoxyd  -  Doppelsalze   bei  4*  209^   er* 
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leiden,  in,   dass  d»s  Wasser,   was  dadurch  erhal- 
ten    wurde,     nicht    durch    die    angewandte    hohe 
'femperatur  aus  Bestand iheilen  der  Säure  gebildet 
fVorden   sei,    ^oiVderh   dass  es   schon   als  Wasser 
mit  dei  SUfe  y^thttnd^n  gewesen  «tare,  und  sicfi 
erst  auf  dieafe  Weise  abscheiden  lasse.     Liebig 
stellte  demilach  die  Citronensaore  als  ans  C^^fiioon 
gebildet  ond  3  Atome  Basis  sättigend  dar,  und  die 
Weinsiore  arls  tfiis  C^H^O^  zusamnieitrgcfrifttt  und 
als  eine  awi^ibastscbe  Sinre,  oder  Wenn  mau  das 
Wasser   aveb   als    eine    Basis  ansieht,    so   wilr« 
den    beide    Sitnreu   als   4  Afomie   Basis   tfattl^erfd 
angesehen   werden«      Auf  diese   Weise    ciitsfattd 
jene    Lehre    von    mefarbasischen    Svui'e*',     wet* 
ehe  Lieb  ig  und  seine  Sehnfe  seitdem  füstgehifN 
ten  hakten,   ungeachtet,   wie  behannt  ist,    ich  zu 
derselben  Zeif  darcb  Versvehe  darlegte,  dass  das 
abgeschiedene  Watoer  nicht  Educt,  sondern  Prö- 
duct  ist,  indem  es  mir  glöchtc  die  Metamorphosen- 
Prodwcte  zu  iMilirenr.     Aber  Lieb  ig  diflitet  &«inc 
Betiditlgnngen ,    und   seine   Sdiule    erlaubt  sich 
eb€MfallB  nicht,  davon  Kennlniss  zu  ncitmen. 

Fehling's  Ansieht  von  der  ZitssirfmCnsetzuAg 
der  Beriftflein^«lre  gründet  sich  auf  die  von  Lie* 
big  fSr  die  Citrön^nsiure  und'  Wcinsänre  ange- 
nommene. Nach  ihm  bestehen  die  Bleisalze,  Wel- 
che wir  iih  Vorhergehenden  angefilhrt  haben,  und 
deren  Analyse,  wie  ivir  sahen,  nicht  die  für  sie 
awrgestellten  Formeln  recbir<frtigt ,  an^  wastfer- 
freier  BerniBt«irisfiare  mit  3  nnd  nril  5  Afonlen 
Bleioxyd;  ferner  wa9  wir  bisher  arl/i  yf¥äH^t* 
freie  BernsteinBänre  angesehen  haben,  besteht  aus 
C^H^O^+H,  welches  Wasset  aber  riiir  in 
einer  Temperatur,    Worin  die  Säure   gleichzeitig 

30* 
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zersetzt 'wird,    ausgetrieben   werden  kann,   weil 

die  Säure  dreibasiseh  ist,    und   es   sieb   also  als 

eine   von    den   drei  Basen  darin   befindet*      Was 

wir^als  2  Atome  RC^H^O^  betrachtet  baben,  ist 

nach  Febling's  Theorie  1  Atom  neutrales  bem« 

2Ki 
steinsaures  Kali,  zusammengesetzt  aus     •  JC^H^O'^. 

Da   die  Grundlage   für   diese    Theorie,    die    an- 
geDibrten    basischen    Bieisalze,    auch    Pehling 
noch  wankend  zu  sein  schien,    so  hat  er  anch  in 
der  Formel,    welche  er  für  das  Bisuccinamid  ge» 
geben  hat,  eine  Stütze  dafür  gesucht.     Wird  aber 
diese  Formel  neben  die  des  Succinamids  gestellt, 
so  beweist  sie  für  die  Natur  der  Bernsteinsanre 
durchaus  nichts,  während  dagegen  das  Snceinamid 
mit  der   gewöhnlichen   Ansicht   in    völliger  Har- 
monie steht.    Diese  ganze  Theorie  ist  also  oiebts 
anderes,  als  eine  Vorstellung,  ohne  annehmbaren 
Grnnd  in  den  Tfaatsachen. 
Aepfelsäure.        Ilisch*)   hat  den  Saft  der  Kartoffeln  nntor- 
sucht  und  gefunden,   dass  die  freie  8&ure  darin 
Aepfelsäure  ist,   von  deren  Natnr  er  sich  dnreb 
die   Analyse   einiger   ihrer  Salze    und  durch   die 
Verbrennungs- Analyse  Ueberzeugung  verscbaffle. 
Aepfelsaures         Rieckher**)  hat  versucht,  ein  basisches  Blei* 
^*^^y  '     salz,    durch   wechselseitige  Fällung   von  saurem 
äpfelsauren    Ammoniumoxyd    und    dreifach* basi» 
schem  essigsauren  Bleioxyd,  hervorzubringen.   Der 
Niederscblag  wurde  nicht  krystalliniscb ,  aber  er 
war  neutrales  ipfelsaures  Bleioxyd  mit  3  Atomen 
Krystallwasser.     Er  fand,  dass  dieses  Salz,  nach* 


*)  Ann.  d.  Cbem.  und  Pbarni.  LI, .  246. 
-*)  ArcbiY  d.  Pharm.  XXXIX.  23. 
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dem  es  bei'  -|*  100^  gcacLmolzen  Mrar  und  sein 
KrystaUwasser  verloren  halte,  in  einer  darauf  bis 
zn .  4"  ^MMy  erhöhten  Temperatur  noch  1  Atom 
Wasser  verlor,  wodurch  es  sich  dann  in  fumar- 
saures  Bleioxyd  verwandelt  hatte,  dessen  Zusam- 
mensetzung durch  eine  Verbrennungs- Analyse  be- 
stimmt wurde.  Er  fand  ferner,  dass  sich  äpfel« 
sanres  Kali  durch  Zusammenschmelzen  mit  Kali- 
hydrtit  in  essigsaures  und  in  oxalsaures  Kali  um- 
setzt. Von  3  Atomen  Aepfelsäure  entstehen  2 
Atome  Oxalsäure  und  2  Atome  Essigsäure. 

Es  ist  aus  Pelo uze's  Versuchen  bekannt,  Fumarsäure. 
dass  die  Aepfelsäure  durch  trockne  Destillation 
zersetzt  wird,  wobei  sie  zuerst  Wasser  und  nach- 
her Maleinsäure  gibt,  und  zuletzt,  wenn  die  Tem- 
peratur nicht  über  -)*  1H00P  steigt,  Fumarsäure  su- 
rnckbleibt,  welche  beim  Erkalten  erstarrt.  Diese 
beiden  Säuren  sind  unter  sich  und  mit  der  Aconit- 
säure  isomerislh,  und  sie  bestehen  aus  H-f-C^H^O'. 
Sie  sind  wenig  studirt  gewesen ,  aber  jetzt  in 
Liebig's  Laboratorium  untersucht  worden.  Wir 
wollen  die  Fumarsäure  mit  Pu  und  die  Malein- 
säure mit  Ml  bezeichnen. 

Rieckher*)  hat  die  Fumarsäure  studirt. 
Dieselbe  besitzt  bestimmte  und  leicht  erkennbare 
Unterscheidungs-Merkmafale  von  der  Maleinsäure. 
Die  letztere  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und 
schmilzt  bei  -{- 130^,  worauf  sie  sich  bei  -f*  ^^^ 
sublimirt.  Die  Fumarsäure  bedarf  zu  ihrer  Auf- 
lösung 200  Theile  kaltes  Wasser,  aber  sie  löst 
sich    leichter   in    Alkohol    und    in    Aether.      Sie 


*)  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  XLIX»  31. 
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sclimilzt  scbwierig  und  yerilikobligt  8ic|i  nop|^  ^eht 
bei  -f  200^9  bei  atarkerer  ]E^|iil^a|ig  yei^JMbtigt 
sie  aich,  aber  uk^geaetst  119  S|#lein9|i]pjre.  'Sie 
verlrSgl  die  Beb^itidlupg  mit  S^lpcteryliire»  oboe 
aich  böber  %u  oxjdirca.  Dprcb  coacentrirte 
i^cbwefelaaure  verändert  aie  aicb  in  d^r  Kalte 
liliebt,  aber  beim  Erwanaen  damit  entyipipbcil  aich 
»chwefliße  Säure.  $Je  kann  nnve^fiidert  mit  Pla- 
tindilorid  ge^BOcht  werden,  ao  wie.aucb  n^it  stprei- 
facb-cbromsaurem  Kfili  und  piit  lUeißuperoxyd. 

Daa  Kalisalz  bryatalliairt  aehwierig  und  wäehat 
gern  an  den  Rändern  der  PIfiaeigbeit  anfwarta. 
Auf  dem  Boden  der  Fliiaaigkeit  bekommt  man 
dabei  Tiele  Meine  geatteiAe  Priamen,  «velcbe  2 
Atome  oder  16  Procent  KryalaUwaaser  enthalten, 
waa  bei  +  ''M)^  daraus  iveggebt.  Daa  Saix  iat 
leiebtlöalich  in  Waaaer  und  wenig  in  Spiritus, 
ao  daaa  ea  durch  Alkohol  aua  Waaaer  niederge* 
scbUgen  wird^  in  Gealall  einea  Cieken  Sjrnpa, 
welcher  iiach  18  bia  £4  Stunden  an  einem  kry- 
ffalliniseben  Pulver  mil  demselben  WasaergebaJl 
erstarrt. 

Wenn  sich  daa  neutrale  Sala  in  seiner  Ltf« 
sttog  mit  ^9i;|i  f  Afoni  l^'utpursäpre  vereinigt,  8t> 
erlifit  iHHM>  durch  Verdmi^iMig  ein  $aure$  Salt 
ia  wq|i1  f^iisgebildefei^  Kry^tfillen  fipgeachoaaen, 
weiche  s=:ftFtt*f-BPu  aind,  ohne  Krystallwasser. 
Ana  fioer  concentrirtcn  Lösung  des  neutralen 
Salzea  kann  ea  in  Geatalt  einea  krjstalliniachen 
Fulveaa  oder  in  feinen  Nadeln  auagerailt  werden. 
Ea  ist  in  Waaaer  viel  achwerer  löaliek  ala  daa 
neutrale  Salz. 

Das  Natronsah  krystallisirt  in  Nadeln  oder  in 
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PrisQiea  imd  eolhilt  3  Atome  KrysUUwMaer. 
Ans  seiner  Lösmg  in  Wasser  %fird  es  durek 
AUkobol  niedergescklsgen ,  ia  Geaislt  eines  kry- 
BteUinischen  Pnlvers.  Das  saure  Sah  sciiiesst  in 
warxeaßfoiigen  Krystailen  von  suissnuueogefiiglen 
Blitlern  an.  £s  löst  sieh  in  selif?aeiieni  Spirilns, 
ober  es  «vird  darans  doi*oli  Alkohol  niedergesekia« 
gen.  Bei  •4-9080  filngt  es  an  die  Sanre  an  ver- 
lieren ^  so  dass  siek  diese  davon  einem  grossen 
Tkeil  nach  absnklimiren  laset.  Darans  sckliesst 
Rieckher,  aber  wohl  nicht  mit  vollem  Grnndei 
dsss  das  Sals  eine  blosse  Zusammen  krystalUsirong 
von  Sanre  und  neutralem  fialse  gewesen  sei. 

Das  Ammoniumoxydsalt  wurde  nur  ssuer  er- 
hallen, in  grossen  wohl  ausgebildeten  Rrystallen^ 
welche  dem  Quadratoctaeder  oder  dem  geraden 
quadratischen  Prisma  angehören.  Es  enthält, 
gleichwie  das  Kalisalz,  kein  Krystaiiwssser.  Es 
löst  sich  sowohl  in  Wasser  als  auch  in  Spiritus. 

"  Die  Fumarsäuren  Alkalien  scheinen  nicht  mit 
einander  Doppelsalze  zu  bilden. 

•Das  Bartfisah  ist  sehr  schwer  löslich,  aber  es 
fallt  doch  nicht  gleich  nieder.  Streicht  man  jedoch 
die  Innenseite  des  Geftsses  mit  einem  Glasstabe 
stellenweise,  so  setzt  es  sich  an  den  geatrichenen 
Stellen  in  krystalliniscken  Körnern  an,  welche 
mehrere  Stunden  lang  rortfahren  sich  zu  vermeh- 
ren» Aus  siedend  vermischten  concentrirten  Lö- 
sungen scheidet  es  sich  als  ein  Pnlver  ab.  Es 
enthält  kein  Wasser.  Ein  saures  Barytsalz  sdieint 
nicht  SU  existiren. 

Das  Slrontimualt  verhält  sich  wie  das  Baryt- 
salz, aber  es  setzt  sich  rascher  ab.     Es  enthält  3 
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Atome  oder  21,06  Pfocent  Wosoer,  welcbot  tni 
bei  +  StOO^  völlig  daraos  weggeht. 

Das  Kalksah  kömml  natiirlicb  gebildet  in  der 
Fouaria  offieinalis  Tor,  von  der  die  Sinre  ibren 
Namen  erbalten  bat«  Es  wird  doreb  Anflöaen  der 
Saore  in  einer  Löaung  von  essigsaurer  Kalberde 
und  nacbberige  Verdunstung  erbalten ,  wobei  es 
sieb  in  kleinen  barten,  sebr  glanzenden  Krystallen 
absetzt,  die  sieb  seh  wer  in  Wasser  lösen  und 
unlöslich  in  Spiritus  sind.  Es  enthält  3  Atome 
oder  25,77  Procent  Wasser. 

Das  Talkerdesah  schiesst  nicht  an,  sondern 
bleibt  als  eine  syropdieke  Masse  zurück,  die  dem 
Tartarus  iioraxatus  ahnlich  aussieht.  Wird  die 
Saure  mit  essigsaurer  Talkerde  vermischt,  ver- 
dunstet, der  Rückstand  so  lauge  im  Wasserbade 
gelassen,  als  noch  Essigsäure  davon  weggeht,  und 
dann  mit  Alkohol  behandelt,  so  erhält  man  das 
Salz  in  Gestalt  eines  weissen  Pulvers,  welches 
4  Atome  oder  34  Proceut  Wasser  enthält,  wovon 
die  Hälfte  bei  +100^  und  die  andere  Hälfte 
unter  -|~  ^00^  weggeht.  Es  ist  leicht  löslich  in 
Wasser. 

Das  Manganoxydulsak  schlagt  sich  nieder, 
weun  man  Fumarsäure  in  einer  Lösung  von  essig- 
saurem Manganozydul  auflöst,  in  Gestalt  eines 
gelbweissen  Pulvers,  welches  sich  schwer  in 
Wasser  auflöst  und  unlöslich  in  Alkohol  ist.  Es 
enthält  3  Atome  oder  24,il  Procent  Wasser, 
welches  bei  -|*'00<^  weggebt. 

Das  EütnoxydMilsah  wurde  nicht  untersucht. 
Das  Eisenoxydsalz  wird  nicht  direct  aus  Fumar> 
säure  und  Eisenozydhydrat  erbalten.  Aber  aus 
neutralem    Eisenchlorid   schlagt  neutrales  fumar* 
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MurtB  Kali  ein  sinnetbraBneB^  volnminJiMs,  bMi- 
sebes  Sab  nieder,  welcbes  2  Alone  Sinre  anf 
1  Atom  Eiacnoxjd  entbalt.  Die  ZusaaiBiensetaiing 
bleibt  sieb  gleidi>  ob  der  Niederecblag  kalt  oder 
warm  gebildet  wird« 

Das  Rohaltoxjfdsahj  bereitet  aus  essigsaurem 
Kobaltoxyd  aof  äbnlicbe  Weise,  wie  das  Talk- 
erdesalz, wird  in  Gestalt  eines  rosenrotben  Pul- 
vers erbalten ,  welebes  5  Atome  oder  S3,72  Pro- 
cent Wasser  entbalt.  £&  ist  leiebt  löslicb  in 
Wasser  und  trocknet  an  einem  Gummi  ein. 

Das  Niekeloxydsah  wird  auf  äbnlicbe  Weise 
in  Gestalt  eines  bellgrunen  Pulvers  erbalten,  wel- 
cbes 4  Atome  oder  S9,3  Procent  Wasser  entbalt, 
wovon  3  bei  +  lOO^  und  das  4te  unter  +  2000 
weggebt.  Es  ist  leicbtlöslicb  in  Wasser  und  in 
scbwacbem  Spiritus. 

Das  Zinkoxydsahy  auf  äbnlicbe  Weise  bereitet 
und  in  gelinder  Wärme  verdunstet,  krystallisirt 
in  48eitigen,  in  der  Luft  unveränderlichen  Pris- 
men, welcbe  auf  2  Atome  Sals  3  Atome  oder 
13,1  Procent  Wasser  entbalten ,  was  bei  -{- 120» 
daraus  weggebt.  Bei  einer  freiwilligen  Verdun- 
stung scbiesst  es  mit  4  Atomen  oder  28,02  Proc. 
Wasser  an,  aber  es  verwittert  dann  in  der  Lnfll« 
Es  ist  leiebt  auflöslicb  in  Wasser  und  in  Spiritus. 

Das  iBUioxtfdsah,  Eine  Lösung  von  Fumar- 
säure Itillt  es  aus  essigsaurem  Bleioxyd  pulverför- 
mig«  Werden  die  Lösungen  beiss  und  sebr  ver- 
dünnt mit  einander  vermischt,  so  setzt  es  sieb  in 
feinen,  sebimmcmden  Nadeln  ab.  Es  enthält  2 
Atome  oder  10,06  Procent  Wasser.  Wird  ein 
Gemenge  von  neutralem  und  von  einem  basischen 
essigsanren  Bletoxjd  mit  vielem  Wasser  verdünnt 
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uad  dann  mil  Fomftrstare  venetst,  so  bUdel  sieh 
ein  vehiHiiBcfser  NiedeneMag,  wetdier  3  Atome 
oder  14^34  Procent  Wasser  eatbik.  Es  löst  sich 
etwas  in  siedendem,  wenig  in  kaltem  Wasser  and 
ist  unlöslich  in  Alkohol.  Es  wird  von  Salpeter- 
säure anfgelö'st  und  scheint  ein  Doppelsalz  mit 
salpetersanrem  Bleioxyd  zu  gehen« 

Fällt  man  Bleiessig  mit  Fumarsäure,  oder  be- 
handelt man  das  neutrale  Salz  mit  kaustischem 
Ammoniak,   so  erhält  man  ein  basisches  Salz  = 

Wird  Bleiessig  durch  saures  fumarsaures  Kali 
gerallty  so  bekommt  ^man  ein  anderes  basisches 
Salz,  welches  einen  Toluminösen  Niederschlag  bil- 
det, der  aber  doch  rasch  zu  Boden  sinkt.  Es 
wird  bei  -[^ISO^  wasserfrei  und  besteht  dann  aus 
3Pb+Srn. 

Das  Kupfer^xyismh  wird  erhalten,  wenn  man 
Fumarsäure  in  gelioder  Wärme  in  einer  Löanng 
von  essigsaurem  Knpfetosjd  aullöst ,  worauf  steh 
beim  Erkalten  das  Salz  als  ein  blaugriines,  kry* 
suUinisches  Pulver  niederschlägt.  Kocht  man  da* 
gegen  die  Lösung  des  Salzes  mit  Fumarsäure,  so 
löst  sieb  die  Säure  nicht  anf.  Das  Salz  enthält 
3  Atome  oder  23,23  Procent  Wasser,  wovon  2 
Atome  unter  -f  lOßo  und  das  3te  unter  -fflOO^ 
weggebt.  Bei  4^  930^  fangt  das  Salz  schon  an 
zersetzt  zu  werden.  Aus  einer  Lösung  des  Sal* 
zes  in  kaoalisebem  Anunoniak  schlägt  Alhehol  ein 
fnmaraaores  Kupferozyd-* Ammoniak  nieder,  wel- 
cbfs  feine,   blaue,  seideglänzende  Nadeln  bildet. 

Das  QueckiilheroxjfdulMah  f  durch  doppelle 
Zersetzottg  gebildet ,  fällt  als  ein  weisses  fcryslaU 
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UßiBt^tB  Palver  nieder,  v«W»«8  kein  KrystailwM- 
Btf  enthalt.  Dk  F4i«usä|ire  Mli  diff«e  Vciliin- 
dang  lo  der  Kälte  w»  A>^|petevMiHrei»  QiicoliiU- 
betf^jAtäy  aber  ia  der  Wvioe  aiipiiiA  die  Sdpe- 
teraäare  da»  42MeeksiU^r9xyilul  wieder  auf  and 
8c|ieidci  die  FamarBMre  ab. 

Qucekßilher^orid  «ripd  nielil  diircli  Famar- 
aäi^^  zersetzt»  aber  wobl  dwreb  fomaiMPrea  Al- 
Isali)  wcJche^  darin  ei^e«  gejbipriiiaaeo  Niederachlag 
bildet  I  der  aieb  uplisr  ei^eoi  MUeroglmpe  «la  ein 
Gemenge  yop  eiDem  weiaaea  kryalalMoiaebep  Pul- 
Ter  ond  to^  gelbep  Nadeli^  anaweial. 

Daa  SHb€roxg4^ak  fallt  diurch  doppelte  Zer« 
aelzong  nieder.  Beiqi  ErJiiUen  breoal  ea  vrie 
Scbieaapnl?er  ab.    Ea  iai  vrnaaerfrei. 

Mit  Cbremoxjd^  Antimonoxyd  und  mit  Tbon- 
erde  acbeint  die  FpmaraSnre  keine  Verbindung 
einzugeben. 

'  Riefkber  er|slM  zuiu  Selibaaaei  daaa  er  die 
Fumaraanre  nicbl  ala  eine  zweibaaiaebe  Saure  be* 
trilfibten  könne,  44  W  keine  aanre  Salze  mit  Ba« 
rjterde,  Silberoxjd  oder  mit  den  Baaen  bilde, 
wekbe  der  Magneaium- Reibe  angeboren. 

Die  Maleinsäure  iatviMi  Büchner*)  unter-  Maleiasäure. 
anebt  worden.  Dieae  Saure  wurde  Yor  ibm  von 
fiiebig  mieb  einer  Anaiyae  dea  zweifaeb-nialein* 
aanren  Silberoxyda  für  eine  zweibaaiaobe  erklart. 
PS  ebner  lebrt  uns  bier  die  Gründe  derJLiebig'- 
acbea  Scbule .  dafiir,  wonaoh  der  Hanpteharakler 
e^^  zweibfaiaeben  Saure  darin  Jieateht,  daaa  aie 
mit  Itylb,  Baryt  und  SUbero&yd  aam»  Sake  bil* 
den  mnaa.      Oieaeu   Cbei^kler  beeilst  aneb   die 


')  Ann.  der  Chefn,  u.  Pharm»  XLiX,  57. 
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ScLnefetsiore.  Inswischen  isl  noch  niclil  die 
Rede  davon  gewesen,  dass  diese  Schule  die  Schwe- 
felsäare  als  eine  sweibasische  betraehtpt  bitte, 
was  aber  doch  Vermnthlich  hiernichsl  geschehen 
nfisste,  weän  sie  sich  conseqnent  bleiben  will. 
Wir  wollen  jedoch  diese  willfcnhrlicbe  Ansicht 
in  dem  Folgenden  bei  Seile  setzen,  und  die  Re- 
sultate nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  angeben. 

Die  Maleinsäure  wird  in  grösserer  Quantität 
erhalten,  wenn  die  Destillation  rasch  und  in  einer 
gerinmigen  Retorte  geschieht,  die  nur  zu  -1  mit 
Aepfclsaure  gefüllt  wird.  Sobald  der  Riichstand 
in  der  Retorte  anfangt  dick,  zähe  und  trübe  zu 
werden,  so  wird  sie  vom  Feuer  genommen.  Die 
Destillation  gebt  dann  noch  etwas  von  selbst  wei- 
ter, und  der  Rückstand  erstarrt  zuletzt  zu  troekner 
Fumarsiure.  Wird  dieser- Punkt  überschritten, 
so  färbt  sich  die  Fumarsäure,  während  brenzllche 
StoflTe  übergehen.  Die  Maleinsäure  ist  in  der 
überdestillirten  Flüssigkeit  aufgelöst  enthalten, 
woraus  sie  dann  durch  Verdunstung  krystallisirt 
erkalten  wird,  in  geschobenen,  rhombischen  Pris- 
men mit  4seitiger  Zuspitzung.  Sie  efllorescirt 
gern  bei  freiwilliger  Verdunstung.  Ihr  ^eschmack 
ist  sauer 9  beissend  und  hintennach  etwas  metal- 
lisch. Sie  ist  leichtlöslich  in  Wasser,  Alkokol 
und  in  Aether. 

Das  KaKsah  krystallisirt  schwierig  ans  einer 
syrupdicken  Lösung  in  strahlenrörmigen  Krystal- 
.  len ,  die  fast  so  weich  wie  Wachs  sind.  Wird 
die  concentririe  Lösung  mit  wasserfreiem  Alkohol 
vermischt,  so  schlägt  sich  das  Salz  als  ein  weisses, 
krystallinisches  zusammen  gebackcncs  Pulver  nie- 
der, welches  kein  Wasser  enthält.    Das  saure  Salz 
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wird  erhalten,  wean  man  das  neotrale  Sals  mit  1 
AtomgefViclitMaleiDsiure  Termisehtnod  verdonatet, 
wobei  es  aich  in  Krystalien  von  weniger  dentliclier 
Form  niederscblagt,  welche  =  ftMl  +  HAI  -)-  A 
sind.  Das  Krystallwaaser» Atom  lasat  sich  bei  -)-10(y 
nicht  daran«  entfernen.  Daa  Salz  ist  leicht  löslich 
in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol,  welcher  auch 
keine  Säure  daraus  auszieht. 

Das  Natronsah  krjstailisirt  noch  schwieriger 
als  das  Kalisalz.  Es  bildet  zoletzt  einen  dicken 
Synip ,  der  sich  mit  feinen  Nadein  anfiillt.  Dm 
es  trocken  zu  bekommen,  mnss  es  mit  wasserfreiem 
Alkohol  daraus  abgeschieden,  und  um  es  von  allen 
Syrup  zu  befreien,  mnss  es  dann  lauge  Zeit  mit 
Alkohol  gewaschen  werden,  so  dass  es  sich  nach 
dem  Eintrocknen  des  Alkohols  leicht  zu  Pulver 
reiben  lasst.  Aber  in  diesem  Zustande  hat  der 
Alkohol  den  grössten  Theil  des  Krystallwassers 
daraus  weggenommen,  so  dass  das  trockne  Pulver 
auf  2  Atome  Salz  nur  t  Atom  Wasser  =  5,279 
Procent  und  nicht  einmal  diese  ganze  Quantität 
mehr  enthält,  indem  d^r  Versuch  4,43  bis  4,5 
Procent  gab. 

Das  saure  Sah  Ui  ziemlich  schwer  löslich, 
und  es  wird  daher  leicht  in  Prismen  krystalliairt 
erhalten,  welche  dem  rhombischen  System  ange- 
hören. Es  ist  =  Na  Ml  +  H  AI  +  6H.  Diese  6 
Atome  Wasser  betragen  34,49  Procent,  und  gehen 
bei  -f*  tOp^  daraus  weg.  Aus  der  Lösung  des 
neutralen  Salzes  kann  es  sowohl  durch  Maleinsäure 
als  auch  durch  Essigsäure  in  Nadeln  niedergeschla- 
gen .werden.     Es  löst  sich  schwer  in  Wasser,  ist 
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unaniöslicli   in   AHcohol  «nd  ürirA   Mrdi   di^seik 
aus  der  Lösuilg  itt  Wtfsser  tfbjgf^BelrfeAin. 

Bii ebner  gibt  die  Existenz  eines  Ooppelsal- 
zes  von  1  Atom  ftäfisatz  und  I  Atom  I^atronsafz 
an,  wenn  man  diese  zusammen  in  Wasser  auflöst 
und  die  Lösung  bis  zur  Syrupconslstenz  verdun» 
stet,  wodurch  eiqige  wenige  ftrystaltna'deln  in  ei» 
ner  gallertartigen  Masse  erb'alten  wurden.  Die«e 
wurde  mil  Alkohol  gefällt,  und  er  bebam  bei  der 
Analyse  beide  Safze  in  demselben  Verbältnisse,  in 
welchem  er  sie  vermischt  hatte,  er  erhielt  dasselbe, 
in  welchem  Verhältnisse  die  beiden  Salze  auch  ver« 
mischl  worden  waren,  da  beide  Salze  in  Alkohol 
unlöslich  sind.  Diese  Versuche  beweisen  also 
durchaus  nichts. 

Das  Ammoniumoxydsalt  ist  zerfliesslich  nnd 
fast  schwieriger  zu  bekommen,  als  das  Kalisalz« 
Aber  es  kann  ans  einer  eoneentrirten  Lösung  durch 
Alkohol  niedergeschlagen  werden,  wodurch  man 
es  trocken  bekommt.  Das  saure  Sak  schiesst  in 
Blättern  an,  welche  kein  Krystallwasser  enthalten. 
Es  ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in 
Alkohol.     Es  zerfliesst  nicht. 

Das  Barytsalt  fällt  ans  einer  eoneentrirten  Lö- 
sung von  essigsaurem  Baryt,  wenn  man  sie  mit 
concentrirter  Maleinsätfre  insoweit  vermischt,  dass 
nicht  der  ganZe  Bati^tgehalt  dadurch  gesattigt  wird, 
in  krystalliniscfaen  Körnern  nieder.  Ist  die  Lö- 
sung warm ,  80  setzt  es  sieh  beiih  Erkalten  in 
sternförmig  gropprirten  glänzenden  Nadeln  A. 
Wird  die  Flüssigkeit  siedend  Vet'dunstet,  so  schlügt 
es  sich  daraus  in  ilrilebwei^setf,  fettig  aniinfSblen- 
den   Bltttern   niedl^r.      Es  enthält  2  Atome  Kry. 
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»lallwaMer ,    wo^on   t   Alon    bei  -^  iOO^  daoraii» 
weggeht« 

Das  smure  SmU  vfiid  eiiiakea,  wenn  nfta  Ma- 
leinsiivre  mit  dem  aeolrvlcn  Sake  Mttigt  und  ver- 
doDstet.  Naeb  einer  zienilicb  starken  Coneenira* 
tion  setzt  es  sieb  in  Nadeln  ab,  nvelebe  5  Atame 
oder  19^67  Proeenl  Wasser  enthalten,,  was  stt  bei 
-|-  100^  verlieren  mit  Zorüeklassung  iNii»  AnlHl 
4-8lifL  Das  Salz  ist  leiebtKsfieh  in  Wasser 
and  nnlöslicb  in  AikoLroF. 

Das  Sirontiansah  ist  sebb  leieht  löslieh  und 
krystalKsirt  in  feinen,  seidegKnzenden  Nadeln, 
welche  S  Atome  Krystallwatfser  enthalten,  wovon 
^ie  4  bei  -f"  '0^  verlieren. 

Das  saure  Salz  scfriesst  leieht  m  kleinen  recht- 
winkligen Prismen  an,  welche  t  Atome  Kryslall* 
wasser  enthalten,  die  bei  -|-160^  daraus  weggeben. 

Das  Kalksah  ist  leicht  löiHith  owd  ktjstailisirt 
in  feinen  Nadeln,  welche  1  Ar<>m  Wassef  enthal- 
ten, was  nicht  bei  -^-MO^  d^draus  weggeht.  Es 
ist  unlöslich  in  Alkohol. 

Dss  saure  Salz  schiesst  in  rhombischen  Pris- 
men an,  welche  5  Atome  Kryslall Wasser  enthal- 
ten, was  sich  in  der  Luft  darin  erhält,  aber  bei 
+  10(y>  daraus  weggeht.  Es  ist  leichtlörfich  in 
Wasser  und  fmlöslieh  in  Alkohol. 

Das  Talkerdesalz  ist  zerflfcsslicb  und  kafin  nicht 
hrystallisirt  erhalteiV  werden.  Mit  AThobol  ksun 
es  pnlverförmig  und  trocken  abgeschieden  erhal- 
ten werden,  und*  es  enthält  dann  4  Atome  Kry^ 
Stallwasser,  ton  denen  3  bei  •4^106^  weggehen. 

Das  saure  Sah  schiesst  sehr  leicht  in  klaren 
Prismen  an,  welche  dem  rhombischen  System  an- 
geboren.    Es  enthält  6  Atome  Rryslallwasser,  aber 
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es  gibt  bei  + 100^  7  Atome  oder  34,5  Proeent 
Wasser,  iodem  das  mit  dem  nentralen  Salze  Ter» 
bondene  Atom  Saore  wasserfrei  wird  =lflgfill^. 
Es  ist  leicbt  lösliek  in  Wasser  nnd  unlöslieb  in 
AlkoboL 

Die  Salse  mit  den  übrigen  Erden,  so  wie  die 
mit  Manganoxydol  ond  Eisenoxydul  wurden  nicht 
nntersocfat. 

Das  Eisenoxydsah  ist  löslich  in  Wasser  und 
bleibt  beim  Verdunsten  als  eine  braunrothe,  but* 
terartige  Masse  zurück. 

Das  Nickeloxydsah  ist  sehr  leicbt  löslich  und 
krystallisirt  aus  einer  concentrirten  Lösung  als 
^inc  blassgrüne  Salzkruste,  die  sich  au  der  Ober- 
fläche bildet  und  dann  allmälig  niederfallt.  Es 
löst  sich  nicht  in  Alkohol  und  enthalt  1  Atom 
oder  4,37  Procent  Wasser. 

Das  Zinkoxydsab  ist  ebenfalls  leicht  löslich 
und  krystallisirt  ans  einer  sekr  concentrirten  Lö- 
sung beim  fortgesetzten  Abdunsten  als  eine  Salz- 
kruste an  der  Oberfläche,  die  allmälig  niedersinkt. 
Es  ist  unlöslich  in  Alkohol,  nnd  enthält  2  Atome 
oder  16,71  Proceut  Wasser. 

Das  Bleioxydsalz  schlagt  sich  käseähnlich  nie- 
der, aber  es  verwandelt  sieb  bald  nachher  in  feine 
glänzende  Schuppen.  Es  enthält  3  Atome  Kry- 
stallwasser,   von  denen  2  bei  -j-lOO^  weggeben. 

Das  KupferaxydsaU  wird  am  besten  erhalten, 
wenn  man  essigsaures  Kupferoxyd  mit  Malein* 
säure  yecmisckt  und  verdunstet,  wobei  das  Salz 
in  kleinen  kellblauen  Krystallen  anschiesst,  welche 
1  Atom  oder  0,17  Proc.  Wasser  enthalten,  wel- 
ches bei  +  400^  daraus  weggeht.  Das  einmal 
abgesetzte  Salz  ist  fast  unlöslich  sowohl  in  Wasser 
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als  «acL  in  verdünnter  Essigsäure.  Löst  man  es 
in  kaustischem  Amnionials ,  so  schlägt  Alkohol 
daraus  ein  dunkelblaues  Krystallniehl  nieder,  uei« 
cbes  auf  1  Atom  Salz  1  Aeqoivalent  Ammoniak 
enthält,  und  ausserdem  2  Atome  =  14,5  Proc. 
Wasser. 

Das  Silheroxydsalz  fällt  pulvcrförmig  nieder, 
aher  es  wird,  wenn  mau  es  in  der  Flüssigkeit 
liegen  lässt,  krystallinisch.     Es  ist  wasserfrei. 

Das  saure  Salz  wird  erhalten ,  wenn  man  Lö* 
sungen  von  salpetersaurem  Silberoxyd  und  Malein- 
säuife  von  einer  gewissen  Verdünnung  vermischt 
und  stehen  lässt,  wo  sich  dann  feine,  weisse, 
glänzende  Nadeln  daraus  absetzen,  die  aus  Agfiil 
-f-äAl  bestehen,  ohne  Krystallwasser. 

Die  von  Scheele  Tnr  Aepfelsänre  gehaltene  Zucicersäure. 
Säure,  welche  aus  Zucker  durch  Salpetersäure, 
ausser  Aepfelsäure,  erhalten  wird,  wurde  von 
Hess  (Jahresb.  1839,  S.  277)  rein  dargestellt 
und  analysirt.  Er  fand  sie  aus  C^H^O^  zusam- 
mengesetzt, und  er  nannte  sie  Zuckersäure.  In 
dem  darauf  folgenden  Jahre  wurde  sie  in  dem 
Laboratorium  zu  Giessen  von  Tkaulow  (Jahresb. 
1840,  S.  402)  untersucht,  welcher  sie,  nach 
der  Anleitung  von  Lieb  ig,  für  eine  Sbasi- 
sehe  Säure  erklärte,  bestehend  in  wasserhaltigem 
Zustande  aus  Ci2|l^<^Oii-f-5H,  woraus  durch  Ba- 
sen  nur  2  Atome  Wasser  ausgetrieben  würden, 
aber  die  übrigen  3  erst  dann ,  wenn  mau  sie  mit 
einem  grossen  Ueberschnss  von  basischem  essig- 
sauren BIcioxyd  kocht,  wodurch  alle  5  Atome 
Walser  durch  SAtome.  Bieioxyd  ersetzt  würden. 

Gegen  dieses  ResulUt    protestirte  Hess  (Jah* 
Benelius  Jahres- Bericht  XXV.  ^^ 
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resb.  1841,  S.  897),  iodeiu  er  zeigte  >.  dass  aus 
dem  Thaulovrscheo  Bleisalze  durcli  Schwefel- 
i/raasersCoff,  ausser  Zucjsersäare,  eine  andere  Saure 
abgeschieden  wird,  und  dass  diese  Siuren  dureh 
ihre  Zinksalze  onterschieden  werden  können. 
Dabei  ist  es  nachher  geblieben,  bis  Heintz*) 
unter  H.  Rose's  Leitung  in  dem  Terflossenen 
Jabre  die  Zuckersaure  und  ihre  Verbindungen  ei- 
ner neuen  Untersuchung  unterwarf« 

Heintz  fand,  dass  die  ZuckersSnre  afn  besten 
anf  folgende  Weise  erhalten  wird:  Man  löst  1 
Pfund  Zucker  in  3  Pfund  Salpetersaure  von  1,25 
bis  1,30  specif.  Gewicht  auf,  und  erhitzt  die  Lö- 
sung in  einer  Porcellanschale,  bis  sich  die  ersten 
Blasen  von  salpetriger  Säure  entwickeln.  Man 
nimmt  dann  die  ScLale  vom  Feuer  und  lässt  sie 
auf  -{-  50^  erkalten,  in  welcher  Temperatur  sie  nun 
dnrcb  eine  untergeselzle  Spirituslampe  erbalten 
wird,  deren  Docht  und  Flamme  man  so  reguürt, 
dass  die  Flüssigkeit  gerade  +  50^  behllt  Die 
Flüssigkeit  wird  bau6g  umgerührt  und  die  Dige- 
stion so  lange  fortgesetzt,  bis  die  von  salpetriger 
Säure  herrührende  grüne  Farbe  derselben  vi;r- 
schwnnden  ist.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  mit 
ihrem  gleichen  Volum  Wassers  verdünnt,  mit 
Kali  gesättigt  und  mit  Essigsäure  versetzt,  bis  sie 
nach  dieser  Säure  riecht,  worauf  sich  dann  im 
Laufe  einiger  Tage  saures  zuckersanres  Kali  dar- 
aus absetzt,  dessen  Abschetdung  aber  mehrere 
Wochen  lang  fortdauern  kann.  Das  Salz  ist  ge- 
färbt^ man  lässt  es  anf  Löschpapier  abtropfen, 
löst  es  in  siedendem  Wasser    und  lässt  es    beim 


*)  Poggend.  Ann.  LXI,  315. 
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Erkalten  daraus  wieder  anachieBsen ,  was  so  oft 
wiederbolt  virerdeo  mnss,  bis  man  es  völlig  rein 
and  weiss  erhalten  hat. 

Nach  diesem  Operations -Verfahren  erhalt  man 
oft  nur  eine  Spar  von  Oxalsäure  *)  in  der  Fliis- 
sigheit,  nnd  bis  eu  6  Procent  vom  Gewicht  des 
angewandten  Zuckers  von  dem  sauren  Salze,  wah- 
rend yon  diesem  durch  Behandlung  in  stärkerer 
Wärme  kaum  ^  Procent  erhalten  wird. 

Das  saure  Sals  wird  mit  Alkali  gesättigt  und 
man  pflegt  dann  die  Säure  daraus  mit  einem  Blei* 
salze  niederzuschlagen.  Aber  dieser  Niederschlag 
ist  gewöhnlieh  ein  Doppelsalz ^  so  dass  es  sehr 
schwierig,  wird ,  daraus  die  Säure  rein  darzuslel- 
len.  Aueh  die  Ansfalluag  der  Säure  daraus  durch 
Chlorbarium  gibt  kein  gutes  Resultat,  weil  es 
sehr  schwierig  oder  fast  unmöglich  ist,  einen 
Uebenchuss  an  Schwefelsäure  oder  an  zucker- 
sanrem  Baryt  zu  vermeiden. 

Heintz  zieht  es  daher  vor,  die  Säure  dar- 
aus mit  einem  neutralen  Cadmiumsalze  abzuschei- 
den ,  den  Niederachlag  auszuwaschen  und  in  Was- 
ser durch  Schwefelwasseratoff  zu  zeraetzen^  wo« 
durch  die  Säure  frei  von  aller  basischen  Einmen- 
gung erhalten  wird ,  so  dass  die  Säure  beim  Glii* 


*)  ScfaoNio  (ArcbiT  d.  Pharmac.  XXXIV,  89)  gibt  an, 
dass,  wenn  man  tur  Bereitung  der  Zuekerasture  eine  Lösung 
ton  1  Tbeil  pol^rsucker  in  6  Tb.  Salpetersäure  von  1,25  spe- 
cif.  Gewicht  anwendet,  und  Ton  Zeit  su  Zeit  ein  wenig  AI- 
kobol  binxufiigt,  auch  bei  stärkerer  Erbitzung  keine  Oxalsäure  > 
erbalten  wird ,  und  dass,  wenn  sieb  diese  Säure  tor  dem  Zu- 
satz des  Alkohols  gebildet  haben  sollte,  sie  hierdurch  wieder 
verschwindet.  Anstatt  dessen  werden  salpetrigsaures  Aetbyl- 
oxyd  und  ein  wenig  Cyanwasserstoffsäure  entwickelt« 

31* 
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ben   eiue   Kohle   gibt,    die   sich  ohne   RiickfiCand 
wegbrenoen   lässt.     Dabei   mass  jedoeb    bemerkt 
werden  ^    dass   Cadmiom   ein    ziemlich    flüchtiges 
Metall  ist,  und  dass  eine  Prüfung  auf  einen  Cad* 
minmgehalt  nach  vorhergegangener  Sättigung  mit 
Alkali  durch  Schwefel  Wasserstoff  geseheben  moss* 
Die  abgeschiedene  Säure  enthält  auch  keine  Spur 
von  der   Säure   des  angewandten    Cadmiumsalzes. 
Sie  konpte  aber  nicht   kryslaUiAiTt  erhalten   wer- 
den.      Nach    6   Wochen    war    sie    im    luflieeren 
Ranme  über  Schwefelsäure  zu  einer  harten,  amor- 
phen Masse  eingetrocknet,  die   tn   der  Luft   so- 
gleich Feuchtigkeit  anzog.     H  e  in  Iz  betrachtet  die 
Merkroahle    von    Krystallisation ,    welche   andere 
Chemiker  bekommen  haben,  als  abhängig  von  klei- 
nen Quantitäten    den  Basis    in   der  Säure,    deren 
Salz  nach  grosser  Concentralion  anfangt  sicli  dar* 
aus  abzusetzen.      Die  Säure  ist  leicht   löslieh   in 
Alkohol,  aber  wenig  löslich  in  Aether.  Sie  schwärzt 
sich  durch  Schwefelsäure  und   wird  durcb  Salpe- 
tersäure in  Oxalsäure  verwandelt.     Wird  ihr  Ka- 
lisalz mit  Kalihydrat  geschmolzen,   so  setzt   sieh 
die  Säure  darin  um  in  1  Atom  Oxalsäure,  1  Atom 
Essigsäure  und  in  1  Atom  Wasser,  welche  genau 
die   Bestandtbeile  von  1  Atom   Znckersänre  ent- 
halten. 

Ihre  coneentrirte  Lösung  in  Wasser  urertriigt 
nicht  das  Sieden  j  ohne  sich  gelb  bis  kdlbrann 
zu  Pärbän.  Weder  die  Säure  noch -fhre  Snke 
bringen  bei  der  trocknen  Destillation  dcti  Gerncb 
nach  angebranntem  Zucker  oder  angebrannter 
Weinsäure,  hervor. 

Das  Kulisah  isi .  Behr  leicht  löslich  und  kry- 
stallisirt  schwierig  nnd.  weniger  r^hnäseig«  aber 
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dazu  i«l  es  errorderiicli,  dass  eine  grössere  Menge 
von  dem  Salze  eingekocht  wird,  so  dass  die  Plus* 
sigkeil  beim  Erkalten  krystallisirt.  Es  ist  wasser- 
frei und  verändert  sich  nicht  in  der  Luft,  wenn 
sie  nicht  feuchter  als  das  Salz  ist. 

Das  saure  Salz  krystallisirt  leicht.  Es  bedarf 
88  bis  90  Theile  Wasser  von  +  6^  bis  S9  zur 
Anflösung,  aber. in  siedendem  Wasser  ist  es  sehr 
leicht  anflöslich.  Es  besteht  ans  t  Atom  neutra- 
lem Salze  und  1  Atom  wasserhaltiger  Säure,  ohne 
Krystall  Wasser. 

Das  Natronsalz  y  sowohl  das  saure  als  andi 
das  neutrale,  ist  so  leicht  löslich,  dass  es  einen 
Syrup  bildet,  aus  dem  nur  Spuren  von  einer  Kry- 
stallisation  zu  erhalten  sind.  Das  saure  trocknet 
gewöhnlich   zu   einer   gummiähu liehen  Masse  ein. 

Das  ^mmofittfmojryiba/x.  Das  neutrale  ist 
gummiähnlich  und  zertli esslich.  Das  saure  schiesst 
leicht  in  48eitigen  Prismen  an.  Es  enthält  kein 
Krystallwasser  und  ist  nicht  völlig  so  schwerlös- 
lich als  das  saure  Kalisalz. 

Das  Baryisah  fallt  kalt  in  Flocken  und  aus  ei- 
ner siedenden  Lösung  als  ein  Krystallpnlver  nie- 
der ^  welches  sich  unter  einem  Mikroskope  als 
kleine  Prismen  zeigt.  Das  kalt  gerällte  Salz  löst 
sich  etwas  beim  Waseben  auf,  das  im  Sieden 
gefällte  krystall inische  weit  weniger,  so  dass  sich 
dieses  gut  auswaschen  lässt.     Es  ist  wasserfrei. 

Das  MSmlksab.  schlägt  sich  flockig  nieder.  Es 
ist  etwas  löslich  in  kaltem  Wasser  und  noch  mehr 
in  siedendem ,  aus  dem  es  sich  beim  Erkalten  in 
Gestalt  eines  kryslallinischen  Pulvers  wieder  ab- 
setzt,  welches   sich   unter   einem  Mikroscopc  als 
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aus  rhombUchen  Prismen  bestehend  darstellt.  Es 
eiilbalt-l  Atom  Krystallwasser. 

Das  Talkerdesalz  schlagt  sieh  nach  der  Bil- 
dung dureh  doppelte  Zersetzung  erst  nach  dem 
Verdunsten  nieder^  und  dann  setzt  es  sich  in  fei- 
nen Blättern  ab.  YfxtA  Magnesia  alba  mit  sau- 
rem zuchersanrem  Kai!  im  Veberschuss  gekocht, 
so  löst  sieb  die  Erde  nicht  auf,  sondern,  sie  Ycr- 
wandelt  sich  in  ein  Krystallmehl ,  während  das 
Kalisalz  neutral  nird.  Es  enthält  3  Atome  Krj- 
staliwasser,  neiche  daraus  durch  Erhitzen  ausge- 
trieben werden  können.  Wird  das  Salz  dann  mit 
Wasser  Übergossen ,  so  nimmt  es  das  Wasser  un- 
ter Entwickeinng  Ton  Wärme  wieder  auf,  wo- 
durch es  dann  zu  einer  Kruste  erhärtet.  Das 
Salz  löst  sich  etwas  iu  siedendem  Wasser  und 
scheidet  sich  beim  Erkalten  in  krjstallinischen 
Körnern  daraus  wieder  ab.  Es  löst  sich  in  kau- 
stischem Kali.  Aus  dieser  Lösung  scheidet  Es- 
sigsäure nicht  das  saure  Kalisalz  ab ,  was  die  Bil- 
dung eincfs  löslichen  Doppelsalzes  zwischen  Kali 
und  Talkerde  anzudeuten  scheint. 

Das  Eisenoxydsalt  wird  durch  Auflösen  Ton 
metallischem  Eisen  in  der  Säure  erhalten.  Beim 
Verdunsten  im  luftleeren  Räume  bleibt  es  gum- 
miähnlich zurnek. 

Ksenoxtfdhydrai  wird  sowohl  von  der  Zueker- 
säure  als  auch  von  ihrem  sauren  Kalisalze  auf- 
gelöst, zu  einer  gelben  Flüssigkeit,  welche  sich 
schwierig  von  dem  ungelösten  Theil  des  Oxyds 
abseheiden  lässt^  vielleicht  ist  dies  ein  basisches 
Salz  geworden. 

Das  Zinksah  wird  sowohl  durch  Behandeln 
des  Zinks  mit  der  Säure  als  auch  durch  doppelte 
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Zenelinng  im  Sieden  erlialten.  Es  ist  etwas  lös- 
lich in  siedendem  Wasser  und  scheidet  sich  dar- 
aus beim  Erkalten  in  krystaUinischen  Nadeln  wie- 
der  ab,  welche  1  Atom  Krystallwasser  enthalten. 
Durch  scharfes  Trocknen  Ycrlicrt  es  die  Hälfte 
Ton  dem  Wasser  und  es  besteht  dann  aus  8  Ato- 
men Salz  und  1  Alom  Wasser. 

Das  Cadmiumsalzy  kalt  gefallt  durch  doppelte 
Zersetzung,  ist  flockig  und  wenig  löslioh  in  Was* 
ser.  Werden  die  Lösungen  siedend  heiss  Ter« 
mischt  und  das  Sieden  fortgesetzt,  so  erhält  man 
es  in  Gestalt  eines  krystaUinischen  Pulvers,  wel» 
ches  leicht  ausgewaschen  werden  kann.  Das  kalt 
gerällte  Salz  ballt  sich  beim  Kochen  mit  Wasser 
barzahnlich  zusammen ,  es  wird  aber  durch  fort- 
gesetztes Sieden  hart  und  spröde.  Es  ist  was« 
serfrei. 

Dm  Bleioxjfdsah.  Heintz  fand,  dass  es  durch 
doppelte  Zersetzung  nicht  möglich  ist,  ein  zucker- 
saures Bleioxydsalz  hervorzubringen,  welches  nicht 
mehr  oder  weniger  von  einem  Doppelsalze  einge- 
mengt enthält,  bestehend  aus  Bleioxyd  und  Zu- 
ckersanre  ausser  der  Säure  deii  angewandten  Blei- 
salzes. 

Er  kochte  zuckersaures  Kali  und  salpetersau- 
res Bleioxyd  zusammen,  wodurch  ein  flockiger 
Niederschlag  gebildet  wurde,  welcher  bald  dar- 
auf harzähnlich  zn8aramenfloss>  und  darauf  fingen 
krystalliiiische  Flitter  an  sich  zu  zeigen.  Das 
dann  von  dem  Bodensatze  abgegossene  Liquidum 
gab  beim  Erkalten  weisse  Krystallschnppcn ,  die 
eich  unter  einem  Mikroscope  als  regelmässige, 
sechsseitige  Tafeln  darstellten,  und  welche  aus 
PbK  +  t^bC^H^O?'     zusammengesetzt    gefunden. 
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wardcii.  Di»c8  Säle  ist  fael  nnlöslicb  in  Wasser, 
und  es  dctontrt ,  fvenn  man  es  stark  erhitzt.  Mit 
salpelersaurem  Bleioxyd  konnte  kein  Niederschlag 
erhalten  werden ,  worin  nicht  etwas  Ton  diesem 
Doppelsalze  eingemengt  erhalten  war. 

Auf  ähnliche  Weise  verhielt  es  sich  mit  essig- 
saurem Bleioxyd.  Alle  damit  hervorgebrachten 
Niederschläge  enthielten  mehr  odier  weniger  essig- 
saures Bleioxyd.  Nun  wurde  das  Thaulo wa- 
sche Bleisalz  dargestellt  und  untersucht  ^  und  es 
wurde  aus  basischem  znckersaurem  Bleioxyd,  ha- 
sischem essigsauren  und  kohlensaurem  Bleioxyd 
bestehend  gefunden.  Durch  Zersetzung  mit  Schwer 
felwasserstoff  wurde  ein  nach  Essig  riechendes 
saures  Wasser  erhalten ,  von  dem  die  Essigsaure 
mit  dem  Wasser  abdestillirt  wurde»  wahrend  eine 
concentrirte  nach  Essigsäure  riechende  Zucker» 
saure  zuriickliess ,  woraus  also  hervorgeht,  dass 
die  Liebig'sche  Theorie,  so  wie  die  Zusammen- 
setzung und  mehrbasische  Natur  der  Znckersinre 
eine  Hypothese  war,  welche  keinen  richtigen 
Grund  hatte.' 

Ilcintz  versnchit^  nicht,  da^Bleisaiz  aus  koh- 
lensaurem Bleioxyd  mit  Zuckersäure  hervorzu- 
bringen. 

Das  ff^ismuihoxydsalz  schlage  sich  weiss  und 
flockig  nieder,  wenn  man  mit  Wasser  verdünntes 
salpetersaures  Wismnthoxyd  in  eine  Lösung  von 
zuckersanrem  Kali  tropft.  Es  ist  =:SiC^I|&0^ 
und  also  ein  basisches  Salz.  Aber  es  wird  selten 
rein  und  frei  von  einer  Einmengung  von  einem 
weniger  basbehen  Salze  erbalten.  Das  reine 
Salz  enthält  71,15  Procent  Wismutboxyd.  Bei 
10  Bereitungen  %viirde  es  nur  bei  3  normal  zu- 
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sammeogesctzf  gefuttdeii.  Bei  deo  übrigea  fvar 
der  Gehalt  «n  Wiateulboxyd  =  67,15  bU  68,58, 
und  das  Sak  war  alab  weniger  baaieqb,  und  die 
Analysen  wiesen  in  der  Säure  einen  JMmngfl  an 
Waasersloff  aua,  so  dass  es  »n^icber  w:ird,  ob 
nicht  das  Wismuthoxyd  in  diesem  weniger  baai- 
sehen  Salze  bei  einer  gewissen  Erbilznog  eine 
äbDÜcbe  Metamorphose  hervorbringt,  wie  das  An- 
timonoxyd auf  die  weiusauren  Salze,  was  aber 
denn  dock  nur  sehr  partiell  geschehen  müsste, 
weil  die  Resultate  der  Analysen  auf  keinem  gera- 
den Alom-Verkähnisse  stehen  bleiben.  .  Kali  und 
Salpetersäure  wurden  nicht  in  dem  SaUe  gefunden. 

Das  Kupferoxydsah.  '  Die  Zuckersänre  löst 
Kupferoxydbydrat  mit  grüner  Farbe  auf,  und  bei 
der  Sättigung  bildet  das  Salz  einen  grünen  Nie- 
derscklag,  welcher  in  Wasser  auflöslich  ist,  so 
dass  er  sich  beim  Waschen  auflöst.  Es  wird  nicht 
beim  Verdunsten  abgesetzt,  sondern*  es  bleibt  zu« 
letzt  als  eine  amorphe  grüne  Masse  zurück.  Es 
kann  nickt  durch  doppelte  Zersetzung  niederge- 
schlagen werden.  Das  \on  Hess  angcfiikrte 
Doppelsalz  mit  Kali  konnte  Hein t^  nicht  her- 
vorbringen. 

Das  Silberoxydsah  wird  erhalten,  wenn  man 
salpetersaures  Silberoxyd  mit  einer  Lösung  von 
saurem  zuckersauren  Kali  vermisckt.  Es  wird 
auch  und  zwar  am  sickersten  erhalten,  wenn  mau 
neutrales  suchersanres  Kali  mit  salpetersaurem 
Stiberoxyd  niedersebliigt,  indem  n4n  viel  iBUcker- 
sanrea  Kali  nnse^seisl  läsat.  Fällt  man.  es  «mger 
kehrt,  so  schwärzt  es  sich  leicht.  .  Es' bildet  ein 
Krystallpulver,  welches  sich  in  warmem  Wasser 
auflöst  und  daraus,   ganz  so  wie  das  Bleisalz,    in 
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KrysUllficiinppen  wieder  abseist.*  Es  ist  neotnl 
and  wasserfrei.  lo  Ammottials  lost  es  sieh  leieiit 
auf  und  aas  der  Lösung  sehlagt  sic^  bald  nachher 
metallisches  Silber  nieder,  und  wird  die  Lösang 
gehochty  so  behleidet  sieh  das  Gefass  mit  einem 
Metallspiegel. 

Nach  diesen  Yersuchen  fragt  Heintz:  wie 
soll  diese  Säure  zusammengesetzt  angesehen  wer- 
den? Dass  sie  nicht  die  hiinslliche  Lieb  ig* 
Thaulow'sche  Zusammensetzung  besitzt,  ist  of- 
fenbar. Aber  ist  iLr  Atom  =S[4-C6HSO^  oder 
=:8B-{-C^2Hi60i^V  Er  bedauert,  dass  seine 
Versuche  nichts  enthalten^  was  diese  Frage  ent* 
scheiden  könnte^  aber  er  hält  die  erstere,  ein* 
fächere  Ansicht  für  die  wahrscheinlichste.  Ich 
bemerhC)  dass  zwischen  diesen  Ansichten  keine 
Versuche  entscheiden  können,  dazu  ist  nur  ein 
wenig  Consequenz  im  Urtheil  erforderlich,  wel- 
che auch  Heintz  in  seiner  Wahl  geleitet  hat^ 
denn  wenn  Jemand  den  Satz  aufstellt,  dass  alle 
zusammengesetzten  Atome  die  2, 3^  4, 12  etc.  fache 
Menge  von  Grundstoff- Atomen  von  derjenigen 
einfachsten  Anzahl  r enthalten,  welche  nicht  mehr 
theilbar  ist,  und  an  die  wir  uns  zu  halten  pflegen, 
so  bleiben  alle  Thatsachen  vollkommen  dieseloen, 
und  das  gewählte  Mnltiplum  ist  ein  blosser  leerer 
Einfall  und  ganz  gleichgültig. 

Benio&äure.        Wöhler*}  hat  tat  die  Benzoesäure  folgende 

^^tklde'    Bereitungsmethode  Torgeschlagen  t  Man  löst  Ben- 

derselben.    zoebafTz  nrit  Unterstutzang  von  Warme  in  seinem 

nngefÜhr  gleichen  Volum  Alkdiols  von  0,833  speeif. 


^)  Ann.  d.  Ghem.  und  Pharm.  XLIX,  24S. 
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Gew.  ttut,  ▼ernii«eiit  die  Xiösong  noch  heias  mit 
raacheiider  Salzsäure  io  kleiaeo  Portionen  naeh 
einander,  bis  sieh  Uarx  anfüngt  daraus  niederzn- 
nchlagen,  und  destillirt  dann  so  lange,  als  es  die 
Consistenz  des  Rückstandes  gestattet«  Man  Üsst 
dann  ein  wenig  erkalten,  fiigt  siedendes  Wasser 
liinzu  und  wiederholt  die  Destillation,  welche 
man  so  lange  fortsetzt,  als  noch  Tropfen  von 
Benzoealber  mit  dem  Wasser  übergehen.  Die  in 
der  Retorte  zoriickbleibende  Flüssigkeit  wird  sie- 
dendheiss  und  klar  von  dem  Harze  abgegossen, 
wo  sie  dann  beim  Erkalten  »Krystalle  von  Benzoe- 
säure absetzt. 

Das  Destillat  in  der  Vorlage,  welches  Alkohol, 
Salzsäure  und  besonders  Benzoeätber  enthält,  wird 
mit  Kalihydrat  bis  zur  Uebersättigung  der  Säure 
versetzt  und  damit  bis  zur  Zersetzung  des  Aethers 
digerirt.  Nachdem  dann  die  Flüssigkeit  zuletzt 
gekocht  worden  ist,  wird  das  Kali  mit  Salzsäure 
gesättigt,  worauf  beim  Erkalten  daraus  die  Ben- 
zoesäure aoschiesst.  Die  so  dargestellte  Säure  hat 
den  Benzoegernch  der  sublimirten  Säure. 

Steahouse*)  zieht  die  Säure  nach  Scbeele's 
Methode  durch  Kochen  mit  Kalkmilch  aus,  ver- 
dunstet bis  auf  \  Rückstand,  setzt  darauf  nach 
Liebig's  Methode  eine  starke  Lösung  von  unter- 
chlorigsaurer  Kalkerde  hinzu,  erhält  das  Gemische 
im  Sieden  und  setzt  Salzsäure  im  schwachen  Ueber- 
sehuss  hinzu,  worauf  man  das  Sieden  so  lange 
fortsetzt,  als  sich  noch  Chlor  entwickelt.  Beim 
Erkalten  sehiesst  dann  die  Säure  in  Krystallen 
daraus  an,-  welche  fast  farblos  sind.     Man  löst 


')  Ann.  d.  Cliem.  und  Pharm.  LI,  417. 
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sie  wieder  in  siedendem  Wasser  aitf,-  digerirt  die 
Ltfsang  mit  ein  wenig  thieriselier  Kohle,  filtrirt 
siedend  lieiss  nnd  lasst  erkalten,  wo  dann  die 
Saure  farblos  ansehiesst. 
ZerseUun^s-  Barreswil  *)  nnd  Bondanit  haben  den 
&emö&Lrr  l^'t^lytis^l^en  Einfluss  des  Bimsteins  (Jahresb.  1845, 
S.  S9)  auf  die  «Dampfe  der  Benzoesäure  beim  an« 
fangendes  Glühen  untersucht.  Sie  vermischten 
die  Benzoesäure  mit  der  5  bk  6fachen  Gewichts« 
menge  gröblich  zerstossenen  Bimsteins^  brachten 
das  Gemenge  in  eine  Retorte,  die  mit  einem  mit 
Bimsteinstücken  gefüllten  Rohr  verhihnden  war, 
welches  bis  zum  Glühen  erhitzt  wnrde«  Dann 
wurde  die  Benzoesäure  sublimirt  nnd  die  Dämpfe 
derselben  durch  das  Rohr  getrieben.  Dadurch 
wurde  in  Folge  des  Einflusses  des  Bimsteins  die 
wasserhaltige  Benzoesäure  auf  die  Weise  getheilt, 
dass  aus  C^^H^^O^  entstanden:  C^^H^«,  d.h. 
1  Atom  Benzin^  nnd  C^0%  d*h.  8  Atome  Kohlen- 
säure, oder  dieselbe  Theilong  bewirkt,  wie  wenn 
benzoesaures  Alkali  mit  Kalk  desfillirt  wird,  wo« 
bei  der  Kalk  die  Kohlensäure  zurückhält  nnd  das 
Benzin  allein  übergeht.  Wird  die  Temperatur  in 
dem  Rohr  zu  hoch,  so  verändern  sich  die  Pro- 
ducte,  sie  werden  brenzlich ,  der  Bimstein  mit 
Kohle  bedeckt,  es  setzt  sich  Näphtalin  ah,'Wäh* 
rend  Kohlenoxydgas  gebildet  wird.  Es  ist  also 
schwierig,  diese  Zersetzung  so  zu  bewerkstelligen, 
dass  nicht  ein  Paar  Proceut  Kohlenoxydgas  in  der 
Kohlensäure  vorkommen. 

Bittermandelöl  (Pikramylozyd,  C^^H^^O'}  gab, 
wenn   es   auf  dieselbe   Weise   behandelt  wurde, 
1  Atom  Benzin  und  2  Atome  Kohlenoxyd. 
*)  Journ.  Je  Pharm,  et  de  Cb.  V,  263« 
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Feliling*)  hat  die  liödiBt  interesMnte  Eni-  Sticksioff- 
deckong  des  Stiekstoffbeozoyrs  genudit.  Er  Bat-  ^«"«oy*- 
tigte  Qenzoesänre  mit  Ammoniak^  Terdonatete  bia 
zur  Trockne  und  unterwarf  das  rückständige  Sals 
der  trocknen  DestilUtiou  bei  gelinder  Hitze  aus 
einer  Retorte  mit  Vorlage.  Zuerst  ging  Wasser 
über,  welcbcs  Ammoniak  enthielt,  darauf  folgten 
Wassertropfen,  die  mit  Oeltropfen  gemengt  waren, 
welche  den  Geruch  nach  Biltermandelöl  hatten, 
und  dieses  wurde  fortgesetzt,  bis  sich  die  ge- 
schmolzene Masse  in  der  Retorte  trocken  zeigte. 
Dann  wurde  ein  wenig  Wasser  und  Ammoniak, 
so  wie  das  Ammoniak- halti^e  Wasser  in  der  Vor- 
lagi^,  welches  von  dem  Oel  getrennt  worden  war, 
hinzugesetzt,  und  die  Destillation  auf  dieselbe 
Weise  fortgesetzt.  Dies  wnrd^  beliebig  oft  und 
so  lange  noch  Masse  in  der  Retorte  zurück  war 
wiederholt.  Jede  Operation  geschieht  sehr  lang- 
sam. Von  12  Unzen  Benzoesäure  wurden  auf 
diese  Weise  im  Laufe  von  5  Tagen  6  Unzen  von 
dem  Oel  erhalten.    Dieses  Oel  ist  Stickstoffbenzoyl. 

Durch  Schütteln  mit  wenig  Salzsaure- haltigem 
Wasser  wird  es  von  Ammoniak  und  durch  Schiit- 
teln  mit  Wasser  von  Salzsaure  befreit,  worauf  es 
über  geschmolzenem  Chlorcalcium  entwassert  und 
dann  fiir  sich  rectificirt  wird. 

Das  Stickstoffbenzoyl  ist  ein  farbloses,  klares, 
fluchtiges  Oel,  riecht  stark,  angenehm  und  so 
ahnlich  dem  Bittermandelöl,  dass  man  es  schwierig 
durch  den  Geruch  davon  unterscheiden  kann.  Der 
Geschmack  ist  brennend,  das  specif.  Gewicht  bei 
+  150  =  1,0073.     Durch  Wärme  dehnt  es  sich  in 


*)  Ann.  d*  Cbem.  und  Pharm.  XLIX,  91. 
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oinem  Tiel  grcjssercn  VertialtniBse  ans,  als  Wasser, 
so  dass  es,  ungeachtet  es  bei  oder  unter  -f*  '9^  >" 
Wasser  untersinkt,  auf  demselben  schwimmt,  wenn 
man  dieses  darüber  erwärmt.  Es  ßingt  bei  -f- 190^ 
an  zu  sieden  und  bekommt  darauf  seinen  con* 
stauten  Siedepunkt  bei  -f*^^'^-  ^^  bricht  das 
Liebt  stark  und  sein  Brecbungs  -  Coefficient  ist 
nach  Reuscb's  Versuchen  s=  1,503.  Es  lässt 
sich  entzünden  und  brennt  mit  leuchtender  rasen- 
der Flamme.  100  Tbeile  siedendes  Wasser  lösen 
1  Tb.  davon  auf,  der  beim  Erkalten  grössten* 
theils  in  Gestalt  von  feinen  Tropfen  wieder  nie* 
derfallt.  In  Alkohol  und  in  Aether  löst  es  sich 
nach  allen  Verhältnissen.  Kalium  wirkt  nicht 
darauf,  erst  nach  längerem  Erhitzen  färbt  ea  sich 
dadurch  bräunlich.  Beim  Erhitzen  mit  Kalihjdrat 
wird  viel  Ammoniak  gebildet. 

Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus*}: 
Gefunden.      Atome.      Berechnet. 
Kohlenstoff      81,353 
Wasserstoff       4,978 
Stickstoff         13,207 
99,538. 
Wenn  Ci^H^o=Bz,  so  ist  dieser  Körper  =8«», 
d.  h.  Stickstoffbenzoyl.    Das  specif.  Gewicht  des- 
selben  in  Gasform  ist  nach  Versucken  =  3,70, 
nach  der  Rechnung : 
14  Vol.  Kohlenstoff    =  11,623 
10    --    Wasserstoff  =    0,688 
2    —    Stickstoff       =    1,935 

ii?li  =  3,5615. 


14 

81,58 

10 

4,84 

2 

13,58 

•)  C  =  T5,ll.    H  =  «,48.    ff  =  n5,06. 


483 

Seme  BiMang  ist  eisfach:  Stk^Üz  verSodcrl 
sich  in  böberer  Tenperalur  auf  die  Weiee^  das» 
sieb  die  vier  Aequivalenle  Wasserstoff  darin  mit 
den  4  Atomen  Sauerstoff  vereinigen  za  Wasser, 
'  «felebes  weggebt ,  vnd  Btü  als  weniger  fliicb« 
tig  surucbbleibt.  Febling  nennt  diesen  Körper 
Benzoniirü.  Es  ist  bein  Gmnd  vorbanden ,' einen 
enipiriscben  y  nicbts  sagenden  Namen  so  wäblen, 
wenn  man  einen  rein  wissenscbafUicben  baben 
bann. 

leb  fiibrte  im  Jabresbericbte  1839,  S.353,  an, 
dass  Laurent  einen  Körper  von  derselben  Zo« 
sammensetzong  gefunden  bat,  weleben  er  Ben- 
zoylazotid  nennt,  und  weleben  er  als  ein  Meta- 
morpbosen  •  Prodoct  des  Bittermandelöls  erbalten 
bat.  Er  ist  pniverformig,  nnlöslicb  in  Wasser 
und  in  Albobol,  und  er  wird  bei  der  Destillation 
zersetzt.  Er  ist  also  eine  andere  isoroerisebe 
Modifieation,  worin  das  Radieal  nicbl  Benaojl  ist« 
leb  bin  nberzeogt,  dass  wenn  die  Hervorbringung 
von  Sticbstoffsptryl  gluckt,  dies  nocb  eine  andere 
isomerische  Modifieation  werden  wird. 

Wird  bei  der  Bereitung  des  Stiekstoffbenzoyls 
die  Destillation  unterbrocben ,  wenn  nocb  nicbt 
der  ganze  Rückstand  in  der  Retorte  verwandelt 
worden  ist,  so  ist  dieser  Rückstand  benzoesaures 
Ammouinmoxjd,  und  das  Sublimat,  welches  sieb, 
wie  angefttbrt  wurde,  in  dem  oberen  Tbeile  der 
Retorte  ansetzt,  Benzoesäure.  Alle  Verbältnisse 
sind  also  bler  auf  sebr  verdienstvolle  Weise  er- 
örtert worden. 

Heer  lein*)  bat  nnterLöwig's  Leitung  eine  Spirylige  Säure 

,    ■  mit  ororo. 

*)  Arcbif  d.  Pbarm.  XXXVIU,  260. 
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sehr  seliöue  Untersuebttiig  über  die  Verbiodmigctt 
aasgefohrt,  vrelcbe  von  Brom  und  apiryltger  Saure 
erb'aiteii  fverden.  Diese  Verbindangaart  wurde 
zaer^t  yon  Lövrig  (Jabresb.  1841,  S.  313)  dargc- 
stellt,  aber  in  einem  Verhältnisse  zwisehen  Brooi 
nnd  spirjfiiger  Säuae,  was  ihn  später  ein  €ie> 
menge  von  beiden  vermutben  licss,  wie  es  sich 
nnn  aueb  durch  die  von  Hecrlein  ausgeführten 
Versnebe  herausgestellt  hat. 

Das  Kesnltat  davon  ist,  dass  wenn  man  eine 
Lösung  von  spiryltger  Säure  in  Wasser  mit  Broin- 
wasser  vermischt,  zuerst  eine  Verbindung  mit 
weniger  Brom  niederfilllt,  die  darauf,  wenn  das 
Brom  rm  geringen  Ueberschuss  hinzukommt^  in 
eine  höhere  Verbindung  übergebt,  wobei  es  von 
der  Grösse  dieses  Ueberschusses  abhängt,  ob  sie 
ganz  oder  nur  zum  Tbeil  in  diese  übergeht«  Wird 
nun  der  Miederschlag  in  Alkohol  aufgelöst  nnd 
daraus  krystallisiren  gelassen^  und  untersucht  man 
besonders,  was  zuerst  und  was  zuletzt  anscbiesst» 
indem  man  den  mittleren  Anschuss  anberueksich* 
tigt  lässt,  so  enthält  der  erste  Anschuss  doppelt 
so  viel  Brom  als  der  letzte,  sd  dass^  wenn  man 
eine  Lösung  von  spiryliger  Säure  in  Wasser  zu 
Bromwasser  setzt,  ohne  den  ganzen  Bromgebalt 
auszufallen,  man  nur  die  Verbindnng  bekommt, 
welche  am  meisten  Brom  enthält,  und  dass,  wenn 
man  umgekehrt  Bromwasser  zu  der  Lösung  der 
spiryligen  Säure  setzt,  ohne  diese  ganz  auazu« 
fallen,  man  nur  die  bekommt,  welche  am  we* 
nigsten  Brom  enthält. 

Heer  lein  gibt  folgende  Bereitungsmethode 
für  die  weniger  Broni-hallige  Verbindung  an: 
Man  löst  spiryligc  Saure  in  Alkohol  und  setzt  eiue 
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geiSngere  Qnanlitlt  BroniiinKOi  alr  Mcdi  nii  der 
ganzen  anfgelöaten  Qiiafttiliit   von   Sknm  Y«Mini^ 
gen  Innn«    Denn  ivird  sogleicli  ▼iet  Waeier  bin* 
zng^miaclitj   wodnreh  sich  die  Veebkfdnng  neicb 
nnd  banabnlich  abacbeidet»    die  aber  gleich  dar- 
auf enitanrU    I>ie  sanre  Fliissigheily  ^eidie  jetci 
anch  Bvoinvraaseraloffiilare  enlbäll,  wi#d  ahfibrirt, 
das  Abgeacbiedene   in  Alkobnl  aa%döat  und  die 
Löanng  der  freiwilligen  Verdnnslung   iUierlaseen, 
wobei  die  neuf  Verbindung   in   kleinen,   feinen, 
wolligen  Kryslallen  ansebieaat,  die  aich  nnkr  ei- 
nem  Mibroscope   ala    ^uadratiacbe  Pciamen  aun^ 
weiaen.     Sie  beaiebt  empiriaeb   aiiSf  |4C  4*  iOH 
4-  2Br  -|~  ^O,     Die  rationelle   ZnaammenseUung 
stellt  He  er  lein  ganz  einfach  auf.    k  -f  C^^H^oO' 
wird  durch  Brom  so  zersetzt»  dass  sich  der  Was- 
serstoff in  dem  Waaser  mit  1  Aequiralent  Brom 
.  zu  Bromwasseratoffsäure  vereinigt^  welche  in  der 
Lösung  bleibl^  während  der  Sauerstoff  mit  einem 
anderen  Aequivalent  Brom  zusammentritt   zu  un* 
terbromiger  SäurCi  welche  sich  an  der  Stelle  des 
Wassers  mit  der   spirytigen    Säure  vereinigt  nnd 
damit :,eine  Säure  bildet}    die  sich  mit  Basen  ver- 
bindet    und   deren  Salze,    durch    Reduelion   der 
unterbromigen   Säure    beim    Erhitzen    mit  einem 
Feuer  •  Phänomen    zerstört    werden.      Wenn    Sp 
—  G^^H^o  ist,   8Q  wird  die   Formel  ==:  Sp  +  Br. 
Wäre  diese  Ansicht  viohtig,  so  wurden  die  Salze 
dieser    brombaltigeil    Säure  =  A  Br  4*  ^    «ein.« 
Dies'UeibC   noch   zn  untersuchen   übrig.      Aber 
man  hat  Veranlassung  zu   vermuthtey   dass  sich 
dies  nicht  so  verhält«     Andere   Cmslände  veran- 
lassen zn  der  Ansicht,  dass  die  spirylige  Säure  eine 
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gepMvIe  6ilav6-8«i,  wiria  der  Pttrliag  cia  Roh* 
IcttWMsemfettff  ist,  entfredcr  =:£AloneaCft  oder 
vielleititi  2  Altmen  ^Miy  im  enlereo  Falle  mre 
die  Säare  4adn  z^C^^H^Ös  uad  ia  deai  letoterea 
=  C^^H^V',  beide  für  sieb  noeh  anbebaaol.  Ia 
dieser  Vdrbindetig  wMre,*aiBl  der  Aaaabme  der 
lelciei^en  ak  walirscbeialicherea  Fonaet  das  eiae 
Atom  Ton  deia  >  Paairliag  iä  €&r  (Oxalbraaiar) 
verwaadeil,  aad  die  ZasammeaseUang  der  Säare 
wire  daaa  trräCi^H^S+CIl  +  CBr,  woria  bei 
der  Sitligoag  mit-  Basea  das  Wasseralora  gegea 
i  Atom  Basis  aasgewechselt  würde.  Die  höhere 
Bromverbindaag  wäre  dana  rr  HCi^H^'  +  2€Br. 

Die  böliere  Bromverbindang  wird  crhaltea, 
wcan  aiaa  die  vorbcrgehcade  ia  Alkobol  aaflöst 
aad  die  Lösung  mit  locbr  Brom  bebaadelt,  wobei 
sichWirme  ealwickelt;  weua  die  Lö*saag  biarei- 
cbend  coaccntrirt  wordca  war,  so  scboss  daraas 
die  Verbiodaug  beim  Erkaltea  ia  hellgelblichca, 
langca,  quadratiscbca  Prismea  aa.  Diese  habea 
eiaea  eigealbiimlichea  benzoeartigea  Geracb,  siad 
unlöslich  ia  Wasser,  aber  löslich  ia  Alkohol  and 
in  Aether,  wiewohl  weaiger  leichtlöslich,  als  die 
Yorhergehende  Verbindung.  Die  Lösung  ia  Al- 
kohol bleicbt  Lackmuspapier  und  zerstört  die  blane 
Färbe  der  Indigschwcfelsaure.  Das  Papier,  wor- 
auf man-  sie  trockaet ,  wird  spröde. 

Diese  Verbiadnag  besteht  empirisch  aaa  14C 
8i|  +  4Br  +  40.     Heerlein  «laabt,  dass    sie 

HS 

Yoa  Br 4- C^*  Iir<  +  ^^  auagemacht  werde,  so 
dass  also  daria'  1  Aequt?aleat  voa  dem  Waaaer* 
Stoff  ider'  S8are  gegea  1  ^eqaiyaleat  Brom  anagc- 
wcehsalt  seia  würde.     Das   Feaer-Phaaovaca    bei 
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der  Zerstöroog  der  Salze  ist  kein  Bevrets  von 
der  Gegenwart  einer  Siare  Yon  Brom,  weil  wenn 
das  Brom  mit  dem  Radical  der  Base  su  Bromür 
verbunden  wäre,  van  diesem  stets  Sauerstoff  Frei- 
gemaciit  werden  mässte. 

Er  hat  ferner  gefunden,  dass  wenn  man  diese 
Verbindungen  in  Alkohol  auflöst,  alsdann  am  be- 
sten mit  Ammoniak  sättigt,  und  hierauf  Sehwefel- 
wasserstoffgas  hineinleitet,  dieses  Gas  absorbirt 
wird ,  ohne  dass  sieh  Sehwefel  niederschlägt)  und 
dass  Wasser,  wenn  die  Zersetzung  dadurch  vollen* 
deC  ist,  einen  braunen  harzähnlichen  Körper  dar* 
aus  abscheidet,  der* durch'  wiederholte  Auflösun- 
gen in  Alkohol  und  Wiederabscherdungen  durch 
Wasser  für  die  Analyse  gereinigt  wurde.  Der  von 
der  weniger  bromhaltigen  Verbindung  gebildete 
Körper  wurde  aus  14C +iOH +  28+20 +  2Br, 
und  der  von  der  bromhaltigeren  gebildete  ans 
14C  +  12H  +  4S  +  4Br  +  20  zusammengesetzt 
gefunden.      Heer  lein    gibt   dafiir    metaleptische 

Formeln,  für  den  ersten  =Ci*HJO  q«  +  Br^S 
und  für  den  letzteren  =  Ci^H^o  ß^  +  Br^O«  + 
H^S.  Nach  der  oben  angerührten  Betrachtungs- 
weise wäre  der  erstere,  wenn  man  die  Atomanzshl 
verdreifacht,  =  (»  +  C^^HSBr^O')  +  2(H 
+  Ci*H»Br2S5),  undderletzterc=(»  +  Ci*H«Br* 
05)  +  2(11  +  Ci*H8Br*S«  +  Ü),  was  sich  mit 
^  Aeqnivalent  Wasserstoff  von  Heerlein's  Be- 
sultal  unterscheidet.  Dies  hat  keinen  anderen 
Werth  als  eine  reine  Vermuthung.  Aber  wo  man 
nichts  Sicheres  weiss,  muss  msn  so  viele  wahr- 
scheinliche Vermuthnngen  neben  einander  siellcn, 

32* 


488 

aU    ansgedaclil   werden    könocii,    nor  mvss^  man 
keiner  Vertraaen-  sebenken. 

Dieee  Verbindungen  werden  von  kauslieckeii 
Alkalien  aufgelöst,  und  Siuren  sefaeiden  an«  der 
Lösung,  unter  Entwickelung  von  ein  wenig- Sckwe- 
feiwasaerstofl )  einen  Körper  ab,  der  ein  nnver- 
findertea  Anasebeti,  aber  nattitlieberwetse  keine 
nnverändeiPle  Znaammeneelzung  bat,  in  so  fern 
niebt  bei  der  Bildung  der  Sebwefelbase  ein  Tbeil 
von  der  ganzen  Verbindung  in  ein  Gemenge  von 
Siehwefebiikaii ,  Bromur  und  spiryKgsauren»  Sah 
,  übergegangen  iat,    was   alles  wohl  eine  genauere 

Untersn^bnng  verdiente*  Sie  werden  bei  der 
trocknen  Destillation  zersetzt; 
Ainid  der  Spi-  Gabonrs*)  hat  giezeigt,  das«  sieb  spirylsan- 
rj  laure.  ^^  Aelhyloxyd  oder  spirylsanrea  Melfayloxyd, 
wenn  man  sie  mit  ihrer  5  bis  STachen  Volum- 
meitge  kaustiseben  Ammoniaks  ftbergiesst,  altraa* 
Iffg  darin  auriösen,  und  dass  wenn  man  die  Liö* 
sung  bis  zur  Hälfte  verdunstet  und  dann  er> 
kalten  lasst,  daraus  lange  gelbe  Nadeln  »nscbie- 
ssen,  wovon  dnrch  weitere  Verdunstung  der  Hat- 
terUttge  bis  zur  Trockne  noch  mebv,  aber  braun 
gefärbt  erhalten  wird*  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation gibt  dieser  Körper  zuerst  ein  wenig  Am- 
moniak und  darauf  ein  ölähnliches  Liquidum,  wel- 
ches in  der  Vorlage  zu  schwefelgelhen  Krystallen 
erstarrt,  welche  das  Amid  der  Spirylsäure  sind» 

Es  wird  gereinigt  durch  AuQösen  in  Aeiber 
nnd  dessen  freiwillige  Vei4anatnng,  wobei  es 
daraus  in  btassgelben«,  glänzenden  Blättern  an- 
scbiesst,    die    einen    e^enthiiinlichen  anisartigen 


*)  Ann.  a«  Ch.  et  de  Pfays.  X,  949. 
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Geruch  besitten.  Ea  «diniiiat  ieiclit  u^4  «rstarH 
hehn  Erliftlten  IcrpsteWnincli ,  kann  rniVeränd^rt 
iib^ni^stUIirt  wefdeo,  mI  ncnig  Idslkii  io  hill«iii 
WfMi8^>  löst  stell  aber  vi«!  mehr  in  fiiedendem, 
und  AchieBSt  Jiiratts  beim  Erhallen  in  langen  Na* 
dein  wieder  an.  Ea  tat  ieieht  Uiatieh  in  Alhahol 
und  in  Aether.  Reihet  Laehmmpapier.  Mit  Chlor 
und  mit  Brom  gibt  ea  WasaeMtoff^AnaW^haetna- 
gen^  aber  die  dadnreh  enUteheuden  Verbindnngen 
aind  noch  nicht  vnleranehl  worden,  bnrth  ran- 
chende  Salpeleraiare  wird  ea  in  eklen  hryataliiai- 
renden,  aber  ebenralla  nicht  nnteraochien  Kürper 
verwandelt.  Beim  Rochen  mit  hanaliaehem  Alhall 
gibt  ea  Ammoniak,  während  aich  daa  Alkali  mit 
wiederhergealelller  Spirylaänre  vereinigt.  Ea  wordc 
susammengeaetzt  gefunden  aua : 

Gefunden    Atome    berechnet 

Kohlenaloff   61,25        14        61,31 

Waaaeratoff     5,30        14  5,11 

Slichatoff       10,09  2         10,22 

Saoeratoff      23,36  4         23,36. 

=  RH«  +  C^^  H 10  O^  f  n  Beireff  der  proeentiachen 
Zuaamraensetzung  iat  ea  gleich  mit  der  waaaerhal- 
tigen  Anilindenaäure  (oder  mit  Fritzach e'a  An« 
tliranilaänre). 

Bei  einer  Analyae,  welche  ich  1809  gleichzei-  ChinaaKure. 
tig  mit  dem  Splint  .von  Pinua  silveatria  und  mit 
der  Chinarinde  anatelltc  *),  fand  ich  in  beiden  ein 
Kalksalz  von  einer  Pflanzenaäure^  welchea  aich  in 
Waaaer,  aber  nicht  in  Alkohol  löale,  und  welchea 
aua  beiden  Stoffen  ao  ähnlich  war,  daaa  ich  ver* 
muthetc,  daaa  darin  einerlei  Saure  enthalten  aei. 


*)  Afbandl.  i  Fynk,  Kemi  och  Mineral.  lU,  147. 
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wus  jedoch  wegen  der  geringen  Quantitlten ,  die 
ich  erhalten  hotte,  nicht  fiictieeh  bewiesen  werden 
konnte.  Bei  den  Versuchen,  welche  Wöhler 
über  die  Verwandlungen  der  Chinasäure  anatelile 
(Jahresb.  1844|  S.  348)  y  schlug  ich  ihm  vor  y  in 
dem  Laboratorium  zu  Gottingen  untersuchen  zu 
lassen ,  ob  die.  Säuire  in  dem.  Kalksalze  des  Fich* 
tensplints  Chinasäure  wäre,  in  welchem  Falle  das 
Material  fiir  .seine  Untersachungen  leichter  anzu- 
schaffen sein  würde«  Diese  Untersnchung  ist  nun 
ausgeführt  worden  *),  und  es  hat  sich  gezeigt,  dass 
sie  nicht  Chinasäure  ist,  und  dass  nicht  die  ge- 
ringste Spur  yon  Chinon  daraus  erhalten  -werden 
kann. 

In  Betreff  der  Zersetzung  der  Chinasäure  durch 
trockne  Destillation  verweise  ich  auf  den  Artikel: 
trockne  Destillation. 

Mekonsäure  Steuhousc**)  hat  die  Mekonsäure  analysirt 
"°1iSr"""  ""^  dadurch  ToUkommen  die  Analyse  bestätigt, 
welche  Liebig  schon  früher  davon  gemacht  hat 
(Jabresb.  1840,  S.  377).  Die  danach  berechnete 
Formel  gab  C^H^O^.  Steufaouse  suchte  das 
Atomgewicht  djeser  Säure  zu  bestimmen  und  falÜc 
zu  diesem  Zwecke  eine  Lösung  von  essigsaurein 
Bleioxyd  mit  Mekonsäure,  wodurch  ein  in  kaltem 
und  siedendem  Wasser  gleich  unlöslicher,  weisser 
INiederschlag  entstand,  der  einen  schwachen  Stich 
ins  Gelbe  hatte,  und  welcher  zusammengesetzt 
gefunden  wurde  aus  (C  =  76,438) : 


')  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  LH,  144. 
-*)  Das.  U,  aSl. 
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6Aa4eD    . 

Atome 

BerttbttBi 

KoU^Mloff  16,19    1^2  . 

.    >i4r 

46,93! 

Wmcrttoff    0,63    S  0)69 

..  6- 

0,&7  • 

Saneratoff      19{78    19,89. 

13 

19,72 

Bleioayd       63/40    63,40 

3 

63,48, 

=  3i>b  +  Ci^I|€0«,  Wraaek  Slenhdufre  die 
fcryidaHiiiisebe  bei  •  +  l<N}o  getrMkMtfe  Siflrre  :^ 
H  +  C^^H^O^s  belrac1it6t.  Er  gibt  ao,  aber  obne 
nachzuweisen  wie  er' es  gefatideb  bat,'  daas'daa 
Sab  3  Aiomc  Wasser  enthalte.  Inzwischen  zei* 
gen  Liebig's  Sitere  Versuche ,  dasS  die  Nehon* 
säure  =  C^H^O^ -}~^  ist,  und  dann  ist  dieses 
Blcisalz  =  fiPbC^H^O^  +  PhU. 

Es  gliichte  nicht,  ein  Blcisalz  mit  einem  ge- 
ringeren Gebalt  an  Bieioxyd  herrorzubringen ;  aber 
er  gibt  nicht  an ,  welche  Versuche  er  zu  diesem 
Zwecke  angestellt  hat.  Dagegen  bekam  er.  es  mit 
mehr  Bleioxjd,  aber  in  Verhältnissen,  welche  zwi- 
schen 68,38  und  74,76  Procenl  Oxyd  variirten. 

Kupferoxyd  gibt  mit  der  Mekonsäure  zwei  Salze. 
Eiik  neuiraU»  Salz,  welches  sich  mit  sm^ragdgrü« 
ncr  Farbe  niederschlägt,  wenn  man  mekooaaures 
Kali  mit  einem  löslichen  Kupferoxydsalze  vemischt, 
und  ein  smures  Salz^  welches  mit  gclbgrüner  Farbe 
niederfatit ,  wenn  pan  eine  Lösupg  von  essigsau- 
rem Kupferoxyd  mit  Mekonsäure  vcrmischL 

Die  Mekonsäure  Tällt  nieht  schwefelsaures  Ei- 
senoxyd, weder  in  Alkohol  Jioch  in  Wasser.  Wird 
aber  neutrales  schwefelsaures  Eiseuoxyd  mit  me- 
konsanrem  Ammoniak  vermischt,  so.scUägt  sich 
nach  einer  Weile  ein  zinnoberrothes  y  nicht  kry- 
stalliniscbes  PnlYev  nieder,  welches  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschen  werden  kann.     In  heiascm 
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Wasier  ist  «•  dtgegeu  aiiflöslicli,  so  nie  aacb  in 
verdiniiten  Saaren,  thw  niabt  aebv  löslich  in  AI- 
kohoU  Vermiacbt  man  die  Löaung  in  Waater  mit 
Kali,  ao  schlagt  sich  Eisenaxyd  nieder ^  irihrend 
Ammeniak  entwicketl  wird  und  die  rothe  Farbe 
vcrschwindel«  8et»t  man  dann  Salzaiorc  hinxn 
bis  anr  SäUignng  dea  Alkali'sy  ao  kommt  die  ro» 
tbe  Farbe  wieder  hervor^  aber  durch  einen  Ceber- 
schnss  an  Siare  Yerschwindet  sie  von  Nenem, 
Erbält  nian  die  Lösung  in  Wasser  bei  ^  SO^,  so 
Ycrändert  sieb  das  Salz  darin,  indem  das  Eisen- 
oxyd  zn  Oxydul  reducirt  wird.  Wird  aber  das 
Salz  erst  in  der  Luft  getrocknet  und  dann  bis  zu 
-I-IOO^  erhitzt,  so  erhalt  es  sich: 

Es  wurden  sehr  Tiele  Analysen  von  diesem 
Salze  angestellt,  welcbe  unter  sich  ziemlich  gut 
i&bereinslimmen ,  die  aber  dennoch  keine  eigent- 
liche Formel  einseben  lassen,  wiewobi  es  deut- 
lich ist,  dasa  es  ein  Doppelsalz  von  mekonsaurem 
Eisenoxyd  und  mekonsaurem  Ammoninmoxyd  sein 
muss.  Es  gab  4,99  Proeent  Ammoniak  und  93,05 
Procent  Eisenoxyd,  der  Rest  war  Saure  nnd  Was- 
ser. Der  Rdhlenstoffgebalt  in  der  Saure  war  31,33 
Procent. 

Eine  Losung  von  Eisenehlorid  in  wasserfreiem 
Aether,  mit  einer  Lösung  Ton  Eisenehlorid  in  wna* 
serfreiem  Aether  Termisdil,  gab  einen  rolhbmu* 
nen  Niederschlag,  der  ao  ioalieh  in  Waaser  war, 
dasa  er  sieh ,  wenn  der  Aether  wasaerimllig  wnr, 
in  Geaull  eines  reiben  Oels  abachied.  Dieses 
Sab  enibinit  9S,7  Vtpc.  Kablr— Inf  nnd  30,89 
Pirocenl  Eiannnsyd^  eher  darana  konnte  beinn  F#r^ 
mel  gebildet  werden ,  nngenehlel  die  Znaauamca- 
setnnng  sieh  bei  3  Bct«ilnngen  gleich  blieb.     Of- 
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fcnbar  iMiigelt  ei  an HtwM  iailei  KeaaliMn  der 
riekligeflk.CoMtiialion  der  SSma^f  m  ine  tie  von 
Stettb0««e  «US  d««i  BlemUe  lieBg;eleilei  wor^ 
den  ist. 

Liebig'ft  Versaclic  lultea  dargelegt,  das»  die  Komensaure 
nasserfreie  Komensaure  ^zC^H^O+ist.     Sten-         *"* 
lionse  hat  einige  Salze- vjon  dieser  Säure analysirt. 

Stenhouse  bereitet  die  Komensaure  aus  me» 
konsaurer  Kalkerde)  indem  er  sie  mit  Salzsäure 
kocht,  urorauf  sieb  beim  Erkalten  harte,  rothge- 
färbte  Krystalle  yon  dieser  Säure  in  unreinem  Zu; 
Stande  absetzen.     Sie  wird  in  einem  geringen  Ue-  ^ 

bersehusse  von  siedender  eoncentrirter  Kalilauge 
aufgelöst,  worauf  das  Kalisalz  beim  Erkalten  frei 
▼on  Kalkerde  in  warzenförmigen  Massen  daraus 
anschiesst,  die  man  mit  Wasser  abwäscht,  um  die 
gefärbte  Mutterlauge  davon  zu  entfernen.  Dieses 
-Kalisalz  wird  nun  mit  siedender  Salzsäure  zer- 
setzt, die  Lösung  mit  Tkierkohle  vermischt  und 
dann  siedend  filtrirt,  worauf  die  Säure  daraus  beim 
Erkalten  anscbiesst,  welche  man  durch  einige  Um« 
krystallisirungen  mit  siedendem  Wasser  reinigt. 

Das  Ammoniumoxydsalz  gab  naefa  dem  Trock* 
nen  Im  luftleeren  Räume  und  hierauf  bei  -f*  lOO^ : 
Gefunden    Atome    Berechnet 
Kohlenstoff   41,96 

Wasserstoff  4,03 
Stickstoff  8,04 
Sauerstoff  .    45,97 

Das  Bleisah  wurde  aus  essigsaurem  Bleiozyd 
mit  Komensaure  niedergeschlagen.  Dasselbe  Salz 
%vurde  aucb  durch  komensaures  Alkali  daraus  ge- 
Gillt.     Es  war=:i^bC«IPO*+H. 
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ttisciiteii  LtfsttBgeiifdii  Komeiiftiare^iHid^ott'Miiwe^ 
felstorem  K«pfeifo«yd  in  gflliieii  KryvtillköMern 
nieder.  Die  Analyse  des  Salzes  gab:  CaC^H'O^ 
-|-  H.  Durch  komensaiires  Alkali  schlägt  sich  das- 
selbe Salz  /  aber  amorph  nieder. 

'  Das  Eisenoxydsalz  ^)  wird  <^rhalfen,  wenn  man 
eine  Lösung  von  ScIiWefelsaurem  Eisenoxyd  in 
eme  in  der  Kälte  gesattigte  Lösung  von  Romen- 
sänre  in  Wasser  tropfk.  Die  Flüssigheit  (arbt  sich 
blülroth,  welche  Farbe  nach  einigen  Stunden  blas- 
ser wird,  während  sich  eine  Menge  Ton  kleinen, 
kohlschwarzen  Rrystalten  daraus  abscheidet.  Diese 
Krystalle  sehen  wie  grobes  Kohlenpalver  aus^  aber 
sie  haben  mehr  Glanz.  Sic  sind  sehr  hart,  knir- 
schen zwischen  den  Zähnen,  und  sind  fast  ge- 
schmacklos. Das  Pulver  davon  ist  rothbraun.  Sie 
lassen  sich  mit  kaltem  Wasser  waschen  ^  lässt  man 
sie  aber  in  Wasser  liegen,  so  lösen  sie  sich  etwas 
darin  auf,  indem  die  Fliissigkieit  roth  wird.  Die 
Lösung  in  siedendem  Wasser  ist  blassrolh.  Sie 
%vurden  genau  analysirt,  auch  durch  Verbrennung, 
und  gaben : 

'  Gefunden 

KohleustoiT  35,20     34,97 

Wasserstoff    2,99      2,84 

Sauerstoff     43,28     43,50 

Eisenoxyd     18,53     18,69 
=  Fe  +  3C«H20*  +  HC^H^O*  +  6H. 
also   ein   saures    Salz.      Wird  aber  das  schwefel- 
saure Eisenoxyd  zu  einer  in  der  Wärme  gesättig- 


Atome 

Reredinet 

24 

34,94 

22 

2,61 

23 

43,80 

1 

18,63, 

-I-6H. 

Sie  sind 

*)  Ann.  der  Cbebi.  und  Pharm.  XUX,  28. 
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lea  Lösttog  too  d«r  lUmeMäiive  getctil,  und  das 
Gemiscb  einige  SCondcA  lang  bei  ^  6B^  erhalten, 
so  seist  sieb  nicbt  dieses  sanre  Oxydsalz  ab,  sen- 
dern  die  Farbe  Terschwindel  allniälig,  die  Lösnog 
wird  gelb  nnd  entlmlt  dann  ein  Oxydnisalz.  War 
das  sebwefelsanre  Eisenoxjd  im  Uebencbuss  bin« 
zogesetzt,  und  jeni)  Temperatur  12  Stunden  lang, 
unterhalten  worden,  so  hatten  aich  kleine,  glän- 
zende, gelbe  Kryslalle  abgesetzt,  welcbe  ein  Ei- 
senozydnlsalz  waren  ,  aber  eine  andere  Säure  als 
Komensaure  enthielten»  Kaustisches  Kali  sehied 
daraus  Eisenozydul  ab,  und  wurde  die  davon  ab- 
filtrirte  Verbindung  der  SSure  mit  dem  Kali  mit 
Salzsäure  nentralisirt,  so  färbte  sie  sich  nicht  mehr 
roth,  wenn  schwefelsaures  Eisenoxyd  hinzugemischt 
wurde.  Was  dieses  für  eine  Säure  .war ,  wurde 
nicht  untersucht. 

Stenhouse*)  hat  auch  die  Pyromckonsänre  Pyromekoa- 
untersucht.  Zu  ihrer  Bereitung  schreibt  er  vor,  ^"''^' 
dass  man  die  Mehonsäure  oder  Komensaure  bei 
einer  Temperatur  zwischen  +  266^  bis  -f*  280^ 
destilliren  soll,  wobei  Pyromekonsäure,  Essigsäure 
und  ein  wenig  flüchtiges  Oel  übergehen.  Die  er* 
8 tere, erstarrt  dann  krystallinisch,  worauf  mau  das 
Oel  und  die  Essigsaure  daraus  zwischen  Lösch- 
papier gut  auspresst,  die  ausgepresste  Säure  um- 
sublimirt  und  dann  in  sehr  wenig  siedendem  Al- 
kohol auflöst,  aus  dem  sie  beim  Erkalten  anschicsst, 
lange  farblose  Prismen  bildend,  die  man  sogleich 
abtropfen  lässt  und  im  luftleeren  Räume  trocknet, 
weil  sie  sich  leicht  braun  färben,  wenn  man  sie 
lange  Zeit  in  feuchter  Luft  liegen  lässt.     Die  Py- 


*)  Ann.  d.  Chem.  und  Pliarni.  XLIX,  18. 
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rotntkoDsavlre  wird  in  groMer  H^nge  flurcli  trocl»^ 
DeitilUtioa  des  sanreii  mclMMitiiiraii  Kttpferosyd« 
erhalten.  Das  Bevtrale  Sah  gibt  dagegen  sehr 
wenig  dmTon. 

Stenkonae  hat  diese  Siure  «nalyairl  nnd  da» 
durch  Tollhonimen  die  iron  Robiqnel  dalar  ge«> 
gebene  Fermel  =ii  +  C^<»II^O^  hestitigr,  wdehe 
anch  die  Zusammeiisetzang  der  Brenssehletin- 
'  saore  aasdriiekt.  Diese  Saare  isl  so  wenig  elek<* 
tronegatir,  dass  sie,  wenn  sie  richtig  rein  ist, 
nicht  Lackmaspapier  röthet,  selbst  nicht  Kohien* 
sSnre  oder  Wasser  aus  den  Verbindungen  dieser 
mit  Alkalien  austreibt.  Ammoniak  dunstet  ?oU- 
kommen  davon  ab.  Wird  aber  Kalkhjdrat  in  ei* 
ner  Lösung  von  der  Sa^re  erhittl,  so  setzen  sich 
nachher  beim  Erkalten  kleine  harte  Kryslalle  von 
dem  Kalksalze  derselben  daraus  ab.  Kocht  man 
eine  Lösung  von  der  Säure  einige  Augenblicke 
mit  einem  Ueberschuss  an  Kupferoiydhydrat,  so 
setzt  sich  ihr  Kupferoxydsalz  in  langen,  dnnnen, 
spröden,  smaragdgrfinen  Nadeln  daraus  ab,  welche 
kein  Wasser  enthalten,  und  welche  unlöslich  in 
kaltem  und  schwer  löslich  in  siedendem  Wasser 
sind.  In  Alkohol,  selbst  siedendem,  sind  sie  eben- 
falls  wenig  löslich.  Durch  die  Verbrennungs- 
Analyse  wurden  sie  ans  Cu-fC^^H^O*  oder  als 
das  neulrale  Salz  zusammengesetzt  gefunden.  Das 
Eisenoxydsalz  wird  basisch  erhalten,  wenn  man 
Eisenoxydhydrat  mit  der  Auflösung  der  Saure  koeht. 
Es  bildet  ein  rothhraunes  Pulver,  welches  in  kal« 
teiu  und  in  siedendem  Wasser  unauflöslich  ist, 
welches  sich  aber,  wenn  man  es  mit  Wasser  kocht, 
indem  man  einige  Tropfen  von  einer  stärkeren 
Süure  hiuzusetzt,  mit  schöner  rother  Farbe  auflöst 
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lind  sieii  danii  keim  Erkillcn  in  kleinen  Zinnober* 
robben  KrysUllen  wieder  »bseUt.  Am  besten  wird 
es  kryslallisirt  erhallen ,  wenn  man  eine  etwas 
▼crdiinntc  nnd  siedende  Lösnng  der  Pyromekon- 
saure  mil  'sckweleisanrem  Eisenoxyd  vermisekl, 
und  das  Gemisck  so  Isngsam  wie  möglieh  erkal- 
ten Uisat)  wobei  das  Salz  in  sebr  kleinen  Rbom« 
boedern  von  hlntrotber  Farbe  nnd  Granalglanz 
aascbiessl.  Sie  sind  kart  nnd  spröde  nnd  geben 
ein  ainnoberroilkes  PnUer.  Sie  lösen  sieh  sowobi 
in  kaltcni  ala  auch  in  warmem  Wasset  wenig  und 
mit  gelber  Farbe  auf,  nnd  sie  bestehen  nach  der 
damit  angesteUten  Verbrennnngs-Analyse,  zu  wel- 
cher es  bei  -f*  '^^  vorher  getrocknet  worden  war, 
ans  fe  +  3CiAH<:0^ 

Das  Silberaxydsah  wird  gebildet,  wenn  man 
die  Lösnng  der  Siure  mil  Silberoxyd  vermisckt. 
Es  ist  hellgvan  nnd  bat  wenig  Bestand,  indem  es 
sich  bald  nachher  schwärzt,  selfasi  ohne  Erwär- 
mung. In  der  Wärme  wird  daraus  ohne  Gasent- 
wiokeluug  Silber  redueirt.  Es  schlägt  sich  nicht 
nieder,  wenn  man  saJpeiersaures  Silberoxyd  in 
die  Lösung  der  Säure  tropft,  wenn  nicht  vorher 
ein  weuig  Ammoniak  hinzugesetzt  worden  ist,  wo- 
durch es  dann  einen  hellgelben,  gelatinösen  Nie« 
derschlag  bildet,  welcher  ziemlich  leicht  aoiöslicb 
ist ,  sowohl  in  kaltem  Wasser  als  auch  in.  Alko- 
hol 3  aber  er  verändert  sich  bald  und  wird  brann. 
Beim  starken  Erhitaben  brennt  er  mit  «cbwacker 
Detonation  ab.  So  weit  es  mit  einem  so  verän- 
derlichen Salze  zu  erforschen  mÄglieh  vrar^  besteht 
es  aas  Äg  -f  C^^H^^O^  Wird  die  Flinsigkeit  er- 
wärmt,  ohne  dass  man  AmuMoiak  kinzngefiigt  bat, 
so  schlägt  sich  melalltsches  Silber  nieder.     Diese 
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R«daclion  de«  Silbirsalxes ,  zuMtfnmeBgelegt  mit 
«ler  EigeuschafC  der  Pyromekonsitirey  Eiaenoxyd« 
Mize  rotb  zn  ßrbcn ,  bclnicbtel  Stenhoase  aU 
ein  leicbles  Erkeanoogs-Merkmal  dieser  Siore« 

In  Bezug  auf  die  bomerie  mit  der  Brenz- 
sehletmsäare  gibt  Sienbouse  folgende  Verglei* 
cbang  der  Verbaltnisse  von  beiden  Sanren:  die 
Pyromebonsäure '  (arbt  die  Auflösung  der  Eisen« 
oxydsalze  sebtfn  rotb  ,  die  Brenzscbleimsäare 
dagegen  scbmutzig  grün.  Die  erstere  fallt  niebt 
Bleicssig)  die  letzlere  bildet  darin  einen  weissen 
Niederscblag.  Die  erslere  reducirt  Silber  ohne 
Gasentwickelnng,  aber  mit  Absetzung  eines  Me- 
tallspiegels, die  letztere  scblagt  das  Silber  mit 
GasenUYickelung  und  als  ein  sebwarzes  Puker 
nieder.  Pyromekonsanre,  Mekonsänre  und  Komen- 
sanre  bilden  mit  Alkobol  and  Scbwefelsäore  keine 
Aetbyloxyd-Veroindnng,  was  aber  mit  der  Brenz- 
scbleimsaure  sell^  leicbt  stattfindet. 

Ziebt  man  diese  Umstände  in  Ueberlegnng,  so 
will  es  scbeincn,  als  sei  die  innere  Construction 
dieser  Säuren  wesentlicb  versebieden.  Wir  wis- 
sen nämiicb,  dass  die  Brenzscbleimsiure  aller 
Wabrsebeinlicbkeit  nacb  eine  gepaarte  stirkere 
Saure  ist  (vergl.  Lebrb.  der  Cbemie,  4.  Aufl. 
VIII,  264). 
Parakomen-  Bei  der  Destillation  der  Mekonsäure  tbeilt  sieb 
säure.  bekanntlich  die  Operation  in  zwei  Abtbeilungen, 
indem  in  der  letzten  eine  andere  krystallisirte  Säure 
erhalten  wird,  welche  ich  in  meinem  Lehrbnche 
vorläufig  Pyromebonsäure  genannt  habe.  Sten- 
lionse  verwirft  diesen  Namen  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  die  Zusammensetzung  der  Komensänre 
bat,    und  er   nennt  sie  daher  Parakom^nsimrey 
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welche  Nenens-VeriBdeniBg  alMvnelimea  grSflte- 
rer  Grand  vorhanileo  ist« 

Die   saUimirteB  KrysUlle   dieser  SÜare  sind 
gelb,  aber  sie  können  dareb  Anflösen  in  sieden* 
dem  Alkohol  und  Kochen  der  Lösung  mit  Tbier^ 
kohle  fast  TöUig  farblos  erhalten  werden,  wie  sie 
sich  dann  ans  dem  Alkohol  abscheiden,  worin  sie 
kalt  sehr  schwerlöslich  sind,     ihr  Pulver  ist  weiss. 
Die  Saure  wird  in  der  Luft  rolh,  wenn  man  sie 
nicht  rasch  trocknet,  aber  sie  wird  durch  Erwir* 
men  wieder  last  farblos.    Sie  schmeekt  stark  sauer 
und  hat  Tide  äussere  Aehnlichkeit  mit  der  Komen» 
säure,  selbst  in  Rücksicht  auf  ihre  Löalichkeit. 
Sic  wurde  susammengesetzt  gefunden  aus: 
Gefunden    Atome    Berecknel 
Kohlenstoff   46^62        12        46,62 
Wasserstoff     2,6t  8  2,53 

Sauerstoff      50,77        10        50,85, 
was  also  die  Zusammenselzang  der  wasserhaltigen 
Komensäure  ist« 

In  Betreff  ihrer  chemischen  Eigenschaften  un- 
terscheiden sie  sich  durch  folgendet  die  Komen* 
säure  fiUt  essigsaures  Kupferozjd  reichlich  und 
mit  gelbgrnner  Farbe,  die  Parakomcnsäure  fallt 
es  dagegen  nicht.  Die  Komensäure  gibt  mit  neu- 
tralem essigsauren  Bleioxjd  einen  reichlichen  gelb« 
licbcD  Niederschlag,  der  in  Essigsäure  nnsoflös- 
lieh  ist ;  die  Parakomcnsäure  gibt  dsgegen  nur  ei* 
nen  geringen,  körnigen,  weissen  Niederschlag,  der 
sich  beim  Umschiitteln  in  der  freigewordenen  Es- 
sigsäure sogleich  wieder  auflöst.  Dagegen  vcrhal- 
ten  sie  sich  gleich  gegen  die  Salze  von  alkalischen 
Erden,  gegen  die  Lösungen  von  Quecksilberchlo- 
rid  und  Platinchlorid,    yon   denen    keins  gctällt 
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wird*  Gegen  Mlpftamavfet  Silberozyd  ond  aelivf e* 
felsaores  EiseDOxyd  yerlmllea  tie  sieh  so  «bsolvt 
gkick,  dass  man  soUlt  vcnnatbcn  Imiiiai.y  dsM 
die  ParahoniMMMire  dabei  in  Komfosmi«  onge- 
tetsft  werde. 
Galläpfelsäure.  Kenl*)  bat  folgende  Bereitongamelbode  der 
Gallapfebiave  angegeben^  vremi  nan  aie  eilig 
nelhig  bat.  Man  Termiacbl  z,  B.  eine  Manaa- 
BoiileiHe  voll  Sckrcibtinle^  die  wenigstens  3  Mo- 
nate alt  sein  miws,  mit  ibrem  gleichen  Volnm 
Aetbcr  ond  aebültclt  wobl  um.  Nadidem  sie  sieh 
wieder  getrennt  heben,  wird  der  Aelher  abgegos* 
sen  nnd  im  Wasserbade  his  zur  Trockne  abdestii« 
lirt,  was  noch  ein  Mal  wiederholt  wird.  Bei  der 
letzten  Destillation  l^leibt  eine  Flüssigkeit  znrüch, 
aus  welcher  reine  Gallapfelsanre  anscbtesst. 

Die  Tinte   wird   dann  darch   Verdunsten   von 

dem  darin  zurlichgebliebenen  Aether  befreit,  wor« 

auf  sie  wieder  eben  so  gut  wie  vorher  ist. 

Pyrogallus-         Wimmer**)  empfiehlt  als  beste  Methode,  um 

*^"'*^*       grau  gewordene  Haare  zu  aebwärzen,   dass  man 

derselben.    Pyrogallossäure  in  wenig  Waaser  auflöst^  das  ihr 

▼ielleieht  anhängende  brenzLiche  Oel  daron  abfil« 

trirt,  und  Alhohol  mit  irgend  etwas  Wohlriechen* 

•  den  hinzufügt,  nm  den  brenzlichen  Geruch  zu  ver* 

stechen.     Das  Haar  wird  mit  dieser  Lesung  he* 

feuchtet  mit  der  Vorsieht,  dass  man  nichts  an  die 

Hände  behomml,  welche  oft  schwarz  werden^  nnd 

diese  Schwärze  silat  sieher  fesL 

Behanntlich  hann  diese  Säure  in  Mohr's  Ap* 


*)  Sillimann^s  Anieric.  Journ.  XLVIf,  78.     Daraus  in: 
Chemie.  Gaz.  Nr.  34,  p.  150. 

**)  Bucbn.  Repcrt.  u  R.  XXXIII,  8S. 
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(Minite  fär  die  Beaxoe#iare  ««s  Gallipfela  oder 
noch  beMev  aus  troekaem  Gdiliprel*Bstr»ct  subli- 
mirt  werdeo« 

D  o  m  i  n  e  *)  h«t  G  ii  i  b  o  u  r  t's ,  im  vorigco  Jah-  Gerbsäure  tus 
resbericbte,  S.  364,  niilgelbeiKe  Bereifungsme-  ^>"^>^l«- 
tbode  der  Gerbsiore  aaa  Galläpfeln  genauer  ge- 
prnfl«  Gnibonrt  bielt  namltcb  einen  Gehalt  an 
Spiritna  in  dem  Aetber,  auaaer  Waaser,  für  noib« 
wendig,  nm  vorlbeilbaft  die  Gerbsinre  aoaxaKte- 
hen,  und  Domino  bat  nun  gefunden,  das«  die 
Gegenwart  Ton  Alkohol  dabei  ohne  Einwirkung 
iat,  und  daaa  ea  nur  eines  grösseren  Zusatzes  von 
Wasser  bedarf,  als  wasserhaltiger  Aether  enthält. 
Seine  Vorschrifl  besteht  darin,  dass  man  500 
Grammen  pulverisirter  Galläpfel  4  Tage  lang  in 
einen  Keller  stellt,  und  sie  dann  in  einem  GeKsse, 
welches  yerseblossen  werden  kann,  mit  so  vielem 
gewöhnlichen  Aether  von  58o  anriihrt,  als  zur  Bil- 
dung eines  weichen  Teigs  erforderlich  ist.  Das 
GefÜss  wird  dann  verschlossen  und  SM  Stunden 
steben  gelassen,  worauf  man  die  Masse  auspresst 
and  den  ausgedrückten  Syrup  in  gelinder  Wärme 
auf  einem  flachen  Gefasse  austrocknet. 

Der  ausgepresste  Biickstand  wird  auf  dieselbe 
Weise  mit  einer  neoan  Portion  Aether  bebandell, 
den  man  kurz  vorher  mit  6  Procent  Wasser  ge- 
schiiltelt  bat,  und  den  man  dazwischen  riibrt,  ehe 
sie.  sieb  wieder  trennen  konnten.  Nach  12  Stui^- 
den  wird  wieder  ausgepresst.  Eine  dritte  Behand- 
lung gibt  fast  nichts  mehr.  Während  des  Troek- 
nens  bläbt  sieb  der  Syrnp  auf,  und  die  Säure 
bleibt  zuletzt  in  weissen  Blättern  zurück,  welche 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  V,  23i. 
Benelius  Jdbres- Bencht  XXV.  33 
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für  die  pliarmaGevtiselie  Anwendung  rein  genog 
sind,  welelie  aber  ntfcfi  dep  vmi  GaiboarC  vor- 
geschriebenen Methode  gereinigt  werden  missen, 
wenn  man  sie  ehemiseh  i^m  haben  will«  Die 
Operation  gibt  66  Procint  Gerbsäure  vom  Gewicht 
der  Galläpfel. 

Müller*)  hat  eine  Arbeil  iiber  die  Auszie« 
hnng  der  GerbsSure  ans  gerbsinrehaltigen  Pflan- 
zen mitgetlieilt^  nm  sie  quantitativ  darin  sn  be- 
stimmen. 

In  der  Eichenrinde  von  2-  bis  3jährigen  Stäm- 
men wurden  10^  Proe.  Gerbsäure  gefunden.  Die 
Rinde  von  Zweigen  gab  5f  Proe.  Die  Rinde  von 
Salix  fragilis  gab  3  Proe.  und  die  von  ihren  Zwei- 
gen 3.V  Proe.  Die  Rinde  von  Pichten  5  und  die 
von  Tannen  4  Proe. 
Valeriansäure.  Rabourdin**)  hat  aiigcgeben ,  dass  wenn 
man  bei  der  Destillation  der  Valerianawursei  mit 
Wasser,  nm  das  Oel  abzuscheiden,  das  Wasser 
in  der  Destillirblase  mit  Schwefelsäure  vermischt, 
man  4  Mal  so  viel  Oel  nnd  Valeriansäure  erhalt, 
als  ohne  den  Znsatz  von  Schwefelsänre ,  wovon 
die  Ursache  darin  besteht,  dass  die  Wnriel  den 
grössten  Tbeil  der  Säure  in  Gestalt  eines  Salzes 
enthält,  welches  die  Schwefelsänre  zersetzt. 

Rabonrdin  Wendet  auf  5  Kilogrammen  Wur- 
zel 100  Grammen  Schwefelsänre  an ,  und  destil- 
tirt  mit  der  nöthigen  Quantität  Wasser  15  Lher 
d'ivon'  ab:  Das  Destillat  wird  mit  fcohlenaaorem 
Natron  gesätiigt,  das  oben  auf  schwimmende  Oel, 
wenn  es  seine  Säure  Verloren  hat,  abgeschieden. 


')  Archiv  d.  Pharm.  XXXVIII,  121  und  266. 
••)  Journ.  de  Pharm,  cl  de  Ch.  VI,  310. 
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die  Flüssigkeit  verdooBtet  bis  auf  ^  Liier,  und 
dieser  Rückstand  aus  einer  Retorte  mit  ScL^Yefel-  ^ 

säure  destillirt,  wodurch  man  als  Destillat  die  öl- 
ähalielie  Saure  und  eine  Lösung  von  der  Säure 
in  dem  überdestillirten  Wasser  erkält.  Auf  diese 
Weise  wurden  45  bis  50  Grammen  Vaieriansüurc 
erkalten^,  was  ungefähr  1  Procent  vom  Genickt 
der  Wurzel  entspricht. 

Devay  *)  bereitet  valeriansaures  Zinkoxyd  aufValerlansaures 
die  Weise,  dass  er  die  in  Wasser  bis  zur  Sätti*  ^*">''>'y'^ 
gang  aufgelöste  Saure  in  der  Wärme  mit  kohlen- 
saurem Zinkoxyd  sättigt,  welches  zugesetzt  wird, 
bis  es  sich  nicht  mehr  darin  auflöst.  Die  siedend 
filtrirte  Flüssigkeit  setzt  dann  das  Salz  in  reich« 
lieber  Menge  als  weisse ,  silberglänzende  Sehup* 
pen  ab«  Durch  weitere  Verdunstung  der  davon 
abgeschiedenen  Flüssigkeit  erhält  man  noch  mehr 
davon.  Dieses  Salz  ist  neutral,  unveränderlich 
in  der  Luft,  viel  löslicher  in  warmem  ab  in  kal- 
tem Wasser.  Es  ist  auch  in  Acther  und  in  Ge- 
len auflöslich.  Es  wurde  von  dem  Prinzen  Louis 
Lucian  Bona  parte  «aus  theoretischen  Gründen 
ab  Heilmittel  vorgeschlagen,  und.  es  hat  wegen 
der  Schnelligkeit  und  Sicherheit,  womit  es  auf 
neuralgische  Zurälle  wohltbuend  einwirkt,  grosse 
Berühmtheit  erlangt. 

Ich  führte  im  Jahresberichte  1843,    8.  401,  Vaieriansa'ure 
Gerhardts  Angabe  an,   nach  welcher  sich  Va-^^l^j^^^^J^^^^ 
leriansäure  aus  Indigo  duroh  Schmelzen  mit  Kali- Kalihydrat  ge- 
hydrat  bilden  sollte,  uad  im  Jahresberichte  1844,       ^'^^^*' 
S.  341,  Winckler's  Wiederholung  der  Versuche 
von  Gerhardt,  wodurch  sie  sich  als  ungegründet 


•)  Buchii.  Reperl.  z.  R.  XXXVI,  tOT. 
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ausgewiesen  hatten ,  indem  sowohl  ans  Indigo  als 
auch  aus  Lycopodium  eine  andere  Saure  erhalten 
wurde,  aber  ohne  dass  er  die  Beschaffenheit  dieser 
Siure  bestimmte.  Dies  ist  nun  mit  sehr  umständ- 
lichen und  genauen  Versuchen  von  Muspratt*) 
in  Liebig's  Laboratorium  geschehen.  Sie  ist 
Essigsaure,  meistens  maskirl  durch  einen  eigen« 
thümlichen  brenzlichen  Geruch. 
Rutinsaure.  B  o  r  n  t  r  a  g  e  r  **)  hat  nn ter  W  ö  h  1  e  r's  Leitung 
den  cigenthiimlichen  y  mit  dem  Namen  Rutin  he» 
legten  Körper  untersucht,  welchen  Weiss  aus 
den  BISttern  von  Ruta  grav^olens  ausgezogen  hat 
(Jahresb.  1844,  S.  513).  Born  trager  hat  gefun* 
den,  dass  dieser  Körper  eine  eigenthiimliche  schwa» 
che  Saure  ist,  und  er  nennt  ihn  daher  Rutinsaure, 
Ob  diese  dieselbe  Saure  ist,  welche  Kümmel 
(Jahresb.  1844,  S.  345)  in  dieser  Pflanze  gefun- 
den hat,  ist  schwierig  zu  entscheiden,  indem  der- 
selbe von  dieser  keine  genauere  Beschreibung  mit* 
g^theilt  hat  und  auch  nicht  bemerkt,  ob  seine 
Saure  farblos  ist. 

Die  trocknen  Blatter  f^nrden  zersehnitten  und 
mit  Essig  ^  Stunde  lang  gekocht,  die  Abkochung 
abfillrirt,  der  Rückstand  ausgepreSst,  und  die  Flfis- 
sigkeit  einige  Wochen  lang  bei  Seite  gestellt,  wo* 
bei  die  Rutinsaure  daraus  niederfiel  und  sieh  sn- 
'  letzt  in  mikroscopiscben  Krystallen  absetzte.  Ans 
der  verdunsteten  Abkochung  wurde  noch  ein  we* 
nig  mehr  erhalten.  Die  RotinsSure  wurde  mit 
kaltem  Wasser  abgewaschen  und  dann  dureh  Sie* 
den  in  einem  Gemenge   von   1  Theil  Essigsinre 


*)  Add.  d.  Cbem.  und  Pharm.  LI,  271. 
**)  PriTatim  mitgetbeilt 
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und  4  Tb.  Waseer  aargelöst  und  die  Lösung  sie- 
dend filtrirt,  wo  sie  sieh  dann  nach  einigen  Tagen 
daraus  wieder  krystallinisch  absetzte.  Die  saure 
Fliissigkeit  wurde  abgegossen ,  ein  grosser  Theil 
da? on  abdestillirt^  und  aus  dem  Rnekstande  sehoss 
nach  einigen  Tagen  noch  mehr  davon  an.  Die 
abgesetzte  Siure  wurde  mit  kaltem  Wasser  ge- 
waschen, in  ihrer  6fachen  Gewichtsmenge  sieden- 
den Alkohols  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Thierkohle 
behandelt,  filtrirt  und  nach  Vermischung  mit  ^ 
Wasser  durch  Destillation  vom  Alkohol  befreit, 
worauf  die  Siure  aus  dem  Rückstände  nach  eini* 
gen  Tagen  an  einem  halten  Orte  anskrystallisirte. 
Durch  weitere  Concentration  der  ahfiltrirten  Mut- 
terlauge wurde  noch  mehr  davon  erhallen«  IhVc 
Anskrystallisimng  bedarf  immer  einer  ISngeren 
Zeit,  und  sie  geschieht  um  so  besser,  je  kllter 
die  Fliissigkeit  erhalten  wird.  Man  erhalt  nie- 
mals viel  davon,  wiewohl  sie  viel  aussieht,  indem 
die  Krjstallflitler  leicht  und  voluminös  sind. 

Die  so  gereinigte  Saure  ist  ein  blasses,  grün- 
liches, krystallinisches  Pulver,  welches  sich  unter 
^einem  sehr  vergrössemden  Mikroscope  als  ans  4- 
seitigen,  lang  zugespitzten  Prismen  bestehend  zeigt. 
Die  Farbe  kann  nicht  davon  abgeschieden  werden^ 
sie  scheint  der  Säure  anzugehören ,  und  sie  zeigt 
sieh  auch  noch  bei  der  durch  Säuren  von  Basen 
abgeschiedenen  Säure.  Sie  ist  geschmacklos  und 
röthet  in  ihrer  Alkohollösung  Lackmuspapier.  Sie 
schmilzt  bei  -f-  '&0^  '**  einem  gelben ,  zähen  Li- 
quidum, wobei  sie  kein  Wasser  abgibt,  und  beim 
Erkalten  wieder  krystallinisch  erstarrt.  Bei  -|-  2SÜ^ 
fangt  sie  an  gelbe  Tropfen  zu  sublimiren  und  bei 
-f-  S430  wird  sie  verkohlt.     In  oflcncr  Luft  ge- 
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6ckiiial«CTi  riecht  eie  nach  Caramel,  eDtsfindet  sich 
und  TCrbrennt  mit  Flamine.  Sie  ist  wenig  oder 
nicht  löslich  in  kaltem  Wasser,  aber  sie  löst  sich 
allmälig  immer  mehr  mit  gelber  Farbe  in  sieden- 
dem und  setzt  sich  nicht  daraus  beim  Erkalten 
wieder  ab.  Selbst  nachdem  g  von  der  Lösung 
abgednnstet  worden  sind,  hat  sich  noch  nichts 
daraus  abgesetzt.  Brst  nach  einer  sehr  weit  fort* 
gesetzten  Verdanstung  fangt  sie  nach  einigen  Ta* 
gen  an  zn  krystallisiren ,  und  es  geht  lange  Zeit 
darauf  hin,  ehe  dies  |>eendigt  ist.  In  kaltem  was* 
serfreien  Alkohol  ist  sie  fast  nicht  auflöstich«  In 
Alkohol  von  76  Procent  lost  sie  sich  im  Sieden 
leicht  auf,  aber  sie  setzt  sich  nicht  eher  wieder 
dai'aus  ab,  als  bis  der  Alkokol  bis  zur  Syrup- 
Consistenz  wieder  abgednnstet  worden  ist,  welcher 
Rückstand  dann  zn  einem  unkrystallisirten  Magma 
erstarrt.  Wird  aber  die  Lösung  in  Alkohol  vor 
der  Verdunstung  mit  ^  Wasser  vermischt,  so  kann 
man  Hie  durch  Concentiren  zum  Krystallisiren  brin- 
gen. Sie  ist  unlöslich  in  Aother,  selbst  in  sie- 
dendem. 

Sie  vereinigt  sich  leicht  mit  Alkalien,  seihst 
wenn  diese  sehr  verdünnt  sind,  und  die  Lösung 
hat  eine  rothgelbe  F'arbe.  Es  gluckte  nicht,  kry- 
stallisirte  Verbindungen  hervorzubringen ,  auch 
konnten  nicht  einmal  durch  Fällung  mit  Metall- 
salzen Verbindungen  auf  einem  bestimmten  Ver- 
bmdungsgrade  erbalten  werden ,  ausser  mit  Blei- 
oxyd. Ist  ihre  Verbindung  mit  Kali  nicht  völlig 
gesättigt ,  so  absorbirt  sie  sogleich  Sauerstoff  aus 
der  Luft,  die  Flüssigkeit  nimmt  eine  dunkle  Farbe 
an,  welcke  fortwährend  dunkler  wird  und  zuletzt 
enthalt  die  Kalivcrbindnng  nur  einen   liuminarti* 
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gen  Körper.  Aus  einer  Lö$iuig>von  rutins^ur^m 
Kali  in  Alkohol  acblägt  Kobleusä^rc  koUen6ftuv]|es 
Kali  nieder  9  so  das«  die  Rotinsaure  allein  in  der 
Löanng  znrnckbleibl.  Ihre  Lösiing  in  Ammoniak 
lisat  beim  Verdunsten  die  Siore  ammoniakfrci 
xuriick. 

Wird  eine  Lösung  der  RuCinßänre  in  Alkohol 
mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  in 
Alkohol  vermisehl,  so  schUgt  sich  rutinsanres 
Bieioxyd  nieder,  welches  eine  eben  so  reine  orange- 
gelbe Farbe  hat,  wie  chromsanres  Bleioxyd.;  Ver* 
sucht  man  ein  Silbersalz  davon  zu  ßUen,  so  sie^t 
man, .  dass  das  Silber  bald  darauf  anfangt  sich  zu 
reduclren. 

Die  Zusammensetzung  der  Säure  wurde  durch 
VerbrenniMigs-Analysen  der  krystalliairten  Säure 
iMid  ihres  Bleisalzes  bestimmt.  Dietft  Analysen 
gaben : 

Die  Säure  Das  Bleisalz 

Gefunden  At  Berechnet  Gefunden  Al.Berecbu. 
Kohleustoir  50,27  12  50,04  30,37  12  30,34 
Wasserstoff    5,54    16      5,54  2,63     12       2,52 

Sauerstoff  44,19  8  44,42  19,95  6  20,19 
Bleioxyd  _      —      —  47,05       1    46,94 

Hier  sind  also  2  Atome  Wasser  durch  1  Atom 
Bleioxyd  ausgetrieben  worden,  woraus  es  sicli 
zeigt,  d«ss  die  Säure  aus  2H  +  C^^H^^O^  be- 
steht.  Ans  diesem  Umstand  vermuthet  Wöh- 
ler ,  dass  die  Langsamkeit,  mit  weicher  die  Säure 
krystallisirt ,  dsvon  abhängen  könne ,  dass  die 
Verbindung  mit  2  Atomen  Wasser,  welclic  schwer 
löslich  ist,  beim  Auflösen  in  der  Wärme  das  eine 
Wasscratom  verliert  und  dadurch  leicht  löslich 
wird ,   worauf  sie  dann  dieses  verlorene  Wasser- 
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atom  nur  lairgsam.  wieder  «ufaimml  uad  erat  «o- 
schiesst,  iiaclideiti  dieses  gesehehen  ist. 

F0a9iahiUttKe  Leforl*)  hat  auf  die  gefärbten  Reaetionen 
SMfMen.   aufmerksani  gemacht,  welche  darch  Salpetereaore 

Reaetionen  auniof  gewisse  vegetabilische  Salsbasen  hervorgebracht 
dei^lben.  werden,  nämlich  auf  die  rothe  oder  violette  Farbe 
beim  Morphin,  unreinem  Strychnin  nnd  Brncin, 
und  er  hat  gezeigt^  dass  sie  noch  stSrher  wird, 
wenn  man  ein  wenig  Schwefelsanre  hinsnsetzt, 
60  dass  selbst  Narkotin  durch  Salpetenaure  mit 
einem  Zusatz  von  Schwefelsinre  roth  wird.  Aber 
durch  Schwefelsinre  wird  diese  Farben  •Reaetion 
auf  sie  auch  mit  anderen  oxydtrenden  Körpern 
hervoi^ebracht,  z.  B.  mit  den  Siuren  des  Chlors, 
mit  Jodsaure,  Chromsiure,  Bleisnperosyd,  n.  s.  w. 
E.  Marchand  **)  hat  die  rothen  Substanzen 
studirt,  welche  von  einigen  Basen  entstehen,  wenn 
man  die  Lösungen  ihrer  schwefelsauren  Salze  mit 
Bleisnperoxyd  hocht,  wahrend  tropfenweise  ver» 
dännte  Schwefelsaure  hinzugefügt  wird,  bis  die 
Pflanzen  base  zerstört  worden  ist,  was  man  daraus 
erkennt,  dass  eine  abgenommene  Probe  nicht  mehr 
durch  Ammoniak  oder  Kalihydrat  getrübt  wird. 
Der  Ueberschuss  an  Schwefelsaure  wird  dann  mit 
kohlensaurem  Bleioxyd  weggenommen.  Findet 
man  dann  ein  wenig  Bleioxyd  in  der  Flüssigkeit 
aufgelöst,  so  wird  dieses  durch  Sehwefelwaaaer- 
stoff  darauf  niedergeschlagen,  worauf  mun  die  Lo* 
sung  des  neu  gebildeten  Körpers  bis  zur  Trockne 
verdunstet.  Diesen  neuen  Körpern  hat  er  den  Namen 
der  Pflanzenbase  mit  der  Endigung  itin  gegeben. 


^)  Revue  scienlir.  et  industr.  XVI,  355. 
**)  Journ.  de  Cb.  med.  X,  361. 
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GnclukneUn  ist  amorph ,  tief  violett  ia  Jlisse 
und  rothgelb  im  Doreiiaehen  «iner  dönBen  Scbiclit. 
Es  sehmeckC  biltery  serfliesst  in  der  Loft,  sebmilst 
beim  Erbitzen,  gibt  MreiMe  Dämpfe^  die  nicbt  lunmo« 
niakaliseb  rieeben,  sieb  entzünden  nnd  mit  ru* 
Sender  Flamme  verbrennen,  indem  eine  Koble  zu- 
rückbleibt, welcbc  sehvrierig  zuAaebe  verbrennt. 
Es  löst  sieb  in  Wasser  mit  rotber  Farbe ,  so  wie 
auch  in  Alkobol ,  aber  es  bt  unlöslieb  in  Aetber. 
Scbwefelsinre  löst  es  mit  rotber  Farbe  unverän- 
dert auß,  nnd  Wasser  seblägt  es  daraus  niebt  nie« 
der,  aber  die  dadureb  verdünnte  Lösung  ist.  gelb. 
Cblor  bleicbt  die  Lösung  in  Wasser  sogleicb. 
Mit  Alkalien  vrird  das  Cincbonitin  purpurfarben, 
aber  es  vrird  durcb  Berübrung  mit  der  Luft  zer- 
setzt, die  Flüssigkeit  wird  allm&lig  sebmntzig  g^j 
und  Sauren  können  es  niebt  aus  der  Verbindung 
wieder  bersteilen. 

Die  Lösung  in  Wasser  wird  dareb  Bleiessig 
gefallt  und  dadureb  farblos»  Der  Niederscblag  ist 
violett,  aber  er  wird  in  der  Luft  rascb  zersetzt, 
gleicbwie  die  Verbindung  mit  Alkali. 

Quinitin  wird  in  zwei  Modifieationen  erbalten 
(wobl  richtiger  s  Chinin  gibt  zwei  versebiedene 
Körper).  Mach  der  Verdunstung  der  rotben  Flüs« 
sigkeit  bis  zur  Trockne  löst  sieb  nur  ein  Tbeil 
davon  wieder  auf,  während  ein  anderer  ungelöst 
bleibt.  Den  erstereii  nennt  er  Quiniiin  modif 
fite.  Seine  Lösung  ist  blutrotb.  Er  ist  amorph, 
schmeckt  bitter,  ist  löslich  in  Wasser,  Alkobol 
und  in  Aetber.  Wird  seine  Lösung  in  Wasser 
siedend  verdunstet,  so  wird  er  zerstört,  indem 
sieb  ein  schwarzes  Pulver  niederschlagt,  welches 
unlöslieb  ist ,  selbst  in  Alkohol  und  Aetber.    Mit 
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Alkalieii  gibt  sie  sogleiek  sehmatciggelbe  Verbin- 
dungen 9  aber  ohne  dass  er  dadorch  zerstört  nvird. 
Denn  wenn  man  das  Alkalt  darin  mit  einer  Sanrc 
sSttigtj  so  kommt  die  blaurothe  Farbe  wieder  her- 
vor. Er  löst  sieb  mit  nnveränderter  Farbe  in 
concenirirter  Scfawefels&nre  und  in  eoncentrirter 
Salpetersinre  auf« 

Den  in  Wasser  onlöslichen  Tbeil  nennt  er 
QuifUHn.  Er  löst  sieh  in  Alkohol  nnd  kann  dar- 
aus krystallisirt  erhalten  werden.  Wasser  flllt 
ihn  nicht  ans  seiner  Lösnng  in  Alkohol.  Erlöst 
sich  auch  in  Aetlier  und  in  mit  ein  wenig  Sehwe* 
fehanre  vermischtem  Wasser.  Mit  Alkalien  gibt 
er  gelbe  Verbindungen,  aber  durch  Sauren  kommt 
die  rotite  Farbe  wieder  hervor.  Durch  wieder- 
holte Auflösungen  in  Spiritus  und  Verdunstungen 
gebt  er  allmSlig  in  die •  in  Wasser  lösliche  Modi- 
fication  überi    worauf  er  nicht  mehr  krystallisirt. 

Marph4Hn  in  braun,  amorph ,  schwach  bitter. 
Es  löst  sich  in  Wasser  mit  gelbrother  Farbe,  bt 
wenig  löslich  in  eoncentrirtem  Alkohol,  der  da- 
von nur  einen  Stich  ins  Gelbe  annimmt.  Die  Lö- 
sung in  Wasser  röthet  Lackmus,  fällt  aber  nickt 
den  Bleiessig.  Sie  wird  dunkler  gelb  durch  Al- 
kalien und  blasser  gelb  durch  Säuren.  Das  Mor- 
pb^tiu  wird  wenig  von  eoncentrirter  Schwefel- 
saure ,  aber  leicht  und  mit  gelber  Farbe  von  Sal* 
petersäure  aufgelöst. 

Wird  das  Morpbitin  anhaltend  mit  Bleisuper- 
oxyd bebandelt,  so  geht  es  in  einen  gelben,  ser- 
fliesslichen,  sauren  Körper  über. 

Narkoiein  ist  braun ,  amorph ,  äusserst  bitter, 
leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol ,  wenig  in 
Aether.      Es   löst  sich    mit  schöner  rother  Farbe 
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io  Goncentrirler  Seliwefelsaore  tif  und  die  Lö- 
sung scbeidet  beim  Verdünnen  mit  Wasaer  niehu 
ab  9  aber  sie  wird  gelb.  Salpetersäure  löst  es 
mit  gelber  Farbe  auf. 

Die  Lösung  in  Wasser  ist  gelb  und' sie  wird 
tiefer  gelb  bis  ins  Rotbe  sieb  aiehend,  wenn  man 
sie  mit  Alkali  sättigt.  Sie  wird  nicht  dnreh  Blei- 
essig gefallt.  Durcb  eine  neue  Behandlung  mit 
Bleisnperoxyd  geht  das  Narkoteiu  in  Wöbler's 
Opiansänre  (Jabresb.  1845,  S.  417)  über«  Man 
siebt,  dass  das  Narbot^in  der  Farbstoff  ist 9  wel* 
eher  bei  der  Bereitung  der  Opiansäure  den  ersten 
Ansebuss  färbt. 

Strychnin  gibt  ein  Product,  welchem  Mar- 
ehand  keinen  Namen  gegeben  bat,  weil  es  sich 
zu  offenbar  der  Natur  einer  Säure  nähert.  Es 
ist  ein  braungelbes,  bitter  schmeckendes  Pulver, 
welches  sich  wenig,  selbst  in  siedendem  Wasser 
auflöst.  Es  löst  sich  auch  wenig  in  Alkohol,  aber 
CS  ist  löslich  in  Aetber  und  in  verdünnter  Schwe-  * 
feUäure.  Es  sättigt  Kalihydrat  so  vollständig, 
dass  die  alkalische  Reaction  verschwindet,  und 
aus  dieser  Lösung  wird  es  durch  Sebwefelsäure 
in  gelblichen  Flocken  niedergeschlagen.  Die  Ka» 
liverbindnng  fallt  nicht  die  Salse  von  Kupferoxyd 
oder  Eisenoxyd,  aber  wohl  die  von  fileioxyd  und 
Ton  Silberoxyd. 

Der  Rückstand  von  Brucin ,  welcher  nach  der 
oben  angefiihrten  Behandlung  bleibt^  besteht  ans 
swei  Körpern ,  von'  denen  der  eine  in  siedendem 
Alkohol  von  80  Procent  löslich  ist,  der  andere 
aber  erst  in  'siedendem  Alkohol,  nachdem  die 
llalfte  Wasser  zugesetzt  worden  ist. 

Der    tu   siedendem   starken  Alkohol    lösliche 
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Körper  bleibt  beim  VerdonaCen  des  AlkoboU  amorph 
und  bniao  gefSrbt  surüek.  Er  scbmecbt  sebr 
bitter^  löst  sieb  in  Wesser  mit  braangeHier  Ferbe, 
und  ist  wenig  löslicb  in  Aetber.  Er  löst  sid 
sebwierig  in  SebwefelsSure  mit  rother  Farbe  und 
leicht  in  Sslpetersinre  zn  einer  schön  rotben 
Flüssigkeit  auf.  Von  Saissaore  nnd  von  Kaiibj- 
drat  wird  er  mit  gelber  Farbe  anfgelöst. 

Der  in  siedendem  starken  Alkohol  utdösUcke 
Korper  ist  amorph,  in  Masse  sebwarz,  in  dannen 
schichten  tief  roth.  Er  löst  sich  in  Wasser  mit 
weinrother  Farbe,  die  durch  Sanren  höher  wird, 
welche  aber  durch  Alkalien  einen  Stich  ins  Braune 
bekommt  und  durch  Bleiessig  gelb  wird.  Er  ist 
unlöslich  in  Alkohol  nnd  in  Aether.  Von  Scbwe* 
feisäure,  Salpetersiure  und  Kalilauge  wird  er  mit 
rothgelber  Farbe  aufgelöst. 
Strvchnin.  Rousseau*)  hat  das  Strychnin  auf  eine  noch 

^ädeic'säX*^'*^"«*'^  Weise  oxydirt.  Er  vermischte  3  Theilc 
'Strychnin  mit  1  Theil  fein  geriebenen  Chlor- 
säuren Rali's  nnd  wenig  Wasser,  so  dass  ein 
Teig  daraus  gebildet  wurde,  und  tropfte  darauf 
einige  Tropfen  concentrirter  Schwefelsaure,  er^ 
hitzte,  und  ab  sich  die  Reaction  lebhaft  zeigte, 
wurde  die  rolbgewordene  Masse  mit  8  bis  10  Tbei^ 
len  Wasser  verdünnt  und  einige  Minuten  lang 
gekocht.  Beim  Erkalten  setzte  sich,  wenn  die 
Reaction  nicht  hinreichend  atattgefnnden  hatte, 
entweder  Strychnin  oder  das  schwefelsaure  Salz 
desselben  ab.  Die  Flüssigkeit  wurde  dann  filtrirt 
und  bis  zur  Salzbaut  verdunstet,  woranf  dann 
beim  Erkalten  eine  aus  dem  Strychnin   gebildete 


*)  JoorD.  de  Ch.  med.  3  Ser.  X,  415. 
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Siore  auskrystallisirt,  welche  er  Sirychninsäure 
nennt  9  gefärbt  durch  einen  fremden  Körper.  Die 
Krystallc  wurden  mit  Alkohol  gewaschen,  wobei 
sie  wasserfrei  zuriickblieben. 

Diese  Siure  bildet  feine  ^  farblose  Rrystallna- 
deln ,  Welche  saner  aber  nicht  bitter  schmecken. 
Sie  ist  leicht  löslich  in  Wasser  ^  weniger  löslich 
in  Alkohol,  nicht  flüchtig  und  lässt  beim  Erhitzen 
Kohle  zurück.  Sie  gibt  mit  mehreren  Basen  leicht 
krystallisirende  Salze. 

Das  Kalisalz  schlagt  sich  ans  dem  Alkohol  nie« 
der,  womit  man  die  Saure  gewaschen  hat,  und 
welcher  ein  wenig  davon  auflöst,  wenn  man  die 
Siure  darin  mit  Kali  sättigt«  Nach  dem  Auflösen 
in  Wasser  schiesst  es  in  4seitigen  Prismen  an. 
Das  Kupferoxydsah  krystallisirt  in  grünen  rhom- 
bischen Prismen,  und  das  Eisenoxydsalz  bildet 
eine  rotlie,  zerfliessliche  Salzmasse. 

In  Bezug  auf  ein  ans  den  Planzungen  der  Al>  Morphin 
gierschen  Colonien  erhaltenes,  sehr  morphinreichcs 
Opium  haben  Boussingault  und  Payen*)  den 
Pharmaceuten  vorgesehlagen,  alles  eingekaufke 
Opium  auf  seinem  Morphin-Gehalt  zu  prüfen,  um 
das  untaugliche  oder  verßischte,  was  leider  oft  im 
Handel  vorkommt,  zurücksenden  zu  können. 

25  Grammen  in  dünne  Scheiben  zerschnittenen 
Opiums  werden  24  Stunden  lang  mit  150  Gram. 
Wasser  macerirt,  darauf  die  Blasse  in  einem  Mör- 
ser zu  einem  dünnen  Bi-ei  gerieben  und  dieser  auf 
ein  Filtrura  gebracht,  indem  man  das,  was  als 
weniger  gut  vertheilt  zurückbleibt,  von  Neuem 
mit  mehr  Wasser  reibt ,   und  dann   alles  auf  das 


*)  Journ.  de  Cb.  med.  2  Ser.  X,  1. 
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Piltran»  bringt  9  worauf  es  mit  destillirtem  Was- 
ser  gewaschen  wird,  bis  sich  dieses  nicht  mehr 
Tarbt.  Dann  wird  die  durchgegangene  Fiiissigkcit 
10  Minuten  lang  mit  einem  Deberschuss  Ton  Kalk« 
miich  gekocht,  filtrirt,  mit  Salzsäure  gesättigt, 
und  das  Morphin  daraus  mit  kaustischem  Ammo- 
niak niedergeschlagen,  Yon  dem  man  einen  hin- 
zugekommenen Ueberechuss  wieder  wcgkocht« 
Das  gefällte  Morphin  wird  auf  ein  Filtrum  genom« 
nien ,  mit  schwachem  Spiritus  gewaschen ,  und  in 
siedendem  Alkohol  Ton  0,85  specif.  Gewicht  auf* 
gelöst,  woraus  das  Morphin  dann  beim  Erkalten 
anscbiesst.  Die  Krystalle  werden  durch  Aethcr 
iron  Narkotin  befreit,  getrocknet  und  gewogen. 
Von  25  Theilen  guten  Opiums  müssen  8^  Th. 
oder  10  Procent  Morphin  erhslten  werden. 

Ein  wenig  Morphin  bleibt  immer  in  der  Fliis« 
sigkeit  zurück,  aber  dies  verhindert  nicht  dass  die 
Prüfung  zur  Vergleichung  völlig  anwendbar  wird. 
Bley  und  Diesel*)  haben  alle  angegebenen, 
verschiedenen  Methoden,  um  Morphin  aus  dem 
Opium  auszuziehen,  an  einem  Orte  zusammenge- 
stellt und  kurz  beschrieben,  und  zuletzt  haben 
sie  ein  Paar  Bestimmungen  des  Morphingehalts 
in  dem  Opium  yon  Smyrna  hinzugefügt«  Zu  der 
einen  Bestimmung  wandten  sie  fast  dieselbe  Me- 
thode an,  welche  so  eben  angefahrt  wurde,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  sie  das  Opium  mit  Wasser 
auskochten,  und  dass  sie  das  Morphin,  um  es 
von  (arbenden  Stpffen  zu  reinigen,  in  Salzsäure 
auflösten  und  die  Lösung  mit  Laubholzkohle  be- 
handelten.    Dadurch   erhielten  sie  10  Drachmen 


')  Archiv  d.  Pharm.  XXXIX.  140. 
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Morphin  ftos  24  Uoseii  (soiyriiacr  Opiam,  oder 
nur  5^  Procent*  Sie  zieboa  e»  abef  doch  als 
leichter  anafnhrbar  Yor,  mit  S$l«8äQre  saaer  ge- 
machtes Wasser  aocnifeiideii ,  ipiden  sich  dann 
der  Rückstand  besser  aospressen  lasse.  Man 
braucht  sich  nicht  über  den  .geringen  Morpbinge- 
halt  zn  Terwundern,  wenn  tnan  gewisse  Arien 
smyrnaer  Opinm  einer  gfnaven  Untersnchnng 
unterwirft,  indem  man  dann  eine  Menge  you  plat^ 
ten  Saamen  hineingeknetet  Gndet,  welche  der  an 
sich  noch  unvollständig  getrockneten  und  noch  zu 
sehr  wasserhaltigen  Masse  die  Consistenz  gebenj 
welchen  Wassergehalt  der  Kaufer  als  Opium  be* 
zahlen  muss. 

Nach  ihrer  Mittheilung  bat  Merk  in  dem 
Opium  von  Constantinopel  15^  in  dem  Opium  von 
Smyrna  3,  4,  6,  7,  11,  13  bis  15^,*  in  dem  ägypti- 
schen Opium  6  bis  7  und  in  dem  persischen  Opium 
1  Procent  Morphin  gefunden.  Ich  habe  im  Jah* 
resb.  1833 9  S.  278,  die  Analysen  von  Biltz, 
und  im  Jahresb.  1836,  S.  320,  die  von  Mulder 
und  von  Schindler  angeführt,  welche  alle  die 
Nothwendigkeit  bestätigen,  diese  Waare  zu  prü- 
fen ,  und  nicht  das  schlechte  eben  so  wie  das 
gnte  zu  bezahlen ,  weil  das  erstere  häufig  nicbt 
den  halben  Werth  des  letzteren  hat. 

lieber  die  Zusammensetzung  des  Narkotins  ist  Narkoiin. 
eine  sehr  schöne  Arbeit  von  Blyth*)  aosgefübrt 
worden.  Bekanntlich  haben  die  Verbrennungs- 
Analysen,  dieser  schwachen  Basis  sehr  nahe  mit 
einander  übereinstimmende  procentische  Resultate 
gegeben ,  aber  dagegen  die  Sättigungsversuche  die 


*)  Ann.  d.  Cbem.  und  Pbarm.  L,  29. 
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Annabme  sehr  ▼enchiedttner  Atomgewidite  ver« 
anlasst,  selbst  nachdem  Liobig  die  wichtige  Bot- 
deeknng  gemacht  hattis,  dass  die  Doppelaalse  der 
Pflanzenbasen  mit  Platidchlovid  den  sichersten 
Weg  darbieten,  am  «iir  Kenutntss  ihres  Atom- 
gewichts ZQ  gelangen.  Indem  Blyth  bei  seinen 
Versuchen  diesen  Weg  einschlug ,  kam  er  im 
Anfange  zu  so  Tariiiienden  Resultaten ,  dass  sich 
daraus  nichts  ableiten  liess.  Als  er  sich  aber 
dann  vornahm,  das  Verhalten  dieses  Salzes  zu 
kaltem  und  zu  siedendem  Wasser  zu  stndiren, 
bemerkte  er,  dass  es  durch  beide  eine  Zersetzung 
erlitt.  Beim  Waschen  mit  kaltem  Wasser  ging 
dieses  gelb  durchs  wahrend  der  Platingehait  in 
dem  Rückstande  auf  dem  Ftltrum  immer  geringer 
wurde,  und  als  er  das  Salz  bei  seiner  Bereitung 
kochte,  um  den  Niederschlag  kryslallinischer  zu 
bekommen,  so  setzte  sich  nachher  ans  der  erkal* 
tenden  Flüssigkeit  Opiafisäure  und  ein  rothes  Salz 
von  dem  von  Wo  hl  er  entdeckten  Cotarnin  ab, 
Producte  von  der  Reduction  des  zur  Fillung  im 
Uebcrschnss  angewandten  Platinchlorids  zu  Chio« 
Tür,  Nachdem  er  diese  Verinderungen  wahi^- 
nommen  hatte,  fällte  er  das  Narkotinsalz  kalt  mit 
einer  gerade  hinreichenden  Quantität  von  dem 
Chlorid,  wusch  den  Niederschlag  mit  kleinen 
Quantitäten  kalten  Wassers  und  presste  ihn  aus. 
(Sonderbar  genug  kam  er  nicht*  anf  den  Gedan- 
ken ,  zur  Fällung' eine  LSsung  von  krjstaUisirtem 
Natron  -  Platincklorid  anzuwenden,  welches  sich 
sicherlich  nicht  durch  das  Narkotin  zu  einem 
Chlorür-Doppelsalze  hätte  zersetzen  lassen).  Auf 
die  angeführte  Weise  kam  er  nun  zu  folgenden 
übereinstimmenderen  Resultate: 
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Doppel- 

Alomgewiehl  des 

Atomgewicht  dct 

>  PUrinin 

Platin.      mU. 

Doppelnkes. 

Narkotiof. 

Procenlen 

0,1585  0,9905 

7699,53 

5125,13 

16,00 

0,1486  0,9313 

7721,64 

5147,24 

15,95 

0,142     0,907 

-  7869,69 

5295^9 

15,65 

0,149    0,947 

7830,73 

5256,33 

15,73 

0,1208  0,7617 

7768,83 

5194,33 

15,85 

0,0991  0,6272 

7797,78 

5223,28 

15,80 

Die  beiden  lefzfcn  Analysen  sind  von  A.  W. 
Hoffmi^nn  aasgefnbrt  norden.  Die  MiUelzakl 
von  allen  Afomgenicliten  des  Doppelsalzes  ist 
=  7781^37  and  die  fiir  das  Narkotin  =  5208,6. 

Die  hier  angefahrten  Zahlen  sind  ein  Tvenig 
niedriger  als  nach  Blyth's  Berechnung,  nreil  ich 
das  von  Marignac  corrigirte  Afomgevricht  des 
Chlors  angewandt  habe,  von  dem  3  Aequivalente 
nebst  *1  Aequivalcnt  Wasserstoff  ^  und  1  Atom 
Platin  (dessen  Atomgeivicht  in  Folge  davon  eben- 
falls ein  wenig  corrigirt  worden  ist,  nämlich  von 
1^33,5  za  1232,08)  von  dem  Atomgewicht  des 
Doppelsalzes  abgezogen  werden  ,  um  das  Tür  das 
Nsrkotin  zu  finden. 

Bei  zwei'  Analysen  des  Doppelsalzcs  durch 
Verbrennong  erhielt  er: 

Kohlenstoff        43,72         43,56 
Wasserstoff         4,17  4,30. 

Danach  berechnet  er  die  einfachen  Atom«  in 
dem  Salze  =  486  +  2eH  +  S  + 140  +  Pt  +  3€l, 
wonach  dis  Atomgewicht  f&r  das  Doppclsalz 
=  79(6,96  und  fdr  das  Nsrkotin  =5342,58  wird, 
was  ungefähr  um  130  die  Mittelzahl  von  den  gefnn* 
denen.  Atomgewichten  far  das  Doppelsalz  und  um 
eben  so  viel  das  Atomgewicht  Air  das  Narkolin 
Berxelius  Jahres-  Bericht  XXV.  34 
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iiberateigl.  Hier  ist  also  ein  Feliler,  entweder  ia 
der  Analyse  des  Salzes  oder  in  der  berechneten 
Formel.  Der  Fehler  scheint  nicht  in  der  Formel 
zu  liegen,  denn  4ie  Quantitäten  von  KohlcnstolF 
und  Wasserstoff  stimmen  so  mit  der  Recbnaug 
iiberein  y  dass  das  Salz  43,7  Kohlenstoff  und  4,10 
Wasserstoff  hStie  geben  müssen.  Es  sieht  dabei 
aus ,  als  wenn  der  Fehler  in  der  Bereitung  des 
Qoiipolsahes  begründet  wäre,  welches  vielleicht  ans 
Furcht  vor  einer  Veränderupg  beim  Auswaschen 
nicht  hinreichend  ausgewaschen  wurde.  Denn  nach 
dem  also  gefundenen  Atomgewichte  des  Salzes 
vvMrde  es  nicht  mehr  als  15,562  Procent  Platin 
enthalten. 

Die  Analysen  des  Narholins  von  Regnault 
und  von  Hof  manu  haben  gegeben: 

R. 
Kohlenstoff    64,01     64^50 
Wasserstoff     5,96       5,97 
Stichstoff         3,46       3,52 
Sauerstoff       26,57     26,01 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  den  Resnlta« 
ten  und  der  Rechnung  ist  hier  so  vollständige  als 
gewünscht  werden  bann.  Die  rationelle  Formel 
für  das  Narkotin  wäre  danach  die  folgendet 
C46H440i4^piii3.  aber  um  diese  zur  völligen 
Gewissheit  zu  erheben ,  ist  noch  eine  wiederholte 
Analyse  des  Doppelsalzes  erforderlich,  dessen  Bo* 
leituiig  dann  auch  durch  Fällen  einer  Lösung  von 
Natrium -Platinchlorid  in,  Alkohol  mit  einer  Alho- 
hoUösung  von  satzsaurem  Narkotin  versucht  wer- 
den moss,  im  Fall  der  Alkohol  weniger,  als  Was» 
ser  I  £infloss  auf  die  Zusammensetzung  des  Sal- 
zes hat. 


H. 

Atome.  Borecbnet. 

64,53 

46        4>4,61 

6,21 

50          5,85 

3,30 

2          3,31 

25,96 

14        26,23. 
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Wird  dn  Platiiid^ipefcalz  ta  Wasafer  ndtPfetlii.  Cotamin. 
cblorid  im  groaseti  Ueberacbuaa  gekocIfty'BO  zer- 
setzt sich  das  Narkotiii  darin ,  es  eiita4tirt  Opiaa- 
säure  and  die  Flüssigkeit  wird  sebon^  ftenii  sie 
nocb  lange  niebt  bis  zum  Kocben  gekointoen  ist, 
roth  y  das  Salz  scbmilzt  zuletzt  and  wird  dunkel- 
rotb.  Auf  der  Obeirfläcbe  der  siedenden  Flüssig-^ 
keit  bilden  sieb  rotbe  Kryslalle,  welebe,  wenn 
die  Plassigkeit  siedend  filtrirl  wird,  aiiF  dem  Fil- 
trttin  bleiben  9  and  die  Flüssigkeit  set^t  beikn  Er- 
kalten Opiansänre  in  feinen  Nadeln  ab.  Die  da- 
von abgegossene  und  weiter  verdunstete  Flasi»ig« 
keit  gibt  nocb  mehr  Opiansäure,  gemengt  mit 
Wob  1er' 8  Heroipinsaure  in  rbombiscben  Pris- 
men ,  die  sieh  mit  kaltem  Wasser  von  der  Hemi- 
pinti'anre  auflösen  lassen.  Wird  die  Flüssigkeit 
noch  viel  weiter  eingedunstet ,  so  (arbt  sie  sich 
anter  Entwicbelung  von  Salzsäure  dunkelbraun, 
und  beim  Erkalten  setzen .  sich  daraus  farblose 
Rhomboeder  ab^  welche  ebenfalls  Hemipinsäure 
sind* 

Das  auf  dem  Filtrum  gesammelte  rothc  Salx 
ist  das  Platin» Doppelsalz  von  dem  von  Wo  hier 
cntdeickten  Cotarnin  (Jabresb.  1845,  S.  435).  Es 
bildet  lange  rotbe  Prismen,  welche  wenig  auf* 
löslieh  sind  in  Wasser,  und  welche  mit  Ammo« 
niak  gekocht  werden  können,  ohne  sich  zu  zer- 
setzen. 

BIjtfa  analysirte  dieses  Salz  und  er  erhielt 
ganz  dasselbe  Resultat  wie  Wohl  er,  aber  er 
zieht  daraus^  eine  andere  Formel,  welche  wahr- 
scheinlich richtiger  ist,  weil  die  Analyse  1  Pro- 
cent Kohlenstoff  weniger  gibt,  als  Wöhlcr's  For«* 
mel  verlangt.      Wöhlcr's    Formel  ist    =  PtCl^ 

34* 
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+  »ma^C^m^K  Blyth's  Formel  dagegen 
ist  =  PlCI>*f  RH*€l  +  C»5H20O6,  welche  mit 
de»  geCiAidenen  Zahlen  in  heiden  Analysen  sehr 
wohl  vbereinsCimmt. 

Ans  diesem  Salie  wird  die  Base  auf  die  Weise 
abgeseUeden^  daas  man  Ammoniak  hinzusetzt  nnd 
bis  zum  Köehen  erhitzt  ^  während  Schwefelwas- 
serstoff  bindurchgeleitet  wird.  Das  Platin  ver- 
einigt  sich  mit  Schwefel  und  last  sich  dann 
im  Sehwefelammonium  auf,  woraus  man  es  mit 
Salzsäure  niederschlägt  und  die  Lösung  filtrirt. 
Das  Durchgegangene  ist  noch  braun.  Kali  fallt 
daraus  Cotarnin,  Ton  dem  aber  viel  in  dem  frei* 
gewordenen  Ammoniak  aufgelöst  bleibt,  welches 
weggedunstet  werden  muss,  worauf  sich  der  Rest 
von  dem  Cotarnin  daraus  abscheidet.  Der  Nie* 
derschlag  *  wird  noch  einmal  in  Salzsäure  aufge- 
löst ,  die  Lösung  mit  Thierkohle  bebandelt ,  um 
sie  zu  entfiirben,  und  dann  wieder  mit  Rali  nie* 
dergescb  lagen. 

Das  Cotarnin  wird  von  Blyth  auf  folgende 
Weise  beschrieben:  Es  ist  in  reinem  Znslande 
farblos ,  bildet  sternförmig  vereinigte  Nadeln  (wie 
es  in  krystallisirten  Zustande  erhalten  wird,  ist 
nicht  angegeben  worden).  Bei  -f-  100(>  schmilzt 
es,  wird  braun  und  verliert  7,5  Procent  Wasser, 
ohne  zersetzt  zu  werden.  Es  ist  wenig  löslich 
in  kaltem  Wasser,  el%vas  mehr  in  siedendem.  In 
Alkohol  löst  es  sieh  mit  brauner  Farbe,  aber  es 
wird  daraus  nicht  wieder  krystallisirt  erhalten. 
Es  löst  sich  leicht  sowohl  in  Aether  als  auch  in 
Ammoniak,  aber  von  Kalilauge  wird  es  nidit  auf* 
gelöst.  Salpetersäure  löst  es  mit  dunkelrolher 
Farbe  auf.     Seine  Lösung  in  Wasser  schlägt  so* 


&21. 

wohl  EiäMOxyd  als  anob  lUipfevOEjiiI  aus  iliraii 
Sttizea  nieder.  Die  CcHaniDiiiUe  ümA  in  Ailge« 
meinen  iekr  leidil  USelicb  in  Weeeer« . 

Das  Colarnin  ^Qr4e  aoilroiil  in  kryaUUMificm 
aU  auch  in  waaaet freievi  ZuftlM^le  analyairl.  Daa 
kryslallidirle  gab: 


Gefuinleii. 

Atome. 

Berccfaad. 

Kohlenstoff 

61,41 

25 

61,66 

Wasaeraloff 

6,38 

90 

6,16 

Stickstoff 

5,52 

2 

5,62 

Sauerstoff 

26,69 

8 

26,34; 

Da  in  dem  Platin  •  Doppelaalze  nur  6  Alomc 
Sauerstoff  enthalten  waren ,  so  ist  es  klar,  dass 
die  2  Atome  |  welche  sich  hier  mehr  gefunden 
haben  >  dem  Krystallwasser  angehöiren^  welches 
demnach  9  Atome  betragen  muss,  wonach  die 
Formel  =aH  +  mi^  +  C^^H^O^^.  In  dem  was- 
serfreiw  Cotarnin  worde  nur  der  Gehall  an  Koh- 
lenstoff und  an  Wasserstoff  boitimmt^  welche  «iem« 
lic|a  gal  mit  der  ReehoMag  iibeireinstiiBimfo.  Dejt 
Waaseryerlnst  beim  Schmab^ades  fcrjstallisirten 
Cotavnijsa  ist  ss7^1{  nai^h  der  Ree|iamng  würde 
er  7,44  betragen  y  so  dass  die  Zosauunenselziui^g 
dieses  It^rpefa  ganz  geniigend  erforscht  au  sein 
seheint* 

Das  aalzsaore  Salz  if^t  sehr  leicht  Itislich,  und 
krystallisirt  ana  einer  sehr  eoncentrirten  Lösung 
in  langen  seideglänsenden  Nadebs,  welche  5  Atome 
Krystallwasaer  enthalten ,  die- 14,67  Procent  ent- 
spreche^, und  welche  es  (lei  -^  100^  verliert.  Daa 
waaafsrTreie  Salz  bepteht  ans  ffUHH-^C^^a^Q^^ 

Blyth  analjairle  fiicb  die  Opianaäure  und  er 
eil^i^lt  .  dfJiei    dUMclbo  Qesidtat   wie    Wöhler, 
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nnil  dftker  »tioli  d^selbea  grossen  Uebevsebass 
im  Wasscrttoffgekch ,  welciier  auch  lo  der  von 
Wöblcr  angenommeiicii '  Formel  bemerkbar  ist. 
(Vergi.  Jabriisk.  I84S,  8.419). 

Werden  die  im  Vorbergebenden  atigenUirlen 
Rhomboeder  von  Hemipinsäiire  in  siedendem  Was« 
ser  bis  znr  Sättigung  aqfgelöst,  so  scbiessen  sie 
daraus  beim  Erkalten  in  rkombiscb^n  Prismen  an, 
welche,  wenn  man  sie  wieder  auflöst  und  die  Lö- 
sung freifvillig  verdunsten  lasst,  wiederum  platte 
Rhomboeder  bilden,  fir  bekam  bei  der  Analyse 
derselben  sowie  bei  der  ihres  Silbersalsea  g^nz 
dieselben  ResulUte  wie  Wöbler  (Jabre^b.  1845, 
S.  434).  ■ 
Narkogenin.  Blyth  entdeekfe  bei  seinen  Versuchen',  um 
das  Platindoppclsalz  TOn  Cotarnin  bervortobrin- 
gcn,  eine  andere  Basis,  welche  er  Naticfigenin 
nennt;  Sie  bildet  sieb,  wenn  man  das  Narbotin- 
Doppelsalz  mit  bedeutend  weniger  Platineiilorid 
behandelt^  ab  tnr  Bildung  des  CotaraintelEea  er* 
forderlieb  ist.  Es  krystaltisirt  in  hngen  Nadeln, 
welche  sieh  sowol^l*  durch  ihre  Form  und  Fkrlie, 
ah  auch  durch  ihre  Zersefzbarkeit  mit  Ammoniak 
von  ilen  Narkotin*  und  Cotamtn-Döppelsahen 
unterscheiden,  ind^m  diese  daron  nieht  angegrif* 
fen  werden.  Durck  Kochen  mit  Ammoniak '  wird 
das  Salc  blass  und  in  ein  Gemenge  Ton  Platinsal- 
rorak  und  abgesdiiedene  Basis  Verwandelt',  wor« 
aus  die  letztere  durch  Salssaure  ausgezogen  wer» 
den  kann,  worauf  man  die  Lösung  mitThierkoble 
entfärbt  und  dann-  die  Basis  durch  Katlhydrat  nie- 
derschlägt, wodurch  man  sie  in  Gestalt -eines 
weissen,  nusserdrd entlieh  byglrÖ8co(ii#efaen  Piilrcra 
erhält ,   %yelcbcs  aber'  nichts   anderes  ist  als  '^Vte- 


523 

derheif;e8ldlle8  Narkotin^  wovon  der  Name  Nar- 
kogcnin  hergeleitet  worden  ist.  In  dem  Doppel- 
salze des  NarkogeniDS  mit  Platincblorid  wurde  der 
Gefaalt  an  Platin^  Kohlenstoff  and  Wasserstoff  be- 
stimmt, nnd  diese  Zahlen  stimmten  mit  der  For- 
mel Pt€|2  +  NH*€l  +  C36Hi50W  überein. 

Da  er  fand^  dass  Ammoniak  aus  dem  Narko- 
4  geoin  -  Doppclsalze  Narkotin  abschied,  and  da  die- 
ses Narkolin  in  Rücksicht  auf  die  Eigenschaften 
and  die  Znsammensetzung  seines  Platindoppelsal- 
zes keine  Zweifel  über  seine  Natur  übrig  liess, 
so  blieb  tooch  zn  untersuchen  übrig  was  sich  aus 
dem  Narkogenin  noch  mehr  gebildet  hatte.  Dies 
mnsste  natürlicherweise  in  der  Ammoniak-haltigeti 
Flüssigkeit,  woraus  sich  das  Narkotin  abgesetzt 
hatte,  enthalten  sein. 

Diese  Flüssigkeit  war  dunkehroth,  wie  eine 
Lösung  von  Ammonium- Pia tinchlorür,  und  setzte 
heim  Erkalten  ein  schmutzig  weisses  Pulver  ab.. 
Was  dieses  Pulver  war,  wurde  nicht  untersucht. 
Blyth  vermuthet^  dass  es  Magnus's  Platincnlo- 
rüv^Ammoniak  war,  aber  dieses  ist  grün. 

Die  Lösung  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  bis 
zur  Verbindung  des  Platins  mit  Schwefel  behan- 
delt, dann  mit  Salzsiure  sauer  gemacht  and  Vom 
Sehwefelplatin  abfiltrirt.  Das  Durchgegangene 
war  grün;  wovon  diese  Farbe  herrührte  ist  nicht 
angeführt  worden.  Durch  Vermischung  mit  Kali 
nnd  darauf  folgendes  Wegkochen  des  Ammoniaks 
scheiden  sich  kleine  Krystalle  von  der  Form  des 
Gotarnihs  ab,  weiche  durch  Wiederauflösen  in 
Salzsaure,  Behandeln  mit  Thierkohle  nnd  Aus- 
ßllen  mit  KaK  Gotamin  gaben,  von  dem  der  grosse« 
ren  Stcherheit  wegen  das  Platin  •  Doppelsalz  her- 
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vorgebracht  und  unlersuelit  ward«)  wobei  sich 
seine  Zusammensetxnng  damit  obereinstimmend 
zeigte. 

Darana  ziebl  Plyth  folgende  Resultate:  daa 
Narkogenin  kann  nicht  für  sieb  existiren  ^  so  bald 
man  es  abscheidet,  zersetzt  es  sieb  auf  eine  solche 
Weise,  dass  von  2  Atomen  Narkogenin  i  Atom 
Cotarnin  und  1  Atom  Narkotin  entstehen,  wobei 
die  dem  Salze  angehörenden  2  Atome  Platiachlo- 
rid  zu  Chloriir  reducirt  werden,  indem  die  dar- 
aus abgeschiedenen  2  Aequivalente  Chlor  eine 
Zersetzung  von  Wasser  veranlassen,  wodurch  2 
Aequivlilente  Salzsaure  gebildet  werden,  die  sich 
mit  Ammoniak  vereinigen,  während  die  abgeschie- 
denen 2  Atome  Sauerstoff  mit  dem  Narcogenin 
zusammentreten.    Man  erhalt  dannt 

72C  +  76H-|.4N  +  220 
1  Atom  Cotarnin  und  1 
Atom  Narcotin  ==7iC+7eH  +  4W-f-aOO 

Austreten    =   IC  -{-  20, 

welche  i  Atom  Kohlensäure  bilden  9  so  dass  sich 
dabei  2  Atome  Narkogenin  in  i  Atom  Narkotin, 
1  Atom  Cotarnin  und  in  i  Atom  Kohlensaure  um- 
setzen. 

Sonderbar  genug  wird  kein  Versuch  angefahrt, 
um  das  Narkogeninsalz  durch  Schwefelwasserstoff 
ohne  Ammoniak  zu  zersetzen,  welches  letztere 
durch  seinen  Einfluss  im  Sieden  auf  das  Pla|in- 
salz  so  grosse  Verwickelungen  macht,  indem  da- 
durch vielleicht  die  Darstellung  von  salzsaurem 
Narkogenin  zu  erreichen,  und  durch  Zersetzung 
desselben  mit  Kalibydrat  vielleicht  viel  weniger 
schwierig:  gewesen  wäre>  den  Verlauf  mit  Sicher- 
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Iieil  zn  erforseLen^  so  wie  es  aach  dann  vielkicht 
gegliickl  wäre,  andere  Salze  aU  das  Platio- Dop- 
pelsalz davon  darzustelleu. 

Blytb  erklärl  die  Metamorphose  des  Narkolins 
init  einem  grossen  üeberschuss  an  Platinclilorid 
anf  folgende  Weise:  Von 

1  Atom  Markotin  nnd  7  Atomen  Sanerstoff 

=  46C4-50H4-2N  +  21O 
entstcLen 
i  Atom  Colarnitt      =  25C  +  fiGH  +  2N  +  CO 
1  Atom  wasserhalli« 

ger  Opiansäare      =  80C  +  18II  + 100 

l  Atom  Kohlensäure  =      C  -|*   ^^ 

3  Atome  Wasser       = 6H  +  3P 

Znsammen  =46C4-50H+2N+2IO 
leh  bemerk^  hieibei,  dass  wenn  die  Opian» 
sänre^  wie  iekim  vorigen  Jabred»eriehle  zeigte  nnd 
wie  alle  analytisdben  Versuebe  atisznweisen  sehet- 
nen,  i  Aequivaleot  Wasserstoff  mehr  enlbält,  als 
hier  angenommen  worden  ist,  sieh  mit  dem  Nar* 
kolin  nur  6  Atome  Sauerstoff  verbunden  habeli 
und  dass.  nur  2  Atome  Wasser  gebildet  wurden« 
lurBetreff  der  Kohlenssare,  so  überzeugte  sieh 
Blyth  von  ihrer.  Enlwickelung  bei  der  Zersetznng 
dndiireb,  dass  er  Wasserstoffgas  ober  die  im  Sie- 
den begriffene  Masse  leitete  und  dann  in  Kalkwas^ 
ser  führte,  worin  dann  unverkennbar  die  Kohlei^ 
säure  abgesetzt  wurde,  wiewohl  sehr  natärlieh  in 
geringer  Quantität« 

Von  2  Atomen  Narkotin  und  5  Atomen  Sauer- 
stoff werden  2  Atome  Narkegeuin ,  i  Atom  was- 
serhaUige  Opiansäure  und  3  Atome  Wasser,  und 
von  2  Atomen  Narkogenin  und  9  Atomen  Sauer- 
stoff 2  Atome   Cotarnio,    1   Atom   waeserhakige 
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OpiaiisSni^,  S  Atanie  KohlenaSnre  and  3  Atome 
Wasser  gebildet. 
Cbinolin.  Im  Jahvesbericbte  1844,  S.  357,  erwibnte  ick 
einer  neuen  Pflanzenbase,  welche  Gerhardt 
entdeckt  and  künstlich  durch  Destillation  von  Chi* 
nin,  Cinchonin  und  Sirycbnin  mit  sehr  starker 
Kalilauge  heryorgebracht  halte  und  Ton  ihmCfalnolin 
genannt  worden  war.  Sie  ist  nun  yon  B  r  ome  i-s  *) 
genauer  studirt  worden. 

Br  destillirte  1  Unze  Cinchonin  mit  3  Unzen 
festem  Kalthydrat  und  ^  Unze  Wasser  ans  einer 
inbnlirten  Retorte  mit  tubulirler  Vorlage,  bei  ei- 
ner Temperatur,  in  welcher  sieh  die  Masse  in  fort- 
währendem Sieden  befand.  Als  dabei  der  grösste 
Theil  fron  dem  Wasser  übergegangen  war,  fing 
Wasserstoffga«  an  sieh  au  entwickeln ,  die  Masse 
aefattumte  stark  auf,  ftrbte  sieh  stellenweise  pnr^ 
purroth,  welche  Färbung  sich  allttülig  der  ganzen 
Masse  mittheilte.  Mit  dem  Eintreten  der  Färbung 
begann  auch  ein  ölartiger  Körper  in  Tropfen  mit 
dem  Wasser  überzugehen.  Aber  er  fand,  dass 
wenn  sich  die  Masse  nicht  so  stark  cttncentriren 
soll ,  dass  sie  anfangt  verkohlt  zu  werden ,  man 
alle  5  Minuten  sa  viel  Wasser  hinzufügen  mnss, 
als  während  der  Zeit  davon  abdestillirt.  'Nach 
beendigter  Operation  bleibt  ein  Gemenge  von  kok-  ' 
iensaurem  und  kaustischem  Kali  zurück. 

Gerhardt's  Beschreibung  des  Ghinoltns  ist 
ganz  richtig,  wenn  es  auch  seine  Analyse  nieht 
in  allen  Theilen  ist. 

Das  Gbinolin  sinkt  wie  ein  farbloses,  wasscr» 
Marcs  Od  in  Wasser  unter,  schmeckt  «obaff  bit* 


*)  Ann.  der  Cbcm.  u.  Pbarm.  111/ 130. 
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ter^'UDd  h»i  einen  Geradiy  der  an  BttifiMre  eN 
innert.  Es  besitzt  eine  starke  alkaliselie  Reaetion, 
ist  wenige  losliek  in  Wasser  9  aber  teichf  lösKeh 
in  Aikobol,  Aether  nnil  in  allen  verdünnten  SSti« 
ren.  So  wie  es  bei  der  Bereitong  erhalten  vrird, 
cntbalt  es  noeh  ein  wenig  Ammoniak  nnd  Was- 
ser, von  denen  es  durch  Destillation  befreit  wird, 
wobei  es  trnbe  wird,  indem  sich  das  Wasser  darin 
abscheidet,  was  davon  abdestillirt  und  das  Ammo- 
niak mitfiibrt;  wenn  dann  dieses  Wasser  verdun- 
*  stet  worden  ist^  so  wird  das  Cbin^lin  wiede^  klar. 
Es  kommt  darauf  ins  Sieden  und  gibt  zuerst  noch 
ein  wenig  Wasser  »b,  nnd  dann  destillirt  es  9iem«> 
lieb  wasserfret,  und,  wena  der  Siedepunkt  genau 
unterbauen  und  niekt  «ebr  übersehritten  wird,  fast 
ohne  allen .  Riiekatand  über»  (Grerbardt  gab  an, 
dass  es  nur  mit  Wasser  destillirt  werden  könne  und 
dass  CS  sieh  für  sich  zersetze.)  Auf  Papier  macht 
es  einen  verschwindenden  Fettfleck.  Bei  — 20o 
bleibt  es  klar,  selbst  in  wasserhaltigem  Zustande. 
Die  Analyse  des  wasserfreien  Chinoiins  gab*)t 
Gefundeo  Atome      ßerechoel 

Kohlefistoflr  82,848    82,865        19        83,850 
Wasserstoff    5,968      5,873        16  5>865 

Stieksloff      10,003     10,230  2        10,285. 

98,819  98^ 
Weiter  uotiäi  .kommen  wir  auf  den  Verlust  im 
Kohlenstoffgelialt  wieder  zurück.  =»H3^Gi^Hio. 
Bei  0^  ist  es  mit  2  Atomen  Wasser  verbunden. 
Bei  -f-15^  wird  es  trübe,  iudem  sich  1  Atom 
Wasser  daraus  abscheidet.     Darauf  klärt  es  sich. 


*)  DSese  llcsdhale  sind  nadi  den  corrigirten  Atomgewicb- 
tea  ton  K^b1en»|dlP'uo<i  Wasserstoff  umgerechnet  worden. 
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und  d%m  besteht  es  aus  »BS ^  Qio H^o^  g.  Die- 
ses Wasseratam  gebt  nicbt  bei  -f-lOO^  daraus  iv^. 
Beide  Wasserverbindungeu  wurden  der  Yerbren« 
nmigs-Analysc  unterwerfen.  Ich  will  bier  die  von 
derjenigen  annihren,  wclebe  1  At.  Wasser entbielt: 
Kobienstoff  77,974  19  78,653 
Wasserstoff     6,243         18  6^190 

Stiekstoff         9,610  2  9,647 

Sauerstoff        6,173  1  5,510. 

Aucb  bier  zeigt  sieb  ein  geringerer  Kohlen* 
Stoffgehalt  in  dem  Versuebe.  Diese  Verbindan^. 
kann  aneh  =^^+Ci9Hia  betraeblet  werden. 
Es  wSre  interessant  gewesen,^  wenn  Bromeis  auf 
den  Gedanken  gekommen  wfire  ku  prfifen,  ob  das 
wasserfreie  Cbinolin  weniger  bestimmte  alkaliaehe 
Eigcnsebaften  besitzt,  als  das  wasserbahigey  gleieh* 
wie  dies  der  Fall  ist  mit  der  Reis  einsehen  Pia- 
tinbasc« 

Salzsaures  Cktnolin,  Das  Cbinolin  absorbirt 
Salzsänregas  mit  vieler  Heftigkeit,  erhitzt  sieh  da- 
durch und  schmilzt.  Beim  Erkalten  erstarrt  es 
dann  krystallinisch  und  strahlenförmig.  Aber  es 
ksnn  dsnn  noch  mehr  Salzsänregas  aufnehmen,  so 
dass  es  scheint,  als  könnte  es  wirklich  ein  saures 
Salz  bilden,  welches  sieh  wahrend  des  Versuchs 
einem  Theil  nach  in  dem  Salzsiuregas  sublimirl. 
Das  Salz  ist  zerfliesalicb  und  wird  flissig  io  der 
Luft.     Das  saure  reagirt  stark  sauer. 

Platinchlorid  fallt  aus  der  Losung  dieses  Sal- 
zes ein  gelbes  krystalliniscbes  Doppelsalz,  welche« 
in  siedendem  Wasser  auflöslich  ist.  Vermiseht 
man  daher  siedendheisse  und  yerdiinnte  Lösungen, 
so  schlagt  es  sich  nicht  nieder,  aber  es  sebiesst 
dann  daraus  in  schönen,  büschelförmig  vereinigten, 


Atome 

Berechnet 

19 

33,374 

18 

2,627 

.    2 

4,094 

6 

31,095 

1 

28,810 
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goldgelben  Prismen  an,  vrelclie  dorck  ^iederliollc 
Umkrystalliaalion  für  die  Analyse  gereinigt  wur- 
den. Er  fand  darin  S8,S3^  S8,34  nnd  28,81  Pro- 
Cent  Platin.  Durch  die  Verbrcnnnnga  -  Analyse  . 
dieses  Salzes  wurde  die  Zusammensetzung  des  Chi- 
nolins  Tollständig  erforscbt.  Es  zeigte  sieb,  dass 
es  in  ungebundenem  Znstande  sich  in  kleiner 
Quantität  bei  der  Verbrennung  Terfliicbtigt ,  wa- 
durch  der  •  Kohlenstoffgehalt  zu  gering  ausfallt. 
Die  Analyse  gab : 

Gefunden 

Kohlenstoff  d3>367 

Wasserstoff  2,680 

Stickstoff  4,000 

Chlol*  (als  Verlust)  31,143 
Platin  28,810 

Die  Uebereinstimmung  zwisdien  der  Rechnung 
und  dem  Erfahrungs*  Resultat  ist  also  vollständig 
nnd  das  Salz  besteht  aus  Pt€l  +KR^€l-f  Ci^H'o. 
Der  Stiekstoffgehalt  in  der  yoirigen  Analyse  ist  nach 
diesem  hier  berechnet  worden ,  wo  er  sich  nach 
der  V'Will'schcn  Methode  bestimmen  liess,  was 
nicht  mit  freiem  €hinolin  glückte,  indem  es,  wie 
die  Berciltings- Methode  ausweist,  durch  Kalihy- 
drat nicht  zersetzt  wird. 

Quecksilberchlorid  gibt  mit  salzsaurem  Chinölin 
ein  schwerlösliches  Doppclsalz,  welches,  wenn  es 
in  einer  warmen  Lösung  gebildet  wird ,  in  perl- 
mutterglänzenden Schuppen  auskryslallisirt.  Es 
riecht  nach  Cbinolin  und  wird  in  einer  nicht  sehr 
hofien  Temperatur  zersetzt,'  wobei  es  zuerst  roth 
und  dann  schwarz  wird. 

Vergleicht  man  Gerhardt's  Analyse  mit  der 
nun  angeführten,  so  zeigt  es  sich,  dass  er  das  Salz 
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nicht  riehcig  gclrocknel  aogewandt  hat^  wodörch 
er  ziiTiel  Wasserstoff  bekam,  was  daan  2  Aequi- 
valeute  Wasserstoff  zuTiel  in  seiner  Fbrmcl  ve^ 
anlassle.     Im  Uebrigcn  ist  sie  richtig. 

Die  Bildnng  des  Chinoiina  aus  Chinin  und  Cin- 
chonin  ist  sehr-  einfach.  Von  1  Atom  Chinin  = 
KBS^C20Hi»O2  entstehen  1  Atom  ChmoUn,  1 
Atom  Kohlonsänre  und  8  Atome  Wasserstoff,  wel- 
che letztere  sich  gasförmig  entv^iekeln.  Von  i 
Atom  Cinchonin  =  NH'  +  C^H^^O  nnd  1  Atom 
Wasser,  urelcbes  gleichzeitig  zersetzt  wird,  ent- 
stehen I  Atom  Ckinolin,  1  Atom  Rohlensinre  nnd 
iO  Atome  gasförmigeif  Wasserstoff. 
Pflantenbasen  Ich  fihrte  im  letzten  Jahresberichte!  S.  448, 
ausSenföl.  ^j^  Auszng  aus  Licbig'd  Handbuch  der  Cliemie 
etc.,  die  Resultate  de^'Untersuchungen  yon  Will 
und  Varren  trapp  über  die  Pflanzenbisen  an, 
welche  ans  dem  Senfol  hcrvorgebraf^ht  werden. 
Die  Versuche,  worauf  sie  sich  gründen,  sind  nun 
yon  Will  *)  beschrieben  worden.  Da  der  bereits 
mitgctheilte  Auszog.,  in  Rücksicht  auf  die  positl» 
vcu  Resultate  über  diese  4fei  Pflanzenbasen,  ziem* 
lieh  vollständig  ist,  so  verweise  ich  io  Betreff  der 
analytischen  Resultatejr  welche  die  n^itgetbeiiten 
Formeln  bestätigen,  auf  die  Abhandlung«  Aber 
diese  wichtige  und  interessante  Abhandlung  ent- 
halt noch  vieles  .Andere ,  was  nicht  diese  Rasen 
berührt,  und  worauf  ich  unter  den  flüchtigen  Oe- 
len  beim  Souföl  wieder  zurückkomme. 
Verwandlung  '^'*  erwähnte  im  Jahresberichte  1843,  S.  fi64, 
des  Harmalinsder  von  Gocb.cl  in  dem  Samen  von  Pegannm 
in  andere  Ba.jj^^^^,^  eiitdccklcn  Pflanzcnbase,  des  Harmalins. 


*)  Ann.  d.  Cfaera.  und  Pbann.  LU,  1. 
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Fr  i  1 2  s  c  h  e  *)  hat  gefonden ,  dase  diese  dareh 
O&jdation  auf  ungleicLea  Wegen  In  2  andere  Ba* 
sen  verwandcll  wird,  welcbe  er  Leukoharmtn  und 
Chrysoharmin  genannt  hat,  die  erolcre  von  iwuos, 
weiss,  und  die  letztere  ^on  xavoog^  Gold. 

Das  Leukoharmin  wird  erhalten ,  wenn  man  I^ukoharmin. 
chromsaures  Harmalin,  welches  ein  pulverlormi* 
ges,  gelbes,  in  Wasser  wenig  lösliches  Salz  ist, 
einer  etwas  erhöhten  Temperatur  aussetzt,  wo« 
durch  es  sich  in  eine  schwarze^  poröse  Masse  ver» 
wandelt,  ans  welcher  es  durch -siedenden  Alkohol 
ausgezogen  wird,  nacli  dessen  Verdunstung  man 
es  in  farblosen^  nadeiförmigen  Krystallen  erhalt. 
Diese  Basis  wird  anch  durch  Behani^lnng  des  Har^ 
malins  mit  einer  geringeren  Quantität  Salpeter» 
saure  erhalten«  Die  Flüssigkeit  wird  dann  cpn- 
centrirt  und  mit  concentrirter  Salpetersäure  ver- 
mischt, welche  salpetersanres  Leukoharmin  aus 
der  Fliissigheit  niederschlägt^  welches  in  der  con- 
cenlrirten  Säure  nnlöslich  ist ,  die  das  Harmalin- 
salz  in  der  Lösung. zurückhält.  Hat  man  ein  Ge- 
«mei^e  voi^  Harmalin  und  von  Leukoharmin  von 
einander  zu  scheiden ,  und  achtet  man  dabei  den 
Verlust  des  Harmalins  nicht,  so  löst  man  es  in 
Alkohol,  der  mit  Bssigsäure  versetzt  worden  ist, 
auf  und  schlägt  dann  aus  der  erhitzten  Lösung 
daa  Leukoharmin  durch  Ammoniak  nieder,  wo- 
durch es  sich  in  weissen  Krystallen  absetzt,  wäh- 
rend das  Harmalin  in  Folge  seiner  Verharzung  bei 
dieser  Beliaudlung,in  der  Flüssigkeitaufgelöst  bleibt. 

D9L9  ^Chrysoharmin  wird  erhalten,    wenn  man  Chrysoharmin. 
eine  Lösung  von  sobwefelsattrem  Harmalin  in  Was* 


*)  ÖCtcrsigt  af  K.  V.  Acad.  FöihaadL.n,  19. 
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ser  zuerst  mit  Alkohol  and  daranf  «ilmiilig  mit 
starker  Salpetersäure  vermischt,  wodurch  ein  reich- 
licher gelber  Niederschlag  entsteht  9    der  ein  Salz 
von  der  neuen  Base   ist.     Derselbe  wird  mit  Al- 
kohol gewaschen,    in   Wasser  aufgelöst   und  die 
Lösung  mit  Ammoniak  gefallt.     Der  entstandene 
Niederschlag  ist  reines  Chrysoharmin,  welches  eine 
goldgelbe  Farbe  hat.     Diese  Base  ist  von  den  bei- 
den anderen  Basen  leicht  dadurch  zu  unterschei- 
den, dass  ihr  schwefelsaures  Salfe  sehr  wenig  löslich 
ist  in  cinerTlBssigkeit,  welche  freie  SchwefelsKure 
enthalt,  und  dass  sie  also  ausgefallt  wird,   wenn 
man  diese  Saure  hinzusetzt,  während  die  Sulfate 
der  anderen  Basen  aufgelöst  bleiben. 
Porphyrhar-        Fritzschc   schlägt  vor  den   Namen   für  die 
rothe  Base,  welche  Göbel  Harmala  genannt  hal, 
in  Porphyrharmin  zu  verändern.    Diese  wird  alt* 
mälig  durch  die  Einwirkung  von  Alkohol  auf  die 
Samen  hervorgebracht.     Um  sie  zu  erhalten,  füllt 
man  eine  Flasche  mit  dem  Samen  bis  in  den  Hals 
voll,  giesst  Alkohol  darauf,  so  dass  dieser  gerade 
die  oberste  Schicht  des  Samens  bedeckt,  und  lässt 
dann  die  Flasche  so  stehen,  mit  der  Beachtung,  dass 
der  Alkohol  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt  wird,  in  dem 
Maasse  wie  er  verdunstet.     Nachdem  sich    dann 
die  rothe  Base  gebildet  hat,   kann  sie  durch  Zu- 
satz von   einer  Säure  zu  dem  Alkohol   ans   dem 
Samen  ausgezogen  werden;  aber  ^ird  der  Alkohol 
abdestillirt',   so   geht  die  schöne  Purpurfarbe  der 
Lösung  verloren,  nnd  sie  wird  brannroth.     Wird 
der  Alkohol  ohne  den  Zusatz  von  Säure  abgegos- 
sen ,  nnd  der  Same  dann  mit  Säure  und  Wasser 
behandelt,  so  wird  zwar  die  rothe  Base  nicht  völ* 
lig  ausgezogen ,  aber  man  kann  durch  Ammoniak 
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aas  der  saaren  Waaaerlösuiig  die  Base  in  sclifincii 
purpnrrolfaen  Flocken  aosfüllen.  Ea  ist  jedoch 
achiivierig,  sie  dabei  völlig  frei  von  eingemeng- 
teni  Harmalin  zu  bekoniineu« 

Laurent*)  bat  einen  neuen  Körper  besckrie-  Lopbin. 
ben,  der  in  die  Klasse  der  Pflanzenbasen  gehört, 
und  welchen  er  Laphin  nennt.  Er  wird  auf  fol- 
gende Weise  erhalten  :  Der  krystallinische  Körper, 
welcher  sich  durch  Einwirkung  von  flüssigem  kau- 
stischen  Ammoniak  auf  Bittermandelöl  bildet  (Lau- 
ren t's  Hydrobenzamid,  Jafaresb.  1838,  S.  291 ,  nnd 
1838,  S.  349,  dessen  Zusammensetzung  durch 
C14H12  +  »  ausgedrückt  werden  kann  =  Stick- 
stoffpikramyl),  wird  vorsichtig  in  einer  Retorte 
erhitzt,  wodurch  Ammoniak  und  ein  riechendes 
Oei  davon  übergehen*  Wenn  das  Ammoniak  eut« 
wichen  ist,  so  könnte  man  wohl  auch  den  Rück- 
stand überdestilliren,  aber  es  ist  besser,  dann  die 
Destillation  zu  unterbrechen.  Beim  Erkalten  er- 
starrt dieser  Rückstand  faserig  krystalliniscb.  Mau 
reibt  ihn  zu  Pulver  und  kocht  dieses  mit  Aether 
ans,  welcher  einen  Körper  auflöst,  der  in  lau- 
gen glänzenden  Blättern  anschiesst  und  weichen 
er  Aroaron  nennt ,  von  dem  aber,  erst  weiter  un* 
ten  die  Rede  sein  soll.  Das,  was  ungelöst  bleibt, 
ist  das  Lopbin,  welches  den  grössten  Theil  be- 
trägt« Dss  Lophin  Ist  unlöslich  in  Alkohol,  aber 
mit  einem  geringen  Znsatz  von  Kalihjdrat  wird 
es  in  siedendem  Alkohol  auflöslich.  Man  erhitzl 
es  mit  Alkohol  bis  zum  Sieden  und  setzt  Kalihy- 
drat hinzu  in  kleinen  Portionen  nach  einander, 
bis  sich  alles  aufgelöst  hat.     Beim  Erkalten  scbiessl 


*)  Revue  icientif.  el  industr.  XVI,  272. 
BeneUus  Jahres  -  Berlchl  XXV.  35 
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das  Lfopliio  daraus  in  Biiaebela  von  seidegläozen- 
den  Nadeln  an,  von  denen  man  die  alkaüaehe 
Losung  abtropfen  lässt,  worauf  sie  mit  Alkohol 
gewaschen  werden.  Er  gibt  an,  dass  es  wahr- 
scheinlich auch  durch  Auflösen  in  Alkohol  mit 
Salzsaure  und  durch  Sättigen  der  warmen  Auflö- 
sung mit  Ammoniak  erhallen  werde. 

Wird  eine  yon  den  Verbindungen  des  Stick* 
stoflpifcramylsmit  Schwefelpikramyl  (Jahresb.lSIS, 
S.  328)  destillirt,  so  bekommt  man  ebenfalls  Lo- 
phia  in  dem  Destillale,  aus  dem  es  von  der  Menge 
von  olähnlichen  Körpern,  welche  sich  dabei  zu- 
gleich gebildet  haben,  dadurch  abgeschieden  wird, 
dass  man  es  zuerst  mit  ein  wenig  Aelher  behandelt, 
und  das  darin  Unlösliche  mit  Alkohol  oder  Aether 
kocht,  wobei  das  Lophin  zurückbleibt. 

Diese  Base  ist  ohne  Farbe,  Geruch  und  Ge« 
schmack.  Sie  schmilzt  bei  -{->  St60^,  erstarrt  beim 
Erkalten  in  Krjstallen  und  bedeckt  dabei  ihre 
Oberfläche  mit  einer  Schicht  von  sublimirten  Na- 
deln. Sie  kann  unverändert  iiberdcstillirt  werden. 
Sie  ist  unlöslich  in  siedendem  Wasser,  fast  un- 
löslich in  Alkohol,  Aether,  Terpenthinöl  und  ia 
Petroleum.  Aus  Alkohol  setzt  sich  die  darin 
aufgelöste  geringe  Quantität  beim  Erkalten  in  Na- 
deln wieder  ab,  aus  Petroleum  als  Pulver,  aus 
Terpenthiuöl  als  krystallinisches  Pulver,  welches 
sich  unter  einem  Mikroscope  als  gerade,  platte, 
rhombische  Prismen  darstellt.  Das  beste  Lösungs- 
mittel dafür  ist  mii  Kalihydrat  versetzter  Alkohol, 
womit  es  lange  Zeit  gekocht  werden  kann ,  ohne 
dass  es  sich  verändert.  Es  reagirt  nicht  alkalisch 
auf  Lackmnspapier ,  gibt  aber  Salze  mit  Sauren, 
die  sich  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Wasser  auflösen. 


Es  vereinigt  sich  niiC  Brom,  ohne  dass  sich 
dabei  BremwassersCoflsünre  bildet,  tu  einem  flüs- 
sigen K0rper,  der  sich  in  Aetber  auflöst.  Wird 
diese  Lö'snng  mit  Alkohol  vermischt  und  dann 
freiwillig  verdunsten  gelassen,  so  schiesst  daraus 
die  Yerbindiing  in  glänzenden,  gelben,  rectangu- 
lärea  Prismcii  an,  welche  beim  Erbilzeu  Broui 
geben,  nnd  welche  in  Wasser  ihre  Farbe  verlie* 
ren  nnd  zu  Pulver  zerfallen. 
Das  Lophia  besteht  aus : 

Gefundea    Atome    Berechnet 
Kohlenstoff    85,64        46        85,99 
Wasserstoff     5,36        34  5,30 

Stickstoff         9,24  4  8,71 

"100,24. 
Das  Atomgewicht  =  4012,5,   wurde  aus  der 
Sältignngscapacität    desselben    bestimmt,    welche 
die  Formel  »B^  4.  C^^H^SN^  oder  vielleicht  auch 

PfH5  +  (»H2  +  C^6H24)   gibt. 

Salzsaures  Lophin  wird  durch  Auflösen  des 
Lopbius  in  wenigem  siedendem  Alkohol,  der  mit 
Salzsäure  vermischt  worden  ist,  erhalten.  Es 
setzt  sich  daraus  beim  Erkalten  in  runden  Kör- 
nern ab.  Wendet  man  al)er  mehr  Alkohol  an, 
und  vermischt  man  die  siedende  Lösung  mit 
siedendem  Wasser,  so  dass  sie  gerade  anfangen 
will,  dadnrch  gelallt  zn  werden,  so  schiesst  dar- 
aus das  Salz  beim  Erkalten  in  glänzenden  Kry- 
stallschuppen  an,  die  mit  Wasser  abgewaschen 
werden,  worin  das  Salz  unanflöslicfa  ist.  Es  he- 
steht  aus  ÄH*€I  +  C^H«8N«. 

Das  Doppelsalz  mit  Platin  wird  erhalten,  wenn 
man  die  siedenden  Lösnngen  beider  Salze  in  Al- 
kohol vermischt,  wo  es  dann  wenige  Augenblicke 

35- 
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nachher  in  blass  oraiigegelben ,  langen,  rhombi- 
gehen  Blättern  daraus  ansehiesst,  welche  mit  Al- 
kohol abgewaschen  werden.  Da»  Salz  .gab  18,3 
Procent  Platin,  nach  der  Rechnung  hätte  es  18,72 
Procent  geben  müssen. 

Schwefelsaures  Lophin  wird  anf  dieselbe  Weise 
erhalten,  wie  das  salzsaure  Salz.  Es  schiesst  in 
glanzenden,  länglichen  Blättern  an^  aber  man  er- 
hält ein  Gemenge  von  einem  sauren  und  einem 
neutralen  Salze.  Das  Ammoniak  in  dem  Lophin 
wird  durch  Sauerstoflsäuren  in  Ammoninmoxyd 
verwandelt,  wie  dies  bei  diesen  Basen  gewöhn- 
lich ist.  Wasser  scheidet  das  Salz  nicht  vollstän- 
dig aus  der  Alkohollösung  ab. 

Salpeiersaures  Lophin  wird  auf  ähnliche  Weise 
erhallen.     Es  krystallisirt  in  glanzlosen  Schuppen, 
enthält  2  Atome  Krystallwasser,  welche  beim  an- 
langenden Schmelzen  daraus  ausgetrieben  werden 
können.      Verstärkt  man  die  Hitze,    so  dass  das 
Salz  völlig   schmilzt,   so    entwickeln   sich  daraus 
rolhe  Dämpfe,  und  nachdem  sich  diese  daraus  zu 
entwickeln  aufgehört  haben,  besteht  es  aus  46C  -f 
36H  +  41S  +  40 ,  vielleicht  =  C^^H^eN^O  +  ]S 
oder  =  (NH^C^^Us^O)  +  ff.    Giesst  mau  gewöhn- 
liche Salpetersäure  auf  Lophin,  so  verwandelt  es 
sich  in  eine  zähe  Masse,  die  sich  in  Alkohol  auf- 
löst und  welche  salpetersaures  Lophin  ist.    Kocht 
man  es  aber  damit,  so  wird  das  Lophin  zersetzt 
und    man    erhält   einen    gelben   flüssigen  Körper, 
welcher  beim  Erkalten  erstarrt.     Laurent  nennt 
diesen  Niirilophyle.     Die  saure  Mutterlauge  wird 
daraus  mit  Alkohol  ausgekocht^    und   dann  bildet 
er  ein  orangcgelbes,  krystalUnisches  Pulver.    Beim 
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Erhitzen  scbmilzt  er  zuerst,  uiid  dann  fingt  er 
an  sich  zu  sublimiren,  aber  bald  darauf  brennt 
es  mit  Deflagration  ab^  wobei  viele  Kohle  zurüek- 
bleibt.  Er  ist  fast  unlöslich  in  siedendem  Alko- 
hol, welcher  jedoch  beim  Erkalten  einige  wenige 
krystallinische  Flocken  davon  absetzt.  Von  Kali- 
Iiydrat  wird  er  mit  rothbrauner  Farbe  aufgelöst 
und  durch  Wasser  daraus  mit  brauner  Farbe  wie- 
der niedergeschlagen,  worauf  er  aber  beim  Wa- 
schen gelb  wird.  Das  Waschwasser  löst  eine 
Kaliverbindung  auf,  die  mit  Säuren  einen  gelben 
Niederschlag  gibt.  Diese  FSlIungen  scheinen  Ni- 
trilophyle  unverändert  zu  sein.  Mach  dem  Er- 
hitzen bis  zum  anfangenden  Schmelzen  wurde 
dieser  Körper  zusammengesetzt  gefiinden  ans  : 
GeAwdtfn      Atome      Beredinet     - 

Kohlenstoff      60,00 

Wasserstoff       3,14 

Stickstoff         15,70 

Sauerstoff        21,1& 

3^.  Naturlicherweise  kann  er  auch  noch  auf  an- 
dere Weise  zusammengesetzt  sein.  Nach  Lau- 
rent ist  er  Lophin ,  worin  3  Aequivaleute  Was- 
serstoff  durch  3  Aequivaleute  '^  ersetzt  sind,  d.h. 
durch  2  Aequivaleute  Stickstoff  und  obendrein  12 
Atome  Sauerstoff.  Dies  ist  Metalepsie  in  ihrer 
krassesten  Gestalt. 

In  krystallisirtem  Zustande  enthält  dieser  Kör- 
per 3  oder  4  Atome  Krystallwasser. 

Laurent*)  hat  ferner  einige  Worte  über  eine    Amarin. 
andere  Pflanzenbase  angefiihrt,  welche  aus  Bitter- 


46 

60,M 

28 

iflj 

M) 

15,80 

12 

21,11 

«)  Journ.  de  Pharm,  cl  de  Cfa.   VI,  178. 
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Diaadelol  durcli  Ammooiak  erhalten  werden  und 
nelcbe  aus  C*eH36N*  =  l»H5 +  C^6H50Na  1,^1«. 
keil  soll.  Siegilit  mit  Salzsäure  »ft^€l+C^<^H50N2, 
uqd  dieses  Salz  bildet  mit  Platineklorid  ein  Dop- 
pelsalz in  gelben  KrysUUen.  leb  entlehne  «us 
einer  fmderen,  im  Laufe  d.  Jahrs  berausgckom- 
nenen  Abhandlung  *)  folgende  Angaben  nber  diese 
Pflanzenbase  1  das  Bittermandelöl  wird  in  Alkoliol 
aufgelöst,  die  Lösung  mit  Ammoniakgas  gesättigt 
und  48  Stunden  laug  bei  Seite  gestellt/  wöbe! 
sie  sieb  mit  Krystallen  anfällt.  Man  setzt  nun 
Wasser  hinzu  und  koeht,  damit  alles  Ammoniak 
und  der  grösste  Theil  des  Alkohols  davon  abde* 
stillirt,  worauf  man  die  Flüssigkeit,  so  lange  sie 
noch  heiss  ist,  mit  Salzsaure  sättigt,  welche  Oel 
und  einen  hrystaUiniseheii.  Körper  daraus  «bscliei* 
det,  von  dem  die  Flüssigkeit  noeh  heiss  abgegos- 
sen wird.  Das  Abgeschiedene  wird  mit  mehr 
siedendem  Wassc«  behandelt  und  dieses  dem  vor- 
hin abgegossenen  hinzugefügt,  wor#nf  man  es 
noch  wnrm  mit  kansltscbem  Aifinuiiiiiak  yermiscbt 
Entweder  sogleich  oder  nach  einigen  Minuten 
schlägt  sich  dann  Amarin  in  weissen  mikroscopi* 
beben  Nadeln  darsus  nieder,  die  wohl  ausgens« 
sehen  werden.  Dieses  Amarin  wird  wieder  in 
Alkohol^  der  mit  ein  wenig  Salzsäure  versetzt  wor- 
den ist,  aufgelöst  un4  die  noch  beisse  Lösung 
mit  Ammoniak  neutralisirt,  worauf  sie  das  Ama- 
rin beim  Erkalten  rein  und  in  SQbönen  sechssei- 
ligen Nadeln  mit  i  oder  4seiliger  Zuspitzung 
absetzt. 

Das   Amarin    ist   farblos,   geruchlos    und  fast 


*)  Comptes  read,  mensueliy   S.  33. 


539 

geselunftcUos.  Ein  feuchtes,  gerötbeles  Lackmns- 
p^pier  wird  «ladurch  bUu.  Es  kann  geschmolzen 
werden  und  erstarrt  dann  krysli^lliiiisch.  Es  lässt 
eich  unverändert  snhliiniren,  ist  unleslicb  in  Was- 
ser, und  zieuilicli  gut  in  siedenden  Alkohel  anr- 
leslich,  woraus  es  sieb  beim  Erhalten  grössten- 
theils  in  Krystalleo  wieder  abscheidet.  Es  be- 
steht ans : 

Gefundeo     Atome     Berechnet 
Kohlenstoff      84,20         46         84,56 
Wasserstoff       5,97         36  6,04 

Stickstoff  9,70  4  9,40. 

Ditrch  Sättigen  mit  Salzsäuregas  bildet  es  ein 
Oel,  welches  beim  Erkalten  zähe  wird,  so  dass 
es  in  Fäden  gezogen  werden  kann,  aber  nachher 
erstarrt  es.  Das  Salz  löst  sich  wenig  in  kaltem 
Wasser,  aber  gut  in  Alkobol  und  in  Aether«  Es 
lässt  sich  unverändert  iiherdestilliren.  Das  Ama- 
rin vereinigt  sich  mit  Brom ,  wodurch  bromwas- 
serstoffsanres  Amarin  und  zugleich  eine  andere, 
noch  nicht  untersuchte  Verbindung  gebildet  wer- 
den. Das  Doppelsalz  mit  Platiuchlorid ,  gebildet 
durch  Vermischung  von  siedenden  Alkohollösun- 
gen, scbiesst  heim  Erkälten  in  gelben  Nadeln  an, 
welche  nach  vollendeter  Gruppirung  eine  körnige 
Masse  von  unregelmässigen  Octaedern  ausmachen. 
Es  enthält  19,6  Procent  Platin,  nach  der  Rech- 
nung 19,58  Procent.  Das  schwefelsaure  Salz  ist 
löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol,  und  wird  in 
kleinen  Krystallen  angeschossen  erhalten«  Mit 
Salpetersäure  gibt  das  Amarin  eine  weiche,  amorphe 
Masse,  die  sich  in  siedendem  Wasser  auflöst  und 
daraus  in  mikroscopischen  Prismen  wieder  an- 
schiesst. 
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Will   man   neuen  Verbindnngen  einen  Namen 

geben ,    80  muss   der  Name  nicbt  aof  eine  solche 

Eigenschaft   hindeuten  ,   welche   fast   alle    Körper 

derseHben    Arl  anszeichnet.     Amarin   ist  also   ein 

höchst  schlecht  gewählter  Name^  so  dass  er  gegen 

einen  anderen  vertauscht  werden  mnss,.    Ich  schlage 

vor^  diesen  Körper  Pikramin  zu  nennen^  welcher 

auf  bittere  Mandeln  hindeutet. 

Neue  Pflanzen-       Ich  erwähnte  im  Jahresberichte  1844,  S.  545, 

-,^?""*!Jf     Z  in  in' 8   interessanter  Versuche ,    nm    aus   Lau- 
Naphtalin-Pro- 

ducieo.      rcnt's  Nitronaphtalase  (=  C^oHi^Q-}-»)   durch 

"  Schwefelwasserstoff  eine  Salzbasis,  das  Napkta- 
lidam  (Naphlalidin) ,  und  aus  Mitscherlich's 
Nitrobcnzin  (=  Ci^H^oO  +  N)  Anilin  hervorzu- 
bringen. —  Er  hat  nun  seine  Versuche  *)  mit 
Laurent's  Nitronaphlalise  (=  C^o H ^o O' +  9) 
(Jahresb.  1844,  S.  533)  fortgesetzt  und  eine  ähn- 
liche Basis ,  aber  von  anderer  Zusammensetzung 
erhalten.  Sie  bildet  sick ,  wenn  nun  die  Nilro- 
naphtalisc  in  Alkohol,  der  mit  Ammoniak  gesättigt 
worden  ist,  auflöst,  wodurch  eine  tief  carmin- 
rothc  Flüssigkeit  entsteht,  in  welche  Schwefel- 
wasserstoff bis  zur  Sättigung  eingeleitet  wird, 
wodurch  sieh  die  Farbe  in  grünlich  Braun  ver- 
ändert. Dann  wird  die  Flüssigkeit  in  einer  Re- 
torte bis  zum  Sieden  erhitzt,  wodurch  sich  Schwe- 
fel daraus  niederschlägt,  und  wenn  dieser  sieh 
abzusetzen  aufgehört  hat,  so  wird  sie  mit  Was- 
ser vermischt,  dann  eine  Weile  gekocht  und  sie- 
dend filtrirt.  Nach  dem  Erkalten  bat  sich  eine 
Menge  von  knpferrothen  Nadeln  daraus  abgesetzt. 
Auf  dem  Boden  der  Retorte   bleibt   eine  weiche. 


*)  Unslitul,   No.  567,  S.  376. 
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fast  pecltilinliclic  Masse  zurück ,  wekhe  inebrcre 
Male  nach  einander  mit  Wasser  ausgekocht  wird, 
MTcIches  man  jedes  Mal  siedend  davon  wieder  ab* 
filtrirl,  bis  sieb  daraus  beim  Erkalten  keine  Kry- 
fttalle  mehr  absetzen.  Die  Krystalle  werden  nun 
gesammelt  und  in  siedendem  Wasser  aufgelöst, 
ans  dem  sie  dann  beim  Erkalten  rein  anschiessen. 
Sie  sind  eine  Salzbasis,  welcher  Zinin  den  übel 
gewählten  Namen  Seminaphtalidam  gegeben  bat. 
Gleichwie  icb  Torgescblagen  habe,  Naphtalidam 
in  Naphtalidin  zu  verandern ,  schlage  ich  vor, 
diesen  Namen  in  Naphtidin  zu  verändern^  im  Fall 
man  nicht,  zufolge  der  Zusammensetzuug,  De* 
kaieirylatnmoniak  vorzieht. 

Das  Naphtidin  schiesst  in  fast  metallisch  gISn- 
senden  Nadein  von  gelber,  sich  ins  Knpfcrrothe 
ziehender  Farbe  an.  Es  verändert  sich  nicht  in 
der  Luft,  verträgt  ohne  Veränderung  -f-  100^, 
schmilzt  bei  +  16(y>,  fingt  an  sieb  bei  +  fiOOo  zu 
snblimiren,  wobei  es  sich  aber  grosstentheils  zer- 
setzt. In  der  Lnfll  erhitzt  Usst  es  sich  anzünden, 
und  es  verbrennt  dann  mit  gelber  rusender  Flamme 
und  mit  dem  Geruch  nach  Naphtalin.  Es  ist 
schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alko- 
liol  und  in  Aelber.  Die  Lösung  in  Wasser  ist 
gelblich  rothbraun.  Die  Lösungen  in  Wasser, 
in  Alkohol  nnd  in  Aelher  verändern  sich  beim 
Zutritt  der  Luft,  sie  werden  braun  und  geben 
dann  beim  Verdunsten  wenig  Naphtidin  in  Kry« 
stallen  wieder  5  der  grösste  Theil  davon  hat  sich 
in  ein  braunes  Pulver  verwandelt,  welches  bei 
dem  Verdunsten  anfangt  sich  abzusetzen.  Die- 
selbe Verbindung  entsteht  auch,  wenn  man  das 
Naphtidin  mit  Salpetersaure  oxydirt. 
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Von  cooceotrirter  Schweftlsiare  %?ird  es  mit 
violett  rotlier  Farbe  aufgelöst  und  die  Lösung  er- 
leidet Monate  lang  keine  Veränderung.  Outek 
einen  Zusatz  von  Wasser  erstarrt  sie  zu  einer 
Masse  von  weissen,  sich  ins  Rothe  ziebendea 
KrjBtallen. 

Das  Naphtidin  vmrdc  zusammengesetzt  gefun* 
den  ans: 

Gefunden 
Koklenstoff  75,72     75,47 
Wasserstoff    6,33      6,30 
Stickstoff      18,00  .18,00 
=  HH3  +  C10II4  (Dekatetrylanimoniak). 

Die  Salze  desselben  erkalt  man  am  besten  auf 
die  Weise,  dass  man  die  Base  in  kaltem  Alkokol 
auflöst  und  dann  sogleick  die  Saufe  hinzusetzt, 
mit  welcher  die  Base  verbunden  werden  soll. 
Das  Salz,  welches  wenig  in  Alkohol  anflöslich 
ist,  schlägt  sick  dann  krystalliniscli  darsus  nieder. 
Setzt  man  die  Saure  tropfenweise  hinzu,  so  kann 
man  dies  so  reguliren,  dass  keine  freie  Säure  in 
die  Flüssigkeit  kommt,  wodurch  das  Salz  ver- 
unreinigt werden  könnte.  Bei  der  Vereinigung 
mit  Ssuerstoffsauren  verwandelt  sich  das  Ammo« 
niak  in  Ammoniumozyd  und  mit  Wasserstoffsin- 
ren in  Ammonium,  auf  gewöhnliche  Weise*  Die 
Salze  sind  farblos,  und  die  AlkohoUösnng  verliert 
in  dem  Maassi^,  als  sie  sick  daraus  niedergeschla- 
gen ,  ihre  Farbe. 

Das  salzsaure  Salz  schlägt  sich  in  Nadeln  oder 
in  weissen  Schuppen  daraus  nieder,  welche  fast 
silberglänzend  sind  und  sich  trocken  aofliewakren 
lassen,  die  aber  in  feuchten/  Zustand  .bald  btann 
werden.      Es   wird  bei  der  trocknen  Destillation 
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senetzt,  isl  etwas  UMicL  in  Wasser  und  in  Al- 
kohol,  aiHsr  wenig  in  Aelher.  Es  wnrdc  analy- 
sirC  und  aus  »H^€l^+  C^^B^,  d.  h.  DekaCelrjl- 
C^loramuioniuni»  zusamifteogesetst  gefunden. 

Es  bilde!  mit  Plarniehlorid  ein  Doppelsalzy 
welches  ein  schwerlSsUches^  bnungeUes  Pulver  t 
bildel,  welehi»  34^  Proc.  Platin  etilbÄlt.  Mit 
Queeksilbercblorid  wird  «in  leicht  löslicbes  Dop* 
pelsalz  erbalten  9  welches  in  glänsendea  Schup* 
pen  auschiesst. 

Das  sekwtfeUamre  Sah$  erhalten  auf  die  ange- 
beoe  Weise  und  gctrocluiel  bei  •4'  ^^0^  ist  ein 
mattes,  weisses  Pulver^  welche*  sich  in  Wasser 
auflöst,  aber  in  dieser  Lsbnng  Jieiai  Verdunsten 
braun  wird  und  braune  Blätter  absetzt.  Das  Sala 
wurde  mit  Genaniglieit  analysirl  und  aus  ^Öl^fil 
^C^og^^  d.li,  schwefelsawrem  D^kaietryl^Aoinio» 
uiumoxyd  t&usaniniengesetzt  gelbuden. 

Das  pAo^pAorsnvre  5iiiz  scbklgt  sieh  in' glan- 
zenden Schuppen  aieder,  ist  wenig  löslich  so* 
wohl  in  Wasser  ak  aucli  ha  Alkok<rt  und  krystai- 
lisirl  daraus  ohne  zersetzt  xu  werden« 

Das  9X4ä5aure  Sah  sebhlgt  sich  bah  in  Ge* 
stalt  eines  weissen  Krystalipnlvers  nieder.  Aus 
einem  wavaen  Gemische  seizt  es  sieh  in  weissen 
glofizcoden  ßlattera  ab. 

Walz*)  bat  bei  der  Aaud-yse  decEochsdioltziapflaDzenbasen 
caUforniea  drei  n^ne  vegeUbiliscbe  Salzbasen  ^^-^^jf^^ia^^i^ 
decbt,  webchen  er  noch  beinc  Nisn^en  gegeben  bat.      fornica. 

1.  J^Lantembmse^  wehshe  roihe  Smhe  gibi^ 
wird  auf  folgende  Weise  erbalten  s  die  trockne 
Wurzel  wird  vollsttadig  mit  einem  Gemenge  von 


*}  Jahrb.  f.  piacU  Pbarrn.  VU(»  223. 
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Essigfläore  und  Wasser  ausgezogen ,  die  rotlie 
Lesong  Terdunstet,  bis  sie  das  vierfaclie  Volom 
TOD  der  angewandten  Wurzel  hat,  fiilrirt,  wenn 
es  erforderlieh  ist,  und  mit  Ammoniak  gefallt. 
Der  Niederschlag,  welcher  eine  eigenthümliche 
violette  Farbe  hat,  wird  wohl  ausgewaschen,  ge- 
linde ansgetrodEnet  und  dann  mit  Aether  ausge- 
sogen. Die  Aetherläsungen  werden  vermischt 
und  Salzsäuregas  fa ineingeleitet,  so  lange  dadurch 
ein  hochrother  Niederschlag  hervorgebracht  wird, 
den  man  auf  ein  Piltrom  nimmt  und  mit  Aether 
abwäscht.  Darauf  löst  man  ihn  in  Wasser,  wel- 
ches unter  Abscheidung  von  Harz  eine  blntrolhe 
Lösung  bildet,  aua  welcher  die  Basis  mit  Ammo- 
niak niedergeschlagen  wird,  die  man  wieder  in 
Aether  auflöst  und  mit  Salzsäure  daraus  nieder- 
schlägt^ von  der  sie  dann  wieder  mit  Ammoniak 
abgeschieden  und  mit  Wasser  ausgewaschen  wird. 
Wenn  dieses  dann  farblos  und  geschmacklos  durch- 
geht, so  ist  die  Base  rein,  sonst  moss  die  obige 
Behandlung  damit  wiederholt  werden.  So  gerei- 
nigt bildet  sie  ein  gtanweisses,  sich  ins  Violette 
ziehendes  Pulver,  welches  mit  allen  Säuren  boch- 
rothe,  krystallisirende  Salze  gibt. 

8.  Farblose^  schärft^  in  Aether  lösKche  ^Qflan- 
zenbase.  Diese  wird  aus  der  Pflanze  selbst  auf 
ähnliche  Weise  durch  Essigsäure  und  Wasser 
ausgezogen  und  dann  durch  Ammoniak  niederge- 
schlagen. Sie  wird  mit  Ammoniak-haltigem  Was- 
ser gewaschen ,  so  lange  dieses  noch  eine  Farbe 
davon  annimmt.  Nach  diesem  Auswaschen  wird 
sie  getrocknet  und  in  Aelher  aufgelöst,  wobei 
noch  mehr  von  einem  färbenden  Stoff  ungelöst 
zurückbleibt.      Der  Aether  wird  wieder  abdestil- 
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lirt^  der  RucksUnd  in  EsBigsäiire  aufgelöst  oiid 
•US  dieser  Lösung  dnreh  Ammonialt  niedergcscLla- 
gcn,  womit  der  Miederschlag  digerirl  wird«  Der 
gewaschene  Niederschlag  wird  in  einer  Säure  auf- 
gelöst»  mit  Thiericohle  behandelt,  fiitrirt  ui)d  von 
Neuem  ausgefällt«  Diese  Basis  ist  dann  ein  weis- 
ses, geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches  Pul* 
ver ,  welches  sich  in  Alkohol  und  in  Aelher  auf- 
löst und  in  diesen  Lösungen  einen  sehr  bitteren 
Geschmack  hat.  $ie  gibt  farblose  Saiae,  welche 
einen  bitteren  und  zugleich  scharfen  Geschmack 
haben. 

3.  Farblose^  biiiet^e,  in  fVasser  lösliche  PflaU' 
zenbasCf  welche  durch  Schwefelsäure  violeii  wirä. 
Wird  aus  den  Flüssigkeiten  erhalten,  woraus 
die  beiden  vorhergehenden  Basen  ausgefällt,  so 
wie  auch  ans  dem  Wasser,  womit  sie  ausge- 
waschen wurde.  Nachdem  diese  gesammelt  und 
genau  mit  Essigsäure  neutralisirt  worden  sind, 
wird  die  Pflanzenbase  daraus  durch  Eichengerb« 
säure  niedergeschlagen,  der  gewaschene  und  ge« 
trocknete  Niederschlag  in  Alkohol  von  0,840  spe- 
cif.  Gewicht  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Kalk- 
hydrat digerirt ,  dann  die  Flüssigkeit  abgegossen 
und  das  Hydrat  mit  mehr  Alkohol  digerirt,  so  lange 
eine  neue  Portion  Alkohol  noch  etwas  daraus  auf- 
löst. Die  Alkohollösungen,  welche  alkaliseh  rca- 
giren,  werden  vermischt  und  Kohlensäuregas  hin- 
eingeleitet, so  lange  sich  noch  etwas  dadurch  nie- 
derschlägt. Dann  wird  der  kohlensaure  Kalk  ab- 
fillrirt,  der  Alkohol  alidestillirt  und  der  Rück- 
stand mit  siedendem  destiilirtem  Wasser  ausgezo" 
gen,  worin  ungelöst  zurückbleibt,  was  von  den 
beiden    vorhergehenden   Basen   noch    eingemengt 
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sein  konnte.  Was  das  Wasser  noQ  ausgezogen 
liaf,  ist  ein  wenig  gefärbt.  Die  Lösnng  wird  bis 
zur  Trockne  vi^dunslet  und  der  Rückstand  In 
Aeth.er  aufgelöst,  weldier  das  Farbende  ungelöst 
zurlieklHsst.  Bein  Verdunsten  des  Aeibers  schiesst 
die  Basis  daraus  an.  Beim  gelinden  Erhitzen  fliesst 
sie  wie  ein  Harz  zusammen.  In  diesem  Zustande 
ist  sie  zienilieb  löslich  in  Wasser  und  diese  Lö- 
sung bat  einen  starken,  widrig  bitteren  Geschmack. 
Walz  (ubrt  an,  dass  die  Basis  aus  einer  con« 
eentrirten  Lösung  in  Wasser  doreli  Ammoniak  in 
weissen  Flocken  reichlich  gefallt  wird.  Dies  ver- 
halt sich  wie  mit  einem  Salz,  und  es  sieht  da- 
nach aus,  als  enthielte  die  so  bereitete  Base  noch 
eine  Säure,  von  der  sie  durch  das  Ammoniak  ab- 
geschieden witrde,  wodurch  sie  sich  aber  nicht 
niederschiSgt ,  so  lange  die  Losung  so  verdünnt 
ist,  dass  die  freigeniaelite  Base  darin  aufgelöst 
bleiben  kann.  Sie  löst  sieh  in  Alkohol  und  in 
Aethcr,  und  die  Lösungen  darin  haben  denselben 
Geschmack,  wie  die  Lösung  in  Wasser.  Mit 
Säuren  bildet  sie  leichtlösliche  Sähe,  welche  die 
charakteristische  Rcaction  haben,  dass  sie,  selbst 
wenn  'die  Lösung  nur  1  Proeent  davon  enthält, 
durch  hinzugesetzte  Schwefelsäure  eine  prächtig 
violette  Farbe  annehmen. 

Walz   verspriehl,    in   Zukunft   genauere  Be- 
stimmungen über  diese  Basen  milzutheiten. 
Allgemeine  Blondeau    de   Carolles*)    hat    die    Wir- 

f^"'?"*''*"'' kung  von  concentrirter  Schwefelsäure  auf  Kartof- 
der  Pflanzen.  -      °.  ,  ,  ,    ,  .       , 

Stärke.       felstarke  untersucht    und   hat  gefunden ,    dass  sie 

damit  zwei  Stärke-Schwefelsäuren  gibt. 


*)  Revue  scienlif.  et  industr.  XV,  69. 
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Nacbdem  die  Stärke  'darch  Beiiandluog  mit 
Aelher  und  darauf  mit  Alkohol  gehörig  von  Fett 
befreit  und  dann  im  luftleeren  Räume  über  Sehwe- 
feUaure  getrocknet  worden  Ut,  wird  sie  mit  con- 
cenlrirtcr  Schwefelsäure  zusammen  gerieben,  wo- 
durch sich  die  Stärke^  ohne  sich  zu  achwärzeii 
und  ohne  die  Schwefelsäure  zu  zersetzen,  in  ei- 
nen so  steifen  Kleister  yerwandelt,  dass  er  bei 
dem  Reiben  kräftigen  Widerstand  leistet.  Die 
Masse  nimmt  dabei  einen  eigenen  Geruch  an. 
Lässt  man  sie  dann  36  Stunden  lang  stehen,  so 
ist  sie  dünnflüssig  geworden.  Wird  die  Masse 
gleich  nach  der  Bildung  und  wenn  sie  noch  steif 
ist  mit  Wasser  angerührt,  und  dieses  saure  Was- 
ser mit  kohlensaurem  Baryt,  Kalk  oder  Bleioxyd 
gesättigt,  so  wird  die  freie  Schwefelsäure  abge- 
schieden ,  während  ein  Salz  von  Stärkeschwefel- 
säure in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt. 

Dasselbe  geschieht  mit  dem  Gemische,  nach- 
dem es  nach  36  Stunden  flüssig  geworden  ist. 

Das  Bleisalz  wurde  vorzugsweise  zu  der  Un- 
tersuchung angewandt.  Die  Lösung  desselben  im 
Wasser  verhielt  sich  von  beiden  Säuren  gleich« 
Nach  dem  Verdunsten  in  gelinder  Wärme  bis  zu 
einem  gumniiahnlichen  Liquidum  wurde  es  über 
Schwefelsäure  in  den  luftleeren  Baum  gebracht, 
wodurch  es  Krystallisations- Punkte  bekam,  von 
denen  farblose  Nadeln  strahlenförmig  ausgingen, 
aber  das  Ganze  krystallisirte  nicht,  sondern  es 
bildete  einen  gelben  dicken  Syrup ,  welcher  zu- 
letzt zu  einer  weissen  Masse  erhärtete,  die  fest 
an  dem  Glase  haftete.  Bei  der  trocknen  Destilla- 
tion blähte  sich  das  Salz  wie  ein  Schwamm  auf, 
stiesB  dann  saure  Dämpfe  aus^  welche  die  Augen 
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reixtcD)  und  welche  MeUen's  Essigsclivfefels&ure 
sein  sollen. 

Das  Salz  von   der  ersten  dicken  Masse  wardc 
ziisammeDgesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden  Atome  Berechnet 

Kohlenstoff        28,31  36  28,88 

Wasserstoff         5,00  76  5,06 

Sauerstoff          40,00  36  40,48 

Schwefelsaure  11,05  2  10,72 

Bleioxyd            15,40  1  14,92. 

Das  Salz  Ton   der  flüssigen  Masse  wurde  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus : 

Gefunden    Atome  Berechnet 
Kohlenstoff        24,98        24        25,27 
Wasserstoff         4,48         52  4,56 

Sauerstoff  35,84        24        36,48 

Schwefelsäure   14,11  2         14,10 

Bleioxyd  19,62  1         19,59 

Die  Formel  Tur  das  erste  Salz  =  C56H7205oS 

+  Pb  S  +  2H. 

Die  Formel  für  das  zweite  Salz  =  C^^U^M)«^ 

+  tbs  +  ii. 

Der  BIcioxydgebalt  wurde  durch  Fällung  be- 
stimmt, wozu  0,196  Gr.  yon  dem  einen  und 
0,401  Gr.  von  dem  anderen  Salz  mit  Sdiwefel- 
säure  zersetzt  wurden  ^  aber  diese  Quantitäten 
sind  zu  gering,  als  dass  sie  zuverlässige  Resul- 
tate geben  könnten.  Die  Quantität  der  Schwefel- 
säure scheint  so  wenig  wie  die  des  Wassers  be- 
sonders bestimmt  worden  zu  sein ,  sondern  sie 
sind  ganz  einfach  ein  Product  der  Rechnung,  ohne 
Controle. 
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Dm  KalkMiz  der  letzteren  Säure  wurde  eben- 
falls untersocLt.  Es  wnrde  beim  Austroelcnea 
klar  nnd  wie  ein  ediirteles  Gummt«  Die  Formel 
für  die  Zasamaienselziiug  desselben  wnrde  ganz 
dieselbe  5  man  braucht  nur  Pb  in  dem  Bleisalze 
gegen  Ca  zu  Tertansclicn. 

Diese  Vtrsuebe  beweisen  unwidersprecblieb 
die  Existenz  einer  Starkesekwefelsiure^  aber  aneb 
nichts  mehr«  Sie  sind  ohne  alle  Kritik  ausge- 
fuhrt  worden.  Blondean  nimmt  an ,  dass  die 
ganze  Starkemasse  sieli  mit  der  SchwefelsiUire  Tcr- 
einigt  hatte.  Er  fand,  dass  sich  in  dem  Syrnp 
ein  krystallisireades  Salz  bildete»  welches  er  nicht 
daraus  abzuscheiden  Tersnchlc»  Maa  kann  als 
ausgemacht  annehmen  y  dass  Deztrin  durch  die 
Schwefelsaure  aus  der  Stärke  gebildet  wurde, 
und  dass  alles,  was  sich  von  diesem  Dextrin  nicht 
mit  der  Schwefelsäure  chamisch  vereinigte,  neben 
dem  Bleisalze  aufgelöst  blieb  .und  bei  seiner  Ana* 
lyse  mit  diesem  gemengt  erhalten  und  dadurch 
die  Ursache  wnrde,  dass  nur  ein  Theil  Ton 
der  Masse  in  Krystallen  anschoss*  Hätte  er  alle 
2  Stunden  eine  Probe  von  der  gemengten  Masse 
genommen  «nd  analysirt,  so  würde  er  in  36  Stun- 
den 18  verschiedene  Säuren ,  d.  h.  Dextrin  mit 
starke-  oder  richtiger  dextrin-schwefelsaurem  Blei- 
ozyd  in  18  verschiedenen  Verliällnissea  erhalten 
haben.  Hätte  er  versucht,  die  Anflosung  des 
Bleisalzes  durch  Schwefelwasserstoff  zu  zersetzen, 
lind  ans  der  Lösung  das  Dextrin  durch  Alkohol 
niederzuschlagen,  so  ist  es  wahrscheinlich  genug, 
dsss  er  die  Dexlrinschwefelsänre  frei  davon  in 
dem  Alkohol  aufgelöst  erbalten ,  und   damit  dex- 

Benelius  Jabres-  Bericbk  XXV.  36 
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trinfreie   Salze    Pur    die  Analyse  hätte  danlellen 
könaen. 

Aof'dieseu  losea  Grund -baot. -er  dann  tliieore- 
tiachc  Ansichten,  welche  die  Isomet ie  der  Starke- 
und  Zoekerarten  betreffen  ^  die  aber  im  Debrigea 
ganz  Terständig  sind.  Nach  seinen  Ansicbleo 
sind  sie  polymeriscbe  Modificationen ,  worin  er 
sie  alle  als  bestimmte  Mollipla  von  C  -f-  8H  -f  ^ 
annimmt ,  so  dass  der  Milchzoeker  diese  6  Mal) 
der  Tranbenzucker  18  Mal,  der  Rohrzucker  84 
Mal  und  die  Stärke  36  Mal  enthält. 

Persoz*)  hat  bemerkt,  dass  die  Stärke  mit 
concentrirter  Essigsäure  gekocht  werden  kann, 
ohne  dass  sie  sich  auflöst  oder  yeräudert.  Kocbt 
man  sie  aber  mit  einer  verdünnten  Bssigsäore, 
so  geht  sie  in  Traubenzucker  über.  Auch  Rohr- 
zucker wird  auf  diese  Weise  in  Traubenzocker 
verwandelt. 
Arrow-Root.  Oswald**)  gibt  an,  dass  wenn  die  Starke 
von  Maranth  arundioacea,  welche  im  Handel  ge- 
wöhnlich Arrow*Root  genannt  wird,  mit  Kartof- 
felstärke verfälscht  ist,  was  sehr  gewohnlich  der 
Fall  sein  soll,  dies  dadurch  erkannt  werden  kann^ 
dass ,  wenn  mau  10  Gran  von  der  Stärke  mit  1 
Unze  Wasser  kocht  und  während  des  Kochens 
ein  wenig  Salzsäure  hinzusetzt,  ein  reizender  an 
Ameisensäure  erinnernder  Geruch  entsteht,  wel- 
cher nicht  mit  reinem  Arrow  •  Root  hervorge- 
bracht wird. 
Zucker.  In  Rücksicht  auf  die  Bereitung  des  Raffinade- 

Zuckers   aus    rohem  Zucker   mit   dem   naöglicbst 

*)  Coraptes  rendus. 

"•)  ArcWy  d.  Pharm.  XL. 
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gröflsten  Vörtheil  hat  Schützen  bach*)  umständ- 
liche Vonchriften  mitgetheilt,  welche  die  gewöhn- 
Keh  ausgeführte  Zucker  -  Raflinalions  -  Methode  Z  Q^.^, 
gänslich  abändern.  Ihr  Zweck  beateht  darin,  daas  ^  '^ '  " 
die  Verwandlung  des  krystalltsirenden  Zuckers  in 
Syrup  verhindert  wird.  Das-  Verfahren  scheint 
sehr  zweckmässig  ausgedacht  sn  arin  und  soll 
auch  schon  an  mehreren  Orten  mit  Vörtheil  an- 
gewandt werden.  Da  dieser  Gegenstand  ganz  in 
dem  Bereiche  der  Technologie  liegt,  so  muss  ich 
hier  auf  Schützen  bach's  Abhandlung  verweisen. 

Bau  mann**)  hat  gezeigt,  daas  die  bekannte 
rothe  Färbung,  welche  der  Zucker  mit  Arsenik« 
sanre  hervorbringt,  von  einer  Huminbildung  her« 
rührt,  und  dasa  die  Arseniksäure  in  verdünntem  Zop 
Stande  ganz  dieselbe  Veränderung  bewirkt,  wie  an» 
dere  Säuren.  Seine  Versuche  wurden  mit.Innlih 
angestellt,  welches  durch  die  Säure  zuerst  in  Zucker 
überging,  und  dann  in  Humin,  indem  zuerst  eine 
rosenrothe,  dann  dunkelrotke  und  zuletzt  die  ge* 
wohnliche  schwarzbraune  Färbung  entstand.  Er 
hat  auch  das  Verhallen  der  Zuckerarien  za  einip 
gen  Metallsalzen  verglichen,  wobei  sieb  jedoch 
nichts  eigentlich  Neues  herausgestellt  bat. 

Gottlieb  ***)    bat   unter  Redtenbacher's  Zucker  mit 
Leilung  die  Einwirkung  von  schmelzendem  Kali*   Kalibydrat. 
bydrat  auf  Zucker  unlersucbt.     Es  wurden  3  Theile 
krystallisirtes  Kalibydrat  geschmolzen  und  1  TheH 
Zucker  hineingerührt;  unter  Entwicklung  von  Was- 
serstöffgas  wurde  die  Masse  braun,  indem  sie  an- 


*)  Journ.  f.  pracl.  Cbem.  XXXllI« 
**)  Archiv  d.  Pharm.  XXlIVII,  47  und  263. 
***)  Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  LIT,  lafl. 

36* 
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fangs  nach  angebraimtem  Zucker  roeh  und  dartnf 
eiueu  mekr  aronatiscben  Geritck  annaLin.  Nach 
einigen  MinnCeu  nabni  die  heftige  Gaeeotwieke« 
hing  ab,  die  Ma^ae  wurde  dlekflimigy  blähte  aick 
auf,  und  wurde  zuletzt  steif  und  farblos  oder  nur 
gelblich.  Nkch  dem  Auflösen  der  Masse  in  Was- 
ser ^vtirde  dnrcb  Uebersättigen  mit  Schwefelsaure 
Kolilensäwrffgas  entwickelt  nnd  sanres  osalsanres 
Kali  niedergescbtageni  Die  davon  abgegossene 
Flüssigkeit  gab  bii  der  Deslillatioa  ein  saures  De- 
stillst,  welches  Ameisensääre,  Essigsäure  und  eine 
Meiiiceton-  neoe  Saure  enthielt,  welche  er  MetaceUnäSure 
nennty  aus  dem  Gründe,  weil  sie  auch  aus  Mets« 
ceton  bereitet  werden  kann,  wie  ich  weiter  unten 
aniiiiiren  werde.  Das  Destillat  wurde  im  Sieden 
mit  Qneefcsilberojiyd  im  Uebersehnss  gesättigt,  wo- 
durch die  Ameisensäure  zerstört  wurde.  Die  Queck- 
silberoxydiösnng  wurde  durch  Schwefelwasseretoir 
zersetzt,  und  die  saure  Flüssigkeit  mit  Natron  ge- 
sättigt und  dann  zur  Krystallisation  verdunstet, 
wodurch  krjstallisirtes  essigsaures  Natron  erhalten 
wurde  und  eine  Mutterlauge  von  metacetonsanrem 
Natron,  aus  welcher  der  grösste  Theil  von  dem 
essigsauren  Natron  durch  Krystallisation  ausge- 
schieden werden  konnte,  weil  das  metacetonsaure 
Salz  sehr  schwierig  krystallisirt.  Aus  diesem  wurde 
die  MetacetoiiBiure  durch  Destillatioa  mit  Sehwe- 
feisäure  erhalten.  Die  freie  Säure  hat  in  ihren 
physischen  Eigebschafkcn  eine  solche  Aeholichkeit 
mit  der  Essigsäwe,  dass  sie  durch  den  Gerach 
und  Geschmack  schwierig  von  einander  unterschie- 
den werden  können. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Säure  wurde  durch 
die  Analyse  deü  Silbersalzcs  bestimmt,  was  erhal- 
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len  wurde,  als  er  die  Lerne  LösuDg  des  Nttron« 
salxes  mit  einer  gleich  beiuen  Lösang  Yon  neu« 
Iralem  Salpetersäuren  Silberozjd  yermisebtey  wo- 
bei ein  wenig  Silber  redueirt  wurde.  Die  noch 
beiss  fillrirte  Flüssigkeit  selzte  beim  Erkalten  das 
nielacclonsaure  Silberozyd  in  gläuzenden,  weissen, 
schweren  Körnern  ab ,  welche  un(er  einem  Mi- 
kroscope  sich  aus  sirahlig  zusammcngebäurien  Kry- 
stallen  bestehend  zeigten.  Durch  Verdunstung 
der  Mutterlauge  wird  noch  ein  wenig  mehr  davon 
erhalten.  Dieses  Salz  ist  wenig  empGudlich  ge- 
gen Lieht,  so  dsss  es  sich  in  festem  Zustande 
nicht  schwärzt,  wenn  man  es  mehrere  Wochen 
lang  demselben  aussetzt.  Aber  bei  4~  ^^^  f*ng^ 
CS  an  durch  die  Wärme  zersetzt  zu  werden,  in- 
dem es  braun  wird.  Es  schmilzt  dann  und  vcr- 
brennt  sehr  ruhig.  Es  wurde  zusammengesetzt' 
gefunden  (C  =  75,84)  aus: 

Gefunden     Atome    Berechnet 
Kohlenstoff   19,76  6        20,05 

Wasserstoff     2,74         10  2,74 

Sauerstoff      13,54  3         13,24 

Silberoxyd     63,97  1         63,96 

=  ÄgC^H^^O'.     Die  wasserhaltige  Säure  ist  = 
Ü  +  CßH^0O5. 

Fällt  man  das  Gemenge  von  essigsaurem  und 
metacetonsaurem  Natron  mit  salpctersaurem  Sil- 
beroxyd, so  erhält  man,  wenn  dies  warm  geschieht, 
beim  Erkalten  ein  Silbersalz,  welches  in  glänzen- 
den Dendriten  anschiesst,  und  welches  weder  dem 
essigsauren  noch  dem  metacetonsauren  Silberoxyd 
ähnlich  aussieht.  Bei  der  Analyse  zeigte  sich 
dasselbe  ans  gleichen  Atomgewichten  von  diesen 
beiden  Silbersalzen  zusammengesetzt. 
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Ein  einEiges  Mal  wurde  ein  Natron-Doppelaalz 
angescbossen  crballen^  aber  es  bonnte  dann  nicbt 
wieder  bervorgebracbt  werden. 

Da  das  Metacelon  (Jabresb.  1837,  S.  333)  eben- 
falls durcb  Kali  aus  Zucker  bervorgebracbt  wird, 
so  bielt  Gotdieb  die  Bildung  der  Saure  bedingt 
durch  eine  Oxydation  auf  Kosten  des  Wassers, 
in  Folge  des  Vereinigungstreben  des  Kali's  zu  der 
Säure.  Er  bereitete  daber  Metacelon,  vermiscbte 
es  mit  einer  Lösung  von  zweifach  •  cbromsaurem 
Kali  und  deslillirte.  Im  ersten  Augenblicke  er- 
hitzte sich  das  Gemische  mit  heftiger  Entwicke« 
hing  von  Koblensäuregas^  so  dass  ein  geräumiges 
GePäss  erforderlich  ist,  wenn  nicht  die  Masse  über- 
steigen soll.  Nachdem  diese  nachgelassen  hatte, 
fand  die  Destillation  ruhig  statt,  und  das  Destil- 
lat war  ein  Gemenge  von  Metacetonsaure  und  Es- 
sigsäure, und  gab  ganz  dieselben  Producte,  wie 
durch  die  Destillation  der  Kalimasse  erhalten  wor- 
den waren,  und  welche  ausserdem  noch  beson- 
ders mit  Genauigkeit  analysirt  wurden. 

Das  Metaceton  ist  =C^Hioo^  und  es  ist  also 
klar,  dass  die  Metacetonsaure  durch  Aufnahme  von 
2  Atomen  Sauerstoff  daraus  gebildet  wird.  Aber, 
das  Metaceton  ist  eine  isomerische  Modification 
vom  Oenyloxyd  (Jabresb.  1840,  S.582),  .und  es 
wäre  daber  vielleicht  besser,  den  zusammengesetz- 
ten Namen  Metacetonsaure  gegen  Ocnyls'dure  zn 
vertauschen.  Auch  verdient  es  untersucht  zu  wer- 
den, mit  dieser  Säure  durch  Schwefelsaure  und  Zink 
oenylschwefelsaures  Zinkozyd  hervorzubringen. 

Mit  Aceton  konnte  auf  äbnliebe  Weise  keine 
Metacetonsaure  erballen  werden. 
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Casaseea  *)  hat  an  Ort  und  Stelle  den  Saft  voll     Saft  des 
dem  Znckerrobr  untenncbt,  welebes  auf  Cuba  in  S^uckerrohrs. 
der  NachbaracLaft  von  Havanna  gebaut  wird.     Der ' 
ausgepreaate  Saft  enlbilt  in  100  Tbeilen: 
Rohrzucker  20^94 

Koebaalz  und  Gypa  0,14 

Organische  Körper,  die  nicht  Zucker  sind    0,lä 
Wasser  78,80 

Der  Saft  ist  klar,  fast  farblos  mit  einem  ge- 
ringen Stich  ins  Gelbe.  Dieses  Resultat  stimmt 
sehr  nahe  mit  Peligot's  Analyse  (Jahresb.  1841, 
S.  542)  iiberein  ^  aber  das  Zuckerrohr  auf  Cuba 
gibt  nicht  mehr  als  45  bis  57  Proc.  Saft,  und  es 
enthält  16,4  Proc.  Faser,  während  Peligotin 
dem  Otahei tischen  Zuckerrohr  nur  10  Proc.  Fa-, 
aer  fand.  Aber  P e  1  i  g  o  t  nahm  dabei  an,  dass  das 
Zuckerrohr  nur  Faser  und  Saft  enthalte,  welchen 
Irrthum  Caaaseca  berichtigt,  indem  die  ausge« 
presste  Masse  vieles  Andere,  als  Faser',  enthält, 
was  das  ausmacht,  was  man  Bagasse  nennt. 

Hermann**)  hat  eine  yergleicbende  Unter^Zuckergehaliin 
anehung  über  den  Zuckergehalt  in  den  weissen''^"  ^"0^^'"^' 
Bchlesisehen  Runkelrüben  und  in  der  gelben,  plat- 
ten Varietät  davon ,  welche  den  grösseren  Theil 
ihrer  Wurzel  über  der  Erde  hat,  ausgeführt.  Die 
ersteren  enthielten  bei  einem  Gewicht  von  der 
Wurzel,  welches  betrug 

6  Unzen  ==  11,4  Proc.  Zucker 
13      ,,       ^    9,43    „        9, 
23      ,,       =    9,55    ,,        „ 
45      „       :=:    7,43    „        „ 


*)  Aon.  de  Ch.  el  de  Pbys.  XI,  39. 
'*)  Journ.  lur  pracl.  Cbem.  XXXII 1,  246. 
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Die  gelben^  plitlea  entbleiten  dagegen  bei  ei- 
D^ni  Gewicht  von 

16  Unzen  =  5,86  Proc.  Zocker 
40      „      =  5,10      „        „ 
Die  letzteren  sind  also  bedeutend  weniger  zucker- 
haltig, aber  vortrefflich  geeignet  als  Futter  für  Rind- 
vieh. 
Probe  auf  den       Barreswil*)    hat    folgende   Probe    auf  den 
i^^e^InV/FraL^  in  einer  Lösung  angegeben,  welche 

siglceii.  nach  Torhergegangener  Prüfung  brauchbar  gefan- 
den  ond  von  dem  Conseil  d'administration  mit 
1000  Franken  und  mit  einer  silbernen  Medaille 
belohnt  worden  ist*  Man  löst  weinsaures  Kopfer- 
ozjd  in  kaustischem  Kali  und  bestimmt  gensn 
wie  viel  Oryd  ein  bestimmtes  Volum  von  die- 
ser Lösung  eiitbalt.  Diese  Lösung  ist  dsnn  die 
Probefliissigkeit ,  welche  in  einer  verschlossenen 
Flasche  nnverändert  aufbewahrt  werden  kann.  Hai 
man  eine  Lösung  von  Zucker,  welche  Rohrzucker, 
Fruchtzucker  oder  Traubenzucker  enthalt,  so  wer- 
den zwei  Proben  gemacht.  Man  giesst  ein  be- 
stimmtes Volum  von  der  Probeflfissigkeit  in  ein 
Gefäss  von  Glas  oder  Porcellan,  fügt  nocb  mehr 
kaustisches  Kali  hinzu ,  um  die  Operation  zu  he- 
schleunigen  ,  und  erhitzt  bis  nahe  zum  Sieden. 
Daneben  wird  eine  Portion  von  der  zuckerhaltigen 
Flüssigkeit,  welche  geprüft  werden  soll,  in  einer 
graduirteu  Röhre- gemessen,  und  zwar  eine  grössere 
als  erforderlich  ist,  um  alles  Kupferoxyd  zu  Oxydul 
zu  rednciren.  Davon  wird  nun  so  lange  aus  der 
Röhre  in  die  Probeflüssigkeit  getropft,  als  sich  aas 
dieser  noch   Oxydul  niederschlagt,   mit  der  Vor* 


')  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cli.  VI,  301. 
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sielit»  welche  bei  dieser  Probe  erforderlicb  ist, 
d«88  naii  nimlich  geoau  den  Pankt  beobacbtet» 
vfo  die  FalloDg  beeodigt  ist,  «nd  erfindet  statt, 
wenn  ein  Tropfen  keine  gelbe  Wolke  mehr  bil- 
det. —  Man  sieht  dann ,  wieviel  von  der  Lösung 
in  der  graduirten  Röhre  noch  übrig  ist,  und  berech« 
net  nach  der  bekannten  Quantität  von  dem  zn  Oxy* 
dul  redncirten  Kupferoxyd  die  Quantität  von  Zueker 
nach  einem  Tarif,  welcher  jedoch  in  dem  ciürten 
Journal  nicht  mitgetheilt  worden  ist.  Was  dann 
Kupferoxydul  abgeschieden  hat,  ist  Fruchtzucker 
oder  Traubenzucker.  Der  Rohrzucker  fallt  es  nicht 
eher,  als  bis  er  in  Fruchtzucker  verwandelt  wor- 
den ist.  Dies  geschieht  auf  die  Weise,  dass  eine 
andere  abgemessene  Portion  ~mit  hinzugesetzter 
Schwefelsäure  gekocht  wird^  worauf  man  diese  mit 
Alkali  wieder  gesättigt  auf  ähnliche  Weise  anwen* 
det,  wo  sie  dann  eine  Fällung  von  Kupferoxydul 
bewirkt,  sowohl  in  Folge  des  primitiven  als  auch 
des  neu  gebildeten  Fruchtzuckers,  dessen  Qusn* 
tität  bekannt  wird,  wenn  man  die  zuerst  erhaltene 
Quantität  Oxydul  davon  abzieht. 

Die  Probe  kann  nicht  angewandt  werden,  wenn 
die  Flüssigkeit  Dextrin,  Stärke  oder  andere  Stoffe 
enthält,  welche  Kupferoxyd  reduciren. 

lieber  den  Mannazucker  und  über  eine  damit  MannaKucker 
hervorgebrachte  «paarte  Schwefelsäure  haben  wir""^  ^l^!"?}^" 
zwei  verschiedene  Untersuchungen  erhalten. 

Favre*)  hat  den  Mannazucker  anslysirt  und 
die  Zusammensetzung  desselben,  übereinstimmend 
mit  älteren  Analysen,  richtig  angegeben  =  C^H^^O^ 
gefunden. 


*)  Ann.  de  Cb.  tt  de  Pbys.  XI,  71. 
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Um  das  AComgewiclit  dafür  zu  bestimmeD,  er- 
biisle  er  eine  Löfiang  von  mit  Ammoniak  vermiseli- 
tem  essigsauren  Bleioxyd  bis  fast  zum  Sieden ^  setzte 
dann  eine  concentrirte  warme  Lösung  von  Manna- 
Zucker  binzu,  so  dass  das  Bleisalz  im  Ueberscbuss 
blieb.  Dadurch  entstand  kein  Niederscblag.  Das 
Gefäss  wurde  yerscblossen  und  erkalten  gelasseui 
wobei  sieb  dann  daraus  eine  Verbindung  von  Blei- 
ozyd'  mit  Maunazucker  in  feinen ,  perlmutterglan- 
zenden  Scbuppen  absetzte,  welche  in  einer  koh- 
lensanrefreien  Atmosphäre  auf  ein  Filtrum  genom- 
men und  dann  ausgepresst  wurden ,  ohne  weiter 
gewaschen  zu  werden,  weil  sie  durch  Waschen 
zersetzt  werden.  Darauf  wurden  sie  mit  dem 
Filtrum  über  kaustischer  Kalkerde  in  einem  luft- 
leeren Räume  getrocknet  ^  nachher  wurden  sie  vom 
Filtrum  genommen  und  ferner  über  Schwefel* 
säure  getrocknet ,  während  sie  dabei  allmilig  bis 
zu  + 130^  erhitzt  wurden,  wodurch  sich  sichtbar 
Wasser  entwickelte  und  die  Verbindung  gelb  wurde. 
Der  Bleiozydgehalt  darin  varürte  bei  5  Ver- 
suchen zwischen  75,0  und  75,46  Proc*  Der  Ver- 
brennungs- Versuch  gab : 
Gefunden 

Kohlenstoff  12;19    12,12 

Wasserstoff    1,70      1,67 

Sauerstoff      10,79     10,82 

Bleioxyd       75,32    75,39 
Diese  Versuche  stimmen  also  wollig  mit  2Pb 
-fC^HioQ^  überein,  woraus  folgt,  dass  der  hry- 
stallisirte  Mannazucker  =2H-|-C^flioO^  ist. 

Durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  wurde  diese 
Bleioxyd- Verbindung  langsam  zersetzt,  indem  sich 
Mannazucker  mit  weniger  Bleio^yd  in  der  Flüs- 


Atome 

Beredm« 

6 

12,16 

10 

1,69 

4  ■ 

10,81 

2 

75,34. 
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Bigkeil  auflöste  uad  eiae  Verbindung  mit  mebr 
Bleioxyd  gebildet  wurde«  Wird  sie  aber  mit  sie- 
dendem'Wasser  bebandelt  und  dieses  siedend  ab* 
filtrirt,  so  scbiesst  daraus  beim  Erkalten  die  er- 
stere  Verbindung  an ,  während  Mannazucber  mit 
weniger  Bleioxyd  aufgelöst  bleibt.  Er  fand  darin 
67,9  Proe.  Bleioxyd,  was  sieb  niebt  sehr  von 
3t»b  +  2C^Hio04  entfernt,  welches  69,5  Proe. 
Bleioxyd  enthält.  Aber  es  kann  doch  schwerlich 
als  eine  bestimmte  Verbindung  angesehen  werden, 
sondern  es  ist  vielmehr  ein  Gemenge  von  f^bC^H^^O^ 
mit  Pb^C^Hioo^  Wenn  siedendes  Wasser  nichts 
mehr  auflöst,  so  Ist  der  Büekstand  eine  Verbin« 
dnng  aus  SPb  +  C^H^oO^,  welche  bei  der  Ana- 
lyse gab: 

Gefunden 
Kohlenstoflf     8,88      8,76 
Wasserstoff    1,29      1,19 
Sauerstoff       7,95      7,70 
Bleioxyd       81,88    82,45 
Ans  allen  diesen  Verbindungen  wurde,  wenn 
man  sie  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzte ,  der 
Mannazncker  unverändert  wieder  erhallen. 

Der  Mannazueker  vereinigt  sich  mit  anderen 
Basen ;  aber  da  diese  Verbindungen  nicht  krystal- 
lisiren,  so  können  sie  nicht  zu  analytischen  Be- 
stimmungen angewandt  werden.  Er  verträgt  das 
Sieden  mit  überschüssigem  kauslischem  Kali,  aber 
er  gibt  bei  der  trocknen  Destillation  mit  Kali  oder 
Kalk  Metaceton,  gleichwie  Zucker,  aber  ohile  Ein- 
mengung  von  Aceton.  Auch  hat  er  nach  diesen 
Versuchen  von  Favre  eine  solche  Zusammen-' 
Setzung,  dass  zu  dieser  Bildung  nur  erforderlich 
ist,   dass  Wasser  und  3  Atome  Snuerstoff  abge- 


Atome 

BercdiMl 

6 

8,83 

10 

1,22 

4 

7,84 

3 

82,ii. 
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scbieden  werden.  Isl  Ftvre^s  Ansicht  richtig,  so 
uiuss  er  bei  der  Destillation  mit  SchiTcfelsinre 
and  chroHiMurem  Kali  ebenfalls  MeUcctonsänre 
geben,  weil  er  das  Radical  dieser  Sanre  enthält. 
Der  Mannazncker  schmilzt  bei  4*  166^9  ohne  sein 
Gewicht  zu  Terringern,  worauf  er  bei  -|- 162^  kry- 
stallinisch  erstarrt.  Er  reducirt  sehr  rasch  Silberoxyd. 
Hit  Schwefelsaure  vereinigt  sich  der  Manna- 
zncker za  einer  gepaarten  Saure,  unter  Entwiche- 
lung  von  Wärme,  aber  ohne  dass  er  sich  dabei 
ftrbt.  Sobald  er  völlig  darin  aufgelöst  ist,  wird 
die  Masse  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Kreide  ge- 
sättigt, filtrirt,  und  mit  essigsaurer  Baryterde  ver- 
mischt, um  die  Flüssigkeit  von  der  Schwefelsäure 
des  aufgelösten  Gypses  zu  befreien. 

Aus  der  filtrirten  Lösung  wird  dann  ein  basi- 
sches Bleisalz  niedergeschlagen,  indem  man  drei- 
fach-basisches essigsaures  Bleiozyd  hineintropft« 
Der  Niederschlag  wird  mit  siedendem  Wasser  so 
lange  gewaschen,  als  das  Waschwasser  noch  Spu* 
ren  von  essigsaurem  Bleioxyd  mitführt. 

So  ausgewaschen  ist  dieses  basische  Salz  weiss, 
unlöslich  in   Wasser,    leicht  löslieh  in   sehr  ver- 
dünnten Säuren,  ohne  dass  sich  dabei  Kohlensäure- 
gas entwickelt  und  ohne  schwefelsaures  Bleioxyd  > 
ungelöst  zurückzulassen,  was  sich  aber  doch  darin 
beim  Kocheo  der  Lösung  bildet.     Das  Salz  ent- 
hält nach  Favre  keine  Spur  von  Essigsäure. 
Es  wurde  zosammengesetzC  gefunden  aus : 
Gefunden  Atome  Berechne! 

Kohlenstoff         5,98      6.09  6  6,91 

Wasserstoff        0,85       0,79 

Sauerstoff  1,30       1,36 

Schwefelsäure  13,30     12,91 

Blcioxyd  88,17    87,85 
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0,83 
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1,97 

2 

13,37 

4 
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Wird  dieses  Salz  durcli  Schwerdwassersloff 
zersetzt,  so  erhält  man  die  Säure  in  der  Lösung, 
welche  sich  Im  Exsiccator  conceniriren  lässt,  aber 
nicht  das  Sieden  verträgt,  uidem  hierbei  Schwe- 
felsäure frei  i^ird.  Die  concentrirte  Säure  fällt 
nicht  die  Satze  von  Baryt  oder  Kalk,  was  aber 
nach  dem  Kochen  stattfindet. 

Ueber  diese  Saure  werden  fortgesetzte  Ver- 
Sache  versprochen, 

Aehnliche  Versuche  über  diese  Sinre  sind  gleich* 
zeitig  von  Knap  nnd  Seh  ned  ermann  *}  in  Göt* 
tingen  angestellt  worden.  Auch  diese  analysirten 
den  MaHnazucker  und  fanden  dessen  Zusammen- 
setzung am  besten  mit  der  längst  angenommenen 
Pormet  fibere7nstimmend. 

Die  Mannitschwerdsäure  brachten  sie  auf  die- 
selbe Weise,  wie  Favre,  hervor,  sättigten  die 
'  Lösung  theils  mit  kohlensaurem  Barjt  und  theils 
mit  kohlensaurem  Bleioxyd,  krachten  damit  neu- 
trale Salze  von  Kali,  Natron,  Baryt  und  Bleioxyd 
hervor  und  analysirten  alle  diese,  sowohl  durch 
Verbrennung  als  auch  durch  Bestimmung  des  Ge- 
balts an  Basis  darin.  Bei  allen  diesen  Analysen, 
von  denen  ich  als  Beispiel  nur  die  Zahlen  von 
einer  anfuhren  will,  wnrde  die  Zusammensetzung 
der  Formel  2Kä8+ Cßfl^^Oe  oder  2R  §  +  Cm^H)<^ 
8^  enlspreebend  gefunden. 

Die  Analyse  des  Kalisalzes  gab; 


*)  Ann.  d.  Cbeni.  u.  Pharm.  LI,  132. 
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Gefunden 

Atome 

Bereefanct 

Kohlenstoff    14,13 

8 

13,44 

Wasaeraloff     2,40 

14 

1,95 

Stnenloff      40,64 

18 

40,24 

Schwefel        17,45 

4 

17,99 

Kali                25,38 

2 

,26,30. 

AUerdiog9  hinkt  das  Resnilat  der  Reclinang  etvf  ts, 
was  auch  bei  den  übrigen  Analysen  der  Fsll  ist. 
Aber  es  ist  hlar^  dass  ihre  Resultate  mit^denen  von 
Favre  unvereinbar  sind.     Da  es  nicht  su  Yermu* 
then  ist,  dass  auf  der  einen  Seite  in  den  Analysen 
ein  Fehler  begangen  worden  ist,  so  mnss  die  Ur- 
sache in  einem  dabei  stattgefnndenen ,  auf  irgend 
einer  Seite  nicht  beobachteten  Umstände  gesucht 
werden^    VereieicJit  man  in  diesen  Analysen  die 
Kohlenstoffgehalte  mit  dem  S^hwefeisanregehälte, 
so  ergibt  es  sich,   dass  in  FaTre's  Saixe  100 
Theile  Kohlenstoff  222,5  Th.  Schwefelsaure,  und 
in  Knopfs  und  Schnedermann's  Salze  423,33 
Th«  Schwefelaaure  entsprechen,  was  nicht  TÖllig 
doppelt  so  yiel  ist.     Dann  liegt  die  Frage  zn  be- ' 
antworten  vor:    gibt   nickt  der  Mannazocker  mit 
Schwefelsaure  zwei  Sauren,  in  welchen  die  eine 
doppelt  so  viel  ächwefelsSore  wie  die  andere  ent- 
hält, und  von  denen  Favre,  durch  die  von  ihm 
angewandte  Bereitungsmetbode  des  basischen  Blei- 
salzes nur  die  eine,  und  Knop  und  Schneder- 
mann  ein  Gemenge  von  beiden,  aber  die  Schwe* 
feisäure  •  haltigere  in   einem   überwiegenden  Ver- 
hältnisse  erhalten  haben,  woraus  dae  Hinkende 
in  der  Uebereinstimmung  zwischen  Rechnung  und 
directem  Resultat  folgen  könnte? 

Die  Letzteren  nehmen  auf  den  Grund  ihrer 
Versuche  an,  dass  die  Zusammensetzung  des  Manna* 
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zackers  mil  C^H^^O^  and  walirsclieinliob  mit 
H-f*^^^^^^^  ausgedrSckt  werden  müsse.  Aber 
bierzo  baben  alle  mit  dem  Mannazacber  angestell- 
ten Analysen  nngeAbr  ^  Proe.  Roblenstoff  zu  viel 
gegeben,  nnd  dagegen  einen  Wasserstoflgehalt, 
welebe  der  alten  Formel  entspricht. 

Maunitschwefcisaures  Kali  wird  erbalten,  wenn 
man  die  Lösung  des  Bleisalzes  genan  mit  schwe- 
felsaurem oder  kohlensaurem  Kali  auslallt.  Es 
trocknet  dann  zu  einer  gummiäbnlicben,  gesprun- 
genen Masse  ein.  Das  Natronsah  verhält  sich 
eben  so.  Das  Ammoniumoxydsalz  wird  leicht 
Ireim  Eintrocknen  zersetzt,  aber  es  ist  den  vor- 
hergehenden  ähnlich.  Das  Barytsalz  kann  durch 
vorsichtige  Verdunstung  in  hörnigen  Kirystallcn 
angeschosscni  erhalten  werden,  wobei  sich  aber 
leicht  scbwerclsaurer  Baryt  bildet.  Am  besten  ist 
es,  eine  warme  Lösung  mit  warmem  Alkohol  bis 
zur  anfangenden  Fällung  zu  vermischen,  worauf 
es  beim  Erkalten  in  Gestalt  von  Körnern  anschiesst. 
In  der  Hitze  des  Wasserbades  wird  es  braun. 
Das  Bleioxydsalz  krystallisirt  nicht,  sondern  es 
wird  gnmmiähnlich ,  aber  es  zersetzt  sich  noch 
leichter  als  das  Barytsalz.  Durch  Alkohol  wird 
esjn  ölähnlichen  Tropfen  abgeschieden,  welche 
im  luAleeren  Räume  zu  einer  durchscheinenden, 
gelblichep,  in  der  Luft  wieder  zerfliessenden  Masse 
eingetrocknet  werden  können.  Die  Salze  von 
Kupferoxyd  und  von  Silberoxyd  sind  eben  so 
leicht  löslich,  werden  aber  noch  leichter  zer- 
setzt. 

Inzwischen  wird  eine  wiederholte  Ualersnchung 
nothwendig. 
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Mannazucker       K n o p  UDd  SeliDedermaiin*)  baben  ferner 
nen  P^nLilr^^'*  MaooazQcker  in  Agaricua  piperatoa  gefanden, 
worin  er  in  grosser  Menge  enthalten  ist.     6ten- 
kouse**)  hat  ihn  in  folgenden  Seegewädiaen  ge* 
fanden :  Laminaria  saechartna,  wt>rin  12,15  Proe. 
enthalten  sind,  so  dass  er  mit  Yorthcil  daraus  be- 
reitet werden  bann;  Laminaria  digitata  und  Haly- 
dris  siliquosa  enthalten  5  bis  0  Proc. ;  Rhodome- 
nia   palmata  enthält   2  Proc. ;    Fncas  vesiculosus 
enthält  1  —  2  Proe.     Alaria  esculenta,  Focns  ser- 
ratus  and  Facus  nodosus  enthalten  ihn  ebenfalls. 
Riegel  ***)  hat  ihn  in  Cantharellos  esculentus 
and  in  der.  Clavellaria  coralloides  gefanden. 
Mannaiuckrr       Dagegen  bat  Stenhoose*|*)  angegeben ,  dass 
Que'äln°m"^^'  inj!<adcln   krystallisircnde   Körper ,   welchen 
halten.      Pfaff  mit  siedendem  Alkohol  ans  dem  Wasser- 
extracle  der  Warzel  Ton  Tritieam  repens  aasge- 
zogen hatte ,  nicht  Mannazacker  ist ,  sondern  ein 
saures  Kalisalz ,  wcickes  er  für  saures  oxalsaurcs 
Kali  hält. 
Gummi  und        Schmidt*H*)kat  in  Gicssen  eine  sehr  aufklarende 
schFeim.      Arbeit  über  Gommi  und  Pflanzenschleim  ausgefiihrt. 
Er  analysirte  diese  Körper  erhalten  aus  Gummi  Tra* 
gacanthae,  G.  Cerasorum,  Salep^  Semen  Cydonio- 
rum,   Sem.  Psyllii,  Sem.  Lini,  Radix  Althaeae, 
Salvia- Arten,  Radix  Symphiti  und  von  Sphaero- 
cocGus  crispus.     Alles  daraus  in    kaltem  Wasser 
löslicke  Gummi   oder  Schleim   hatte  die  Zusam- 


*)  Ann.  d.  Cbem.  und  Pharm.  XLIX,  343. 

••)  Das.  LI,  349. 
♦••)  Jabrb.  der  Pharm.  V,  28T. 

f)  Ann«  der  Cfaem.  und  Pharm.  LI,  39» 
f  t)  Das-  S-  854. 
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menselznng  der  Starke  oder  von  Gammi  arabicum 
—  Ci^ipooio,  and  das  in  Isallem  Wasser  Unlös- 
liclic  aber  damit  Aufquellende  (Bassorin)  batle  die 
Zusammensetzung  der  Stärke  oder  des  Gummi's, 
getroeknet  bei  -f- 180^,  nämlich  =:  C^^H^^O^ 
Sowohl  die  ersteren  als  auch  die  letzteren  Körper 
liesscn  sich  durch  Kochen  mit  verdiinnicr  Scbwe- 
fclsäurc  in  Dextrin  und  in  Zucker  verwandeln. 

Ich  halte  es  für  überflüssig,  aus  dieser  wich* 
tigen  Arbeit  mehr  als  das  Hauptresultat  anzufüh- 
ren, und  verweise  in  Betreff  der  Analyse  einer 
jeden  verschiedenen  Gummiart  auf  die  Abhand- 
lung. Es  sind  darin  verschiedene  pflanzenphysio- 
logische Ansiebten  entwickelt^  welche  aber  ausser 
den  Grenzen  dieses  Jahresberichts  liegen* 

Fromberg*)  hat  einige  Untersuchungen  über  Meiapektin- 
Fremy's  Mctapeklinsäure  (Jahresb.  1842,  S.277)  **^**'**- 
ausgeführt,  welche  durch  fortgesetztes  Kochen  des 
Pektins  mit  Alkali  oder  mit  Säure  gebildet  wer- 
den soll.  Dabei  fand  er  Fremy's  Angabe  bestä* 
tigt,  dass  das  Pektin  durch  Kochen  mit  Alkali 
•eine  Unlöslichkeit  in  Wasser  verliert,  so  dass  es 
sich  dann  nickt  mehr  durch  Essigsäure  daraus 
niederschlagen  lässt.  Nach  halbstündigem  Kochen 
mit  kohlensaurem  Natron  und  Sättigen  der  Flüs- 
sigkeit mit  Essigsäure,  bis  sie  sauer  rcagirtc,  be- 
wirkte essigsaures  Bleioxyd  darin  einen  Nieder- 
schlag, welcher^  wohl  ausgewaschen  und  gctrock« 
net,  aus  41,39  Theilen  Bleioxyd  und  58,61  Tb. 
Pektinsäiire  bestand,  welche  letztere  aus  C^^ffiGOio 
zusammengesetzt  war  (vergK  Jahresbericht  1845, 
S.  371).     Das  Vcrhältniss  zwischen  dem  Sauerstoff 


*)  Scbeikundige  Onderzoekiogeo,  II,  215. 
Berzelius  Jahres- Beriebt  XXV.  37 
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in  dem  Oxyd  and  in  der  Saare  ist  Ton  der  Art,  ^ass 
die  Siiire  10  Mal  so  viel  Sauerstoff  als  das  damit 
vcrkandcne  Bleioxyd  enthilt,  und  dass  das  Ganze 
mit  PbC^^Hi^O^o  ausgedruckt  werden  könnte. 
Darauf  wurde  eine  andere  Portion  Pektin  7  Stun- 
den lang  mit  kolilcnsaurem  Natron  im  Ueberscbnss 
gekoelit,  und  dadurch  wurde  auf  ähnliche  Weise 
ein  Niedcrsphlag  erhalten,  welcher  aus  46,13  Thei- 
Icn  Bleioxyd  und  33,87  Th.  Säuie  bestand,  worin 
sich  der  Sauerstoff  des  Oxyds  z^  dem  der  Saure 
=  1:8  verhielt.  Es  glückte  ihm  nicht ,  eine  an 
Bleioxyd  reichere  Verbindung,  als  diese,  hervor* 
zubringen  ,-  oder  im  Uebrigcn  Premy's  Angaben 
über  die  MetapektinsSure  zu  bestätigen. 
Pelciinunddcs-  Choduew*)  hat,  in  Liebig's  Laboratorium, 
**"^^*^^°*'*  Untersuchungen  über  Pektin,  PektinsSure  nnd 
Metapektinsäure  in  der  Absicht  angestellt,  um  die 
noch  unsicheren  Data  über  die  Zusammcnsetznng 
und  Sättigungscapacitat  dieser  Körper  tu  erfor* 
sehen,  und  diese  Untersuchungen  haben  sehr  be- 
merkenswerthe  Resultate  ergeben. 

Das  Pektin  bereitete  er  theils  aus  Birnen  oder 
Aepfeln  und  theils  aus  weissen  Rüben.  Wenn 
es  aus  dem  ausgepressten  Birnsaft  mit  starkem 
Alkohol  ausgefällt,  dann  mit  Spiritus  ausgewa- 
^.schen  und  ausgepresst  wurde,  so  war  es  etwas 
röthlich  gefärbt  (welche  Farbe  auch  die  von  Prom- 
berg aualysirten  Bleiniederschläge  hatten),  enthielt 
8,5  Proc.  Asche,  und  gab  bei  der  Analyse,  nach 
Abzug  des  Gewichts  der  Asche,  Zahlen,  welche 
mit  denen  von  Fromberg  angegebenen  übereio- 
stimmten.     Aber  da  dieser  Gehalt  an  Asche  einen 


^)  Ana.  d.  Cbem.  und  Pharm.  LI,  355. 
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Gehalt  an  fremdkn  Salzen  aoswiea^  ao  konnte  daa 
Resoltat  niclil  die  tiditige  Zoaammenaetsnng  dea 
Pektins  darlegen. 

Er  venlnderle  daher  die  Bereilnngamethode  des 
Pektins  auf  die  Weise,  dasa  er  da»  mit  Alkohol 
ansgefallte  Pektin  wieder  in  Wasser  anflöate,  die 
'Lösung  mit  SalzaSnre  vermisckte,  nm  die  darin 
vorhandenen  Salze  zu  serset^en,  nnd  dass  er  es 
dann  wieder  mit  Alkohol  ansfallte  niMl  answnaeh» 
Naeh  dem  Auspressen  nnd  Troek'nen  bildete  es 
dann  eine  harte  Masse,  die  aich  schwierig  zn  Pol« 
ver  seireiben  liesa,  welche  sieb  in  Was6er  onf* 
loste,  nnd  welebe  beim  Verbrennen  1,50  Proc« 
Asche  ^nr&ckliess,  die  keine  Kohlensaure  enthielt, 
und  welche  dem  grössten  Tbeile  nach  phos{diO|^ 
saores  Eisenoxyd  war«  Das  so  bereitete  und  bei 
-f  12(P  getrocknete  Pektin  gab  bei  der  Anal jse 
(C  =  75,84)* 

Gefunden 

KoblenstoJBr  43,70    43,79 

Wasserstoff    5,63      5,41 

Sauerstoff  50,67  50,80 
Dieses  Pektin  gab  Niederschlige  mit  casigsan? 
rem  Bleioxyd  nnd  mit  essigsattrem  Kupieroxyd, 
die  nicht  von  conslanter  Zuaammensetsnng  erbal.^ 
ten  wurden.  Die  Bleioxyd  Verbindung  «nChielt  «141 
Mal  93,0  und  ein  anderes  Mal  30,45  Prec,  Bleir 
oxyd.  Mit  Hlllfe  ton  Kali  reducarfe  ies  aus  scliWo> 
felsaurem  Knpferoxyd  das  Oxyd  zu  OxyduL 

Die  Peklinsaore  stellte  er  ans  Bäben  dar,  welche  Pektinsäare. 
zu  einem  Brei  zerrieben,   dann  ansgepressl,  mit 
Wasser  wohl  ausgewaschen  und  wieder  ausgepresst 
wurden.    Der   ausgepresste   Rucksland   wurde   ^ 
Stande  lang  mit  einer  atark  verdünnten  Ktslilauge 

37* 


Atome 

Berccbn«! 

28 

44,09; 

42 

5,M 

24 

50,40 
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aiisgekecht  iind  die  gebildete  LömeiBg  dorcli  Lein- 
wand Mtrirl.     Am  dieser  itun  trilbtii  Fläa^igkeil 
wurde  die  Pektinsäure  dnreli  Salzsäure  niederge- 
scltiagen,  gut  ausgewaschen,   zuerst  mil  saurem 
und  dann   mit   reinein  Wasser,    und  zuletzt  mit 
Älkoliol,  -worauf  sie  ansgepresat  und  in  Ammo- 
niak aufgcUfst  wurde.     Die  Lösung  ging  nun  leiebt 
farblos  und  klar  4lnrch  Papier ,   und  nach  diesem 
Filtriren  Wivffde  sie  mit  Saizaäiire  ▼ermischt , .  die 
dadurch' ausgefiiUle  Peklinsäuve  gmaschcn,  zuerst 
mit  saurenf^nnd  dann  mit  reinem  Wnsaer  und  zu- 
\ti&  mit  Alkehol.    Das  Wasclien  zulcUt  mit  AI- 
koliol  hat 'den  Vottheil,  .dass  wenn  die  Mineral- 
siute  durch   das  Wasser  weggeführt  worden  ist, 
dll!  Peklinsäure  zn  einer  schwierig  ausznwaachen- 
den  Gallert  aufquillt,  welche  GeUtinirung  der  Al- 
kohol verhindert,  so  dass  man  die  Sänre  als  eine 
faserige,  holzähnliche  Masse  erhält,  die  sich  leicht 
auspressen   und   trocknen  lässt*     Sie  ist  farblos, 
aber  wird  sie*  lange  Zeit  bei  -4*420^  erbalten,  so 
nimntt   sie  einen   Stich    ins'  Gelbe*  an;      Sie  ver- 
brennt ohne  sich  aufzublähen,  und  lässt  dabei  nicht 
völlig  i  Proc.   Aache  zuriick,    die  hauptaa^hlich 
phosphorfanres  Eisenoxyd  ist.  .  Sie  ist  in  sieden- 
dem Waaser  wenig  oder  nieht  löalick,  aber  leicht 
tfftd  «hne  Firliong  in  verdnn&ten  Alkalien,   und 
die  Lösung   darin  .  gibt   mil  allen   iinorgauischen 
Salzen,  Queekailberchlorid  ausgenommen,  gallert- 
artige Niedersddäge.     Nach  verschiedenen  Berei- 
tnngs-Operationen  erhalten  wurde  sie  zuaammcn- 

gcsetzl  gefunden  ans:     . 

Gefunden  Atome  fierechnet 

Kohlenstoff  42,25     42^39         14  42,42 

Wasserstoff    5,29       5,13         20  5,05 

Sauerstoff     52^46    52,48        13  52,53 


5ß9 
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Ch^idnew  gUobt  jedoch,  dasB  die  Alooien- 
AamIiI  doppelt  so'gtosa  sei,  wodiureb  die  Seore 
neck  der  MiDver  dof  Gicascttcr  Sebafe  zu  ekiev 
zfvetiNRiiscben  wird«  - 

P4kiiw$aureSükeimerien  auf  oidirfacbe  Weite 
erbahea.  Am  besten  fand  e8  Cbodnew^  dass 
man  die  Lösung  der  Saare  in  einem  ANuiU  mit 
Chlorbarimi  nieBeviehl»gl.  Der  daduriob  gebildete 
gallertartige  Kluibpen  wird-  in  der  Flüaalgimt  mit 
derilaiid  gefiaaat  mtd  anagepreaat,  dann  mit  rei- 
ifem  Wäaaer  angerührt  und  auf  dkaette  Weiae 
noch  mehrere  Male  auagepreaat.  Dadurch  gebt  die 
gallertavtige  .BeaefaaiEanfaeat  vetloren^  .und  er.  be- 
kommt dieselbe '  Aiaerige  bobähnliBhe  Btebaffenf 
heit  wie 'die-SInre) '  *>' dasB  er  asebvdimn  leiebt 
und  vollataflfdig  auf  einem  Filtrum  auawasehen  läast. 
Diesen  Handgriff  schreibt  Chodnew  *  Air 'alle  ge- 
rallten  pehlinsauren  Salze  vor.  Naeb^  den/ Trock- 
nen sind'  sie  dann '  leicht  tn  pult^risiten.  (Das 
Barjtsalz  wird  durch  Digestion  mit  liiierschiissi- 
gcm  kohlensaurem  Ammonininoxyd  zel'setzt ,  nm 
daraotf  di»)Barjterde  ab:^sdbcffden.  Die  Flnksig- 
kelt  wirdj'fiitrirt  m/d  freiwilltg  verdunsten  gelaa- 
sen, wobei  das  kohlensaure  Ammontumoacfd  weg- 
gebt. Hietanf  wird  diesaiLösnng  des  Ammonium- 
oxydsalzaa  znr  FSdlnng  des  Siilzoa  von  jeder  be- 
liebigen Basis  angbarandt.  Audi  läaaen  eich  £e 
Salse  von  Kali  und  iNatron  mit  Vor tbieil  dan  an- 
wanden^'wehihe  ISO  bfcrisitell  werden,  dassmandie 
S«or«  *ifc  dem  BjAtäi  des  Alkali's  bis  zur  Sätti- 
gung auflöst,  dieLtenn^  filtrtrC,  das  Sulz  mit 
Alkohol  ausrällt  und  mit  Alkohol  auswäscht.  Diese 
Salze  werden  zwischen  -|»  150°  und  -{-  KMF  gelb- 
braun. 
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Da»  Kalisalz  9  aaC  diese  Wi^ise  bereilel,  ist 
iiaeh  deiA  Trocknen  bai  +1IWP  faaerig^  hoUig, 
ttiid  es  lisatsieii  kam  za  Pul^eer  semreibeo»  fieitii 
Verbrennen  bläkl  es  sieb  etwalB  auf,  itaia  Mdk  mil 
dem  NaltfMiaidae  der  Fall  nif  tber  niekl  mit  den 
übrigens  £^  itsi  löalieb  in  Waaacr  Und  di^.Lö- 
smig  irt  völlig  aenfral« 

Diaa  Nkirohsah  verhill  aiek  eben  40.   . 

Das  jimmaniumoxydsah  ebenfoUs,  alter  es  «t trd 
durch  Treeknen  bei  -f  100^  Moer  «iad  rodibtaiiu, 
und  es  lebt  räb  .dann  mit  dieser  Farbe  in  Was- 
ser $kU  i\A''.  •,  -*■'  • 

'  Das  JBaryiBok  isi  ein .  gekliiriSBet.  Ni^eeseblag. 
£a  wiuM^  naehi  dem  Treeknen^  bel+ÜDO^^  aua- 
Ijsirt  and. 'ZdaämmengeÄelsfr  gefunden  ,tass . 

^.      <       *  ;.  GefHa^ei):   Alomp -.  Ber^<;bnet 


KAMewtoff 

30!,68/^ 

•  -M- 

.  3fl,5q 

Wwsmtuff 

3^ 

31*. 

3^ 

SaoeMtoff 

37,90. . 

.13, 

f.  38^3 

««ryleide 

27,88   : 

.  ,1-, 

,  ßf^» 

Ä  Ba  +  Ci*H«POi^    •.i.:i'\  ..%•  .  .-:.- 

Das  Kalksalz  ▼erhah  Bick*  gSM  eben  so  and 
gab  bei  der  Verbrennnngs- Analyse  tob^  so  be- 
friedigende Resultat«.     ;>j   .  '  '< 

Das  Bleioxydsah  tAH  bak  gaUeiteriig  und  neu- 
tral nieder.  Dureb  siedende !  Fdlnng  erhilt  man 
aber  ein  basisebea  Sals,  irelelies  ein  veraebiede- 
nes  Anseben  bat^  und  welebes  er  eben  eo .zusam- 
mengesetzt fand,  vrie  daaletsteie  ▼Ott'FromAerg, 
insofern,  dass  es  48,13  bis  'iß^dSi  Proe.  Bfeioxyd 
entbielt*    Blei  der  Terbrennungs* Analyse  gab  es: 
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Gcfmidcn    Alocne    Berechnet 

Kokleuatoff   23,00        28        23,38 

Wasserstoff     2,55        38  2,63 

Sauerstoff      28,07        25         27,72 

Blcioxyd  46,32  .3  46,37 
=  2  (Pb Ci^U^sO^S)  +  Pb k.  Aber  für  diese  For- 
mel bat  er  1  Aequivaleot  Wasserstoff  und  1  Alotti 
Saaerstöff  in  der  S&ure  zu  viel  b^koipmeii^  was 
er  mit  der  Aatoabnie  to»  1  Atom  Wasser  veebt* 
fertigt«  Dessen  uBgetcbtet  ball  c»  sie  doeh  fiir 
rebterbaft,  aber  er  stellte  keine  neue  Analyse  mit 
diesem  Sake  ai|. 

Das  SUberojcf/di^U  moss  mit  vSlUg  nenlralem 
Salpetersäuren  '  Silberoxyd  gerallt  werden.  Der 
geringste  Ueberscbuss  an  SalpetDrsi^re  wsraolassl 
die  Einmtagung  v^  freier  Pebtinsäure.  Es  iat 
den  übrigen  übnlieb  und  wurde  ai^sammeugcsetzt 

gefunden  aus : 

.•'Ge&odea  Atome  Berechnet 

Kohlenstoff    26,45  14  26,73 

Wasserstoff     3,10  20  3,1  a 

Sancrs^toff      33,75  13  33,13 

SUberoxyd     36,70  1  36,96 

=  Ag +  C*+H20Oi5. 

Eine  andere  Art- Abänderung  dcsfohltns  wifvdc  Pekiinige 
von  Chodnew  erbalten  ^  als  er  die  verriebenen, 
wobr  ansgepresoten,  gewasebenon  nnd  wieder  ans- 
gefiressten  Rüben  mit  einer  sehr  verdünnten  Sali* 
sänre  kocbte,  und  die  abfiltrirlc,  scbwacb  opaliei- 
made  Lösung  mit  Alkohol  ausrallte,  den  Nieder- 
sehlag  mit  Alköbnl  und  darauf  mit  Aether  ous- 
wnseb  und  dann  troehnete.  Daa  Kochen  mit  Sabr 
säure  bat  keinen  Mideren  Antheil.  an  der  Amz\e^ 
bnng  der  Snnre^  als  das»  sie  die  Kalkerde  weg- 
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Diniint,  luit  neickcr  dieselbe  verbunden  ist,  und 
belebe  sie  unlöslich  niacbt.  Wird  die  zerriebene 
und  ausgewaschene  Rübenmasse'  mit  einer  weni- 
ger stark  verdünnten  Salzsäure  angerührt^  dann 
in  der  Kalte  einige  Stunden  lang  stehen  gelassen 
und  die  Masse  dann  ausgeprcsst ,  so  löst  sieb 
die  neue  Varietät  in  darauf  gegasisenem  sieden- 
den, Wasser  au^,  so  dass  sie  sieb  durch  Alho- 
hol  daraus  niedeitaehlageii  lässt.  Sie  bildet  dann 
nach  dem  Trocknen  bei  -{-  fSBO^  eine  fiirblose,  fa- 
serige, holeigie  Hasse,  die  sich  niehl  zu  Pvlver 
zerreiben  lässt,  welche  sich  aber  sowohl  in  rei* 
nem  als  auoli  in  alkalischem  Wasser'  auflöst.  Sie 
hat  den  Namen  peitinige  S^ri  erhalten. 

Ihre  Lösntig  in  Wasser  reagirt  sehwach  sauer. 
Kali  fallt  daraus^  wenn  man  sie  damit  4ibersätligt, 
eine  Gallert,  eben  so  Kalkwasler.  Salpetorsao- 
res  Silberoxyd  gab  keinen  Niederschlag,  aber  sie 
nahm  eine  dunkle  braunrothe  Farbe  an,  ohne  trübe 
zu  werden. 

Sie  nurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden  Atome    Berecbnet 

Kohlenstoff  43,02    42,92        28        43,t8 

Wasserstoff    5,72      5,59        42      '    5,39 

SaaeMtoff     61^26    51>49        25         51,22 

Die  Salze  dieser  Siure  bestehen,  wie  wir  nach* 
her  sehen  weiden^  aus  R  +  C^^H^O^^  folglich 
weist  die  noii  angefiihrte  Analyse  ^^xH  +  C^^H^ 
O^  a«s. 

Das  Silberoxyisah  wird  erhallen ,  ii^ean  waa 
eine  Lösung  von  der  pektiaigen'Sinre  in  Wateer 
mit  neutralem  salpetersauren  SUbeM»yd>  ias  Ueber* 
schoss  vermieebt  und  dann  Alkohol  hiniufiigt,  wo* 
durch  sich  das  Silz  gaUertartig  a^obeideL     Nach 
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dem  Aufivfaftclien  mil  Alkohol  ist  es  farblos^  aber 
c9  iinnnil  bei  -f-'OO'^  einen  Stieb  ins  Rotbe  an. 
Es  wurde  BUiaDiinengeaetxt  gefunden  ans: 
Gefiioden    Atome    B«recbaek 


Kohlenstoff 

33,62 

28 

34,86 

Wassenloff 

4,12 

40 

4,03 

Sauerstoff 

39,00 

24 

38,57 

Silberoxyd 

23,26 

1 

23,40. 

'  Das  Bleioxydsalz  wird  dnreb  essigsaures  Biei- 
oxyd  ans  einer  Lösung  der  pelsühigen  Säure  in 
Wasser  nicdergescblageu,  uud  islbei  dem  Fällen 
gallerlartig. 

Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 
Gefunden  Atome  'Berechnet 

Koblenstoir  33,79    34,25        28        34,17 
Wasserstoff    4,13      4,32        40  4,07 

Sauerstoff     39,98     39,28        24        39,07 
Bteioxyd        22,10    22,15  1         22,69. 

'  Die  jiekliuige  'Säure  nntersebeidet  sieb  in  der 
Zusamniensetzdng  von  8  Atomen  Peklinsänre  dureb 
2  Atome  Sauerstoff  weniger,  als  diese  entbält, 
odei'  wenn  diese  analysirten  Verbindnogen ,  wie 
CS  sebr  wabrsebeinlieb  ist,  9  Atome  pebtioige 
Säure  =2C.i^H«^0»,  enibalten  baben,  dnreb  I 
Atom  Sauerstoff.  Davon  ist  der  Name  pektinige 
Säure  abgeleitet  worden. 

Von  dem  Pebtin  nntersebeidet  sie  sieb  dnreb 
1  Aeqnivalent  Wasserstoff  weniger,  und  es  wäre 
yielleiebt  möglieb,  dasa,  da  die  Analyse  des  er- 
steren  niebt  reebt  aicbcr  ist,  boide  eine  gleiebe 
Zosaniincnsetsnng.:babon,  dass  aber  in  die  pekti- 
nige Säare  dnr^b  die  Bebaadluog  mit  Salasänre 
1-  Atom  WAsser  in  ebemiscbe  Verbindung  eioge* 
treten  ist.     Cbodnew  betraebtet  die  Ueberein- 
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Stimmung  in  der  ZusaameaseUung  ftls  nicbl  «ekr 
unwahrscheinlich ,  aber  er  glaubt  doch ,  dass  der 
Name  pehtinige  Säure  beibehaUen  werden  müsse. 
Dies  ist  um  so  richtiger,  als  sie  dann  wohl  iso- 
merisck,  aber  nicht  identisch  sind,  da  sich  das 
indifferente  Pektin  nicht  chemisch  mit  Wasser  ver- 
einigt. 

In  Betreff  der  Pektinsäare  glaubt  CLodnew, 
dass  sie  nicht  als  solche  in  den  Pfli^nzen  enthal- 
ten^" sondern  ein  Product  der  Wirkung  des  AI- 
kali's  sei.  Denn  werden  die  ausgepressten  Rü- 
ben mit  Ammoniak  gekocht^  so  ist  in  der  da> 
durcli  erhaltenen  Lösung  nichts  enthalten,  was 
durch  Säuren  oder  Alkohol  gelatin&rt,  indem  das 
Ammoniak  nicht  die  Kslksalze  zersetzt.  Aber 
wenn  man  nach  dem  Ausziehen  der  pektinigen 
Säure  dnrch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  den 
ungelösten  Rückstand  auswäscht  und  ihn  dann 
mit  kaustischem  Kali  auskocht,. so  erhält  man  in 
diesem  eine  undere  gelatinircnde  Säure  aufgelöst, 
Welche. nach  'dem  Ausfallen  mit  Salzsäure,  Wfischen 
mix  Alkohol  und  Aether,  und  Trocknen  bei  -^  ^^^ 
zussroniiengesetzt  gefunden  wurde  aus : 

Gefunden     ^  Alorae  Berechnet 

Kohlenstoff  41,52     41,39        28  41,68 

Wasserstoff    4,75      4,92         38  4,71 

Ssucrstoff     53,73     53,69        27  53,61. 

Sie  enllMih  also  I  Aeqnmknt  Wasserstoff  we- 
niger und  i  Atom  Saueiatofflmehr  mU.  S  Atome 
P^htinsänre.  Er  nemmC%it  VtbeifekUmmKre.  Die 
Pektinsinire  kann  dann  «igesi;hen  werden,  als  cul- 
stsnden  aus 
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1  AI.  pektiQ.  Saure  mil  Wasaer  =  SaC+42H+250 

lAl.  Uebe^pekOnsanri)  =  28C^-38H+270 

4Alome  Pektinsaare    =  5GC-j^0H+52Ö 

Es  ist  daLer  sehr  zu  bedauern ,  dass  diesem 
Dcae  Körper  nicht  eben  so  ansniLrlick  untersuckt 
worden  ist,  wie  die  vorhergebenden.  Es  ist  kcins 
von  seinen  Salzen  mit  irgend  einer  Basis  analysirt 
und  kein  Begriff  vom  seiner  Sättigungseapaeilät 
gegeben  worden. 

Als  Beweis  der  Ricktigkcit  seines  Schlusses 
kinsichtiich  der  Bildung  der  Pektinsäiire  fiihrt  er 
an,  dass  sich  die  pektinige  Säure  durch  schwaches 
Erwärmen  mit  kaustischem  Kali  in  Pektiusaure 
▼erwandelt.  Der  dann  daraus  mit  Säure  abge- 
schiedene gelatinöse  Körper  gab  bei  der  Verbreu* 
nungs  •  Analyse  ganz  die  Zusammensetzung  der 
Pektinsäure.     Aber  wenn 

2  Atome  Pektinsäure  sind  =  28C  {-40H-|-26O 
uiid  I  Atom  pektinige  SSar^  =  a8C-f40H+fl4O, 
und  der  Untersckied  also  wird  =r  20, 

so  hätte  durch  Versuche  gezeigt  werden  müssen, 
woher  dieser  Sauerstoff  gekommen  ist.  Durch 
Umsetzung  kann  dies  hier  hiebt  geschehen  sein, 
wie  im  Torhergeheuden  angenommen  wird,  dass 
es  bei  der  Bildung  der  Pektinsäure  ans  Pektin 
und  Ueberpektinsäure  stattfinde.  Der  Versuch 
hätte  ausweise«  mässeB)  ilass  Sauerstoff  ganz 
rasch  aus  der  Luft  anrgenommen  worden  ist,  aber 
eta  hieriber  angeetellter  Versuch  wir4l  nicht  aa«> 
gef&brt.  Findet  aber  eine  solche  Absorption 
»tatt,  ao  Jieweiat  der  Verbuch  nichts  Cur  die  Bit 
üoarg  der  Pektinsäurc  aus  Pektin  und  Ueberpektin- 
säure. —   Mit  einem  Wort,   dieser  zuletzt  aogc- 
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fohrte  Theil  der  Uatersucbeug  itiuss  weiter  ver- 
folgl  werden ,  Qin  recbl  kUr  zu  werden. 

Er  hat  ferner  ansgemiüelt,  dass  anreite  Frücbte, 
Z.3*  unreife  Stachel  beeren  ^  nicbt  Pektin^  sondern 
pektinige  Säure  enthalten. 

Die  Masse,  welche  von  Acpfeln,  Binien  und 
Rüben  zurückbleibi,  uaehdeiu  aie  mit  verdünnter 
Salssaure,  kaustischem  Kali,  Alkohol  und  AeÜiev 
behandelt  worden  ist  y  ist  ein  in  diesen  Flüssig* 
keiten  unlösliches  Zellgewebe,  welches  eine  pek- 
tinartige Zusammensetzung  bat.  Sie  wurde  nach 
dem  Trocknen  bei  -{- 115^  zusammengesetzt  ge- 
funden aus: 

Gefunden  Atome     Berechnet 

Rüben  Aepfcl 
Kohlenstoff  45,97    45,94        28        45,90 
Wasserstoff    6,13      6,25        44  6,01 

SauerstoiT      47,90  .47,83        22        48,09. 

Sie  enthielt  sehr  wenig  Asche  =iO,15  Proc, 
welche  abgezogen  wurde.  Auch  diese  analytische 
Untersuchung  muss  genauer  geprüft  werden,  weil 
die  Zusammensetzung  so  nahe  mit  der  des  ZeH- 
gewebes,  welches  die  Siarkekörncr  umkleidet,  zu* 
sammenfäUt,  dass  man  wohl  eine  geringe  Einmen- 
gung von  noch  nicht  ausgezogenem  incrustirendcn 
Stoff  vermuthen  kann. 

Zwischen  allen  diesen  Körpern  slisUt  er  nnn 
folgende  Vergleich ung  auf: 
Pektinartjges  Zellgewebe  s:  fiBC+44H+a&0 

Pektin  =  a8G+48H-|-240 

Pektinige  S&ure,  wasserhaltige  =S8C+4^+9SO 
Pektinsänre  es  fi»C  ^AfM +960 

Ueberpektinsäure  =3fi8C;+38H4^a70 
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Die  TOD  Frcmy  angegebene  Metopektinsäiure 
konnte  Cbodnew  eben  so  wenig  wie  Fromberg 
herrorbringen,  wenigstens  nicbt  als  einen  mit  dem 
Pektin  isomeriscben  Körper.  Fremy  gab  an,  dass 
sie  sowohl  dareb  Kocben  mit  vcrdünnlen  Säuren 
als  aucb  dorch  Kocben  mit  kausliscbem  Alkali  ge- 
bildet werde.  Mit  Säuren  erhielt  Cbodnew 
Zucker,  Ameisensäure  und  Huminsäure.  Durch 
längeres  Kochen  mit  kaustischem  Alkali  hatte  zwar 
eine  solche  Veränderung  slattgcfundcn ,  dass  Es- 
sigsäure in  den  meisten  Fällen  nichts  niederschlug, 
dass  aber  Mincralsäuren  weisse  Flocken  abschie- 
den, und  sich  In  der  Kalilösung  eine  neugebil- 
dcte  Säure  von  anderer  Art  befand,  welche  Cbod- 
new noch  nicht  genauer  untersucht  hat,  von  der 
er  aber  vcrniuthct,  dass  sie  Aepfelsäure  sei,  so 
dass  küurilg  wohl  die  Melapektinsäure  geitricken 
werden  kann. 

Mulder  *)  bat  den  Pflanzenleim  analysirt,  von Pflanzenleinu 
dem  ich  schon  früher  im  Jahresberichte  1843, 
S.  S66,  Analysen  von  Scbeerer  und  Jones 
mittbeilte.  Das  Mehl  von  Waizen  wurde  mit 
Wasser  ausgeknetet  und  die  dadurch  von  löslichem 
Albumin,  Stärke,  Gummi  und  Zucker  befreife Masse 
mit  Alkohol  behandelt,  worin  sich  der  Pflsnzen- 
leim  auflöste.  Aus  der  abfiltrirten  Lösung  in  Al- 
kohol wurde  dann  derselbe  durch  Wasser  nieder- 
geschlagen ,  woranf  er ,  zur  weiteren  Reinigung, 
noch  2  Mal  in  Alkohol  au^elöat  nnd  durch  Was». 
ser  daraus  wieder  niedergeschlagen  wurde.  Dar- 
auf wurde  er  bei  -f-  130^  getrocknet.  In  diesem 
Znstande  enthält  er  so  wenig  unorganische  Stofle, 


0  Scheik.  Onderzoek.,  II,  154. 
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dass  seine  Asche  nnr  ^  Tauseadlhcil  von  seinem 
Gewiclite  beirag. 

Der  Pflanzcnleini  wurde  durch  Salpetersäure 
zersetzt  und  die  dadurch  gebildete  Schwefelsäure 
durch  Chlorbarium  niedergeschlagen.  Der  erhal- 
tene schwefelsaure  Baryt  entsprach  bei  einem  Ver- 
suche 0^57  und  bei  einem  zweiten  0,62  Procent 
Schwefel. 

Nach  dem  Filtrircn  wurde  der  Üeberschuss  an 
Baryt  durch  Schwefelsäure  ausgefallt  und  ein  Stuck 
gewogenen  £isendrahts  in  der  Flüssigkeit  aufge» 
löst  9  durch  kaustisches  Ammoniak  wieder  nieder- 
geschlagen und  das  Eisenoxyd  geglüht.  Es  wog 
genau  so  viel,  als  es  nach  dem  angewandten  Ge- 
wicht Eisen  wiegen  mnsste^  so  dass  also  keine 
Phosphorsäure  in  der  Flüssigkeit  enthalten  war. 
Es  ist  demnach  klar^  dass  der  Pflanzenleim  kei- 
nen Phosphor  enthält. 

Durch  die  Verbrennungs- Analyse  wurde  das 
Ganze  zusammengesetzt  gefunden  aus  (C  =  76,43): 
Gefunden  Atome    Berecbnel 

Kohlenstoff  54,93    54,75      200        54,89 
Wasserstoff    7,11      6,99      310  6,94 


Stickstoff 

15,71 

15,71 

50 

15,90 

Sauenloff 

21,68 

21,93 

60 

21,55 

Sebvrerel 

0,57 

0,62 

1 

0,72. 

Die  gefundenen  Zahlen  liegen  ungefähr  mitten 
zwisehen  den  Reanltalan  von  Scheerer's  und 
Jones's  Analysen,  und  sie  weisen  ans,  d*ss«  der 
Pflanzenleim  ans  5  Atomen  Protein  iiesiebt,  ver- 
banden  mit  i  Atom  Sebwefel.  Wir  haben  also 
folgende  Proteinverbindungen  mit  Sebwefel  und 
mit  Pbosphor 
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Krystalliii  (ans  dem  Aage)    l5Pfoteio  +  S 
Casein  10     ,,       +S 

Pflaozenleim  10     ,,       -f2S 

Fibrin  10     „       +S+P 

Albiiinin  (aus  Halinereiern)  10     „       +  S  -f-  P 
Albninin  (an«  Sef am)  10     ,,       +28  +  P. 

Liebig  *)  bat  ausgerecbnel,  dasa  das  AlbaminPflanzco-Albu- 
in  den  Pflanzen  entstehen  kann  aus:  ^'"' 

4  Atomen  Zucber  =  48C+  9CH + 480 

G  Aeqni  val-  Ammoniak  =  3GH  -fl2N 

= 48G+132H-|.480+12N, 
indem  davon  4  Atome 
Saueistoir  und  30  At«     . 

Wasser  austreten  = 60H-f34O 

«forauf  i  At.  Protein 

übrig  bleibt  =48C+  72H+140+12N* 

In  Betreff  dieser  Berecbnnng  kann  viel  gesagt 
werden^  sowohl  in  Hüeksickt  auf  dieselbe  im  Besoii'» 
deren,  als  aneb  in  Betreff  der Rcchnenlust  dcrProba- 
bilitäts* Physiologen  im  Allgemeinen.  In  Betreff  des 
Speeiellen  bei  dieser  Berechnung,  so  bat  Mul- 
der gezeigt,  dass  das  Atom  des  Proteins  dieCirund» ' 
Stoffe  zwar  in  ungefähr  derselben  procentischen 
Quantität  enthält,  aber  nicht  in  den  von  Lieb  ig 
angenommenen  Atomzahlen,  sondern,  wie  wir  auch 
schon  vorhin  gesehen  haben  ,  =  40C-f02R-f  ION 
-{-120,  und  dies  hat  Mulder  lewiesen  durch  die 
Quantitäten  Protein,  welche  sich  mit  dem  Atom- 
gewichte von  Bleioxyd,  SchwefelsSurc ,  chloriger 
Säure,  und  mit  hinzukommenden  Sauerstoffatonien 
zu  Bi*  und  Trioxyprotein,  u.  s.w.,  vereinigen. 


')  Ann.  der  Ciicm.  u.  Pbarm.  LI,  286. 
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Es  sebeiot  scli^ierig  erklärbar  co  boio^  ivie 
ein  80  aQBgezcichaeter  Chemiker ,  nrie  Lieb  ig, 
solchen  Thatsschen  zuwider,  deren  Unrichtigkeit 
er  nicht  dargelegt  bat,  bei  einer  willkiihrlieh  an- 
genommenen Formel-Berechnung  beharrt,  ohne  sich 
auf  irgend  einen  dieselbe  bestätigenden  Sättigangs- 
Versuch  zu  stützen.  Möge  Lieb  ig  oder  seine 
Schüler  erst  durch  gute  Versuche  darlegen,  dass  das 
Protein  in  seinen  bestimmten  Verbindungen  aaf 
I  Atom  von  einem  unorganischen  Korper  48  At. 
Kohlenstoff  enthält ;  unterdessen  aber  muss  das  Be- 
harren bei  seiner  Formel  als  ein  Vorsatz  angesc- 
hen werden,  eine  in  dem  Laboratorium  zu  Gtessen 
ausgerechnete  Formel  nicht  zu  yeräudem,  wiewohl 
ihr  durch  nnhestrittene  Thatsachen  widersprochen 
wird^  eine  Festigkeit  im  Vorgefassten ,  die  sich 
auch  in  vielem  Anderen  zeigt,  z.  B.  in  d^r  fort- 
währenden Anwendung  des  in  dem  Laboratorium 
zu  Giesscn  bestimmten,  deutlich  zu  hohen  Atom- 
gewichts für  den  Kohlenstoff  =  75,84.  -^  In  diesem 
Falle  findet  nun  der  Umstand  statt,  dass  wenn  M  u  1- 
dcr^s  Formel  die  richtige  ist,  wie  Thatsachen  bis 
jetzt  darlegen,  so  taugt  die  ganze  Rechnung  zu 
nichts,  sondern  muss  gan«  urogeaetzt  werden, 
obgleich,  wie  Kohlransch*)  in  seiner  Kritik 
der  Liebig'schen  Rechnen  weise  richtig  bemerkt, 
es  nichts  gibt,  für  dessen  Bildung  man  nicht  eine 
Probabilitäts-Rechnnng  bekommen  kann,  wenn  man 
ein  Oxyd  Ton  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  Ammo- 
niak, Wasser  und  Sauerstoff  aus  der  Luft  anwen- 
det und  sich  dann  die  Freiheit  nimmt,  nach  dem 


*)  Physiologie  und  Chemie   ia   ihrer   gegenwärtigen  Stel- 
lung. GöU.  1844. 
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Eifdidernm  der  ProbabiKlttts^Tlieorie  WasserBtoiT. 
«lome,  Wasser,  KoUenäiore  oder  Saaersloff  and 
in  ¥ersckiedenen  Pillen  auch  Ammoniak  absoacbei* 
den.  Koblranseh  bat  mit  Sebarfainn  und  auf 
eine  belustigende  Wefee  die  scbwaebe  Seite  dieser 
falsoben  BebandIung8<^Metbode  der  Wissenscbaft 
dargelegt. 

Chevandier^)bat  atlsfubrliebe  Untersuehun«  Höh.  Lignin. 
gen  aber  Holzgewaehse  nnd  über  die  Brutto  •Zu- 
sammensetzung vevBcbiedener  Holaarteu  angesteUt« 
Aus  dieser  ausfiibriicben  Arbeit  bann  ieb  bier  nnr 
die  Resultate  burs  zusammengefasst  nriltbellen« 
Folgende  versebiedene  Holzarten  wurden  dureh 
Verbrennung  analysirt  und  gaben: 

Buebe   Elebe   Birke  Pappel  Weide 
Koblenstoff    49,89    50,64    50,61     50,31     51^75  . 
Wasserstoff      6,07      6,03       6,23       6,32      6,19 
Sauerstoff       43,11     42,05    42,04    42,39    41,08 
Stickstoff  0,93      1,28       1,12      0,98      0,98 

Die  Asebe  wurde  besonders  bestimmt  und  ab- 
gezogen. Es  verstebt  sieb,  dass  dies  Brutto-Ana- 
Ijsen  siod,  in  deren  Resnltüle  das  Ligntn  nnd  die 
in  dessen  Zellen  abgesetzten  Stoffe  inbegriffen  sind; 

Folgende  auf  Untersuebungia»|;estutzte  Berech- 
nungen werden  angefubrt:    "'-''* 

Auf  einem  Heetare  eines  (Buehlenwaldes ,  des- 
sen Untergrund  bunter  Sandstein  ist^  werden  nacb 
einer  MitlelzabI  jahrlicb  bervorgebracbt : 

1.  9  Cubic- Meter  Holz,  welcbe  3650  Kilo- 
rrainme  Wiegen,  nnd  welebc  1800  Kilogrm.  Koh- 
lenstoff, 86  Kilogrm.  Wasserstoff  und  Sr^i  Kilogrm: 
Sticbttoff  enthalten,  ausser  50  Kilogrm.  Ascbe. 


')  Ann.  de  Cb.  et  de  Phys.  X,  139. 
Benelius  Jahres  -  Bericht  XXV.  38 
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S.  Dttrch  dictefi  Znwaclis  wurde  ia  9  Jahren 
der  gtiise  KofclenbikiregebaU  in  der  d*rtiberniben« 
den  Almospbare  ginxliicb  Tensebrt  werden  (¥oraut- 
gesetzt)  dMs  alles  Koblenstoff  ans  de#  Lufik  ant^ 
genommen  wird,  und  dass  nichts  davon  dareh  die 
Yerwesiing  dea  Abfalls  in  dieselbe  zurüchbebrle)* 
Lignin-  Blondeau  de  Carolles*)  bat  die  Lig^in* 

schwefeliäuiv.  scbwefelsiure  einer  Untersnchong  unterworfen. 

Er  aädit  au  beweisen,  dass  daa  Lignin  ans 
einer  gleichen  Anzahl  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
vnd  fianerstoff'Aeqnivalenten  zusammengesetzt  sei. 
Er  behandelte  Baumwolle  im  Sieden  mit  Wasser, 
Salzsänre,  haustisebem  Kali,  Albohol  und  Aether, 
wie  dies  zur  Isolirung  des  Zellgewebes  gew^ibnlich 
geschieht ,  und  er  analyairte  sie  darauf  nach  dem 
Trocknen  bei  4*^40^,  wodurch  er  erhielt  t 
Gsfundea  Atom«  Berechnet 
Kohlenstoff    40,59  1         40,00  ' 

Wasserstoff     6,66  2  6,66 

Sauerstoff.     5^,75  1         53,28. 

Es  war  ihm .  heia  Hiod^rniss  das  berechnete 
Resultat  als  richtig  anzunehmen ,  dass  der  Yer« 
9Uch  0,59  Proc.  Kohteostoff'  zuviel  gegeben  hatte, 
und  dass  alle  Aj^ ^fiif^^Oi  welche  sich  mit  der  Ana- 
lyse des  Zellgewebes  beschäftigt  baben^  ungefähr 
43  Proc.  Kobleifsioff  behommen  hatten. 

Die  so  belisndelte  Baunawollenmasse  wurde  mit 
concentrirter  Scbwef^pl^fure  gerieben,  bis  sie  sich 
damit  in  eine  gummiähnliche  Masse  verwandelt 
hatte,  wobei  sich  ein  eigen thnmlicher  Geruch  ent- 
wichelte,    Ujod  die  Farbe  durch  jGelb  in  dunhel 


^)  Revue  scientif.  et  industr.  XIV,  476.    Daraus  im  Jonro. 
f.  pract.  Chemie  XXXII,  42T. 
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Violett  überging,  was  ibo  die  Bildung  von  Zucker 
oder  Humin  nicht  aLnen  liesa.  ^  davon  wurde 
in  eine  grlJssere  Menge  von  Wasser  gegossen, 
unter  gteicbniissigeni  Umrühren.  Die  Flüssigkeit 
wurde  filtrirt,  mit  koblensanrem  Bleioxyd  gesat- 
tigt und  im  luftleeren  Räume  verdunstet,  worin 
sie  eine  gummiabnliclie  Masse  znrückliess,  in  wel* 
eher  sich  deutliche  Krystallisationsspuren  seigten, 
welche  aber  wieder  verschwanden,  als  die  Masse 
eintrocknete^  wodurch  sie  weiss  und  leicht  pulve* 
risirbar  wurde«  Bei  der  Analyse  wurde  dieses 
Bleisalz  xusammengesetzt  gefunden  aus  PbS  -{- 
Ci8HS6  0»S  +  28,  nach  seiner  Berechnung. 
Ich  halte  es  für  überflüssig  die  Zahlen  anzufüh- 
ren, welche  alle  gut  damit  übereinstimmen  ^  aber 
das  Ganze  gehört  jedoch  zu  Angaben,  welche  eben 
so  gut  wie  seine  bereits  angeführte  Starkescbwefel- 
sSure  besser  untersucht  zu  werden  bedürfen. 

Das  'Baryisah  verhielt  sich  auf  ähnliche  Weise 
und  gab  eine  eben  so  schöne  (Jebereinstinimnng 
mit  der  Rechnung  in  der  Analyse.  Dasselbe  war 
auch  der  Fall  mit  dem  Kalksalze.  Aus  dem  Blei- 
salze konnte  durch  Schwefelwasserstoff  eine  Saure 
abgeschieden  werden,  welche  beim  Verdunsten  im 
luftleeren  Räume  syrupartig  erhalten  wurde,  mit 
Merkmalen  anfangender  Rrystallisation ,  was  sich 
dann  beim  Vermischen  mit  Wasser  langsamer  auf- 
löste. Die  Säure  blieb  syrupartig  und  zerfloss  in 
der  Luft. 

Ein  zweites  Drittheil  von  dem  mit  Schwefel- 
saure vermischten  BaumwoUen-Lignin  wurde  erst 
nach  12  Stunden  mit  Wasser  verdünnt  und  dann 
mit   kohlensaurem  Kalk  gesättigt.    Das  erhaltene 

30' 
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Kalksalz  wurde  aas  CioH^^^Oiog  ^  CläS  4-  2« 
zusammengcselzt  gefaoden. 

Das  latztc  Dritllieil  wurde  erat  nacb  24  Stünden 
inil  Waaaer  Terdünnt.  Es  war  acbwars  uod  gab 
eine  sebr  dunkle  Löanng,  aber  der  gröaale  Tbeil  des 
Farbenden  wurde  daraus  beim  Sältigen  mit  Kalk 
niedergeacblagen ,  so  dass  die  Ll^sung  des  gebil- 
deten Kalksalzcs  nnr  gelbbrann  nnd  nacb  dem 
Trocknen  im  luftleeren  Räume  gelb  war.  Dieses 
Salz  bestand  ans  C^H^O^S  +  CaS  -f  Sfil.  Weit 
entfernt  zu  vermutben^  es  bier  mit  gemengten 
Prodneten ,  von  Traubenzucker  ^  Hnmin  und  Ha- 
minsBiire,  Ameisensäure^  u.  s.  w.  zu  tbnn  zu  baben, 
scbiiesst  ßloodeau  daraus ,  dass  die  Scbwefel* 
säure  durck  ibre  längere  Einwirkung  das  Liguin 
allmälig  immer  mebr  condensirt  babe. 
Stengel  von  Kane*)  bat  eine  verglcicbende  Untcrsucbaag 
^'"lUnf/^"  der  elementaren  Znsammensetzung  der  Lein^  und 
Hanfstengcl  ausgefiilirt,  sowohl  vor  deiq  Rotten 
als  aucb  nacb  der  Abscbeidnng  der  Bastfaser,  so 
wie  auch  des  beim  Rotten  von  dem  Wasser  Aus- 
gezogenen und  der  Ascbe«  Die  Arbeit  scbeinl 
eigentlich  in  agronomischer  Beziehung  angestellt 
worden  zu  sein,  und  sie  bietet  dessbalb  keine  fiir 
die  eigentliche  Chemie  besonders  interessante  Re- 
sultate dar. 

Die  Asche  von  beiden  zeichnet  sieb  durch  ei- 
nen grossen  Gehalt  an  Phospborsäure  aus.  Dei 
bei  dem  Rotten  ausgezogene  extractivc  Körper  ent- 
hält zwischen  3  und  4  Proc«  Stickstoff.  lo  Be- 
treff der  weiteren  Einzelheiten  muss  ich  auf  die 
Abhandhing  verweisen. 


*)  PUl.  Mag.  XXIV,  98. 
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Connel  *)  hat  die  Körper  untersucht,  welche  Taquanuss, 
in  dem  sogenannten  vegetabilischen  Eirenbein  ent.''^^^^^''^^^J^^^^^^^^ 
halten  sind ,  dessen  Analyse  im  letzten  Jahresbe-  pbas  macro- 
richte,  S.  463,  mitgetheilt  wurde.     Counel  wandle      ^■'P^* 
zu  seiner  Untersuchung  Drehspäne  davon  an,  wo- 
von 100  Theile  enthalten  : 

Gummi  6,73 

Legnmin  3,80 

Albumin  0,42 

Fettes  Oel  0,73 

Asche  0,61 

Wasser  9,37 

Verhärtetes  Zellgewebe  81,34 

V.  Baumhauer**)  hat  seine  im  vorigen  Jah*  Holt,  Schale 
resbcrichte,  S.  462,  angerührten  Dntersuchungenp^»^]^^^^'^''^'^ 
über  die  Zusammensetzung  des  Zellgewebes  von 
Pflanzen  fortgesetzt,  und  er  hat  dazu  sowohl  die 
harte  Schale  von  Frachten  als  auch  verschiedene 
Holzarten  angewandt.  Es  hat  sich  iiherall  gezeigt, 
dass  diese  aus  Gellnlose  bestehen,  geHillt  in  ihren 
feinen  Zwischenräumen  mit  dem  inerustirenden 
Stoff,  häufig  in  verschiedenen  Arten  in  einer  be- 
fitimmten  oder  gleichen  Quantität  gegen  die  Cel- 
lulose,  und  von  gleicher  Zusammensetzung.  So 
fand  er  z.  B.^  dass  die  harten  Schalen  der  Früchte 
von  Cocus  nucifera ,  G.  lapidca,  Amygdalus  per- 
sica  und  Joglans  regia  nach  der  Behandlung  mit 
Wasser,  Alkohol  und  Acthcr  eine  ganz  gleiche 
Zusammensetzung  hatten,  welche  sich  auf  folgende 
Weise  ausdrücken  lässt  (C  =  75,12): 


•)  Phil.  Mag.  XXIV,  103. 
**)  Scbeikund.  Ondmoek.  II,  194. 
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Alome        Proccnlc 
Kohlenstoff    64  51,94 

Wasteraloff  88  5,93 

Staerstoff       39  42,13. 

Darauf  zeigle  er  dnrcb  Versucbe,  bei  wel« 
clien  die  incrnsürendeD  Stoffe  durch  auf  eiaaodcr 
folgende  Bebandlungen  mit  baustiscbeni  Alkalt, 
Salzsäure 9  Alkohol,  Aelber  und  zuletzt  Chlor  in 
Wasser  ausgezogen  wurden,  dass  das,  was  dadurch 
sowohl  von  diesen  als  auch  Ton  dein  Holz  von 
Ulmus  campestris,  C^jftisus  Laburnuifi,  Lirioden- 
dron  tnlipifera  und  von  Flacbsscilen  übrig  bleibt, 
aus  reinem  Zellgewebe  besteht,  nach  der  früher 
gefundenen  Formel : 

Atome       Berechnet 
Kohlenstoff    24  43,292 

Wasserstoff  42  6,291 

Sauerstoff      21  50,416. 

Daraus  folgt,  dass  sich  die  zusammengelegten 
Beslandlheilc  der  incrustirenden  Stoffe  in  dea  an- 
gciubrlen  Nussscbalen  ausdrucken  lassen, 
wenn  von  =64C4-88H-f  390 

1  At.  Cellulose  abgezogen  wird  =:=24C-f-4SH-{-210 
durch  =40C+46H+t8O. 
Schaffner*)  bat  analytische  Untersuchungen 
über  das  Mark  in  dem  HoUunder,  und  in  den 
Stengeln  der  Klette  und  Sonnenblume  angeatellt, 
nachdem  er  es  mit  Alkohol,  Aether  und  Wasser 
ausgezogen  hatte.  Aber  er  hat  dabei  alles  ausser 
Acht  gelassen,  was  vor  ihm  in  dieser  Beziehung 
von  Payen,  Fromberg,  Baumhauer,  n.  m.a. 
geschehen  ist,  um  das  eigentliche  Zellgewebe  von 


')  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  L,  148. 
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den  iacrofttireiidcn  Sloffen  sh  befreien.  Danebeu 
bereGhnet  er  aus  dea  Analysen  besondere  Formeln 
f&r  jeden  dieser  Körper^  niebt  sUcin  nacbdeni  i^ie 
bei  -(*  MNF  getroeknet^  sondern  aucb  naebdem  sie 
bei  *f>2^^  brann  gebrannt  «forden  sind.  Die 
Analyse  des  HoUnndemariss  gab  ein  BesnlUI, 
welebes  der  Zusammensetanng  des  reinen  Zell» 
gewebes  sebr  nabe  bonnil«  Die  der  anderen  Mrei- 
eben  etwas  mebr,  jedocb  nicbt  sebr  viel  davon  ab. 

Wir  baben  geseben^  dass  das  Zellgewebe  in 
den  Rüben  in  banstisebem  Kali  auflöslicb  ist,  und 
dass  es  eine  Znsammensetanng  bat,  welcbe  die* 
selbe  wie  die  der  StarkebüUen  su  sein  scbeint« 
Weiter  unten  werden  wir  mehrere  Beispiele  von 
der  Exisfens  dieses  Materials  für  das  Geriiste  wei« 
cber  Pflanzen  bennen  lernen.  Sie  müssen  also 
durcb  besondere  Namen  onlerscbieden  werden, 
leb  schlage  daber  vor,  den  Namen  PflanseA- Cel- 
lo lose  ganx  wegzulassen,  um  eine  Yerweebselung 
mit  dem  zu  vermeiden,  was  im  Tbierreiebe  Gel« 
lulose  genannt  wird,  und  dss,  was  im  Holze  und 
in  den  barten  Scbalen  die  Zellen  bildet,  Xylo», 
und  den  Körper,  welclier  das  weicbere  Zellenge- 
rüste ausmacbt,  AmyUm  zu  nennen  (die  letzte 
Silbe  in  beiden  Worteu  ist  lang)^  diese  Nameu 
sind  von  den  griecbischen  Worten  Tnr  Holz  und 
Tür  Stirke  hergeleitet  worden.  Das  erstere  entsteht 
aus  dem  letzteren.  •  Das  Amylon  ist  sGi^H^O^o 
oder  =C«*H^0O20,  und  das  Xylon  rrC^+H^O«». 
Um  zu  dem  birteren  Körper  zu  werden,  bat  sich 
also  das  Amylou  mit  den  Bestaudthcilcn  von  1 
Atom  Wasser  vereinigt. 
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Fromberg*)  hat  eine  ausfuMiciie  Uttlena- 
chnngwuber  die  sogenenBlen  inerostireoSleB  Kör* 
per  im  Holze  angestellt,  so  nyie  sie  dnrch  Behand« 
long  des  fein  sertheilten  Holzes  mit  Alkali  and 
mit  Säuren  erhalten  HF?erden«  Dabei  hat  er  m^ebr 
gesocbt,  dnreh  eine  bewundernswürdig  grosse  An- 
zahl Ton  Analysen  die  elementare  Zusammensetzung 
der  Körper  zu  bestimmen,  welche  nachher  aus 
diesen  Reagentien  abgeschieden  werden  können, 
als  wie  die  so  erhaltenen  Metamorphosen-Producte 
genauer  zu  erforschen  und  zu  unterscheiden,  was 
er  aber  in  einer  Fortsetzung  zu  thon  beabsichtigt. 
Dadurch  hat  er  sich  einer  unerhört  mühsamen  Ar- 
beit unterzogen,  deren  Resultate,  was  ihr  wissen- 
schaniicher  Werth  anbelriflit,  nicht  die  Arbeit  he* 
lohnt,  weil,  wenn  man  ein  Mal  ausgemittelt  hat, 
welche  Körper  sich  auf  diese  Weise  bilden  kön* 
neu,  es  dann  ziemlich  gleichgiilttg  sein  kann,  in 
welchem  relativen  Verhältnisse  sie  bei  diesem  und 
jenem  yersnche  entstanden  sind«  Inzwischen  bat 
er  gefunden ,  dass  nicht  allein  die  incmstirenden 
Körper,  sondern  auch,  dass  das  Zellgewebe  selbst 
allmälig  von  dem  kaustischen  Kali' angegriffen  wird, 
gleichwie  von  Schwefelsäure,  und  dass  ulmin«  und 
huminartigc  Säuren,  Zucker  und  Apoglucinsäure 
in  diesen  Fallen  gebildet  werden.  Jedoch  kann 
diese  grosse  Arbeit  erst  durch  die  zu  erwartende 
Fortsetzung  ihren  eigentlichen  Werth  erhallen. 
Pilxc.  Döpping**)  hat  in  Verbindung  mit  Sebloss* 

berger   eine    sehr   wichtige  IJntersuchnng  über 
mehrere  Pilze  ausgeführt,  wobei  sie  ein  besondc* 


*)  Scbeikudd.  Ondenoek.  U,  222. 

*)  Ann.  der  Cbem.  und  Pharm.  LH,  106. 
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res  Aog^nnerlc  auf  die  Bestimuang  dce  Gehalts 
Ml  Stiekstoff  in  densdbea  xichtelen ,  in  Bezog  auf 
die  eroabrenden  Eigenacbaflen  derselben. 

Dabei  fanden  sie,  dass  sieb  unter  den  in  Was» 
ser  anflöslieben  Beslandtbeilen  niebt  allein  Manna- 
zacber^  sondern  auch  ein  soleber  Zoeber  befindet, 
welcber  gabmngsfabig  ist,  und  dass  die  Pilze  mit 
Wasser  übergössen*  in  einer  angemessenen  Tem- 
peratur blufig  nacb  einigen  Tagen  in  freiwillige 
Gabrnng  geratben ,  worauf  Alkobol  aus  der  Flüs- 
sigkeit abdestillirt  wei-den  bann. 

Lasst  man  friscbe  Pilze  in  einer  verscblossenen 
Flascbe  mit  Gasentwicbelungsrobr  sieben,  so  be- 
ginnt in  ihnen  *eine  mit  Gasentwickelung  verbun- 
dene Veränderung.  Die  dabei  entwickelten  Gase 
wurden  auf  die  Weise  untersucht  ^  dass  daraus 
zuerst  das  Rohlensanregas  in  Kalbwasser  aufge- 
fangen wurde,  worauf  das  davon  nicht  absorbirtc 
Gas  nach  dem  Trocbnen  durch  Hinlibcrleiten  über 
glühendes  Knpferoxyd  Tcrbrannt  wurde,  wodurch 
sich  Wasser  und  KoblensSure  bildeten.  Das  brenn- 
bare Gas,  welches  die  Pilze  nacb  F.  Mareet's 
Versuchen  entwickeln,  ist  demnach  nicht,  wie 
dieser  vermutbete,  reines  Wasserstoffgas,  sondern 
es  enthält  auch  Koblenwasserstoffgas. 

Das  mit  Wasser,  Alkobol  und  Aetber  ausge- 
zogene Pilz-Sbelett  wurde  von  verschiedenen  Pil- 
zen durch  Verbrennung  analysirt.  In  einem  ein- 
zigen davon,  Polyporus  destruetor,  welcber  an 
halb  verfaulten  Pappelstammen  wachst,  und  wel- 
cher sich  nach  dem  Trocknen  leicht  zu  einem  fast 
völlig  weissen  Pulver  zerreiben  lisst,  wurde  rei- 
nes Xylon  =  C^^H^^O^i  gefunden.  In  den  übri* 
gen  war  der  incrnstirende  StolT  enthalten,  so  dass 
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der  KobleiMtoffgelMiU  zwiscbea  45  und  SO  Proc. 

▼ariirte.    Folgeade  Tabelle  weist  die  Geballe  an 

Wasser,  Slickstoff  und  Aaebe  in  den  Pilzen  nach 

Proeentcn  aas: 

Waiser  trockne  Stickstoff,  Sti€btofi;A«cfae 
Theile      friscli      trocken    in  den 


trocknen 

Piken 

Agaricas  deliciosna  eDÜiill : 

86,90 

13,10 

0,61 

4,68 

6,90 

—       arvenais         — 

90,61 

9,39 

0,68 

,7,26 

10,82 

—       glullnoaua     — 

93,71 

6,29 

0,29 

4,61 

4,80 

—       raaaula           — 

91,20 

8,80 

0,37 

4,25 

9,50 

—      caolbarcllua  — 

90,60 

9,40 

0,30 

3,22 

11,20 

—       tnuacarios       ■ — 

90,56 

9,44 

2,598 

6,34 

9,00 

Boletus  aureus             — 

94,25 

6,75 

0,26 

4,70 

6,80 

Polyporns  foBienta^IuB  — 

— 

— 

— 

4,46 

3,00 

Daedalea  qoercioa        — 

— 

— 

— 

3,19 

3,10 

Sie  beabsicbtigen  .die  eigentLäiulicbcn  Säuren 
der  Pilze  ztt  nntersacben.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dass  sie  dabei  aneh  den  iu  den  Pilzen  euthalteuen 
sticksloiTballigen  Körper  genauer  studirten,  wel- 
eben  sie  in  der  Abhandlung  als  einen  proteinarti- 
gen aufiibren)  der  aber  in  seinen  Eigenschaften 
den  gewöhnlichen  proteinarligen  Körpern  nicht 
äbnlich  ist ,  aber  dagegen  viele  äussere  Aehnlich- 
kcit  mit  dem  Zomidin  in  den  Flüssigkeiten  des 
Fleisches  besitzt. 

In  der  Ascke  der  Pilze  wurde  viel  phosphor- 
saures Salz  gefunden  und  mehrere  enthielten  auch 
Mangan. 
FeHe  OeU.        Boullay*)  bat  gefunden ,  dass  wenn  man  ein 
Margaramid.  feHes  Oel  mit  Ammoniak  verseift  und  längere  Zeit 
mit  dem  Ammoniak  im  Ucberscbuss  steben  lässl) 


')  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cb.  V,  329. 
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sich  ein  Amid  von  der  Margariiisäafe  bildet,  wel- 
cLes  alliDälig  krysUUisirt.  Die  beste  Bereitoogs- 
melhode  desselben  besteht  dario»  dtss  insn  star- 
ken Alkobol  mit  Ammoniakgas  sättigt  and  darin 
dann  so  viel  Banmöl  aoflöst,  als  aufgenommen 
werden  kann^  and  nun  die  Flasehe  verschlossen 
längere  Zeit  bei  Seite  stellt.  Wenn  dann  dss 
Liqnidum  entweder  coneentrirt  oder  sehr  stark 
abgekühlt  wird,  so  setzen  sich  seideäbuliche  Kry- 
stalle  daraus  ab,  von  denen  man  die  Mutterlauge 
abtropfen  lässt.  Darauf  werden  sie  in  Alkohol 
aufgelöst  und  nmkrystallisirt. 

Vermnthlich  erhält  man. es  auch  ohne  so  viele 
Kosten  und  Zeitverlust,  wcna  man  geschmolzene 
Msrgsrinsäure  mit  Ammoniakgas  sättigt,  so  lange 
sie  noch  etwas  von  dem  Gas  aufnimmt.  Aber 
dies  ist  nicht  nntersnebt  worden. 

Das  Margaramid  ist  farblos,  fest,  völlig  neu- 
tral ,  unlöslich  in  Wasser ,  viel  löslicher  in  war- 
mem Alkobol  und  Aether  als  in  kaltem.  Es  schiesst 
daraus  beim  langsamen  Erkalten  in  glänzenden 
Mädeln  an,  aber  beim  raschen  Abkühlen  in  War- 
zen von  weissen,  durchscheinenden  Blättern.  Es 
schmilzt  bei  nngeßhr  -4*^0^9  ^^  kann  entzündet 
werden  und  brennt  wie  Talg.  Gleichwie  die  Amidc 
im  Allgemeinen,  wird  es  nicht  durch  verdünntes 
kanstisclies  Alkali  angegriffen,  aber  mit  warmen 
und  concentrirten  Lösungen  davon  gibt  es  mar- 
garinsaures Alkali  und  Ammoniak.  Gegen  Säuren 
verhält  es  sieb  eben  so  wie  Amide.  Coneentrirle 
Schwefelsäure  vereinigt  sich  damit  zu  einer  rosen- 
farbigen  ceratähnlichen  Masse,  welche  bei  4-^0^ 
schmilzt  und  dabei  eine  »tärkcrc  rothe  Fsrbe  be- 
kommt.    Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 
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Gefunden    Atome    Bereclmet 


Kobleostoff 

75,63 

34 

.75,8 

W«Mentoff 

13^ 

70 

13,0 

StielwtDir 

5,33 

2 

5,2 

Sanentoff 

5,99 

2 

6,0 

Mit  Rieinnsöl  erh&lt  man  «af  älinlicbe  Wcase 
einen  krystollisirenden  Körper,  von  dem  Bonliay 
Yemialhet,  dass  er  das  Amid  Yon  der  Rioinaanre  ist. 
Leinöl.  Sacc*)  bat  die  Znsammensetznng  des  Leinöls 

nntersocbt.  Er  wandte  es  kalt  ansgepreast  and 
friseb  an.  Es  verseifk  sicli  letcbl- mit  kaostischem 
Natron  zu  einer  gelbjsn.  Sdife  von  einem  eigen- 
thnrolieben  Fettgerncb,  aus  deren  Lösung  dureb 
Salzsäure  die  fetten  Säuron  in  Gestalt  eines  flüs- 
sigen Oels  abgesebiedcn  werden,  worin  sieb  bald 
nachher  Krystalle  von  Margarinslure  zu  zeigen 
anrangen.  Wird  das  übrige  Liquidum  slark  ab* 
gekttblt  und  in  dieser  Temperatur  filtrirt  und  aus- 
gepresst,  so  erbält  man  den  grössten  Tbeil  dieser 
Säure  in  fester  Gestalt.  Alfcobol  löst  dann  die 
OelsBurc  auf  und  sefaeidet  ein  wenig  mebr  Mar- 
garinsSure  daraus  ab. 

Aucb  mit  Bleiozyd  verseift  es  sieb  leidt  in 
gelinder  Wärme,  indem  es  eine  scbmierige,  hell* 
graue  Bleioxjd-Verbindnng  bildet,  und  viel  in  dem 
Wasser  aufgelöstes  Glycerin  gibt.  Aus  dieser  Blei- 
ozyd*Seife  löst  Aetber  das  Ölsäure  Bleioxyd  auf. 
Aber  die  Oelsäure  des  Leinöls,  welche  wir  Lein* 
Ölsäure  nennen  können,  bat  eine  so  grosse  Nei- 
gung sich  dnrcb  den  Zutritt  der  Luft  zu  verän- 
dern,  dass  sie,   selbst  in  dieser  Verbindung  da* 


*)  Ann.  d.  Ghem.  und  Pbarm.  LI,  213» 


593 

darcli  leiebt  zerstört  wird.  Der  Aelber  miiefl  da- 
her frei  von  Luft  sw»,  und  die  Lösong  des  Bki« 
salzes  nnss  In  einer  Almospbilre  von  Rohlensinre- 
,  gas  oder  Wassersloffgas  abdestillirt  werden.  Das 
zurückbleibende  ölaanre  Bleioxyd  kann  allerdings 
mit  Salzsäure  zersetzt  werden,  aber  um  die  Yer- 
inderung  der  Saure  zu  vermeiden ,  so  geschiebt 
die  Zersetzung  am  besten  durch  Scbwefelwasser- 
stoff^  worauf  die  Oelsaure  aus  dem  Schwefelblei 
mit  luftfreiem  Aether  ausgezogen  wird^  den  man 
sogleich  wieder  abdestillirt  ^  mit  Beachtung  der 
vorbin  angeführten  Vorsichtsregeln^  welche  Sacc 
jedoch  nicht  angewandt  zu  haben  scheint,  weil  er 
nur  eine  rasche  Verdunstung  angibt.  Die  Oelsaure 
ist  dünnflüssig,  hellgelb,  geruchlos,  und  im  llebri- 
gen  der  gewöhnlichen  Oelsaure  ähnlich,  von  der 
sie  sich  jedoch  durch  Ihre  Zusammensetzung  un- 
terscheidet. Sie  wurde  zusammengesetzt  gefun- 
den aus  (C  =  75,0) : 

Gefunden 

Kohlenstoff      75,56 

Wasserstoff     10,65 

Sauerstoff        13,79 

=iÜ  +  C^^H^^O^  Diese  Formel  ist  jedoch  nicht 
durch  die  Analyse  irgend  eines  Ölsäuren  Salzes 
bestätigt  worden. 

Die  gewöbniiehe  Oelsaure  ist  nach  Varren- 
trapp'a  Analyse  »S  +  C^H^^O^  (s78,B45C, 
11,615  H  nnd  8,540  O,  G  =  75,12).    Der  Unter- 
schied zwischen  ihnen  ist  dann : 
Leinölsaure  =  4eC+7SiI-HM) 

Gewöbniiehe  Oelsinre  ==44G+7MUf40 
Unterschied  =+9G—  SILflO. 


Atome 

Berecb^et 

46 

76,03 

78 

10,74 

6 

13,23, 
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Die  MargtrtnsSure  sseigie  sieh  in  Riicksicbl  auf 
ibre  Eigenschaften  and  Zasammensetadng,  welche 
sowohl  dorch  die  Analyse  deif  Sinre  als  aneh  ih- 
res Bleisalzes  bestimmt  wurde,  voUhommen  gleich 
mit  der  in  den  nieht  trochnenden  Oelen« 

IJm  sie  rein  zo  bekommen,  wandte  er  ein  eig- 
nes Verfahren  an,  welches  darin  bestand,  dass  er 
die  Natronsetfe  ?on  Leinöl  in  halb  trocknem  Zu* 
Stande  und  zerkrümelt  zu  einer  dünnen  Schicht 
ausbreitete  und  sie  sicli  so  in  der  Luft  verändern 
Hess,  wodurch  die  Oelsäure  zerstört  wurde  und 
die  Seife  nach  2  bis  3  Wochen  zu  einer  dunkel« 
gelben  Masse  eingetrocknet  war,  welche  er  in  ei- 
ner siedenden  verdünnten  Lauge  von  kaustischem 
Kali  auflöste,  wodurch  eine  dunicelbraune,  fast 
schwarze  Flüssigkeit  erhalten  wurde,  aus  der  sich 
das  nnzerstörte  margarinsaure  Natron  durch  Koch* 
salz  abschied,  während  die  Producle  von  der  zer- 
störten Oelsäure  in  der  Lösung  zurückblieben. 
Durch  Auflösen  in  warmer  Lauge  und  Wieder- 
ausfällen des  margarinsauren  Natrons  mit  Koch- 
salz, was  noch  einige  Male  wiederholt  wurde,  be- 
kam man  dieses  Salz  re^n.  —  Aus  der  braunen 
mit  Kochsalz  gesättigten  Lösung  schied  Salzsäure 
nach  dem  Filtriren  einen  braunen  harzartigen  Kör- 
per ab. 

Das  Leinöl  wnrde  durch  Verbrennung  analy- 
sirt  und  zostmmengesetzt  gofnnden  atts  i 

Gefunden     Atome  Berechnet 
KohlenstoiT    78,05      528        77,92 
Wasserstof  10)83      870        10,58 
Saueratoir      11,12        54        11,50. 
Dies  bomoit  sehr  nahe: 
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tAt.iiiarg«rm8.Lip7loxy4  =  37G+  70H+4  O 
IOAtJeböl8aure«LipyiQXYd=4i90C+800H-fgOO 

=5fi7C+870H-f640 

Sacc  bemerkl,  daM  dies  deo  Aiomzahlea  des 
Leiiiök  80  entiprechty  dass  ca  sieh  nur  um  10 
Atome  Saueratoff  nnteracheide^  welche  die  Fonnel 
mehr  hat,  w aa  aber  der  groaaeo  Neigung  dea  Oela 
xogeaehriebeo  werden  könne,  aich  in  der  Luft  xn 
oxydiren,  worin  ea  aieh  aehr  raaeh  mit  einer  Haut 
bedeckt«  —  Dieae  Bemerkung  iat  jedoch  inaofem 
nicht  richtig,  ala  aie  wohl  ala  eine  Erklärung  dea 
Cmatandea  angeaehen  werden  kann,  daaa  daa  Oel 
mehr  Saueratoff  enthielte,  ala  die  Formel  answeiat, 
aber  aie  kann  nicht  auf  daä  umgekehrte  Verhält- 
niaa  angewandt  werden,  daaa  aie  weniger  enthalte« 
Auaaerdcm  findet  noch  eine  Abweichung  atatt, 
welche  Sacc  nicht  bemerkt  hat,  nämlich  daaa  in 
den  Atomxahlen  dea  Oela  1  Atom  Kofalenatoff  mehr 
ab  in  der  Formel  enthalten  iat. 

Aber  nngeaciilet  dieaer  Abweichungen  halte  ich 
die  Vergleiehmg  für  aehr  intereaaant«  UnmIJglich 
wird  die  Znaammenaetxnng  des  Oela  genau  mit 
der  Formel  iibereinatimmen  können,  weil  alle  dieae 
Oele  eine  kleine  Quantität  fremder  darin  aufge« 
löater  Stoffe  enthalten,  deren  Ahacheidnng  auf 
mehrfache  Weise  glückt,  aber  wozu  er  keinen 
Verauch  angeatellt  xn  haben  acheint« 

Die  eigentlich  wichtige  Seite  der  Dnterauchung 
dea  Leinöle  liegt  in  dem  Studium  der  Hetamor» 
phoaen  der  LeinölaSure^  welche  die  auagedehnte 
Anwendung  dea  Oela  xn  Firniaaen  begriindet.  Er 
hat  aie*  nicht  ganx  anaaer  Acht  gelaaaen,  aber  an- 
statt dieae  Unteranebung  xn  yereinfachen  durch 
daa    Studium    der  freiwilligen   Verndernng   der 
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Leiitölsaare  oder  ibrer  :  Salze  io  der  Luft  oder 
dürcli  oxydireode  Rea^enlieD j  welche  dein  oxydir- 
ten  Korper  nicbts  Anderes  miUlieilen,  z«  B.  Blei- 
saperoxyd,  S«lze  ron  leicht  zu  Oxydol  redacirba« 
rem  Metelloxyden yitnterdilorigszureB  AlhalijU^.w«, 
so  hat  er  nar  die  freiwillige  :2Ciei<8etznng  des  lein» 
Ölsäuren  Natrons  angewandt^  nmdas  mergarinsanre 
Natron  rein  zu  behooinien..  Er  bestrieh  die  Ober- 
fläche Ton  Holz  mil  einer  Lösung  von  leinoiaan- 
rem  Bleioxyd  in  Aethec  und  fand^  dass  sie«  einen 
gelben  Ueberzng  zoriichUeas,  welcher  nicht  fest 
hafkete,  sondern  sibh  leicht  abschuppte  j  eher  die 
eigentlich  ausgefohrtoi  Versuche  gesehahcn  mit 
Salpetersäure  und  Leinöl,  wcNlorch  sich  Prodnete 
einmengten,  welche  sich  nicht  so  leicht  erhenaen 
liessen ,  da  jed^s  derselben  nicht  vorher  iu  ehge- 
sehiedener  Form  bekannt  wa^. 

Wird  1  Tbeil  Oel  auf  ein  Gemenge  von  &  Th. 
Scheidewasscr  mit  dessen  4faehcn  .Volum  Wasser 
gegossen,   so  ftrhl  «ich  daa  Oel  hei  gelinder  Er- 
wärmung  schön;  rolfa,   darauf. Titogl  dasselbe   an 
sich  zn  zersetzen,  indem.  Gaablasen  darin  anfctei« 
gen,  die  aber  nicht  nach  salpetDiger  Sanve  ne* 
eben.    Bald  darauf  verwandelt  sieb  das  iOei.  in 
eine  rothe,  membranobnliche  Massen  utiter'stailier 
Entwickdnng   von   votben   Dampfen.     Durch  das 
cnlwichelte  Gas  wird  die  Haut,  zu  einer  gronnea 
Blase  easgedehnl^    so  dass  sie  zerrieben^  werden 
moss  :ttm   sie  in   der  EliuisiglBeit  sätarüdezahalCca. 
Dieie Membran  ist  zühe  und elaiitioeh' undsie zeigt 
sich  beim  Ausziehen  seideaholich*      Zvklzt  wkd 
sie  gelb  und  einem  sehmievigea  Harz  ähnlich,  wel- 
ches beim  Erhalten  emtarrt  uii4  dann  cingemengte 
Krystallschiippeii  zeigt. 
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Aas  der  sauren  MalterUoge  schiessen  beim 
Erkalten  Oxalsaore  und  Korksaare  an. 

Der  harzäbnIieLe  Körper  wurde  mil  Wasser 
gekocht,  um  ihn  von  der  sauren  Mutterlauge  zu 
befreien^  wobei  er  sich  mit  Blasen  anfiillte  und 
die  Dampfe  einen  an  Pfeffermünze  erinnernden 
Geruch  halten.  Darauf  löste  er  sich  in  kaltem 
Alkohol  auf,  wobei  er  ein  wenig  Marga#insänre 
zurückliess.  Nach  der  Verdunstung  des  Alkohols 
blieb  ein  rothbrannes  Harz  zurück ,  welches  sich 
mit  kaustischem  Alkali  zu  einer  rothen  Masse  ver* 
einigte,  welche  die  ganze  Flüssigkeit  zn  einer 
Gallert  absorbirte.  Säuren  schieden  daraus  ein 
dunkelbraunes  Harz  ab,  welches  aber  auf  der 
Flüssigkeit  schwamm. 

Dieser  Körper  ist  bis  zn  einem  gewissen  Grade 
in  reinem,  siedenden  Wasser  auflöslicfa,  wobei  er 
sich  theilt  in  ein  Harz,  welches  leichter  als  Was- 
ser ist  und  darauf  schwimmt,  und  in  ein  anderes, 
welches  zu  Boden  sinkt«  Die  Lösung  in  Wasser 
Hess  beim  Verdunsten  das  Harz  unverändert  zurück. 

Die  Producle  der  fortgesetzten  Zersetzung  des 
Leinöls  durch  Salpetersäure  sind  ausser  diesem 
Harzs  Oxalsäure,  eine  grosse  Menge  Korksanre, 
Pimelinsäure,  Kohlensaure  und  Wasser.  Die  Lein- 
ölsiure  allein  gibt  ein  schmieriges,  gelbes  Harz 
und  viele  Korksäure.  Dieses  Harz  wird  beim 
Kochen  mit  Wasser  zuletzt  braun. 

Die  Margarinsäure  allein  gibt  Bernsteinsäure, 
aber  keine  Korksäure  oder  Pimelinsäure ,  und  da 
die  letztere  ebenfalls  nicht  aus  Oxalsäure  gebildet 
wird,  so  ist  es  klar,  dass  zu  ihrer  Bildung  ein 
Gemenge  von  Oelsäore  und  Margarinsäure  erfor- 
derlich ist.  2  At.  Bernsteinsäure  und  I  At.  Kork- 
Beneliui  Jahres- Bericht  XXV.  39 
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Leinöls  von 
Schleim« 


säore  geben  unter  Hinzakommeii  Yon  2  At.  Koh- 
lenstoff die  Elemente  Tdr  2  Al.  Pimeliasäare. 
Reinigung  des  Ein  Ungenannter  *)  sehlagt  vor,  das  Leinöl  mit 
schwefekaurem  Bleioxyd  in  dem  Verhältnisse  zu- 
sammen zu  reiben,  dass  es  wie  eine  Milch  aus- 
sieht,  es  dann  im  Laufe  von  3  oder  4  Tagen  von 
Zeit  zu  Zeit  damit  umzusehiitteln,  und  darauf  das 
Bleisalz  daraus  wieder  abselzea  zu  lassen.  Nach- 
dem dies  stattgefunden  bl^t,  ist  das  Oel  klar  und 
blass,  und  auf  dem  schwefelsaurem  Bleioscjd  liegt 
eine  schleimige  Haut,  welche  davon  abgehoben 
werden  kann,  nachdem  das  klare  Oel  abgegossen 
worden  ist.  Das  Bleisalz  kann  daitu  zur  Reini- 
gung einer  neuen  Quantität  Oel  angewandt  wer- 
den. Es  wird  angegeben,  dass  das  abgegossene 
Oel  ein  rasch  trocknender  Finiiss  sein  soll,  der 
zu  hellen  Farben  anwendbar  sei. 

Levy  hat  bei  der  Versammlung  der  Skandi- 
navischen Naturforscher  zu  Christiaaia  im  Juli  des 
verflossenen  J^brs  verschiedene  chemische  Unter- 
suchungen üb^r  mehrere  Arten  von  Wachs  mit- 
geüieilt,  aber  ich  habe  noch  nicht  Gelegenheit 
gehabt  sie  im  Druck  zu  s^heu« 

Bialder**)  bat  das  waclisartige  Fett  aus  ver- 
schiedenen Pflauzentheilen  untersucht. 

Das  aus  Vogelbeeren  (den  Früchten  von  Sor- 
bus  aueuparit),  aiisgeaiogen  durch  Aether  und  so 
viel  wie  möglich  von  dem  rothep  Farbestoff  be» 
freit,  wurde  eben  so  zusammengesetzt  gefun- 
den, wie  das  Mf  ähnliche  Weise  aus  der  Wur- 
zeUinde  des  Apfelbaums  erhuHeuc,  nämlich  ana 
(C  =  76,44):  . 

*)  Cbem.  Gazette,  No.  37,  p.  525. 


Wachs. 


**)  Scäsik.  Ondenoek.j 


.  37,  p.  5: 
,  lli  1&7. 


599 

Aepfelbium  Vogelbeeren  Atome  Berechnet 
KohleiiBtoff       69,17        68.89        40        68,67 
Wasserstoff        8,91  9,22         64  8,94 

Sanerstoff  21,92         21,99         10        21,39 

Aus  Gras  aod  den  Blattern  von  Syringa  vul- 
garis wurde  Wacbs  durch  Aether  ausgezogen.  Die 
erhaltenen  grünen  Lösungen  wurden  abdestillirt, 
der  Rückstand  in  warmem  Alkohol  aufgelöst,  wor- 
aus sich  dann  Wachs  beim  Erkalten  absetzte^  wel- 
ches einige  Male  aufgelöst  und  daraus  wieder  ab- 
setzen gelassen  wurde,  um  es  rein  zu  erhalten. 
Bei  der  Analyse  wurde  es  zusammengesetzt  ge« 
fundeu  aus : 


Gras 

Syringa  vulg. 

Atome 

Kohlenstoff 

79,83 

80,46 

15 

Wasserstoff 

13,33 

13,28 

30 

Sanerstoff 

6,48 

6,26 

1 

Dies  stimmt  ao  mit  den  Analysen,  welche  van 
der  Vliet  (Jahresb.  1840,  S*  477)  und  Levy 
(Jahresb.  1845,  S.  467)  mit  gewöhnlichem  Wachs 
ausgeführt  haben,  iiberein,  dass  Mulder  glaubt, 
dass  es  fär  gewöhnliches  Wachs  genommen  wer« 
den  könne« 

Er  stellt  einige  Vermothungen  auf  über  die  Bil- 
dung Ton  Wachs  aus  Stärke  und  Wasser  unter 
Abscheidung  von  Sauerstoff  durch  den  Einfluss 
von  Blattgrün.  Aber  solche  Vermuthungen  kom- 
men noch  viel  zu  früh,  weil  wir  noch  keine 
richtige  Kenntniss  von  der  Natur  des  Processes 
gewonnen  haben,  durch  welchen  Sauerstoffgas  aus 
den  grünen  Theilen  der  Pflanzen  im  Tageslichte 
entwickelt  wird;  solche  Vorstellungen  fallen  daher 
zu  sehr  in  das  Gebiet  der  Probabilitäts-Physiologie, 
dessen  Betretung  wir  vermeiden  müssen.  Mnl- 
der  hat  jedoch  für  seine  Vermuthung  den  Grund, 

39* 
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das»  man  durch  AoBpreasen  der  Safte  von  friacben 
griiiien  Pflanzen  ein  Satzmelil  erlialte,  worin  gleich- 
zeitig Blattgrün  und  Wachs  und  häufig  auch  Stirhc 
enthalten  sind.  Das  Blattgrün  wird  ausserdem 
stets  yon  Wachs  begleitet. 
Verfälschung  Man  hat  angefangen,  das  Wachs  mit  Talgsäore 
^'VtT*^"  zu  verfälschen,  welche  weniger  kostet  als  das 
'Wachs.  Begnard*)  gibt  folgende  Methode  ao, 
um  sie  darin  zu  entdecken :  das  Wachs  wird  mit 
reinem  Wasser  gekocht,  welches  ein  wenig  Talg- 
säure auflöst  und  dadurch  die  Eigenschaft  erhält, 
Lackmuspapier  zu  röthen.  Wird  es  mit  klarem 
Kalkwasser  geschmolzen  und  darauf  flussig  erhal- 
ten 9  so  bildet  sich  talgsaure  Kalkerde ,  wodurch 
die  Flüssigkeit  trübe  wird  und  die  Eigenseliatit 
verliert,  die  blaue  Farbe  des  gerötheten  Lackmus- 
papiers  wieder  herzustellen.  Unter  reinem  Wachs 
bleibt  die  Flüssigkeit  klar. 

Da  ein  Chemiker  gefunden  hat,  dass  sich  Talg- 
säure beim  Zusammenschmelzen  von  Wacha  mit 
Kalthydrat  bildet,  und  dieses  von  Anderen  (Jah- 
resb.  1845,  S.  468)  in  Abrede  gestellt  wird,  so 
kann  leicht  die  Frage  entstehen,  ob  nicht  das  in 
dem  ersteren  Falle  angewandte  Wachs  mit  Talg- 
sänre  verfälscht  gewesen  ist. 
Fl&ckUge         leb  erwähnte  im  Jahresberichte  1843^  S.  301, 

rr.    ^^^'  ...  der  Versuche  von  Bromeis  über  die  Behandlung 
1  erpentfaiDol.  ,       ,-,  ■  •      ■  .     o  i  »        • 

des  ierpentbinols  mit  balpetersanre,  wodorcn  er 

eine  krystaliisirendc  Säure  bekommen  hat,  für  die 

er  die  Formel  S-f  C^^H^^O^  gab,   während    der 

Wasserstoffgehalt   in  seiner  Analyse  der   Formel 

fi  +  C^^H^OO?^  entspricht.     Nachher  führte  ich  im 


*)  Journ.  de  Ch.  med.  2  Ser.  X,  328. 
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JaliresbGricIite  1844,  S.  409,  an,  dass  Weppen 
durch  Digestiou  des  Terpeotbiaöls  mit  Bleioxyd 
eine  dabei  gebildete  und  mit  dem  Bleiozyd  ver- 
bundene Säure  enthalten  habe,  welche  nach  der 
Zersetzung  des  Bleisalzea  durch  Sehwefelwasser- 
Btoff  mit  dem  Schwefelblei  ungelöst  blieb,  aus 
dem  sie  dann  mit  Alkohol  ausgezogen  und  nach 
dessen  Verdunstung  hrystallisirt  erhalten  wurde. 
Nach  einer  Analyse  von  Kolbe  hat  sie  dieselbe 
procenttsche  Zusammensetzung  wie  ilie  von  Bro- 
roeis  anaiysirte.  Keiner  von  ihnen  hat  ein  Salz 
von  dieser  Siure  durch  Verbrennung  analysirt. 

Rabourdin*)  hat  die  Untersnehung  über  das 
Verhalten  des  Terpenthinöls  zu  Salpetersäure  wie- 
der aufgenommen.     Er  fand,  dass  wenn  man  100 
Tbeile  gewöhnlicher  Salpetersäure  (Acide  nilrique 
du  commerce,  deren  Stärke  nicht  angegeben»  wor- 
den ist)   mit  einem   gleichen  Volum  Wasser  ver- 
dünnt und  5  bis  GTheile  Terpentbinöl  hinzumischt 
und  das  Gemische  im  Wasserbade  zwischen  -{-  80^ 
und  4*^^  erhält,  eine  heftige  Entwickelung  von 
Gas  stattfindet,  worin  kein  Slickoxydgas  enthalten 
ist.     Wenn  diese  Gasentwichelung  anfängt  nach- 
zulassen,   so   wird    mehr  Oel  hinzugesetzt,    und 
man    kann    auf  diese  Weise   allmälig  bis   zu   40 
Tbcileu  Terpentbinöl  hinzumischen.     Man  erhitzt 
dann  bis  zum  Sieden,    so   dass  sich  die  in  Ifarz 
verwandelte  Masse  auflöst.     Darauf  wird  die  saure 
Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,   wodurch   sich 
ein  safrangelber  barzähnlichcr  Körper  niederschlägt, 
der  aber   nicht  weiter  untersucht  wurde,    was  er 
wohl    verdient   hätte.      Nachdem   dieser   abfiltrirt 


^3  JoufD.  de  Pharm,  et  de  Cb.   VI,  185. 
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worden  ist,  wiril  die  Fiiissiglceit  im  WasserLadc 
bis  zur  Syropdieke  Terdunstet*  Sie  mnsB  nun  tief 
dunkelbraan  sein  und  sie  gibt  nacb  eioiger  Zeit 
einen  reicbliefaen  blättrigen  Ansebuss^  von  dem 
man  die  MuUerlaoge  abtropfen  lässt.  Der  Anscbnss 
wurde  dann  dnrcb  wiederholtes  Umkrystallisi* 
ren  mit  siedendem  Wasser  gereinigt.  Durcb  die 
Analyse  wurde  er  als  das  Quadroxalat  tou  Am- 
moninmoxyd  =  ^^€  -f  3ii€  +  48  erkannt. 

Der  abgetropfte  braune  Syrup  setzte,  als  er 
mit  seinem  gleiehen  Volum  SatpelersSure  yermiscbl 
und  damit  wieder  bis  zum  Syrup  eingekocht  wor^ 
den  war,  eine  Säure  ab,  welche  nach  folgender 
Methode  in  grosserer  Menge  erhalten  wurde. 

Man  erhitzt  gewöhnliche  Salpetersäure  (Acide 
nitriquc  du  commerce)  bis  zu  -|-G0^  und  setzt 
Salpetersäure  in  kleinen  Portionen  nach  einnnder 
hinzu,  welches  die  Säure  mit  einer  solchen  Hef- 
tigkeit zersetzt,  dass  sich  mitunter  kleine  Defla* 
grationen  zeigen.  Man  setzt  das  allmälige  Hin- 
zuniiscben  fort,  aber  nicht  so  weif,  dass  nicht  uock 
unzersetzte  Salpetersäure  in  Ueberscbuss  bleibt. 
Zuletzt  erhitzt  mau  bis  zum  Sieden,  so  dass  sich 
das  Harz  auflöst.  Nach  dem  Erkalten  wird  die- 
ses durch  Wasser  daraus  uiedergesch lagen  and 
die  davon  abiiltrtrtc  saure  Flüssigkeit  im  Wasser- 
bade bis  zur  Syrupdicke  verdunstet.  Beim  Er- 
kalten schiesst  dann  viel  Oxalsäure  daraas  an. 
Die  Mutterlauge  lässt  man  davon  abtropfen  ,  ver- 
dünnt sie  mit  Wasser,  um  daraus  einen  Rockhall  | 
von  dem  Harze  abzuscheiden,  worauf  man  sie  wie- 
der bis  zur  Syrupdicke  verdunstet.  Im  LaaTe  ei- 
niger Tage  scheiden  sich  dann  daraus  reicLIicb 
Krystallc  von  der  neuen  Säure  ab.     Seilte  dicäe  i 
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uiclit  ilartua  aBBclifCSsen,  bo  miiss  der  Syrup  mit 
seinciD  gteicheo  V^tom  Sfflpelersänre  ycrmischt 
und  dainil  wieder  abgedunätet  werden.  Man  ISsst 
die  RryBtalle  abcropfen^  vrSaefat  sie  mit  wenig  kaK 
lein  Waaaer  ab  qihI  reii»igf  sie  dofch  2  oder  3 
Umkryatatlisinfngen  mit  aiedendeni  Walser.  Zu« 
letzt  föat  man  aie  itfi  Attobol  und  fiberlisst  die 
Lösung  der  fi'eiwtlli^en  Verdunstung^  wodureh 
aie  gtjtosev  e^haiteii  1f«rdM.  Sie  bitdeh  dann  ge- 
rade^ rectangulSre  l^rjsnien  mrt  langer  4seitigcr 
ZuspitEung,  odar  heHtthnliebe  Oetaeder.  Sie  sind 
sebr  aebwer  löslieb  vn  kaltem  Wasser^  leicht  lös- 
liek  in  Albiihol  u«d  tu  Aelber.  Der  G^sebmack 
ist  rein  und  sebarf  sauer.  I^ie  verändern  sieb  nicbt 
dureb  Salp^KsrBänr« ,  w^rd^n  aber  diircb  Scbwc- 
felsHure  geaebwärzl.  Bei  der  trocknen  Destilla- 
tion sebmehen  sie  bei  -f*  flOOo,  kommen  dann  bei 
dieser  Temperatur  ins  Sieden ,  indem  Bieb  Koh- 
lensaoregas  entwickelt  und  eine  andere  Sinre  über* 
destillitt,  obne  dass  ein  Rückstand  bleibt.  Sie 
wurden  zusammengesetzt  gefunden  aus  (C  =  75^0) : 
Die  wasserbaltfge  Sinre.  Das  Silbersalz. 
Gefunden  At.  Berecbnel  Gefunden  A(.  Ber. 
Koblenstoff  53,08  14  53,17  56,33  14  56,38 
Wasserstoff  6,46    20      6,32  6,13     18      6|04 

Sauerstoff    40,51       8    40,51         37,54      7     37,58 
=  C»*H««07  und  H  +  Ci*H«07. 

Alle  Salze  dieser  Säure  sind  leicht  lö'sirch  in 
Wasser.  Nur  Eisenoxydsalze  geben  in  ibren  Sal- 
zen mit  alkaliscber  Basis  einen  Niedcrscblag. 

Das  Bltisah  wird  durch  Sättigen  dc^  Säure 
mit  kohlensaurem  Bicioxyd  erhallen.  Nach  dem 
Verdunsten  der  Lösung  bis  zur  Syrnpdickc  scbiesst 
es  daraus  in   kleinen  Krystallen  an ,    welche  sich 
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zu  biumenkoblabnlichen  Veraweigiingen  zusam- 
menfiigen.  Es  ist  sehr  leicht  löalicb  in  Wasser 
uod  scbmeckt  süss  wie  Bleizacker.  Beim  Rocbeii 
mit  Bleioxyd  löst  es  m>ch  mebr  Oxyd  auf,  wo- 
durcb  es  Iiasiscb  wird,  aber  aufgelöst. bleibt,  uod 
noch  schwieriger  als  das  neutrale  Salt  brystallisirt. 

Das  Sittersah  wird  durch  doppelte  Zersetzung 
von  neutralem  Salpetersäuren  Silberozyd  mit  dem 
Kalisalze  der  neuen  Säure  ^vhalten,  beide  in  etwas 
starken  Auflösungen,  aus  denen  es.  sich  in  Gestalt 
eines  weissen  Magma's  niederschlägt,  welches  nacb 
dem  Abtropfen  in  siedendem  Wasser  aufgelöst  wird, 
woraus  es  dann  beim  Erkalten  in  glänzenden,  vier- 
seitigen Nadeln  anscbiesst.  Wahrscheinlich  fi^ird 
dieses  Salz  am  besten  erhalten ,  wenn  man  koh- 
lensaures Silberoxyd  dir^ct  in  der  siedenden  Säure 
'  auflöst,  die  Lösung  filtrirt  und  kkrystallisiren  lasst. 

Kabourdin  nennt  diese  Säure  Aeide'  ierehU 
Ui/uey  was  wir  mit  Terebwüure  übersetzen  kön- 
nen, und  er  glaubt,  dass  sie  eine  isomeriscbe  Mo- 
difieation  von  der  von  Bromeis  beschriehenen 
Tcrpentbinsäure  sei,  ein  Punkt,  welfih/er  genauer 
bestimmt  werden  muss. 

Bromeis  hat  für  seine  Säure  dieselbe  Formel 
gegeben,  wie  Rabonrdin  für  diese..  Aber  ich 
habe  im  Jahresberichte  1843,  S.  302,  gezeigt,  dass 
sein  analytisches  Resultat  genau  fiir  die  Formel 
H-f  G^^H^^O^  passt.  Ist  dieser  Unterschied  in 
der  Zusammensetzung  gegriindet?  Das  Verhalten 
zu  Erden  und  Metalloxyden  ist  insofern  gleich, 
dass  sie  durch  Bromeis'Säure  ebenfalls  nicht  ge- 
fallt werden,  selbst  nicht  durch  basisches  essigsaures 
Bleioicyd.  Aber  sie  unterscheiden  sich  dadurch, 
dass  seine  Säure  schwieriger  schmilzt,  sich  dann 


605 

«urbläht  und  bei  der  trocknen  Deslillalion  vcrkoblt 
wird,  näbrend  Rabottrdin^a  Säure  »ebniilzl  und, 
wie  wir  gesehen  baben,  sieb  obne  Riickatand  sub- 
limirt.  Auch  ist  die  angegebene  Krystallform  nicht 
völlig  gleich.  Bromeis  gibt  vierseiligCy  an  den 
Enden  schief  abgestuinpfte  Prismen  an« 

Wep'pen's  Saure  bat  ganz  dieselbe  proecnti- 
sehe  Zusammensetzung  wie  die  von  Brom  eis. 
Ihre  Sattigungseapacität  ist  nicht  ausgemittelt  wor- 
den. Gleichwie  Bromeis^  Säare  gibt  sie  keine 
Krystallc,  sondern  eine  branne  und  zihe  Masse, 
so  oft  sie  bis  zur  Trockne  abgedunstet  wird.  Da- 
gegen fällt  ihre  Auflösung  in  Wasser  die  Metall- 
salze, wenn  man  sie  mit  deren  Lösungen  ver- 
mi«(cht.  Die  Untersnehung  dieser  Verhältnisse 
wäre  ein  nicht  unwichtiger  und  nicht  sehr  schwie- 
riger Gegenstand  für  chemische  Forschung* 

Wird  die  Terebinsänre  der  trocknen  Destilla-  Pyroierebin- 
tion  unterworfen,  so  entwickelt  sich  Kohlensäure-       ^^^' 
gas,    während  ein  ölartiges  Liquidum  überdestil- 
lirt,    welches,    um   es  yon  mitgefolgter  Terebin- 
sänre. zu  befreien ,    noch   ein   Mal  überdestillirt 
werden  mnss,  worauf  es  dann  Pyroierebiniäure  ist. 

Die  Pyroterebinsäure  ist  ein  farbloses,  ölarti- 
ges Liquidum,  welches  das  Licht  stark  bricht  und 
einen  Geruch  bat,  der  an  Buttersäure  erinnert. 
Der  Geschmack  ist  brennend,  ätherartig,  worauf 
sich  auf  der  Zunge  ein  weisser  Fleck  bildet.  Sie 
erstarrt  nicht  bei  —  20o,  siedet  unter -fSOO^, 
bat  i,Oi  speeif«  Gewicht.  Sie  verändert  sieb  nicht 
in  der  Luft  und  brauclit  25  Tbcile  Wasser  zu 
ihrer  Auflösung,  aber  sie  lost  sich  viel  leichter 
in  Alkohol  und  in  Aether.  Sie  wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus: 
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Gefanden 

Atome 

Berechnet 

Rohlemtoff   63,04 

12 

63,09 

Wastentoff     8,78 

20 

8,76 

Saaentoff       28,18 

4 

28,15. 

Ohne  eine  Analyse  von  einem  Sake  dieser 
Säure  anzufahren,  gibt  er  dafür  die  Formel  = 
H  +  C^H^^o^  Demnacli  wird  1  Alom  von  der 
waa'serlialligen  Terebinaiure  dureb  die  trockne  De- 
BlUlalion  in  1  At*  wasaerbaltige  Pjroterebinsiure 
und'  in  2  Atome  Kofaleaainre  zersetst«  Die  Salze 
von  dieser  Siure  sind  sebmerig  krystailisirt  zu 
erhallen.  Die  meisten  sitid  in  Wasser  anflösiieb, 
so  dass  verdünnte  Lösungen  Ton  Metalisalzen  nicht 
durch  pyroterebinsaurcs  Alkali  geftllt  f?«rden«  Ans 
concentrirtcr  Lösung  des  Bleisalzes  nnd  des  Sil- 
bersalzes nvird  das  Blei»  nnd  Silbersalz  niederge- 
schlagen. Das  erstere  wird  sehr  leicht  durch  Ta- 
geslicht gesehnvirzt  nnd  das  letztere  Terliert  beim 
Waschen  Siure,  so  dass  es  basisch  wird« 
Terpentbinby-  R  a  m  m  e  1  s  b  e  r g  *)  hat  die  Krystallform  des 
drat.  Terpcnthinbydrats  beschrieben  und  abgebildet. 
Es  bildet  rhombische  Prismen,  mit  Winkeln  von 
770, 37'  und  102^  23',  dem  tWmetrischen  (1-  and 
1-axigen)  System  angehörend.  Hävfig  ist  der 
schäfere  Winkel  durch  eine  schmale  Fliehe  er* 
setzt.  Sie  sind  4seitig  zugespitzt  y  i^r  sie  endi« 
gen  sich  nicht  in  eine  Spitze,  ^sondern  sie  bil- 
den mitten  auf  eine  keilförmige  Znschirfung  von 
1240,  6',  47". 
Oelausfriacben  Hagen**)  hat  das  fluchtige  Ocl  ontersncbt, 
Ficbiennadclii.^gl^t^g   durch  Destillation   der  frischen   Nadeln 


•)  Poggend.  Ann.  LXIII,  570. 
•♦)  Das.  S.  5T4. 
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von  Pinus  silvestris  mit  Wasser  erlialteD  wird. 
Es  ist  gronlieL,  wird  aber  dorch  Rectification  mit 
Wasser  farblos ,  iodem  auf  dem  Wasser  eio  grü- 
ner, dickfliissiger  Balsam  sariickbleibt.  Wird  es 
fBr  sieh  destillirt,  so  gibt  es  wenige  Grade  über 
+  lOOo  ein  farbloses  Oel,  worauf  der  Siedepunkt 
fortwihrcnd  steigt,  während  das  Oebergehendc 
gelb  wfrd  und  in  der  Reto^e  ein  braunes  Harz 
zurüekbleibf,  welches  in  stärkerer  Hitze  brcnzlichc 
Producte  gibt. 

Das  mit  Wasser  reetificirle  Gel  bat  0,868  spe- 
cif.  Gewicht  bei  4~  f^^*  ^^  riecht  angenehm  ge- 
würzhaft und  bricht  das  Licht  sehr  stark«  Durch 
Destillation  mit  kaustischer  Kalilauge  yerandert  es 
sich  nicht  und  Kalium  wirkt  in  der  Kalte  nicht 
darauf.  Es  hat  die  Zusammensetzung  des  Ter* 
pentbinöls,  absorbirt  Salzsäorcgas ,  erhitzt  sich 
dabei  und  wird  braun,  aber  es  gibt  damit  keinen, 
oder  nur  Spuren  von  krystallisirtem  Terpenthin« 
Kampher.    (Vergl.  Jahresb.  1845.  S.  476.) 

Stenhonsc*)  hat  durch  Analyse  dargelegt,    Flücbtiees 
dass  das  Hüchtige  Oel  in  den  Wachholderbeemi  Ye'lä  m^^^^ 
dicfselbe  Zusammensetzung  wie  Terpenthinbl  bat.  Salpetersäure. 
Aus  diesem  Grunde  wollte  er  prüfen,  ob  es  auch 
nach   der  von  Wiggers   angegebenen  Methode 
,  (Jahresb.  1842,  S.  335)   mit  Salpetersäure  einen 
krystallisirten  Körper  hervorbringe.      Nach  eini- 
gen  Monaten  hatte  sich   eine  gelbliche  krystalli- 
sirte  Masse  abgesetzt,    welche  durch  wiederholte 
Umkrystallisationen  mit  Alkohol  in  grossen,  farb- 
losen ,  rhombischen  Prismen  erhalten  wurde ,  die 
bei  der  Analyse  gaben  (C  =  75,12) : 


*)  Ann.  d.  Chcm.  und  Pharm.  L^  155. 
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Gefanden 

Atome 

Berechnet 

KobUnatoff   69,42 

5 

69,82 

Wusentoff  11,62 

10 

11,60 

Saaentoff      18,96 

1 

18,S8. 

Dieser  Körper  ist  also  durch  dt0  Vereiaiguog 
voa  1  Atom  Oel  mit  1  Atom  Wtsser  entstiaden 
=  fi  4"  C^ U^.  Doreli  DeBtillation  mit  wasserfreier 
PLospLorsäore  wird  das  fliicbtjge  Waqlilioideröl 
daraus  mit  unveränderten  EigenscbM'tea  wieder  er« 
balten.  Die  Rrystalle  lösen  sich  mit  rotbev  Farbe 
in  Schwefelsäure  9  wobei  sie  Dampfe  entwickeln^ 
welche  Lackmuspapier  röthen. 
OelausAtha-.  Winckler*)  und  Schned^rmann  haben 
raanta oreoseli> j^ng  flüchtige  Oel  Untersucht,  welches  durch  De* 
stiüation  des  frischen  Krauts  von  Athamanta  oreo- 
selinum  mit  Wasser  erhalten  wird.  Es  hat  einen 
starken ,  gewiirzhaften  Geruch  y  ähnlich  dem  Ol« 
bacc.  Juniperi.  Specif.  Gew.  ==  0,843  und  Siede- 
punkt + 163^.  Es  enthält  keinen  Sauerstoff  und 
ist  eine  yon  den  vielen  isomcrischen  Modificatio- 
neu  der  Grundform  des  Terpenthinöls  mit  C^IP. 
Es  vereinigt  sich  mit  Salzsäuregas  zu  einem  flüs- 
sigen Oel,  welches  bei  — 15^  nichts  absetzt,  tcr- 
penthinähnlicb  riecht,  bei  -|*  IdO^  siedet  und  zu* 
sammengesetzt  ist  ans: 


Gefundea 

Atome 

Berednet 

Kohlenstoff 

69,^ 

20 

69,65 

Wasserstoff 

9,75 

34 

9,83 

Chlor 

20,86 
100,29. 

2 

20,52 

Daraus  folgt,  dass  das  Atom  desOcls  von 

C20||32 

ausgemacht  wird« 

*)  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  LI,  336. 


Atome 

Bereelioel 

9 

72,0 

10 

6,6 

2 

21,4. 
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Saint  E?re*)  hat  das  Sassafrasöl  untersucht.  Sassafrasol. 
Als  es  für  sich  destillirt  wurde,  fing  es  bei  + 115^ 
an  zu  sieden,  worauf  der  Siedepunkt  bis  auf  4*238^ 
stieg,  wo  er  sieh  dann  erhielt,  bis  nur  noch  ein 
braunes  Harz  zurück  war.  Es  wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  ans: 

Gefunden 
Kpklenstoff    72,07 
Wasserstoff     6,40 
Sauerstoff      21,53 
Die^e  Berechnung  kann  nicht  richtig  sein.    Man 
erhält  bei  Analysen  dieser  Art  niemals  zu  wenig 
Wasserstoff.     Es  ist  klar,    dass   das  Oel  ein  Ge- 
menge ist  und  keine  Formel  geben  kann. 

Wird  das  Oel  mit  Ammoniakgas  gesattigt,  so 
schiessen  daraus  bei  starker  Abkühlung  weit  un- 
ter dem  Gefrierpunkte  sehr  grosse  Krystalle  an, 
welche  farblos  sind  und  schiefe  rectangulare  Pris- 
men zu  sein  scheinen.  Dieses  feste  Oel  wurde 
frei  Ton  Stickstoff  und  im  Uebrigen  zusammenge- 
setzt gefunden  aus: 

Gefunden 

Kohlenstoff    73,94 

Wasserstoff     6,24 

Sauerstoff  19,82 
=  C^^H^oO^.  Ihr  specif.  Gewicht  in  Gasform 
yariirte  bei  3  Versuchen  zwischen  5,80  und  5,95« 
Wenn  sich  die  22  Volumina  zu  2  condensirt  ha- 
ben, so  wiegt  das  Gas  5,60.  Dieses  krystallisirte 
fluchtige  Oel  ist  nicht  weiter  beschrieben  worden, 
und  das  Interessanteste,  das  ammoniakhaltige  Li- 


Atome 

Berechnet 

10 

74,07 

10 

6,17 

2 

19,76, 

0  Ann.  de  Cfa.  et  de  Pbys.  Xn,  107. 
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qoidom^   woraus  es  sngescIiosseD  iursr,   ist  nicht 
weiter  berührt  worden. 

Wird  gewöhnliches  Ssssafmsöl  mit  Brom  Über- 
gossen, so  entsteht  eine  heftige  Einwirkung ,  in- 
dem sieh  gasförmige  Bromwasserstoffsaure  ent* 
wickelt,  und,  wenn  dies  beendigt  ist,  so  krystai- 
lisirt  das  Oel.  Ein  wenig  kalter  Aether  zieht 
dann  einen  Ueberschuss  von  Brom  aus,  so  wie 
einen  Bromkohlenstoff.  Die  Krjstalle  lösen  sich 
in  siedendem  Aether  und  scbiessen  daraus  bei  der 
Verdunstung  in  Gruppen  yon  farblosen  Nadeln  an. 
Sie  sind  jedoch  schwierig  rein  zu  bekommen  ^  so 
dass  die  Analysen  nicht  recht  zu  einer  Formel 
passen  wollten.  Cioi{2  02  +  Br^  kam  jedoch  der 
Analyse  der  am  besten  gereinigten  Krystalle  am 
nächsten,  aber  mit  einem  Unterschied  von  0,68 
Proc.  Kohlenstoff,  welchen  sie  zu  wenig  enthielten. 

Von  Chlor  wird  das  Oel  zafae.  Leitet  man 
schweflige  Saure  hinein,  so  scheidet  sich  eine  Ver- 
bindung von  einem  Theil  des  Oels  ab,  welche  in 
dem  unveränderten  Theile  untersinkt,  die  aber 
nicht  untersucht  wurde. 
Chamillenöl.  Born  träger*)  hat  unter  Wo  hie  r's  Leitung 
das  blane  Chamillenöl  analysirt«  Die  blaue  Farbe 
scheint  dem  Oel  anzugehören.  Bei  der  Destilla- 
tion ist  der  erste  Tropfen  eben  so  blau  wie  der 
letzte,  und  Lösungen  des  Oels  in  Aether  und  Al- 
kohol sind  ebenfalls  blan,  wiewohl  das  Gas  des 
Oels  keine  sichtbare  Farbe  hat.  Beim  Schütteln 
mit  Aether  scheidet  sich  eine  kleine  Portion  ei- 
nes ungcfiirbten  Oels  ab,  aber  in  starker  Abknh« 
Inng  setzt  sich  daraus  kein  Stearopten  ab,   son* 


*)  Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  XLIX,  243. 
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dem  das  Ganze  ^ird  nur  dickflfisaiger.  In  ver* 
schiedenen  Perioden  der  DealiUation  analyairt  zeigte 
es  sich  ziemlick  gleicli  zusammengesetzt,  wiewoLl 
das  zuerst  übergebende  Oel  stets  koblenstoffbalti« 
ger  war^  wie  das,  v?as  zuletzt  destillirte.  Der 
Uutersebied  entsprach  1,3  Procent,  nie  dies  ans 
den  beiden  zuletzt  augefiibrten  Analysen  zu  er* 
sehen  ist.  Vermutbücb  ist  es  gemengt  aus  einem 
sanerstoflTreien  Radical  mit  dessen  Oxyd,  von  de- 
nen das  Radical  ein  wenig  flüchtiger  ist,  als  das 
Oxyd.  Die  Analysen  gaben: 
Kohlenstoff  79,85  79;8i  79,56  78,26 
Wasserstoff  10,60        10,69        10,83  — 

Sauerstoff      9,55  9,50  9,61  — 

Winchler  *)  destillirte  Melhenöl  mit  Wasser  NelkenBI. 
und  bekam  als  Rückstand  eine  graue  sebmierige 
Masse,  nvelche  ^  vom  Gewicht  des  Oels  betrug, 
und  woraus  Aetber  verharztes  Nelkenöl  auszog, 
während  ein  weisses  Pulver  ungelöst  zurückblieb. 
Dieses  Pulver  wurde  fein  gerieben  und  mit  Salz- 
säure  und  Wasser  bei  4*  ^^  digerirt,  wobei  die 
Säure  Kalk  auszog  und  einen  krystallinischen  Kör- 
per zuruckiiess,  der  in  siedendem  Wasser  unauf- 
löslich war,  sich  aber  in  siedendem  Alkohol  auf- 
löste und  daraus  in  krystallinischen  Mädeln  an- 
schoss,  welche  Win  ekler  als  Caryophyllin  er- 
kannt zu  haben  glaubt,  dessen  Kalkverbindung 
also  in  dem  Rückstände   des  Oels  enthalten  war. 

Ich  führte  im  letzten  Jahresberichte ,  S.  487,  Oel  aus  der 
an,   dass  das,  flüchtige  Oel,  welches  mit  Wasser^*;;[J;^^^^^ 
aus  dieser  Pflanze  abdestillirt  wird,   spirylsaures 
Methyloxyd  und  von  dieser  Seite   von   Cahours 

*)  Jakrb.  f.  pract  Pbarin.  VII,  355. 
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einer  geqaoeren  Untersuchung  unterworfen  wor- 
den sei.  lieber  das  Resultat  dieser  Untersucliang 
werde  ick  Gelegenbeit  neLnien,  beim  spirylsanren 
Metbytoxyd  ansfnfarlicb  zu  berichten. 

Aber  es  enthält  noch  ein  anderes  fluchtiges 
Oel ,  wiewohl  in  sehr  geringer  Menge ,  ungefähr 
-i\y,  welches  GauUherilkn  genannt  worden  ist. 

Um  dieses  von  dem  spirjlsauren  Methyloxyd 
abzuscheiden  ,  wird  es  mit  einer  Lauge  Ton  han- 
stischem  Kali  destillirt,  worin  die  Spirylsanre  zu- 
riichgebalten  wird^  während  das  flüchtige  Oel  und 
ein  wenig  neugebildeter  Holzalkohol  mit  dem  Was- 
ser iiberdestilliren.  Es  wird  dann  yon  diesen  ab- 
geschieden und  der  möglicherweise  der  Zersetzung 
entgangene  Aether  durch  ein  wenig  Kalilange  weg- 
gewaschen.  Darauf  wird  es  mit  Wasse^  gewa- 
schen, über  Chlorcalcium  getrocknet  und  für  sich 
rectificirt. 

Es  ist  farblos,  dünnflüssig,  riecht  angenehm, 
etwas  pfefferartig.  Siedepunkt  =  -f-  lOOo.  Spe- 
cif.  Gewicht  in  Gasform  =4,99.  Durch  Salpe- 
tersäure wird  es  oxydirt  und  aufgelöst,  worauf 
Wasser  einen  barzähnlicben  Körper  daraus  nie- 
derschlägt. Mit  Chlor  und  Brom  entwickelt  es 
die  Wassersloffsäuren  derselben,  indem  es  sich 
mit  einem  Theil  des  Salzbilders  vereinigt  nnd  da- 
durch zähe  wird.  Es  wurde  zusammengesetzt  ge- 
funden aus: 

Gefiinden    Atome    Berechnet 
Kohlenstoff    88,0        10        88,23 
Wasserstoff    12,2        16         11,77 
100,2. 
Dies  ist  die  Zusammensetzung  des  Terpenthinöls, 
dessen  spccif.  Gewicht  in  Gasform  es  auch  bat. 
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Procter  *)  hat  gefanden,  dass  alle  Theile  vonOel  aus  Betula 
der  in  Amerika  wachsenden  Betala  lenta  (sweet  '^"*^' 
birch,  black  bircb)  dasselbe  Oel  enthalten ,  ,wic 
die  Gaaltheria  procumbens,  aber  dass  dieses  Oel, 
wiewohl  es  dnreh  Destillation  mit  Wasser  daraus 
erhalten  wird,  doch  dem  grösseren  Theil  nach  da- 
bei zusammengesetzt  wird,  gleichwie  Bittermau* 
delöl  nnd  Senföl.  Er  zog  die  Rinde  des  Holzes 
mit  Alkohol  und  darauf  mit  Wasser  aus.  In  kei- 
nem Ton  beiden  war  das  flüchtige  Oel  enthalten* 
Als  er  aber  dann  den  Alkohol  verdnnstete,  den 
Rückstand  mit  dem  Wasserextract  vermischte  und 
nun  destillirte,  so  bekam  er  ein  nach  dem  Oel 
riechendes  Destillat,  welches  die  Reactionen  des 
Oela  henrorbrachte,  z.  B.  die  parpurrothe  Farbe 
mit  Eisenoxydsalzen. 

Das  Oel  ans  der  Betiila  lenta  hat  den  Geruch 
und  Geschmack  des  Oels  aas  der  Gaullheria  (s. 
weiter  unten  spirylsaures  Methyloxyd  bei  den 
Methyloxydverfaiiidungcn)  und  1,173  specifisches 
Gewicht.  Es  wird  in  der  Luft  roth,  aber  bei  der 
Rectification  farblos.  Es  löst  sich  unbedeutend 
in  Wasser,  aber  leicbt  in  Alkohol  und  in  Aether. 
Seine  Lösung  färbt  aufgelöste  Eisenoxydsalze  pur* 
purroth.  Es  vereinigt  sich  mit  Alkalien,  Erden 
nnd  mehreren  Metalloxyden,  und  lässt  sich  durch 
Schwefelsäure  unrerändert  wieder  abdestilliren. 
Durch  Kochen  mit  überschüssigem  Kali  gibt  es 
spirylsiinres  Kali  und  durch  Auflösen  in  Ammo» 
uiak  das  Amid  der  Spirylsiure,  welches  daraus 
in  Krystallen  erhallen  wird.     Im  Uebrigen  gibt  es 


^)  Pharm.  CctitralblaUr  1844,  S.  4t^ 
Bertelius  Jahres-  Bericht  XXV.  40 
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mil  Clilor,  Jod  and  Salpetersittre  alle  dieaelben 
Pfoducte,  wie  spirylaaares  Methyloxyd« 

Um  Kenntniss  über  den  Körper  in  dem  Alko« 
Lol«Exlracte  zu  belsommen,  welcber  die  Bildung 
des  OeU  mit  dem  Wasserexlracte  veranlaast ,  zog 
er  die  zu  Pulver  geriebene  Rinde  mit  Alfcobol 
aus  9  desüUtrte  den  Alkobol  wieder  ab  9  nnd  be* 
bandelte  den  Rickstand  mit  Wasser.  Die  dadnrcb 
erhaltene  Lösung  wurde  mit  Bleioxydbydrat  dige* 
rirt,  um  dadurch  Gerbsiure,  Farbstoff  und  Zttcker(1) 
wegzunelunen ,  die  fast  farblose  Lösung  bis  zur 
Trockne  Terdonstet  nnd  der  Riickstand  mit  Alko- 
hol behandelt.  Diese  Lösung  in  Alkobol  gmb  dann 
beim  Verdunsten  einen  Syrop,  welcher  zu  einer 
gummiahnlichen  Masse  eintrocknete,  in  weldier 
sich  keine  Merkmale  von  Krystallisation  zeigten, 
und  worin  nach  seiner  Ansicht  ein  eigenthnmlicher 
Körper  enthalten  sein  sollte,  welcher  krystaUisiren 
uinsste,  was  aber  durch  einen  anderen  eingemeng- 
ten  Körper  verhindert  werde.  Er  nennt  denselben 
GauUherin.  Als  diese  trockne  Masse  der  trock- 
nen Destillation  unterworfen  wurde,  gab  sie  Crunl* 
therinöl,  gemengt  mit  brenzlichen  Producten.  Sie 
gibt  dieses  Oel  auch  durch  Destillation  mit  Ter* 
dünnter  Schwefelsünre  oder  Salzsaure.  Durch 
Destillation  mit  verdünnter  Salpetersäure  gibt  sie 
gelbe,  in  Alkohol  lösliche  Nadeln,  welche  mit  dem 
Wasser  in  die  Vorlage  übergeben.  Von  raucben* 
der  Salpetersäure  wird  sie  mil  gelber  Farbe  anf* 
gelöst,  und  Wasser  scheidet  dann  gelbliche  Krj- 
slalle  daraus  ab. 

Wird  dieser  gummiühnliche  Körper  mit  Baryt- 
hydrat gekocht,  die  Flüssigkeit  filtrirt,  die  Baryt- 
erde genau  daraus  abgeacbi^den  9    und  die  Saure 
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danii  nit  hohlemiftiirieiii  Bleioxyd  gesitligt,  80  er- 
hilf nta.eiB  lösliclm  Bleisalz,  welches,  darch 
Schftefeltf  asseraloff  zersetzt^  eine  saure  Flüssigkeit 
gibt,  ans  welcher  durch  Verdunsten  eine  Sifinre 
krystaUkirt  erhalten  wird,  welche  er  Tur  neu  hält 
und  welche  er  Gaulilitrinsäure  nennt.  Sie  ist 
leicht  löslich  in  Alfcahol,  schwer  löslich  in  Aetlier, 
giht  gummiölinUche  Salze  mit  Basen,  ans  denen 
durch  Destillation  mit  verdünnter  Schwefelsinre 
Ganllherinöl  erhalten  wird. 

Aus  dem  Wassereztracte  der  Rinde  konnte  nichts 
abgeschieden  werden,  was  dem  Emulsin  ähnlich  ist* 

Stenhouse*)  hat  das  sogenannte  ostindiscbe  Osimdiscbes 
Grasöl  untersucht,  welches  ans  Andropogon  Iwa«      ^^^^*' 
rancnsa  erhalten  werden  soll,  aber  welches  er  mit 
dem  Oel  von  Andropogon  calamns  aroniaticns  (dem 
Mardns  der  Alten)  für  identisch  hält. 

Das  Oel  ist  gelb ,  hat  einen  angenehmen  Ro- 
sengernch,  der  schwacher  ist  als  von  Ol.  Rosae. 
Es  sehmeckt  sciiarf  und  angenehm,  an  Citrouenöl 
erinnernd«  Es  ist  neutral  und  schwimmt  auf 
Wasser* 

Die  Probe,  welobe  vermuthlich  alt  war,  ent« 
hielt  viel  Harz,  welches  bei  der  Rectification  mit 
Wasser  in  der  Retorte  zurüchblieb*  Das  Destil- 
lat war  faHilos.  Der  Siedepunkt  fand  bei  -f  147<» 
statt,  worauf  er  bis  auf  +  lOQo  stieg,  wo  er  dann 
stationär  blieb. 

Das  Oel  wurde  zusammengesetzt  gerunden  aus 
(C  =  75,1«): 

KohUsnstoff  83,61 
Wasserstoff  11,47 
Ssncrsloff  4,92. 


•)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  L,  157. 

40- 
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Dieses  Oel  ist  aber  duGemiscIi  von  zweien, 
eioem  Sauerstoff halttgen  ubd'eidcmeiiaersttffrfeieii. 
Das  erstere  wird  dbrcli  Bebandlong  mit.Ifatriiiin 
unter  Entwickelung  veu  WaBseräUffga»  aerslfirt, 
indem  sich  eine  harzilinlicbe  Masse  Uldet,  von 
der  das  sauers loffTreie  OeL*  a^gegoseen  ■  ind  destU- 
lirt  werden  kann.  Bei  der  Analyse  1  wurde*  diieses 
vollkommen  eben  so  zusammengeäclzt  gefunden  wie 
Terpentbinöl  =  C^H^.  Dieses  OeL  ubsorbirt  rascb 
Sauerstoff  aus  der  Luft  und  lässt  bei  jedesisaliger 
Reetificalion  Harz  zuriiefc. 
01eumRad.Gei  Bu ebner  d.  Aelt.  *)  bemerkt,  das  das  fliieb- 
urbani.  i;^^  Qel,  welclies  in  kleiner  Menge  durch  Destil- 
lation der  Nelkenwurzel  (Rad*  Gei  urbani)  erhal- 
ten wird,  mit  seiner  Aebnlicbkeit,  die  es  im  Ge- 
ruch mit  dem  Nelkenöl  bat,  aueb  dte  Aebnlieb- 
keit  damit  verbindet,  dass  ein  Theil  desselbea  eine 
Säure  ist,  welche  sich  mit  Baseu  veireinigt,  so 
dass  er  sich  mit  alkaliseben  Lösungsmiltelo  dar- 
aus ausziehen  lässt,  und  dann  aua  der  Lösung  durch 
Scbwefekänre  wieder  abdestillirt  werden  kann. 

Es  verdiente  wohl  untersucht  zu  werden,  ob 
nicht  dieses  Oel,  wie  Rabourdin  von  dem  Va- 
leriauaöl  angegeben  hat,  in  weit  gvöstferer  Menge 
erhalteu  wird,  wenn  man  bei  der  OeatiUatien  der 
Nelkenwurzel  mit  Wasser  Schwefelsäure  hinzusetzt, 
um  das  saure  Oel  von  den  Basen  abzuscheiden, 
womit  es  verbunden  sein  kann  und  Von  denen  es 
zurückgehalten  wird. 
Bittermandelöl  Ich  führte  im  letzten  Jahresberichte,  S.  4&4, 
und  dessen  Me.jj„  j^gg  es  Laurent  geglückt  ist,  das  Radieal 
des  Bittermandelöls  darzustellen,  welches  er  Stil" 

*)  Buchn.  RcpcrL  %.  R.  XXXV,  19. 
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ben  gcntmit  hat.     Er  hat  nun  seine  Versuche  ans« 
fiihrliehcr  beschrieben  *). 

Man    erhilzt   in    einer    Retorte   mit    tubulirtcr 
Vorlage  und  Gasableitungsrobr   Schwefelpikramyl 
=  C1+H12  +  2S   (Jabresb.  184»,  S.  326).     Es 
schmilzt  dabei    bald.      Lässt   man    es  dann  rasch 
erkalten,   so  erstarrt  es  langsam  zu  einer  klaren, 
durchsichtigen  Maase^  nvelche  vor  dem  Erstarren 
in  Fäden  gezogen  werden  kann,  und  welche,  nach- 
dem  sie  erhärtet  ist,  keine  Merkmale  von  Krjslal- 
lisatiott  zeigt.     Wird  sie  wieder  geschmolzen  und 
einige  Minuten  lang  geschmolzen  erhalten,  so  ent- 
wickelt sie  eine  Menge  Schwefelwasserstoff,  wäh- 
rend sich  in  der  Vorlage  ein  wenig  Schwefelkoh- 
lenstoff ansammelt,   von   dem  jedoch  der  grösste 
Theil     durch     das    Schwefelwasserstoffgas    weg- 
geführt wird«     Hat  diese  Gasentwickelung  aufge« 
hört,    so   krystallisirt   die.  Masse   beim  Erkalten, 
und  man  Jsaun  dann  die  Temperatur  sehr  erhöhen, 
ohne  dass  der  Rückstand  in  der  Retorte  eine  Ver- 
änderung erleidet,  und  bei  einem  gewissen  Punkte 
destillirt  er  unTcrändert  über.     Das,  was  hierbei 
übergeht,  ist  ein  Gemenge  von  zwei  Körpern,  von 
denen  einer,  das  Pikramyl,  flüchtiger  ist  und  wäh-» 
read  der  ersten  Hälfte  der  Destillation  in  grössei 
rer  Menge  erhalten   wird.     Der   andere    weniger 
fluchtige  Körper  ist  eine  Schwefelverbindung  und 
macht  den  grösseren  Theil  von  dem  aus,  was  nacli- 
Ler  überdestillirt.      Beide  krystallisiren  beim  Er- 
kalten, der  erstere  in  Schuppen  und  der  letztere 
in  Nadeln.     Man   scheidet  sie  durch  Kochen  mit 
Alkohol,  worin  sich  die  Schwefel  Verbindung  we« 


*)  Revue  scienlif.  et  induslr.  XV,  373. 
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nig  auflöst  und  woraus  das  Pikramyl  keim  ErkaU 
fcn  anschiessl.  Man  lässt  die  Krystalle  abtropfen, 
legt  sie  in  einen  Glaskolben  mit  flaeliem  Böden 
und  üb'ergiesst  sie  darin  mit  melir  siedendem  Ae- 
ther,  als  zu  ibrcr  Auflösung  erforderlicb  ist.  Der 
Kolben  wird  dann  offen  gelassen  und  der  Aetber 
langsam  daraus  yerdunsten  gelassen ,  wobei  das 
Pikramyl  in  scbönen  und  reinen  Krystallen  an* 
sebiesst. 

Das  Pikramyl  bildet  farblose^  rhomboidale  Blät- 
ter^    die   denen    von    Naphtalin    nicht   oiiäbnlicb 
sind)     und    Ton    denen    Laurent    eine    Zeieh- 
nung   und   Winkelberechnnng  gegeben  bat.     Sie 
haben   Perlmulterglanz   und    sind   höchst  fibnlicli 
den  blättrigen  Krystallen  vom  Stilbit,  wovon  Lau- 
rent den  Namen  Stilbin  abgeleitet  hat.     Die  Win- 
kel  des  Rhomboeders  sind   53^,  3'  und  IM«',  T. 
Schweizpunkt  ^-f- 118^;  aber  in  der  Ruhe  liest 
es  sich  zuweilen  bis  auf  -}*  H®^  abkühlen^  selbst 
bis  zu  -f- 100^9   ehe  es   wieder  erstarrt  und  fcry- 
stallisirt.     Wird    es   berührt,    so  erstarrt  es  bei 
H-  118^.     Siedepunkt  =  392»*     Specif.  Gewicht 
in  Gasform  =  8,2  bis  8,4.     Es   dcstiUirt  unver* 
ändert  über,  ist  unlöslich  in  Wasser^  leiobter  lös* 
lieh  in  siedendem  als  in  haltem  Alkohol,  und  schiesst 
darans  beim  Erhalten  wieder  in  KrystallTcrbindan* 
gen  an,  welche  aus  einer  Reihe  von  rhomboidalen 
Blättern  gebildet  werden,  die  mit  den  spttsen  Win* 
kein  und  in  der  Richtung  der  längeren  Diagonale 
snsanimcngcwacbsen  sind.      Aetber  löst  mehr  da* 
von  auf  als  Alkohol.      Es  löst  sich  in  Schwefel* 
säure  auf  und  gibt  damit  eine  gepaarte  Sebwerel- 
säure,   welche  noch  nicht  untersucht  worden  ist« 
Concentrirte  Chromsäure  wirkt  in  der  Wärme  kef- 
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tig  aoF  das  Pikramjl  eiA  und  gibt  bei  der  Destil- 
lalioQ  mit  wenig  Wasser  ölartige  Tropfen,  vtelche 
allem  Anscheine  nach  Pikramylbioxyd^  d,  b.  wie- 
derhergestelltes Bitlermandelöl  sind. 

Das  Pihramyl  wurde  znsammengesetst  gefun- 
den aus: 

Gefunden  Atome    Berechnet 

Kohlenstoff     93,18    93,32         14        93,334 
Wasserstoff      6,66      6,66         12  6,666 

99,84  100,04 
14  Volumen  Kohlengas  und  12  Volumen  Wasser* 
stoffgas  haben  sich  zu  1^  Volum  Pikramylgas  con- 
densirt,  denn 

14  Volumen  Kohlengas  =11,62314 

12        „  Wasserstoffgas  =   0,82560 

=  12,44874, 
was  mit  1,5  dividirt  8,290   gibt,   also  sehr  nahe 
der  Zahl  8,4,  Welche  nach  der  Dumas'schen  Me« 
thode  erhalten  worden  ist. 

Bei  dem  einen  von  seinen  Versuchen  fand  Lau- 
rent das  specif.  Gewicht  des  Gases  nur  =8,2. 
Dieser  Versuch  wurde  nach  einer  von  ihm  ansge- 
dachten  Methode  ausgerührt,  nach  welcher  er  je* 
doch  kein  so  genaues  Resultat  geben  kann,  wie 
nach  der  von  Dumas«  Aber  durch  Verrechnung 
in  den  Gewichten  der  Volumen  war  Laurent  zu 
dem  Resultat  gekommen,  dass  das  berechnete  spe- 
cif. Gewicht  des  Gases  =8,13  sein  sollte,  und  er 
gab  daher  dem  nach  seiner  eignen  Methode  ge- 
fundenen Resultate  =8,2  den  Vorzug. 

Das  specif.  Gewicht  des  Pikramylgascs  ist  so 
hoch,  dass  man  daraus  deutlich  einsieht,  dass  es 
nicht  aus  C^H^  besteben  kann,  weil  sich  dann 
diese  13  Volumen  zu  nur  4  ▼on  1  Volum  vcrdich» 
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tel  haben  nrürden.  Es  ist  also  klar,  dass  die  ge- 
ringste  Aozalil  von  einfachen  Atomen,  welche  es 
enthalten  kann,  =:  C^^H^^  ist,  was  auch  gut  mit 
dem  bekannten  Verhalten  des  Pikramylbioxyds 
(Bittermandelöls)  übereinstimmt ,  welches  durch 
Aufnahme  von  1  Atom  Sauerstoff  in  1  Atom  was- 
serhaltige Benzoesäure  übergeht. 

Pikramylchlorür  (Chlorure  de  Stilbene  L.)  wird 
erlialten,  wenn  man  Chlorgas  von  geschmolzenem 
Plkramyl  absorbircn  lasst.  Es  vereinigt  sieh  im 
Anfange  mit  dem  Chlor  ohne  dabei  Salzsäure  zu 
entwickeln ,  und  sobald  man  deren  Bildung  be> 
merkt,  wird  das  Zuleiten  des  Gases  unterbrochen. 
Es  ist  jedoch  nicht  leicht,  diesen  Punkt  genau  zu 
treffen,  und  oft  fangt  ein  Theil  von  dem  Chlorür 
schon  an  durch  das  Chlor  zersetzt  zu  werden,  ehe 
alles  Plkramyl  mit  Chlor  verbunden  worden  ist. 
Auf  diese  Weise  erhält  man  nicht  weniger  als  4 
Körper  von  ungleichen  Eigenschaften,  von  denen 
zwei  isomcrische  Pikramylchlorüre  sind,  welche 
Laurent  durch  a  und  ß  unterscheidet. 

Das  Chlorür  a  ist  wenig  löslich  in  Aether, 
nnd  bleibt  ungelöst,  wenn  man  die  Masse  mit 
Aether  behandelt.  Abgeschieden  und  in  einer 
grösseren  Menge  von  siedendem  Aether  aufgelöst, 
und  die  Lösung  in  einer  unvollkommen  verschlos- 
senen Flasche  allmälig  verdunsten  gelassen^  schiesst 
es  in  kleinen,  geschobenen,  rcctangnlären,  zwei- 
seitig zugespitzten  Prismen  an,  die  sich  in  einer 
richtig  getroffenen  Hitze  unverändert  sublimiren 
lassen.  Sie  sind  unlöslich  in  Wasser,  fast  nicht 
löslich  selbst  in  siedendem  Alkohol.  Durch  eine 
siedende  Lösung  von  Kali  in  Alkohol  werden  sie 
zersetzt.  Sie  wurden  zusammengesetzt  gefunden  aus: 


621 

G«fundeo    Atome    Berecbnet 

Kelilenaloff    66,32        14        67,60 

Waasersloff     4,84        12  4,85 

Chlor  28,84  2        28,15. 

=  C^^W^Cl  oder  =Pk€l. 

Das  Cbloilir  ß  wird  aus  der  Aetkerlüsung, 
welche  das  Chlorör  o  angelöst  zoriickgelasseD  hat, 
wenn  man  sie  mit  Alkohol  vermischt  und  freiwillig 
Terdonsten  lässt,  erhalten,  wobei  zweierlei  Kry- 
stalle  anschlessen^  von  denen  die  eine  Art  durch- 
sichtige rectanguläre  oder  achtseitige  Blatter  und 
die  andere  weisse  undurchsichtige  Linsen  bildet, 
und  von  denen  die  Mutterlauge  abgegossen  wird, 
welche  einen  ölartigen  Körper  aufgelöst  enthält. 
Man  sacht  die  durchsichtigen  Tafeln  dazwischen 
hcraas  Und  krystallisirt  sie  aus  eiaem  Gemenge 
von  Alkohol  und  Aether  am.  Durch  ihre  Krj- 
stallform  und  durck  ihre  leichte  Löslichkeit  in 
Alkohol  nnd  Aether  unterscheiden  sie  sich  von 
den  vorhergehenden,  mit  denen  sie  eine  ganz  gleiche 
Zusaramenselzuog  haben. 

Pikramylbromür  (Bromure  de  Slilbene  L.)  wird 
erhalten ,  wenn  man  feingeriebenes  Pikraniyl  mit 
Brom  übergiesst,  wobei  sich  nur  eine  Spur  von 
entwickelter  Bromwasserstoffsäure  zeigt.  Es  eut« 
sprieiit  der  Modification  a>  und  es  löst  sich  nicht 
in  Alkohol  und  in  Aether.  Durch  Waschen  mit 
Alkohol  wird  es  rein  erhalten.  Es  besteht  aus 
Ci4Hi2Br.  Bei  der  trocknen  Destillation  wird  es 
zersetzt. 

Wird  das  Pikramylchlorür  a  mit  einer  sieden«  SiilbylcblorUr. 
den  Lösung  von  Kali  in   Alkohol   behandelt,   so 
entstehen  aus  2  Atomen  Chlorür  nnd  1  Atom  Kali: 
1  Atom  Chlorhalium,  1  Atom  Wasser  und  1  At. 
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Cliloriir  Ton  eioem  eeaen  RacKcal,  dessen  Zusam- 
mensetzung mit  der  Verbindang  Ton  1  At«  Pikra- 
myl  und  i  At.  C^^H^^'  vcrsiDnlicIit  Werden  kann, 
so  dass  das  neue  Radieal  ans  C^^H^^  besieht.  Es 
wird  aus  der  Alkokollösnng  durch  Wasser  nieder- 
geschlagen, in  Gestalt  eine«  ölartigen  Rifrpers, 
welcher  unverändert  liberdestilKrt  werden  kann. 
Es  ist  sowohl  in  Alkohol  als  auch  in  Aelher  lös* 
lieh  und  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans: 
Gefunden  Alom«  Bereckaet 
Kohlenstoff   77,0  28        78^6 

Wasserstoff     5,3  22  5,15 

Chlor  17,7  2        16,49. 

Die  Analyse  hat  jedoch  1.^  Proe.  Kohlenstoff  zu 
wenig  gegeben,  was  wohl  dureh  wiederholte  Ana- 
lysen hatte  berichtigt  werden  können.  Aber  Lan» 
rent  macht  auf  die  ausserordentliche  Kostbarkeit 
dieser  Präparate  aufmerksam,  fir  welche  das  Bit- 
termandelöl das  rohe  Material  ist,  welches  ausser» 
dem  von  diesen  Präparaten  viel  weniger  wieder  gibt. 

Laurent  betrachtet  diesen  Körper  als  eine 
Art  ternaren  Radicals,  welches  er  Chlostilbase 
nennt.  Da  wir  ihm  in  seinen  theoretischen  An« 
sichten  nicht  folgen ,  so  können  wir  auch  nicht 
die  auf  diese  gegründeten  Namen  annehmen.  In- 
dem wir  anstatt  dessen  ein  organisches  Radieal 
=  G^^  H^^  anhehmen ,  welches  sich  mit  Cblor, 
Brom  und  Sauerstoff  vereinigen  kann ,  so  wollen 
wir  dieses  SHlbyl  nennen,  und  demnach  die  Chlor- 
verbindung Siilbylchlorür  a ,  zur  Unterscheidung 
von  der  nächstfolgenden. 

Siilbylchlorür  ß  wird  auf  ganz  dieselbe  Weise 
aus  dem  Pikramylchlorfir  ß  erhalten.  Es  ist,  gleich- 
wie das  vorhergehende  ein  ölähnlicher,   deatillir- 
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barer  Ki^rper.  Die  VerscliiedenbeiCen  in  den  Eigen- 
schaften sind  nielil  angegeben  worden,  worauf  er 
die  Annahme  einer  besonderen  Modification  von 
dem  vorhergehenden  gegründet  hat. 

StilbyUrieUorid  (Cblornre  de  Chlostilbase  L.). 
Es  wurde  oben  angefahrt,  dass  mit  dem  Pifcra- 
niylchlornr  ß  weisse,  undnrohsichtige  Linsen  an- 
schiessen ;  diese  sind  dieser  Körper.  Er  ist  etwas 
weniger  löslich  in  Aether  als  das  Pikramylchlo- 
riir,  und  dadurch  bann  er  davon  gereinigt  wer- 
den, wenn  man  ihn  einige  Male  mit  Aether  um- 
krystallisirt.  Es  schmilzt  bei  -|-8«^^9  »nd  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  auss 

Gefunden    Atome    Berechnet 
KoblensloiT    59,27        28        58,90 
Wasserstoff     3,90        22  3,85 

Chlor  36,83  6        37,25 

—  C28H22C13.  Es  wird  durch  eine  siedende  Lö- 
suog  von  Kali  in  Alkohol  zersetzt  in  Chlorkalium 
und  in  einen  ölähnlichen,  chlorhaltigen  Körper. 

Chlorobromid  von  Stilbyl  (Bromure  de  Chlo- 
stilbase L.)  wird  aus  dem  Stilbylchlorür  erhalten, 
wenn  man  es  mit  Brom  sättigt,  wobei  sich  3  At. 
von  dem  Chloriir  mit  6  Aequivalenten  Brom  ver- 
einigen ztt  C28H22€l5+2C28H22Br5j  es  besteht 
also  aus  1  At.  Trichlorid  und  2  At.  Tribromid. 
Die  Verbindung  ist  fest,  puWerförmig  und  schwer 
löslich  In  Alkohol  und  in  Aether.  Durch  Auflö- 
sen in  Aether  und  langsames  Verdunsten  der  Lö* 
sung  kann  es  in  kleinen  sechsseitigen  Prismen 
erhatten  werden.  Laurent  unterscheidet  davon 
zwei  Modificationen  mit  a  und  mit  ß,  deren  Un- 
terschied aber  nur  darin  bestehen  würde,  dass  die 
letztere  Modification  unregelmässige  Krystalle  gibt. 


Atome 

Berecbnet 

28 

74,7 

22 

4,9 

:} 

20,4. 
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Darcb  Destillation  wird  es  zersetzt  in  Bromwas- 
serstoffsäure  und  in  einen  neuen  Körper,  welcber 
in  Nadeln  anschieast. 
Salpetrigsaures  Wird  Pikramyl  mit  Salpetersäure  gekoeht^  so 
Stilbyloxyd.  erbÜt  man  einen  barzäbnl  ichen  ^  gelben  Körper, 
der  nacb  gebörigem  Aupwaacben  znaammengesetz 
gefunden  wurde  aus : 

Gefunden 

Koblenstoff    73,4 

Wasserstoff     4,8 

Stickstoff  — 

Sauerstoff  — 
Die  Abweicbung  in  der  Analyse  ist  gar  zu  gross, 
um  der  Formel  eine  besondere  Glaubwürdigkeit 
geben  zu  können,  und  der  Gehalt  an  Stickstoff 
ist  nicbt  besonders  bestimmt  wonden.  Die  For- 
mcl  würde  sonst  =  C^^H^^ O  +  ^  werden.  Lau- 
rent nennt  ihn  NitrosHlbase. 

Durch  eine  weiter  fortgesetzte  Behandlung  mit 
Salpetersaure  wird  die  Zusammensetzung  verin- 
dort,  und  Laurent  behauptet,  dass  für  jedes 
Aequivaleut  Wasserstoff,  welches  daraus  austritt, 
M  an  dessen  Stelle  kommt,  und  er  gibt  für  eine 
solche  Masse  die  Formel  ^C^sHbiN^O^  mit  der 
Bemerkung,  dass  die  Wirkung  der  Salpetersäure 
noch  nicht  vollendet  gewesen  sei.  Hier  wurde 
also  1  Aequivalent  Wasserstoff  durch  ^  Aequiva- 
lent  Stickstoff  und  2  At.  Sauerstoff  ersetzt  wor- 
den  selu,    und  in'  der  Vermutbung,   dass  es  mit 

1120 

C28H20O2  -}-  2»  oder  C«»    ^  geendigt  haben  wurde, 

nennt  er  es  Niirostilbise. 
Stilbinsalpeier-      Lässt   man   die  Einwirkung   der  Salpetersiure 
m^niilbiqJl»"'  ^«^  Pikramyl  noch  weiter  fortgeben,  so  löst 
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•ffdi  iader  Sittve  ein  nwes  Prodact  «nf,  weickes 
dureli  Wasser  daraäs  in  Gestelt  eines  gelben  Pul- 
vers Biedergeseblftgett  wird.  Ans  dieseta  Pulver 
rieht  mit  Ammoniak-  vermisdU^  Wasser  eine 
Sintfeansb,  vrelcbe^  dann  gereinigt  durch  Salpeter» 
sänre  damne  abgaschicdea.  vrivd.  Sie  ist  pnlver- 
foihnig  y  eitfvas  gelblich,  fast  nnlöslieb  in  Wasser, 
löslieb  11»  Atkolfoil  und  noeh  mehr  in  Aetber. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  sie  und  dann  kann  sie  in 
feinen  BiKttern  sublimirt  erhalten  werden.  Sie 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans : 

Gefunden      Atome    Berechnet 


Kohlenstoff 

54,70 

28 

55,80 

Wasserstoff 

4,60 

22 

3,58 

Stickstoff 

4,60 

2 

4,58 

Sauerstoff 

37,10 

14 

36,7iB. 

Offenbar  ist  diese  Atomberechnnng-  ganz  un- 
richtig. Laurent  kann  ciAen  analytischen 
Versuch^  nicht  so  falsch  ausfahren  ^  dass  er  \ 
von  dem  ganzen  Wasserstoffgeltalt  der  Säure  zn 
viel  bekojipmt,  und  wahrscheinlich  geben  mehrere 
Atome  Wasser  in  diese  Verbiudung  ein.  Lau* 
rcnt  fallt  das  Ammoniaksalz  dieser  Säure  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  und  fand  in  dem  Nie- 
derschlage 41  Procent  Silber  ^  wonach  er  berech* 
net,  dass  1  Atom  Säure  2  Aequivalente  Wasser- 
stoff verliere  und  sich  dafiir  mit  2  Atomen  Silber 
vereinige  zu  =^Ag  +  CzßHiöN^Oi*,  was  in 
eine  gewöhnliche  Form  verwandelt  geben  würde : 
SAg  +  C^BH^^O^i.  Aber  die  Analyse  hat  dar^ 
gelegt  9  dass  der  Wasserstoffgebalt  darin  viel  grö- 
sser ist.  <  Pie  freie  Säure  würde  sonst  2H  -4-. 
C^^m^e^Jki  oder  =  H€»«ä"07  4.  H»  sein. 
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Bptvätnt 

28 

7Q^5. 

24 

5,45 

5 

18,20, 
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Siibylsäure.  ^^^  kryatalliftiffiCe  JKiirper,.  wielelier  edkabfa 
wird,  wenn  man  feucktaa  CUorgte  in  BitlertaMi- 
cldöl  lekel  (Jahveib.  iBtö,  &.  iaA)^  wferi«  von 
Laurent  ebenfalla  erkalten,  ab  er*  .das  Oelmit 
rauchender  Seh  wefeUänrebdiandelte^'  fc.bat  bei 
der  Analyse  dieselben  procehttaeb^  Reanllale  er^ 
hallen,  wie  Liebl^  (ani  ang6f»'0.)»^rabet  er  be- 
rechnet  sie  auf  eine  andere  und  iteltecheinUebere 
Arl,  nämlicb  t  .     .  .^  . 

Kohlenstoff      75,82 

Wasserstoff       5,45 

Sauerstoff  18,20 
—  SC^^H^^  j^  50.  Er  nennt  ihn  deshalb  Sur^ 
oxyde  de  Stilbine  oder  Acide  siilbeux.  Aber  beide 
Namen  sind,  gleichwie  die  Formel  wahrscheinlich 
unrichtig,  indem  sie  Stilben  oder  Pikramyl  als  Ra- 
dical  voraussetzen;  denn  mit  Kali  giebt  er  einen 
ölihnlicben  Körper,  welciier  nach  geiiörigem  Trock- 
nen aus  C^sfl^^O^  -f  k  bestehen  soll,  und  wel- 
eher  also  stilbylsauves  Kali  ist ,  in  welchem  Falle 
der  Körper  =  B-f-G^^H^^O^  wa're,  A.  h.  wasser- 
haltige  Slilbylsäure«  Laurent  halt  ihn  für  einen 
Körper,  worin  1  Aeqüivalcnt  Wasserstoff  durch 
1  Atom  Kalium  ersetzt  worden  ist ,  und  gibt  da« 
für  die  Formel  C^SH^^K  +  50. 
Siilbesylsäure.  V*»"«*  Chlorgas  mehrere  Tage  lang  jn  Bitter- 

inändelÖl  bis  zur  Sättigung  einj^eleitet ,  und  die 
Masse  zuletzt  damit  erwärmt,  so  erstarrt  sie  nach- 
her beim  Erkalten  zu  einem  Brei  von  Krystalteu, 
den  mau  in  einem  Giastrichter,  dessen  USfcre 
Glaspulver  enthält,  abtropfen'  lädst.  Nachdem  die 
säure  Flüssigkeit  abgehnfcn  Sst^  iVird  die  Mnese 
ausgepresst  und  mit' einem  kaltem  Qemooge.TOu 
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Aelber  und  Alkobol  Ldkandelf,  n? obei  ein  KSri^er 
ungelösC  zurückbleibt,  vfclcber  sieb  darauf  in  «ie- 
dendefti  Aetber  auflöst  und  dacius  in  regelmässig 
gen  KrystsUen  Ton  6  bis  lOseiligen  Prismen  an- 
scbiesst,  welcbe  dem  geschobenen  Prisma  mit 
rbombiseher  Basis  angeboren^  zowaHen  an  den  En- 
den zweiseitig  zugespitzt  und  zuweilen  gerade  ab«- 
gestumpft.  Er  nennt  diesen  Körper  Suroxide  de 
SiUbist  oder  Aeide  siilbeseux^  Er  schmilzt  bei 
-|-  fl45^,  und  lässt  man  ibn  erkalten,  ebe  alles 
gescbmolzen  ist,  so  arstarft  et  xu  prismatiscben 
Krystallen.  Erhitzt  lÜKau  ibn  aber,  bis  er  völlig 
flüssig. geworden  ist,  so  bleibt  er  flüssig,  bis  nahe 
zu  der  Temperatur  der  Luit,  worauf  er  zu  einer 
durchsichtigen,  gummiübnlichen  Masse  erhärtet* 
Erhitzt  mau  ibn  dann  v^ieder  gelinde,  so  erstarrt 
er  zu  undurchsichtigen,  aus  feinen  Nadeln  ausam« 
wengesetztcn  Warzen.  Er  ist  wenig  löslich  in 
kaltem  Alkohol  und  Aetber,  und  die  Lösung  rö- 
thet  darin  nicht  Lackmuspapier.  Bei  der  troek« 
uen  DestillaMoii  geht  ein  ölartiges  Liquidem  über, 
welches  erstarrt  mit  einer,  wie  es  scheint,  anderen 
Krjstallforro.  £r  ist  löslich  in  Alkali,  und  die 
Lösung  seines  Ammoniaksalzes  in  siedendem  Al- 
kohol gibt  mit  salpetersaurem  SUberoxyd  ein  in 
glänzenden  Schuppen  krystiilUaifendes  Salz,  worin 
48,7  Procent  Silber  gefunden  w:urdi0n«  Die  Säure 
wurde  zusammeogesetzt  geAinden  aust 

Gefunden     Atome,  Berechnei 

Kohlenstoff        71,60        28        71,80 

Wasserstoff  .      4>33.        20  4,28 

Sauerstoff  24,07  7         23,92. 

Nach   der  Quantität  Silber,    welche    aus    dem 

Silbersalze  erbalten  wurde,  muss  sie  aus  2U  -j- 
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C^^H^^O^  bestehen,  n<yrin  di»s  Waner  durcli 
2  Atome  Silberoxyd  ertetst  wird,  um  eine  Her- 
leitnng  von  Lanrent's  Nemen  beizabektiltcn, 
könnte  oie  bis  avf  Weiteres  Sti^sylsäure  ge- 
nannt werden. 

Der  mit  Alkobot  gemengte  Aetber,  welcher  bei 
der  Bereitung  der  yorhergebenden  Saure  diese 
ungelöst  cnriiekgelassen  hatte,  enthalt  Bensoe- 
sSure  anfgelöst'  und  noeh  eitien  anderen  hrystallt« 
sirenden  Körper,  welcher  Uei  der  freiwilligen 
Verdunstung  aus  der  Flüsslgheit  anschiesst,  und 
woraus  schwaches  Ammoniak  die  Säure  auseieht, 
mit  Zuriicklassung  des  anderen  Körpers  in  langen, 
feinen,  nadeiförmigen,  glänzenden  Krystallen. 
/  Dieser  Körper  yerhält  sich   nach  dem  Schmelzen 

ganz  ähnliob,  wie  der  Torhergekende ,  und  krj- 
stallisirt  wieder,  wenn  man  die  durchsichtige 
Masse  von  Neuem  erwärmt.  Bei  der  Destillation 
gab  er  einen  anderen  Körper,  angeschossen  in  ge- 
wundenen Nadeln.  Er  löst  sich  in  siedendem 
kaustischem  Ammoniak,  aber  Säuren  schlagen  ans 
dieser  Lösung  nichts  nieder.  *  • 
Schwefelesyl.  ^^  kehren  nun  zu  den  Prodacten  der  Deatil- 
lation  des  Schwefelpikramyls  zurfick.  Ich  führte 
an,  dass  dabei  zwei- Körper' übergehen,  ein  llnch* 
tigerer,  das  Pikrainyl,  und  eiu  etwas  weniger 
flüohfiger ,  sehWefelbalUgcr.  Den '  letzteren  hat 
Laurent  Thiön  -  essale  *)  genannt ;  wir  wollen  ihn 
Schv^efßlesyl  nennen.  Von  dem  Pikramyl  wird  es 
dadurch  befreit ,  dass  man  ihn  als  feines  PaWcr 
wiederholt  mit  kleinen  Quantitäten  Aether  aus- 
kocht, worin  sich  das  Pikramyl  auflöst,  mit  sehr 


*)  Reviu  sdontif.  et  indiutrMK  XV!,  197, 
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wenig  von  dem  Schvrefelesyl.    Dann  lost  man  es 
in  einer ,  auf  ein  Mal  darüber  gegossenen  grösse- 
ren Qnantiläl  Aelher  auf,  oder,   wenn  man   die« 
sen    sparen   will,    anstatt    dessen   in   Petroleum, 
worin  es  sich  in  der  Wärme  in  grösserer  Menge 
auflöst  als    in   Aelher.     Beim  Erhalten   hrystalli* 
sirt  es  in  Meinen,  aus  Nadeln  zusammengesetzten 
Kugeln.     Es  ist  farblos,  geruch-  und  geschmack* 
los,   und  in  Nadeln  angeschossen.     Schmilzt  bei 
-|*  178^.     Beim  Erkalten  erstarrt  es  zu  einer  auf- 
geblähten Masse  yon  Nadeln.      Aber  die  Tempe- 
ratur sinkt  häufig  weit  unter  den  Schmelzpunkt, 
che   es   wieder   ansehiesst^    zuweilen  erstarrt  es 
dnrehsichtig ,   aber  es  krystallisirt ,   wenn  man  es 
wieder  erhitzt,   besonders  wenn   man   einige  vor- 
her  krystallisirte  Nadeln   hineinwirft.      In  stärke- 
rer'Hitze  gibt  es  einen  riechenden  Dampf,   wel- 
cher nichts  schwefelartiges  hat  ^  es  lässt  sieh  dann 
entzünden  und  Tcrbrennt  mit  rnsender,  röthlicher 
Flamme.      Es  ist  fast  unlöslich  in  siedendem  Al- 
kohol ,    sehr  wenig  löslich   in  siedendem  Aether. 
Siedendes  Petroleum   ist  das   beste  Lösungsmittel 
dafür.      Es  wird  durch  Kochen   mit  Alkohol  und 
Kalikydrat  nicht  zersetzt.     Siedende  Salpetersäure 
greift  es  schwierig  an ,   und  die  Flüssigkeit  cnt- 
hält   nachher   keine   Schwefelsäure.       Brom  eut- 
virickelt  daraus  Bromwasserstoffsäure.     Kalium  bil- 
det damit  beim  Erhitzen  Schwefelkalium  und  eine 
koblige  Masse.     Mit  Salpeter,   chlorsaurem   Kali 
und  einem  grösseren  Ueberschuss  von  kohlensau- 
rem  Natron    gemengt,   brennt   es   beim  Erhitzen 
mit  einer  Reihe  von  Detonationen  ab.      Geschah 
das  Erhitzen   in   einem  langen  Rohr,    so  folgten 
diese  Detonationen  dicht  auf  einander  10  .Minu- 
Benelius  Jahres- Beriebt  XXV.  "ü 


Gefunden 

Atome 

Berechnet 

86,35 

26 

'86,2 

4,90 

18 

4,9 

8,80 

1 

8,9 
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ten  Iftog,     Es  wurde  sosainmeogesetzt  gefoBden 
«US : 

Koklensloff 

WasserstoiF 

Schwefel 

=  C^^W^  +  S.    C^^H^9  ist  «ko  hier  das  Radi- 
csl  EsyL 

Wird  das  Schwefelesyl  mit  Brom  behaodelc, 
so  entwickelt  eich  BromwasserstolFs&ure  mit  Hef- 
tigkeit,  und  es  Terwandelt  sich  in  einen  pulfer- 
formigen  Körper ,  welcher  mit  Alkohol  ausgewa- 
schen werden  kann,  und  welcher  sich  sowohl  in 
Aelher  als  auch  in  Petroleum  anOöat«  Er  bedarf 
starke  Hilze  zum  Sehmelzen  und  er  schiessl  dann 
beim  Erkalten  in  rhomboidalen  Blättern  an.  Er 
kann  unverändert  sublimirt  werden*  Mach  einer 
Bestimmung  des  Gehalts  an  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff darin,  berechnet  Laurent  dafür  die  Zu- 
sammensetzung zu  C^^H^^SBr^,  und  er  nennt 
ihn  Bromeihion-essile.  Er  kann  seins  C^^H^^S' 
+  aC^^H^^Br^,  oder  eine  Verbindung  Ton  1  At. 
Sulfid  mit  2  At.  Superbromid  tou  dem  Radleal 
£26 HU^  welclies  wir,  auf  Versuch,  Eryl  nen- 
nen können,  indem  das  S  durch  den  diesem  im 
Alphabet  Yorangeheuden  Consonantcn  geweclinell 
wird.  Für  Laurent  ist  er  Tbionessale,  worim 
4  At.  Wasserstoff  durch  4  At.  Brom  ersetzt  wor- 
den sind,  welche  letzteren  die  Rolle  des  Wna* 
scrstoffs  spielen. 

Wird  Scfawefelesyl  lange  Zeit  mit  Salpeter^ 
säure  gekocht,  so  verwandelt  es  sieh  zuletzt,  olioe 
dass  sich  Schwefelsaure  in  der  Flüssigkeit  bildet, 
in   eiue  gelbe,  poröse,   spröde  Kruste ^   vrelclie 
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Lanrent  NitriihionesiiU  oenot.  Dieser  Kör- 
per  ist  nnlöslieli  in  Wasser  und  in  Alkohol  3  sie- 
dender  Aetbcr  löst  eioe  Spur  dayon  auf,  die  siek 
beim  Erkalten  daraos  wieder  niedersekl^gl,  in  Ge- 
stall eines  hellgelben ,  flockigen  Polvers.  Er 
schmilzt  leicht  und  erstarrt  wieder  zn  einer  gel- 
ben ,  durchsichtigen  Masse.  Beim  stärkeren  Ei^ 
hilzen  fangt  er  Feuer  und  liisst  viele  Kohle  zu- 
roch.  Eine  Lösung  Ton  Kali  in  Alkohol  wirkt 
nicht  darauf.  Wurde  znsamuiengesetzt  gefanden 
ans: 

Gefanden  Atome  Berechnet 

Kohlenstoff      57,9  26  57,6 

Wasserstoff       2,7  14  2,6 

""'      Stickstoff          10,5  4  10,a 

Schwefel           —  1  5,9  . 

Sauerstoff         —  g  23,7 

FHr  Laurent  ist  er  Thionessale^  worin  2 
Aequiyalente  Wasserstoff  gegen  2  Aequivalcnle  S 
ausgewechselt  worden  sind ,  welche  letzteren  die- 
selbe Rolle  ,  wie  der  Wsssserstoff  spielen.  Of- 
fenbar enthält  er  Eryl ,  verbunden  mit  Schwefel, 
Sauerstoff  und  salpetriger  Säure.  Drücken  wir 
C26HH  mit  Er  aus,  so  hat  er  die  Formel  =  ßV 
ErSF^,  und  er  ist  dann  schwefelbasiscbes  salpe« 
trigsaurea  Eryütrio^^jd. 

Wird  rohes  Bittermandelöl  einige  Zeil  mitSehwe-  Kripin. 
felammoninm  gemengt  atehen  gelassen  und  dann 
destillirt,  so  geht  zuerst  Wasser  und  Schwefel« 
ammoninm  über  mit  flüssigen  ,  ölähnlichen  Kör- 
pern ,  und  darauf  folgen  ktystallisirende  Stoffe. 
Man  sucht  die  flüssigen  abzunehmen  und  die  kry- 
staUisirendctt  besondcffs  aufzusammeln. 

jr 
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Diese  letzleren  werden  von  Pikramyl,  Schwe- 
felesyl  und  Lopbin  «usgemaeht^  Körper,  die  scbon 
in  diesem  Jahreaberieiite  angefahrt  worden  amd, 
gemengt  mit  einem  noch  nicht  erwähnten  Stoff, 
welchen  Laurent  Pikryl  nennt,  welchen  Na« 
men  ich  aus  zweierlei  Gründen  verwerfen  moss, 
nämlich  weil  die  Endignng  yl  ein  Radical  bezeich- 
net, was  er  nicht  ist,  und  dann  weil  er  von  nt' 
UQog^  bitter,  abgeleitet,  und  dabei  doch  ganz 
geschmacklos  ist.  Mit  einer  Umsetzung  der  Buch- 
staben will  ich  ihn  Torscblagsweise  Rripin  nen- 
nen ,  ein  Msme,  der  so  rein  empirisch  und  be- 
deutungslos ist,  wie  möglich,  denn  es  ist  jetzt 
noch  nicht  möglich ,  die  rationelle  Zusammen- 
setzung dieses  Körpers  einzusehen. 

Wird  das  krystallisirende  Destillations-Product 
fein  pulverisirt  mit  Aether  übergössen,  so  lösen 
sieb  dann  Pikramyl  und  Kripin  auf,  wahrend 
Lopbin  und  Scbwefelesyl  zurückbleiben.  Ans  der 
Lösung  schiesst  beim  Erkalten  das  Pikramyl  grö- 
sstenthcils  an,  und  darauf  noch  ein  wenig  beim 
Verdunsten.  Die  Lösung  wird  dann  davon  abge- 
schieden nnd  langsam  verdunslen  gelassen,  wobei 
sie  einen  dicken,  öläknlichcn  Rückstand  gibt,  der 
mit  Krystallkörnern  von  Kripin  angefüllt  ist.  Durch 
Schüttelu  mit  wenig  neuem  Aether  löst  sich  das 
Oel  von  den  Körnern  auf  und  es  Wird  die  Lösung 
sogleich  davon  abgegossen.  Die  Lösung  gibt  beim 
langsamen  Verdunsten  von  Neuem  Körner,  welche 
auf  ähnliche  Weise  von  dem  Oel  abgeschieden 
werden,  und  dies  wird  so  lange  wiederholt,  als 
man  noch  Körner  bekommt.  Diese  Körner  stod 
braun.  Man  löst  sie  in  Aether,  woraus  sie  re- 
regelmässig wieder  anschiesscn,  aber  noch  gefärbt. 
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Durch  einige  Cmkrystallisirungen  au9  einem  Ge- 
menge von  Alkohol  und  Aether  werden  sie  farb- 
los erbshen. 

Das  Kriptn  krystallisirt  in  OcCaedern ,  deren 
Basis  nicht  völlig  rechtwinklicb  ist ,  die  SpiUen 
durch  Flächen  ersetzt  ^  und  mit  2  entgegenge- 
setzten Basenkanten  die  durch  Flächen  ersetzt  sind, 
80  dass  die  Krystalle  von  der  Seite  als  zweisei- 
tig zugespitzte,  flache,  Sseitige  Prismen  aussehen. 
Es  schmilzt  schwierig  und  erstarrt  durchsichtig. 
Es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  wenig  in  Alkohol 
und  leicht  in  Aether.  Verändert  sich  nicht  durch 
Kochen  mit  Kali  und  Alkohol.  Durch  Kalium 
wird  es  in  der  Wärme  zersetzt  j  aus  dem  Pro- 
dnct  davon  zieht  Aether  einen  Körper  aus,  wel- 
cher in  rhombischen  Blättern  kr^tallisirt  erhalten 
werden  kann.  Durch  Chromsäure  wird  das  Kri- 
pin  in  eine  braune  Masse  verwandelt,  die  sich 
einem  Theil  nach  in  Aether  auflöst.  Das  darin 
Unlösliche  läs^t  sich  in  höherer  Temperatur  zu 
weissen  Blättern  sublimiren.  Das  Kripin  verei- 
nigt sich  leicht  mit  Chlor  und  Brom.  Es  wurde 
zusammengesetzt  gefuuden  aus: 

üefunden 
Kohlenstoff      80,80 
Wasserstoff       4,59 
Stickstoff  4,76 

Sauerstoff         19,85 

Ist  es  C«H28m  +  40  oder  C*2H2+o+  +»H«? 
Es  ist  noch  nicht  möglich  zu  entscheiden,  wie  es 
betrachtet  werden  muss.  So  viel  kann  aps  der 
Bereitungsmetkode  geschlossen  werden^  dass  es 
nicht  C^^H^so  4  $  sein  kann. 


tome 

Berechnet 

42 

80,80 

28 

4,50 

2 

4,50 

4 

10,20 
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Das  Kripin  gibt  mit  Chlor  und  Brom  uoter 
Eotwickeluog  von  wenig  Wasaerstoffsattre  giim- 
hitähnlicbe,  in  Waaaer  und  in  Alkohol  nnlöslicbc 
Maaaeni  die  aich  aber  leicbt  in  Aetber  lösen  und 
daraus  durch  Alkohol  niedergeschlagen  werden  kön- 
nen« Sie  wurden  analysirt,  aber  die  Resultale 
gaben  bei  der  Berechnung  Bruche  fon  Aequiva- 
lenten  und  wiesen  dadurch  eine  unvollendete  Ein- 
Wirkung  aus.  Ich  führe  daher  nicht  die  ResnUale 
der  Analysen  an.  Es  hatte  mehr  von  dem  Salz- 
bilder aufgeuommen,  als  dem  daraus  ausgetretenen 
Wasserstoff  entspricht. 

Wird  das  Kripin  mit  SalpelersSure  behandelt, 
so  Terwandelt  es  sich  in  eine  harsähuliche  Masse, 
die  sich  durch  fortgesetztes  Kochen  wieder  auf- 
löst^ worauf  si<;t  l^Qi^n^  Erkalten  ein  schön  gel- 
bes Krystallpnlfer  abscheidet,  von  dem  noch  mehr 
durch  Wasser  daraus  niedergeschlagen  wird.  Die- 
ser Körper  ist  unlöslich  in  Wasser )  wenig  lös- 
lich in  Alkohol  und  leicht  löslich  in  Aether.  Bei 
der  trocknen  Destillation  detonirt  er.  Wurde  zu- 
sam/nengesetzt  gefunden  aus: 


Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Kohlenstoff 

56,80 

42 

56,30 

Wasserstoff 

2,37 

22 

2,45 

Stinkstoff 

.12,60 

8 

12,50 

Sauerstoff 

28,23 

16 

28,76, 

=  C^2  H22  O^  -f  4N.  Laurent  betrachtet  Um  ah 
Kripin ,  worin  3  Aequifalente  WasserstoiT  durcL 
3  U  ersetzt  sind,  und  er  nennt  ihn  Nitripietyle. 
Vergleicht  man  den  WasserstofTgehalt  der  Ana- 
lyse^ so  bat  diese  zu  wenig  Wasserstoff  gegeben, 
was  wohl  schwerlich  der  Fall   Ist.     Nimmt  man 
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die  Foriuel  C^^B^oQz  4.  S^  ao,  m  wird  das 
berecbnete  ResalUt  (C  =  75,12)  t 

Atome      Procenle 

Kohleottoff  21         56^543 

Wasaerfitoff  fO  2,224 

Slickatoff  4        12,&49 

Saoeratoff  8        28,674   , 

%fag  besser  nit  de«  Reaaltat  des  VersueLs  über- 
eiostimint«  Der  Körper  ist  also  eio  salpetrigaau- 
res  Biaxyd  %ou  dem  Radicale  =  C^^H^* 

Wird  das  &icksloffbenzoirI  =  C^^H^^^JN»,  so  Amaron. 
wie  man  es  getVöbniich  darch  Bebandeln  des  ro* 
bea  DilteraiialMlelöls  mil  flöseigenk  Ammoniak 
erbtll  {vergK  die  Bereitung  des  Lopbins^  S. 
533)  der  troeknen  Destillation  unterfrdrfen ,  so 
erhält  man  ein  geringes  ^  flüssiges ,  ölartiges  De« 
atillat,  wahrend  sich  Lopbin  und  Amaron  in  die 
Wölbung  und  in  den  Hals  der  Retorte  sublimi- 
ren.  Diese  werden  auf  die  Weise  von  einander 
getrennt,  dass  man  sie  tu  PuWer  z<srrei(i(,  das 
Oel  daraus  durch  ein  %venlg  Aelher  answäsckt, 
und  dann  das  Lophin  mit  einem  mit  Salzsäure 
vermischten  Wasser  auszieht  ^  indem  man  dieses 
damit  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  daiiu  siedend 
davon  abfiltrirt.  Das  zurückbleibende  Amaron 
wird  mit  Alkohol  gewaschen  und  getrocknet. 
Will  man  dieses  krystallisirl  erhalten ,  so  löst 
man  es  in  wenigem  siedend  hcissem  Petroleum  auf, 
woraus  es  dann  beim  Erkalten  anscbiessl.  Das 
erkaltete  Petroleum  wird  von  Neuem  mit  dem 
ungelösten  gekocht,  woraof  es  beim  Erkaitei»  noeh 
mehr  Kvystalle  gibt.  Auf  diese  Weise  verliert 
man  weniger,  denn  etwas  bleibt  in  dem  erhalte- 
tem  Oele  aufgelöst. 
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Das  Amaron  schiessl  iu  feinen  Nadeln  an,  iat 
geachmacls-  uni)  gcrucblos,  schoiilzt  bei  -f*  St33^ 
und  erstarrt  in  strakligen,  langen  Krystalluadeln. 
Es  ist  unlöslieli  in  Wasser,  wenig  lösUcL  in  Al- 
kohol, selbst  in  siedendem.  Aetber  iSst  im  Sie- 
den etwas  mebr  auf,  aber  sebr  wenig.  Beim  Er- 
kalten scfaiesst  es  daraus  an.  Kalte  Scbwefelsaurc 
löst  es  mit  einer  präcbtig  rotben  Farbe  auf.  Lisst 
man  die  Lösung  allmalig  Fencbtigkeit  ans  der 
Luft  anziehen,  so  krystallisirt  das  Amaron  ans, 
indem  die  Farbe  verloren  geht.  Durch  Salpeter- 
säure wird  es  nicht  zersetzt.  Im  Sieden  wird  ein 
kleiner  Tkeil  davon  aufgelöst,  weleher  beim  Er- 
hallen daraus  ansebiesst.  Durch  Kochen  mit  Kali 
nnd  Alkohol  verändert  es  sich  nicht.  Es  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden  Atome  Berechnet 

Kohlenstoff    88,36  32  88,46 

WasserstoflP     5^6  22  5,07 

Stickstoff          6,48  2  6,47. 

Es  scheint  ein  mit  Stickstoff  verbundenes  Ra- 
dical  zu  sein  =  C'^H^^  -}~  ^*  Denn  wäre  es 
ein  ternäres  Radical,  so  wurde  es  sich  durch 
die  Salpetersäure  wahrscheinlich,  wenn  nicht 
zersetzt ,  doch  '  wenigstens  in  Oxyd  .verwandelt 
haben. 

In  Betreff  des  Namens  Amaron ,  so  habe  ich 
dabei  dasselbe  zn  erinnern,- wie  beim  Pikrjl,  in- 
dem er  nämlich  von  amarus,  bitter,  abgeleitet 
worden  ist,  oline  dasS  diese  Ableitung  durch  ir« 
gend  eine  Eigenschaft  des  Körpers  gerechtfertigt 
wird. 
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Völekel*)  hat  beobaditet,    daas  wenn  man  Bittermandelöl 
BiUermandelöi  mit  Salzsäure  TemiacLt  und  in  «>- "^rstoirliläre' 
uer  Temperatur  verdunstet,   welche  nicht  völlig  und  Quecksil- 
bis  zu   +  1000  geht,   sich    nach  einer  gewissen    herchlorid. 
Concentralion  beim  Erhalten  ein  gelblicher,   ölar- 
tiger  Körper  abscheidet,  der  durch  Schiilteln  mit 
Wasser   von   Salzsaure    und    dann    im    luftleeren 
Baume   über   Schwefelsäure  von  Wasser  befreit 
wird. 

Dieses  Oel  bat  kaum  einen  Geruch,  1,184, 
specif.  Gewicht  verändert  sich  nicht  in  der 
Luft,  löst  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Al- 
kohol und  in  Aether;  die  Lösung  darin  ist  neu- 
tral auf  Lackmus,  und  besitzt  einen  bitteren  Ge- 
schmack. Wird  es  in  einem  Destillations-Appa- 
rate erhitzt,  so  fangt  hei  -f-  100^  ein  wenig  Bit- 
termandelöl an  überzugehen  5  bei  170^  theilt  es 
sich  in  Cyan wasserstoffsäure  und  in  Bittermandelöl. 
Durch  eiue  Lösung  von  kaustischem  Kali  in  Al- 
kohol theilt  es  sich  auf  ähnliche  Weise  in  freies 
Bittermandelöl  und  in  Cyankalium ,  welches  sich 
in  der  Flüssigkeit  auflöst«  Durch  Vermischen  und 
Verdunsten  mit  coneentrirter  Salzsäure  gibt  es 
Salmiak  und  Mandelsaure.  Es  wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus : 


Gefunden     Alome 

Berechnet 

Kohlenstoff    71,98        16 

72,21 

Wasserstoff     5,34        14 

5,25 

Sticlistoff       11.01          2 

10,51 

Sauerstoff      11,67          2 

12,03. 

Es  ist  also  znaammeiigesetzt 

ans 

*)  Poggend.  Ann.  LXII,  444. 
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1  Al.CyanwasflersCofliBaareir:  2C-{*8N-f  2H 

1  At.  Bitlermandetöl  =  14C  +iSH+20 

=  16C+2N+14H+20. 

Bei  der  Einvfirknng  ¥on  concentrirler  Salz- 
.Böurc  eoUteben  aus  1  At.  von  dieser  Verbindong 
ond  4  At.  Wasser,  i  At.  Maodelsaure  =C^^^^^ 
-f*  H  and  1  At.  Ammoniak. 

Preulelonp*)  hat  eine  ähnliche  Verbin« 
dang  Ton  Bittermandelöl  mit  Qneeksilbercblorid 
bcrvorgebracfat.  Er  vvaudte  ISO  Grammen  Aqua 
dest.  Laurocerasiy  1  6rm»  QuecksUbercyanid  und 
i  Grm.  coucentrirter  Salzsäure  an,  welahe  er  zu- 
sammen ^e^dunstete^  wobei  sich  ein  ö'lartiger  Kör- 
per abschied«  Derselbe  wurde  auch  erhallen,  als 
er  Ton  einem  Gemisch  von  2  Theilen  Bitterman- 
delöl, 1  Tb.  QuechsUbercyaoid  und  1  Th.  star- 
ker Salzsäure  die  letzlere  in  einem  Bad  von  Koch- 
salzlösung wieder  abdestillirte..  Beim  Bebandeln 
des  Rückstandes  blieb  die  neue  Verbindung  ^ u- 
rpick.  Ohne  den  katalytischen  Einfluss  der  Salz- 
säure wurde  sie  auf  keine  andere  Weise  erhalten. 

Sie  ist  ein  gelbes  Oel,  ähnlich  dem  Zimmetöi, 
und  list  den  Geruch  des  Bittermandelöls.  Specif. 
Gewicht  =  1,1092;  Sie  siedet  bei  +  3l2o  und 
destillirt  unverändert  über,  aber  darauf  bat  sie 
1,0847  specif.  Gewicht.  Nach  dem  Erkalten  er- 
starrt sie ,  was  sie  vor  der  Destillation  nicht  ein- 
mal bei  — 120  thot.  Sie  lost  sich  in  20  Theilen 
Wasser ,  in  viel  weniger  Alkohol  und  am  besten 
in  Aether,  der  sieh  damit  nach  allen  Verhältnis- 
sen vermischen  lässt.     Durch  Schütteln  mit  einer 

*)  Joaro.  de  Pharm,  et  ds  Cfa.   VI,  49* 
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Lösujig  voo  Saliukk  wird  nie  zeraetol,  in  Bitter- 
inaadelöl)  welcbea  frei  wird^  nnd  in  ein  Doppel- 
salz von  Queckailber  nnd  Ammonium,  welchea 
sich  in  der  Flüasigkeit  auflöst«  Kochsalzlösung 
zersetzt  nicht  mehr  davon ,  als  was  sieh  darin 
auflöst« 

Wertheim*)  hat  unter  Redtenhacher's  Kooblauchöl. 
Leitung  das  flüchtige  Oel  ans  Allium  sativum  un- 
tersucht. Diese  Untersuchung  gehört  zu  den  schö* 
neu  Beweisen ,  wie  weit  man  in  einem  schwieri- 
gen und  irerwickelten  Gegenstande  kommen  kann, 
wenn  mau  richtige  Grundsitze  mid  ein  klares  Ur- 
thcil  auf'denseUiett  auwendet. 

Der  Knoblauch  wurde  mit  Wasser  destillirt, 
wodurch  aus  100  Pfund  davon  3—4  Unzen  Oel 
erhalten  Wurden,  abgeschieden  zum  Tbeil  auf 
dem  Wasser,  während  ein  anderer  Tbeil  in  Ge- 
stalt eines  milchihnlichen  Gemisches  von  dem 
Wasser  zuriickgelialten  wnrde.  Der  gvösste  Tbeil 
des  KnoblancböU  ging  im  Anfange  der  Destilla- 
tion über« 

Es  war  ein  dunkel  braungelbes,  ftfichtiges  Oel, 
schwerer  als  Wasser,  und  von  dem  starken  ,  wi- 
drigen Geruch  des  Knoblauchs.  Es  ist  aehr  ach  wie« 
rig  dasselbe  durch  Rectification  mit  Wasser  zu 
reinigen,'  indem  es  wiederholte  Umdeatillationen 
erforderlich  macht.  Versuebtman  es  für  sich  zu 
destilliren,  soT&ngt  es  bei  -f-  '^^  ^^  ^■■'^  Farbe 
zu  verindern  ^  es  färbt  sich  dunkel  braungeib  und 
nachher  tief  dunkelbraun.  Bei  -f  150^  tritt  darin 
ein  Zersctzungsprocess  ein,  begleitct'von  W«rme- 
Entwickcloog,   während  sich  Dttmpfe   von  einem 


')  Ano.  der  Cfaem.  u.  Pharm.  LI»  281. 
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unerlriglicli  stinkenden  Geroeh  entwickeln  y  aus 
denen  sieb  keine  Spur  von.  Knoblaaeböl  conden* 
sirt,  und  in  der  Retorte  bleibt  eine  xihe  scbwerz- 
braane  Masse  zurück. 

Cm  diese  Zersetzung  zu  vermeiden^  v? nrde  das 
Oel   durch  blosse  Verdunstung   in  einer  Retorte 
mit  Vorlage    aus    einem  Koehsalzbade   destlUirt, 
dessen  Temperatur  dabei    nicbt  böber  als  einige 
wenige  Grade  über  -f-  100^  stieg«     Aber  aucb  da- 
bei theilte  sich  das  Oel  in  einen  iiichtigeren  Theil, 
welcher  zuerst  überging,   und  in  einen  weniger 
flüchtigen,    der  nachfolgte.      Beide  waren   klar, 
gelb  gefärbt ,   der  letztere  tiefer  gelb^    und  beide 
hatten  den  Geruch   des  Knoblauchs  i   aber  nicht 
so  widrig  ab  das  rohe  Oel.     Der  f  Uchtigere  Theil 
schwamm  auf  Wasser,  der  weniger  flüchtige  sank 
zu  Boden.     In  der  Retorte  blieb  zuletzt  eine  dun- 
kelbraune,  schwerflüssige  Masse  von  einem  sehr 
widrigen   Geruch,    welche   ungofahr   ^   von   dem 
Gewicht  des  rohen  Oek  betrog.      Das  so  rectifi- 
cirte  Oel  ist  schwerlöslich  in  Wasser,   leicht  los- 
lieh  in  Alkohol  und  in  Aether.     Es  verändert  sich 
nicht  durch  verdünnte  Sauren  und  Alkalien.    Aber 
von  concentrirler  Schwefelsaure  wird   es   mit   ei* 
ner  tief  purpurrothen  Farbe   aufgelöst,    die  beim 
Verdünnen  mit  Wasser  verschwindet,   indem  das 
Oel,  allem  Anscheine  nach,   unverändert  wieder 
abgeschieden  wird.     Es  saugt  begierig  wasserfreies 
Salzsäuregas    ein    und    wird    dadurch   indigblau^ 
aber   diese   Farbe   geht   durch    Verdunsten    oder 
Verdünnen  der  Säure  wieder  verloren*     Salpeter- 
säure  wirkt  heftig ,    fast   explodirend   darauf  ein, 
indem  Oxalsäure  und  Schwefelsäure  hervoi^ebracfat 
^rden,  worauf  Wasser  aus  der  sauren  Flüssig« 


641 

keit  gelbe  Floclien  abscheidet»  Dateh  Metaltoxyd-« 
salze  ffird  es  aoch  nicht  ▼eriiodert)  aber  es  ver- 
einigt sich  mit  einigen  derselben  j  wie  weiter  «n« 
ten  angeführt  werden  soll. 

Bei  den   damit  ausgeführten  Analysen   gab  es 
stets  vsriirende  Gehalte  an  Kohlenstoff  nnd  Was- 
serstoff: 55,4  bis  eO,5  Proe.  Kohlenstoff  und  7,7 
bis  8,42  Proc.  Wssserstoff.      Aber  bei  der  Ver- 
gleichung  des  Kohlen  -  und  Wasserstoffs  yon  je- 
der Analyse  zeigten  sie   sich    stets   in  dein  Ver^ 
bahnisse  Ton  6  At.  Kohlenstoff  zn  10  At.  Was- 
serstoff.     Die  Bestinrauing  des  Schwefes  geschah 
mit  eoncentrirter  SalpetersKune.      Das  Oel  wurde 
in    eine   kleine  Glaskugel   mit   fein  ausgezogener 
Spitze    eingewogen ,    diese    Spitze   in   der   Mitte 
umgebogen,   parallel   mit  sieh   selbst,   nnd  dann 
in  die  Saure  gelegt.     Auf  dieee  Weise  trat-  beim 
Erhitzen    sehr  wenig  Oel  auf  einmal  heraus  in 
die  Slure,  so  dass  die  Zevsetznng  rahig  stattfand, 
wiewolil  sie   lange  Zeit   erforderte.      Aber  aneh 
die  Quantitäten  des  Schwefele  variirten ,    nnd  als 
das  Gewicht  des  Schwefels  dem 'des  Kohlen-  und 
Wasserstoffs  zugelegt  wurde,  so  fehlte  noch  mehr^ 
als  einem   unvermeidlichen  Verlust  zugeschrieben 
werden  konute.      Daraus  wurde  der  Scfaluss  ge- 
zogen,  dass  das  Oel  auch  Sauerstoff  enthalte  und 
aus  einem  Radical  =  C^H^^  bestehe,    verbunden 
mit  Schwefel  und  mit  Sauerstoff,  dass  es  also  ein 
Gemenge   von    einem   Oxyd   uud   einem   Sulfuret 
sei,  welches  in  ungleichen  Verhältnissen  vorkom- 
men könnte.     Es    wurde  daher  versucht,   dss  in 
dem  über  Chlorcatcium  getrockneten  Ode  enthal- 
tene Ozyd  durch  Kalium  zu  zerstören ,  was  auch 
glückte.       Dabei    entwickelte   sich   eine    geringe 
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Menge  von  etnem  brennbaren  Gase,  welchem  mit 
blauer' Flamme  ▼drbtannte,  vrabrend  daa  Kalium 
van  einer  barzabnlieben  Masse  umgeben  wurde. 
AU  die  Gas  -  Entwickelung  gane  aufgebort  batte, 
wurde  daa  Oel  abgegossen  ^  welches  sieb  nicht 
mehr  veränderte,  und  rectifieirt.  Es  wurde  nun 
farblos  5  schwamm  auf  Wasser  und  besasa  den 
cbaraeteristisciren  Geruch  dea  Knoblauchs« 

Die  um  daa  Kalium  herum  gebildete  Masse 
zeigte  bei  der  Untersuchung  einen  Gehalt  an  Schwe- 
felkaliamy  und  da  daa  Oel  vor  der  Behandlung 
mit  Kalium  gelb,  war  nndeinTheil  davon  In  Was» 
aer  untersank ,  so  -sdilossen  aie  daraus,  dasa  das 
rohe  Knobiaudböl  ein  Gemehge  von  awei  Snlfn- 
relen  und  einem  Oxyd  des  Radicals  C^H^^'  sei, 
dass  das  Kalisim  das  böhere  Sulfuretum  zn  diem  nie* 
drigeren  reducirt  mbA  daa  Oxyd  zerstört  habe^  was 
spatere  Veraucbe  aach  bewiesen.  Das  niedrigere 
Sulfuretum,  welches  auf  die  angeführte  Weise 
erbalten  wurde ,  und  welches  den  reicbliebst^i 
BesfandtUeil  das  Knoblauchöls  ausmachte,  zeigte 
sieb  bei  det  Anislyse  zusammEeagesetzt  ans  (C  s= 
7M8;  S  =  9(»,7&): 


Gefanden 

Atome 

Berechnel 

Kohlenstoir  62,986 

6 

63,138 

Wasserstoff  8,780 

10 

8,741 

Schwefel      27,230 

1 

28,121 

98,996. 
=  C^a^o  +  S.  Sie  geben  dem  Radieal  den  Na- 
men  ^UyL  Ein  Buchstabe  mehr  oder  weniger 
kann  aekr  gleiebgitltig  sein ,  aber  genau  genom- 
men,  wäre  ^Uij/l  eben  ao  leicht  (iir  die  Ans* 
spräche  und  directer  zur  Andeutung  des  Namens 
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der  Warzeil   aimlieb  AUiimiy  gewesen*    Dieses 
Oel  ist  also  AUyUuyUrei. 

Es  besitzt  folgeode  EigeascbsAen  :  Es  ist  ein 
fsrblosesi  flüehtiges  Oel»  welebes  das  Liebt  stark 
briebt,  und  welebes  sieh  aiobt  bei  der  Destilla- 
tion zersetzt»  wenigstens  nicht)  wenn  es  wahrend 
des  Siedens  nicht  mit  der  Luft  in  Bertthrang 
kommt»  Das  specif*  Gewicht  ist  nicht  weiter  an- 
gegeben  I  als  dass  es  leichter  als  Wasser  ist«  Es 
ist  schwer  löalich  in  Wasser,  {eicht  löslich  in 
Alkohol  und  in  Aetber.  Gegen  Säuren  nnd  Al- 
kalien Terbält  es  sieb  wie  das  rohe  Oel.  Es  TCf^ 
ändert  sich  nicht  durch  Kalium  und  kann  davon 
abdestillirt  werden«  Mit  den  Chloriden  von  Pla- 
tin und  Quecksilber,  so  wie  mit  den  salpetersau- 
ren Salden  von  Palladiumoxydul  und  Silberozyd 
bildet  es  eigen tbümlicke  Verbindungen* 

Bei  der  Frage,  in  welcher  Form  dieses  Oel 
in  dem  Knoblauch  enthalten. ist,  lassen  sie  es  un» 
entschieden,  ob  es  in  diesem  Znstande  in  dem 
roben  Oel  enUialten  war,  oder  in  dem  Gemenge 
von  Oxyd  mit  zwei  Sulfurelen,  welches  als  wäh- 
rend der  Destillation  des  Oels  entstanden  gedacht 
werden  kann,  wenn  sieh  ein  Tkeil  des  Schwe- 
felallys  auf  Kosten  der  Luft  osydirte  und  sich 
der  Schwefel  davon  mit  einem  anderen  Theil  ver* 
einigte ,  und  aich  so  das  höhere  Sulfuretom  bil- 
dete. Vielleicht  würde  dieses  nicht  so  schwierig 
darzulegen  sein ,  wenn  man  das  Scbwefelallyl 
trocken  oder  feucht  einige  Zeit  nnd  in  verschie- 
denen Temperaturen  über  Quecksilber  in  Ssner- 
stoffgas  liesse,  wobei  dann  SauerstoH^as  aufge- 
nommen we^4cn  mnsste,  bb  sieb  so  viel  von  dem 
höheren  Sulfuret  gebildet  bat,   ala  davon  entste- 
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lien  kano.  Eben  ao  wäre  aoch  eine  Dnlersncliiing 
der,  dem  Ansehen  nach  Verhartten  Misse^  welche 
das  Oel  bei  der  Destillation  für  sich  oder  mit 
Wasser  zurScklasat ,  nicht  ohne  grossen  Werth, 
indem  sie  uns  wahrscheinlich  mit  Körpern  Ton 
interessanter  Znsftmmenselsnng  bekannt  maebea 
könnte. 

Um  die  Existenz  eines  Allyloxyds  in  dem  ro« 
hen  Oel  ausser  alle  Frage  zu  setzen,  so  Hessen 
sie  Kalium  ganz  kurze  Zeit  einwirken^  wobei  die 
erste  Wirkung  darin  bestand^  dass  es  sich  mit 
Schwefel  verband  auf  Kosten  des  höheren  Sulfu- 
rets  y  worauf  das  Oel  abgegossen  und  analysirt 
wurde.  Während  das  rohe  Oel  kaum  00  Proc. 
Kohlenstoff  enthalt,  so  fanden  sie  jetzt,  nachdem 
der  Ueberschuss  an  Schwefel  weggenommen  wnar, 
04,73  bis  05,17  Proc^  Kohlenstoff,  ausweisend, 
dass  nun  Oxyd  znrnckblieb,  gemengt  mit  dem 
niederen  Sulfnretum.  Der  Koklenstoffgehalt  des 
Oxyds  ist  nSmüch  nach  der  Formel  C^H^OO  = 
73,5  Proc.  Auch  bei  diesen  Analysen  verhielt 
sieh  das  Gewicht  des  Kohlenstoffs  zu  dem  des 
Wasserstoffs  =eCtl0H. 

Verbindungen  des  SehwefelaUgh.  1.  Mit  P/n- 
tinehlorid.  Vermischt  man  eine  Lösung  des  Sui* 
furets  in  Alkohol  mit  einer  Lösung  von  Platin* 
Chlorid  in  Alkohol,  die  letztere  Lösung  am  besten 
im  geringen  Ueberschuss,  und  setzt  man  dann 
Wasser  hinzu,  gerade  bis  das  Gemische  anHingt 
sich  stark  zu  trüben,  so  schlägt  sich  daraus  in 
der  Ruhe  allmälig  ein  gelbes  Pulver  nieder,  wel-> 
ches  wie  Platinsalmiak  aussieht.  Dasselbe  wird, 
wenn  seine  Bildung  aufgehört  hat,  ahfiltrirt  und 
gewaschen,   zuerst  mit  Alkohol   und  darauf  rotl 
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Wasser,  worin  es  Fast  gaas  anauflöslieli  ist.  Nach 
dem  Trockoen  bei  -}-  ^009  worde  dieser  Körper 
zusammengesettt  gefunden  aus  *) : 

Gefunden     Atome    Berechnet 


Kohlenstoff 

17,87 

24 

17,95 

Wusentoff 

2,86 

.40 

2,47 

Schwefel 

18,29 

9 

17,85 

Chlor 

13,04 

6 

13,69 

Platin 

48,50 

4 

48,64. 

Die  Beslandtheile  lassen  sich  sebr  wabrscbein* 
lieb  auf  folgende  Weise  zusammenpaaren  t  Pt€I^ 
+  3PlS2  +  C^HWCl  +  3C6HWS5  aber  es  ist 
nicbt  leicht  zu  sagen,  ob  sie  alle  eine  gemein- 
schaftliche Verbindung  ausmachen,  oder  ob  sie  ein 
Gemenge  von  zweien  bilden.  Wert  he  im  stellt 
sie  nach  folgender  Formel  zusammen  :  (PtCF  -f- 
C^Hwci)  +  3(PlS2  4-  C6H10S).  Ich  will  die 
Möglichkeit  von  zwei  scbwefelbasiscben  Salzen 
hinzufügen  =  (Pl€l«  +  SPtS^)  4.  (COH^OCI  + 
3C^fIi<)S).  Diese  Verbindung  ist  schwerlöslich 
in  Alkohol  und  in  Aether,  nachdem  sie  einmal 
feste  Form  angenommen  hat,  wiewohl  sie  in  dem 
Alkohol  aufgelöst  bleibt,  worin  sie  sich  gebildet 
hat.  Das  Vorhandensein  von  Alkohol  ist  jedoch 
zn  ihrer  Bildung  nicht  erforderlich ,  indem  sie 
auch  in  Wasser  erhallen  wird ,  aber  in  geringer 
Menge  9  weil  dss  Schnrefelallyl  so  wenig  darin 
anflöslich  ist.  Bei  der  trocknen  Dcslillation  lässt 
sie  Schwefelplatin  in  einem  so  aufgelockerten  Zu« 
Stande  zurück,  dass  es  beim  Erhitzen  Feuer  fangt 
und  verglimmt,  bis  nur  noch  reines  Platin  übrig 


*)  Diete   und  die   Zablea   der    folgenden    Analysen    sind 
nach  C  =  75>84  berechnet. 

Benelius  Jahres-  Bericht  XXV.  42 
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ist.     Voa  Siilpelereiare  wird  sie   leielil  «ofgetoAt 
oiid   die  LöBiiDg  enthält   daon   PUtiocblorid    and 
schwefelsaures  PUlin.     Salzsftare  übt  keine  Wir- 
kung darauf  ans.      Von  Sehwefclammoninm   wird 
sie  sehr  leicht  zersetzt ,    aber  um    ganz   dadurch 
zersetzt  zu  werden ,    muss   mau  sie  längere  Zeit 
auf  einander  einwirken  lassen.     Die  Torher  gelbe 
Verbindung  wird  dabei  kermesbraun.     Alles  Chlor 
ist  dann    gegen    Schwefel   ausgewechselt    worden 
und  das  Ungelöste  ist  dann  frei  von  Chlor.      Die 
im  luftleeren  Räume  getrocknete  Verbindung  wurde 
aus  C^H^^S  4*  PtS^  zusammengesetzt  gefunden. 
Ich  halte  es  Tdr  fiberfliissig,  die  Zahlen  der  Ana- 
lysen anzuführen,  indem  sie  keinen  Zweifel  über 
die  Richtigkeit  der   Formel   übrig   lassen.       Die 
Existenz  dieser  Verbindung  gibt  der  W  erth  eim'- 
scheil  Formel  fnr    die  erstcrc  Verbindung  ein  et- 
was grösseres  Gewicht. 

Diese  Verbindung  wird  bei  +  100^  anf  die 
Weise  zersetzt ,  dass  sie  5,09  Proc.  oder  ^  von 
dem  ganzen  Gehalt  an  Schwefelallyl  yerliert,  wor^ 
auf  sie  eine  Temperatur  bis  zu  «{-  140^  Tertrigt, 
ohne  sich  weiter  zu  verändern.  Aber  beim  Er* 
hitzen  bis  zu  +  I60o  gehen  10,16  Proc.  Sehwe- 
felallyl  unverändert  davon  weg ,  oder  ^  von  des- 
sen ganzen  Gehalt.  Wenn  wir  für  die  Formel- 
Bezeichnung  C^H^^  mit  All  ausdrücken,  so  wird 
sie  zwischen  -f  100^  und  +  l«>o  ^inft^t'^. 
SAIli^l  und  bei  +  1600  =  All^i^t'.  W  e  r  t  k  e  i  n 
versuchte  mit  Schwefelallyl  und  einer  Lösung  von 
Scbwefelplalin  in  Scbwefelammoninm  die  Ver- 
bindung des  Schwefelallyls  mit  Sckwefelplatio  dar* 
zustellen ,  aber  dies  glückte  nicht. 
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2.  Mit  QueeksilkereUorid.  Venaistlit  nuio  con« 
centrirte  .LösimgeD  vom  Scbwefehlljl  nod  von 
Qaecksiiberclilorid  in  Alkohol,  so  entstebt  ein 
relcblicber  weisser  Niederschlag,  dessen  Quanti- 
tät allmalig  zunimmt,  besonders  wenn  man  von 
Zeit  zn  Zeit  ein  wenig  Wasser  hinzusetzt.  Die- 
ser Niederschlag  .besteht  entweder  aus  zweien, 
oder  er  lässt  sich  auch  durch  Kochen  mit  Alko- 
hol in  zwei  theilen  ,  von  welchen  sich  der  eine 
in  Alkohol  auflöst,  während  der  andere  darin  we- 
nig auflöslich  ist. 

Die  Lpfujag  in  Alkohol  kann  durch  einen  Zu« 
satz  von  fVA>M'  anagefallt  werden.  Das  Ausge- 
Taille  ist  weiss  und  pulverförmig,  aber  es  wurde 
nicht  weitet  nntersucht ,  als  dass  es  bedeutend 
mehr  Quecksilber  enthält  als  das,  was  der  Alko- 
hol nichl  auflöst^  und  welches  deq  grössten  Thcii 
ausmucht« 

Dieser  Tkeii  hi  B»eh  den  Wa9cb4m  iHid  Trock- 
nen eita  weMSts  Pulver,  welches  sieh  i«n  direetcn 
SonneaUchle  skshwirsl,  %vouig  in  Alkohol  Uifd  An^ 
thi^r  Ip^,  aber  «nlöalicb  in  Waaser  ist«  Beim  £r* 
bitj^en  bis  tu  -f-  100^  sckwäi'zl  es  sich  j  riecht 
nach  Knoblauchöl  und  zugleich  nach  schyrefliger 
Siiiire.  Bei  der  troeknen  Destillation  subllmirt 
sieb  Quecksilber  und  Quecksilberchlorür.  Es  be- 
s«B*i  «US  (AU€1  +  2Hg€l)  +  (AU  +  Slig)  odpr 
aM  (All  +  Ail€l)  +  2(llg  +  HgCI).  Wird 
diese  Verbindung  mit  einer  etwaa  verdünnten  Lö- 
sn»g  von  kanstiachen  Kali  befaandelt,  so  scheidet 
sich  Qneeksilberosyd  ab,  wodurck  sie  sich  braun- 
gdlb  ftrbt.  Dieses  Oxyd  wird  dann  mit  Salpe- 
tersince  anagA|M>gen ,    wo  dann  ein  weisser  Kur* 

42* 
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per  sarsekbleibt ,   von   de»   es  Werlheioi  für 
mö'glieli  liält,  dass  er  =AU  +  sAg  sei. 

3.  Mit  salpetersaurem  Palladiurnoxt/dul.     Die 
Leichtigkeit,  mit  welcber  Palladittm  durch  Alkohol 
rediicirt  vfird,    macht  dieses  Lösungsmittel  weni- 
ger geeignet  um  eine  Verbindung  hervorzubringen, 
weshalb. die  Lösung  yon  salpetersaurem  Palladinm* 
oxydul  in  Wasser  im  Ueberschuss  auf  das  Schwe* 
felallyl  reagireu  gelassen  wurde.     Sie  brachte  da- 
mit allmälig   ein   bell  kermesbraunes  Pulver  her- 
vor ,   im  Ansehen    ganz  ähnlich   der  Verbindung 
mit  Schwcfelplatin.     Es  ist  unlöslich  in  Wasser, 
Alkohol    und  Aether,    und  es   wurde   nach    dem 
Trocknen  bei  -{-  100^  aus  AU'l^d'  zusammenge- 
setzt gefunden.     Ueber  +  100^  gibt  es  Schwefel- 
allyl.'ab^  bei  stärkerer  Erhitzung  entzündetes  sich 
nnd  verbrennt  mit  dem  Geruch   nach  schwefliger 
Säure,    indem  Palladium  zurückbleibt.      Bei   der 
Bildung   dieses  Körpers  wechselt  1  At.  Allylsnl- 
furet  seinen  Schwefel  gegen   den  Sauerstoff  io  i 
At.  Palladiumozydul  /us,   wodurch  Schwefelpal- 
ladium nnd  Altylozyd   gebildet  werden,   welcbes 
mit  Salpetersäure  und  Palladiumoxydul   ein  lösli* 
dies  Doppelsalz  bildet. 

4.  Mit  salpetersaurem  Stlberoxydi  Vermischt 
man  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
in  Alkohol  mit  Schwefelallyl,  welches  aber  iiidit 
in  Ueberschuss  hinzukommen  darf,  so  schiigt 
sich  in  kurzer  Zeit  Sefawefelsilber  mit  schwarzer 
Farbe  nieder  j  dieser  Niederschlag  vermehrt  sich, 
wahrend  sich  ein  krystalliniseber  Niederschlag  all- 
mälig einmischt.  .Wenn  sich'  dann  der  Nieder- 
schlag nicht   mehr  vermehrt,  so  gte»8t  man   die 
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sehr  Msre  FlosBigkeit  davon  ab,  und  koclit  den  nnn 
grau  gewordenen. Niedertchlag  mit  Wasaer,  wel- 
ehea  aiedend  von  dem  «ngelö'at  gebliebenen  Sehwe- 
felailber  abfiltrirl  und  an  einem  dnnklen  Orte  ru- 
big  sieben  gefawsen  wird.  Dann  sckiessen  platte, 
glänzende,  farblose,  faebarförmtg  vereinigte  Pris« 
men  davans  an,  die  man  zuerst  mit  Alkob«!  nnd 
dann  mit  Wasser  abwasebt,  auspresst  nnd  im 
Dunklen  in  gelinder  Wärme  trocknet,  worauf  sie 
aicb  als  ein  weisses,  glinzendes  Pulver  seigen. 
Diese  Verbindung  ist  liialieher  in  Wasser  als  in 
Alkokol  und  in  Aether,.-  und  in  allen  drei  Flüs- 
sigkeiten leieliter  in  der  Winue  als  in  der  Kilte 
anllöslich.  «Beim  Erkitsen  brennt  sie  mit  kleinen 
Explosionen  *b , .  mit  ZurHeklassung  .  von  Silber« 
Sabsiore  sehcidel  Chlorsilber  daraus  ab ,  worauf 
die  Flüssigkeit  einen  eignen  Gerneh  hat.  Von 
Saipeteraaure  wird  sie  heftig  cersetst,  nnd  in  der 
Flüssigkeit  findet  sich  dann  keine  Spur  von  Schwe- 
felsiure.  Bei  der  Analyse  wurde  sie  susamuien- 
gesetzt  gefunden  aus : 


GefundeD 

Alonie 

Berechnet 

Kohlenstoff    16,22 

6 

16,57 

Wassentoff     2,26 

10 

2^27 

Stickstoff         6,35 

2 

6,45 

Saoeratoff      2S,96 

7 

25,49 

Silber             49,21 

1 

49,22. 

Zieht  man  hiervon  Äg»  ab,  so  bleibt  C^^H^oq 
übrig,  waa  All  oder  Allyloxyd  ist.  Es  ist  also 
ein  Salz  von  AglÜ  4*. AU,  worin  das  Allyloxyd 
in  derselben  Art  gebunden  enthalten  ist,  wie  das 
Ammoniak  in  AgPl  +  »H^  Da  das  Silbersall 
ein  grösseres  Vereinigungsstreben  zum  Ammoniak 
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bat  als  zum  Allyloxyd,  so  scbeiilet  sich  dieses  in 
Gestslt  eiees  Ocls  ans  dem  Salze  ab^  wenn  «md 
dasselbe  ia  wenigem  kaoslischem  Ammoniak  aniöst. 
Aiis  AUyloxyd  wird  mit  neuem  salpeteniinrem 
Silberoxyd  das  scbwer  lösliche  Sek  sogkteh  wie- 
dergebildet.  Man  erhalt  dieses  Ozyd  noch  leich- 
ter ans  dem  rohen  Oel,  wenn  man  dasselbe  mit 
einer  richtigen  Quantität  von  einer  Lösung  von 
salpelecsauceni  SiHberozyd  vermischt^  wobei  sich 
das  schwer  lösliche  Salz  sogleieh  aus  dem^  in 
dem  Oel  vorhandenen  AUybxyd  bfldet^  ehe  noch 
Scbwefelsilber  entstanden  sein  konnte*  Ginsstman 
dann  das  Oel  bb  und  scbeidel  das  Salz  von  {der 
Allyloiyd.  WaMcrlösung)  SO  bann  man  das  AUylosyd  dnrcb 
Ammoniak  frei  machen^  weldics  dann  oben  auf 
der  Flüssigbeit  siehwioinil«  Davon  abgeschieden 
und  reisliCcMhl^  isl  es  ein  wasserklareis ,  ;iirbloses 
Oel  von  einem  «IgenllhiimUchen ,  -miangenehmen 
Geruch. 

Es  ist  zn  bedauern  9  dass  dieser  interessante 
Körper  nicht  genauer  studirt  wurde.  Es  sclieint 
kein  Zweifel  übrig  zu  sclnj  dass  die  Natur  des- 
selben richiig  beurtheilt  lyorden  ist,  aber  zur 
Vollständigkeit  dieser  so  schönen  Arbeit,  wäre  es 
allerdings  erforderlich  gewesen,  das-AUyIoxyd  zu 
aualysireu;  seine  physikalisdien  Eigenschaften  ge* 
iiauer  zn  stodiren,  z.  B.  seinen  Siedepunkt,  das  spe- 
cif.  Gewicht  in  flüssiger  Form,  so  wie  auch  in 
Gasform  (das  letztere  auch  bei  dem  Schwefelallyl)} 
so  wie  anth  seine  chemischen  Eigenschaften  zn 
erforschen,  z.  ß.  das  Verhalten  tiu  Säuren  nnd 
zu  Metallsalzen  n.«.  vf.  AftA  ^är«n  Versnche 
zur  flervorbringatig  des  höheren  AUylentfurets 
und  der  Verbiiidnngen  davon  mit  SehweCslbasen 
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Ton  groaeer  Wiclitigkeit  gewcscp.  .  Wir  miisBen 
liolTen,  d»s8  allos  Rieses  der  GegeosUud  einer 
lachfolgeaden  Artifit  vverdeo  iwird. 

Wertheim  fägt  biiizu ,  das»  ScliwefelaUjl 
mit  Goidcblorid  und  Palladiuncblgrir  der  Platin- 
verbiadung  analoge  Verbindungen  gibt,  Die  mit 
Goldcblerid  fang!  jedoeb  bald  an »  sieb  zu  sef • 
setzen  »  indem  Gald  darpua  redncirl  wird« 

Wird  SchwefelaUyl  mit  ein^r  Lösung  von  «al- 
petersaurem  Silbcroi^jd  Jn  Ammoniak  behandelt, 
so  erbält  n<in  Allyloxyd»  welcbea  sieb  in  farblo- 
sen Tropfen  auf  4ler  Flüssigkeit  ansammelt,  wäb- 
rend  sieb  eia  weisser  Niederschlag  bildet,  welcber 
bald  nachher  anfangt  sich  dunkler  zu  färben. 
Wird  er  vor  dieser  Färbung  abgiescbicden,  gewa- 
schen,  getrocknet  und  in  einem  Destillationsge- 
fässe  erhitzt,  so  gibt  er  Schwefehllyl,  welches 
überdeslillirt,  während  Schwefel  zurückbleibt. 
Lässt  man  ihn  aber  in  der  Flüssigkeit  liegen,  so 
Teräiidert  sich  darin  das  Schwcfelallyl  in  AUyt- 
oxyd,  während  reines  Schwefelsilber  übrig  bleibt. 

Wertheim*)  bat  ferner  unteisufhl^  ob  nicht 
Erysimum  AUiaria,  welche  Pflanze  in  frischem 
Zustande  wie  Knoblauch  riecht,  ebenfalls  Knob- 
lauchöl  enthalte.  Aus  der  Wurzel  wurde  jedoch 
nur  Senföl  erhalten ,  w^lcbe^.  ro|t  Ainnioniak 
die  gewölinlkb«  krystalUaiveade  Verbwidiing  gsb. 
Ais  die  fricMsbe  Pflanze  mtl  Wasser  destiUirt  wurde, 
schied  sich  zwar  kein  Oel  ab,  aber  das  übende* 
stillirte  Wasser  roch  im  liohen  Grade  nach  Knob- 
lanch,  wonach  man  es  w^lil  für  wahrscheinlich 
ballen  kann^    daas   Kno)^laupbö|    darin    eiUh^lteu 

^j  Ann.  4.  Chem.  «nd  Pitarm.  LH,  5^. 
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ist^  aber  nickt  ab  bevfieaeo.     Es  ist  in  der  Thal 
zuSbedauem,  dass^daasDealillal  nickt  mit  Platin- 
cfalorid  nutersDcbt  wurde,  wcldiea  aicher  darüber 
Anfkiarnng  gegeben  baben  wnrde.     Wertbeim 
bemerkt  im  Uebrigen,  das«  es  nicbt  so  anffallend 
sein  würde ,   wenn  diese  beiden  Oele  in  einerlei 
Pflanse  Torkämen,  weil  die  Bestandtbeile  des  Senf- 
Öls  =:C<»Hiop}2S2  auf  folgende  Weise   xn  Rh^. 
danaUyl  yerbonden  gedacbt  werden  könnten: 
f  Atom  Allyl       =  C^^H^o 
i  Atom  Rkodaii  =  €«       W^S» 
=  C«HWN«S2. 

Diese  Vermutbung  überrasckt  sogleicb  im  böcb- 
stcn  Grade  durcb  ibre  grosse  Wabrscbein lieb- 
keit und  es  ist  sebr  zu  bedauern,  dass  keine 
Versuche  zur  Prüfung  ikrer  Ricktigkeit  angestellt 
wurden,  z.  B.  durch  Destillation  des  Scbwe- 
felallyls  mit  Rbodansilber ,  oder  durcb  einen 
anderen  Versuch  ibnlicber  Art,  als  durcb  Be- 
handlung von  Rbodansilber  mit  einer  Verbin- 
dung von  Allyloxyd  mit  Salzsaure,  oder  von  Al- 
lyloxyd  mit  Rhodanwasserstoffsänre.  Ware  dieses 
geglückt,  so  würde  es  der  schönen  Arbeit  über 
das  Knoblauchöl  die  Krone  aufgesetzt  haben*). 


*)  Gerhardt  hat  in  seinen  Comptes  rendus  menjoel», 
S.  45  y  diese  Idee  aufj^nomraen,  aber  ohne  mit  einem  Wort 
KU  erwShnen,  dass  sowohl  Wertheim  als  Will  sie  vor 
ihm  aulgesiellt  haben.  Es  gibt  an,  Sanföl  über  Kalium  de- 
stiUirt,  und  (wofern  diese  Angabe  nicbt  von  ähnlicher  Natur 
wie  die  über  die  Producte  der  trocknen  Deslillatioa  der 
Rhodanverbindungen ,  S.  130,  su  halten  ist)  dadurch  Schwe> 
felallyl  erhalten  tu  haben,  welches  liberdestillirte  mit  Zu- 
riicklassung  von  Rbodaiikalinm,  abgeseilt  in  dem  Oele.  Da« 
gegen    fand    sich    kein   Cya&kalium    in   dem  Rhodankalium. 
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WilP)  bat  bei  seiner  vortrefflieben  Arbeit  SeDföl. 
über  das  Senfol,  aus  welcber  ieb  scbon  bei  den 
▼egetabiliscben  Salzbasen  sehr  wicbtige  Auszöge 
mitgetbeilt  habe,  dieses  Oel  dem  Einfluss  einer 
Lösong  Ton  gescbmolzenem  Kaiihydrat  in  wasscr- 
freiem  Alkobol  aussetzt.  Es  vereinigt  sich  damit 
unter  einer  Entwickelong  Ton  Warme,  tvelche  die 
Masse  bald  daraof  in  Sieden  yersetzt ,  und  wel- 
che man  dorcb  eine  Ton  Aussen  angebrachte  hin- 
reichende  Abhublnng  und  dnrch  nicht  zu  grosse 
Zusätze  von  dem  Oei  zu  Tcrmeiden  suchen  muss. 
Dabei  findet  keine  Entwickeinng  von  Gas  slall, 
der  stechende  Geruch  des  Senföls  verschwin- 
det, und  die  Flüssigkeit  bekommt  einen  milderen 
lauchibnlichen  Geruch.  Sie  nimmt  eine  bläu- 
lich rothe  Farbe  an,  und  setzt  allmSlig  ein  kry- 
stallinisches  Pulver  ab,  welches  sich  nach  dem 
Auswaschen  mit  Alkohol  als  ganz  reines  ftC  4* 
SH  auswies*. 

Als  die  davon  abgeschiedene,  stark  alkalische 
Alkohollösung  mit  viel  Wasser  verdünnt  wurde, 
BO  wurde  sie  milchig  und  nachher  sammelte  sich 
allmälig  ein  ölartigcr  Körper  auf  dem  Boden'  an, 
welcher  um  so  Farbloser  war,  je  mehr  die  Er- 
hitzung der  Masse  bei  der  Bereitung  vermieden 
worden  war.  Man  giesst  dann  die  gelblichere 
Lösung  ab  und  wäscht  das  Od  mit  Wasser  ab. 
Ist  dieses  Gel  nun  gefärbt,  so  mn«s  es  mit  einer 


Er  hat  vergessen ,  zu  erklären  wober  der  Scbwefel  in  dem 
Schwefelallyl  gekommen  ist.  Denn  wenn  das  Kalium  das 
Rhodan  von  dem  Allyl  wegnimmt,  so  bleibt  kein  Scbwefel 
fiir  dieses  übrig. 

')  Ann.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  LH,  30. 
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•Urken  KochMlslösang  destillirl  werden*  Es  wird 
immer  ein  wenig  zerseUt^  wenn  mafi  es  fnr  sicii 
dealillirt,  indem  sieh  Ammoniak  enlwickeü.  Da« 
reine  Gel  hat  einen  milden  lanchabnlieben  Gemcli 
und  einen  säsaliehen,  durcbans  niekt  brenneaden 
Geaebmack.  Sein  »peeif.  Gewicbt  iat  =  1,036 
bei  -)~  A^^*  ^^  Siedepttnk^  liegt  swiecben 
+  8150  and  ^  8i8o.  In  Alkobol  anfgeloat  gibt 
et  gelbe  Niederschlige  mit  AlkoboUpsungen  van 
Quecksilberchlorid  nnd  Platinchlorid.  B^m  Ko- 
chen mit  Barylhjdral  wird  Schwalelbarinm  gebil- 
det und  eine  lösliche  Verbindung  von  Baryt  mit 
einem  organischen  nicht  mehr  flüchtigen  Körper. 
Auch  aus  Blei-  und  Silbersalzen  fallt  es  im  Sie- 
den Schwefelinetall.  Es  wurde  Euaammea^esatat 
gefunden  aus  (C  =  TS^O) : 


Gcfaaden 

Atome 

Beraclinet 

Kohlenstoff 

50^ 

28 

50,70 

Wasserstoff 

r,88 

50 

.7,53 

Stickstoff 

12,30 

6 

12,96 

Scliwefel 

20,50 

4 

19,41 

Sauerstoff 

8,97 

4 

9,40. 

Eine  eigentlich  rationelle  Formel  lisstsich  wohl 
noch  nicht  daraus  aufstellen.  Aber  so  weit  es 
sieh  nach  dem  lanchähnlichen  Geruch  beurtheilcD 
iKsst,  scheint  das  Oel  Schwefelallyl  zu  enthalten. 
Der  Stickstoffgelialt  darin  wurde  bei  verschiede- 
nen Versuchen  variirend  erhalten,  was  von  der 
ungleichen  Ammoniak -'Eniwickelung  abznhingen 
scheint,  die  bei  der  Destillation  stattfindet.  Will 
glaubt^  dass  man  den  in  der  Formel  angenomme- 
nen Elementen  1  Acquivalcnt  Ammoniak  hinzu- 
füge» und  dann  die  Anzahl  von  Atomen  zujr  Hälfte 
nehmen  müsse  ^C^^H'SN^saos. 
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A««  der  «bgegoAteMn  KaliKsung  sehiesst  naeli 
flem  VerdiHMteA  in  gelinder  Wirme  ein  Kaiisalc 
in  UnJUigen  KrysUllen  My  vernnrainigt  dnrefa 
eine  PoHion  ^fieo  deni  vei^biitf>*'bert4i4riebeacn  Oel, 
welelies  denuis  mit  '  Aelhev  em«gezogen  fverdcn 
kann.  Wkd  dieaca  Safe  in  Waaaer  aargclt^st  und 
Eas^sänre  binzogcmiacbt  y  so'  aeheidet  sieh  eine 
geringe  Tribung  ab,  .welebe  nfigeeöliiedenem  Schwe- 
fel ähnlich  aussieht«  '  MetaUsalaBt  bev?irken  Nie- 
derschlage, die  bald  darauf  anfangen  sieb  in  Scbwe- 
felinctalle  zu  verwandeln,  wobei  der  stechende 
Geruch  dea  Senlols  hervorkommt.  Wendet  mau 
eine  Lösung  von  dem  Salze  in  200  Theilen  Was- 
ser, oder  eine  so  verdünnte  Lösung  an,  dass  beim 
Znsatz  von  EssigViore  keiike  Trübung  entsteh t| 
ao  kann  man  daraus  .die.fileiverbindung  in  Ge- 
stalt eines  fein  zertheilten  gelben  Niederschlags 
ausMIen ,  Welcber  beim  llmbdiik(eln  'znsammen- 
ilMU  Die  BlüaBigkei«  iwird^ftgcgossM  «nrf  dnr 
Niederaeblag  nit' kaltem  Wirsneif '  ausgewaeobi^, 
nnagepresal  imm)  getrooknAI^'  ao  adbneil  'ivie  n>ög- 
lieh  im  lutkleerea-Ranme  überScbvmfrkiii^,  wo- 
bei jedoeb  die  aebftne  ^litroncngdbc  Varbe  in  gelb- 
gram  übei^hU  Er  gibt  jciBilltbeifnviCrbilsen  bi» 
an  4-  100^  in  dem  Ende  Ins  B^fcra  Uare  Tro- 
pfen  von  SanfiM.  J)aa  BUisiilzMitiutde  swainmen- 
geacizt  gefnadM  m»  s     .    .      \  h  r 


GeAHulen 

Aktmcii 

i  ßercchaet 

KobleMtoff    19,78 

,t.i&:  ■< 

..2!MJ 

,.  la,... 

2M 

Slicksloff         S^ft 

:.2  .  -1 

<5;9B 

SchweCel       26,73 

4 

.27;7« 

Blei                45,20 

1 

114,89.. . 

Eine  rationelle  Formel  lässt  aidh  njcb4< 
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mit  Wahnebeioliehkeit  aiftlelln.  Will  betneh- 
let  es  entweder  als  ein  HaloidMilx  ssC^H^N^S^ 
+  Pb,  oder  ah  cia  Sehwefelaab  =C<H»N>Ss 
+  Pb  S,  und  daa  SMA  darin  als  aas  1  At.  Senfi» 
nnd  1  Atom  Wasoeasloffsolfid  znsanniengesetxt. 
Die  ZerseUung  dea  SenGds  mit  Kali  stellt  Will 
auf  folgende  Weise  auf^  6  At.  Senföl ,  10  At. 
Wasser  nnd  fi  At.  KaU  =49C  +  80H  +  ISN 
+  128  +fiK+.120^  geben 

1  At.  von  dem  olartigen 

Körper    .....  =S|8C+50H+  6N+  4S+  40 

1  At.  Ammoniak      .     .  =  6H-f  SN 

4  At.  Kohlensiore  .     .  =  4C  +80 

8  At.  von  dem  Kalisalze  =:aK+16C+a4H+  4N+  8S 

=2R+48C+80H+12N+12S+12O 

Ceber  das  Senßl  nnd  die  Art,  wie  es  sosam* 
mengeaetat  belraeblet  werden  kann ,  so  wie  naek 
nber  die  Bntsteluu^/deriini.  Voiliergehenden  nn- 
geCnbtten  Salnbasen  bat. Will  sabr  interessante 
Betraehtongen  angestellt,  welebe  zeigen ,  wie 
sieb  das  Senibl  bei.* den  Reaetionen  tbeilt,  aber 
tttt  nieht  tn  weltlänfig  su  werden,  mnss  ick  in 
Betreff  derselben  anf  die  Abhandlang  Terweisen. 

Sebliessliek  bat  erden  gelben  Körper  analysirt, 
weicher  sieb  auf  der  Innenseite  an  dem  Glase  in 
einer  Flasche  abgesetzt  hatte,  worin  das  Senföl 
3  Jahre  lang  verwahrt  gewesen  war.  Er  wurde 
mit  Aether  abge«taschen ,  woranP  er  dem  soge- 
nannten Sebwefelcjan  ähnlich  aussah.  Er  löste 
sich  in  KaU  nnd  wurde  durch  Essigsaure  nur  nn* 
vollkommen  daraus  wieder  abgeschieden.  Er  wurde 
aumammenigesetKt  gefunden*  aus : 
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RolileoBloff  28,60 

Wasserstoff  5,87 

Stickstoff  44,81 

Scbwefei  20,72. 

Kosmaon  *)  hat  den  riechendeii  KSrper  inTonkasiearop- 
AspeniU  odorata  nntersuclit  iii|d  er  hat  gefunden,  |![)[^^°j^^~ 
dass  er  dasselbe  Stearoptea  ut,  welches  in  den 
Tonkabohnen  vorkommt,  das  Conmarine  der  fran- 
zösischen Chemiker.  Es  wurde  aus  dem  Alkohol- 
oder Aetberextraet  der  Pflanze  mit  siedendem 
Wasser  aufgelöst,  durch  dessen  Verdonsttn  es 
dann  in  warzenförmigen  Krystallen  und  von  dem 
Gernch  der  Tonkabohnen  erhalten  wurde.  Ans 
der  Pflanze  konnte  durch  Destillation  mit  Wasser 
keine  Spur  von  flüchtigem  Oel  erhalten  werden. 

Schmidt**)   hat  im  Göttinger  Laboratorium     Asario. 
einige  Untersuchungen  über  das  Asarin  angestellt, 
dessen  Namen  er  in  Asaron  umgeändert  haben  will* 

Er  hat  mit  grosser  krystallographischer  Sorg? 
falt  die  Krystallform  und  deren  Varietäten,  so  wie 
die  Umstände  slndirt,  unter  welchen  diese  ent- 
stehen. Die  Grundform  gehört  dem  klinorhombi« 
sehen  System  an,  und  er  hat  5  davon  abgeleitete 
secundäre  Formen  beschrieben.  Die  procentische 
Zusammensetzung  desselben  fand  er  eben  so  wie 
Blanchet  und  Seil  angegeben  haben,  aber  er 
berechnet  sie  anders,  nämlich s 


Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Koblsnstoff 

69,37 

20 

69,407 

WMsentoff 

7,66 

26 

7,494 

Saoentoflf 

22,97 

5 

23,099. 

*)  Joum«  de  Pharm,  et  de  Ch.  V,  393.    Daraus  im  Journ. 
f.  praet  Chem«  XXXm,  55. 
**)  LUnstituI,  Nr.  5S8.  p.  383. 
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Blanchet'8  and  SelPs  Fornel  =C8H"0« 
enthalt  eine  ungerade  Anzahl  ¥on  Waaserstoffalo- 
men  und  sie  mnas  verdoppelt  werden  zu  C^^H^O^ 
Da  das  Aaarin  keJne  Verbindungen  eingeht,  so 
lasst  sieh  natUrlieherfveiae  der  Vorzug  Ton  einer 
derselben  nicnt  beweisen.  Aber  Se h  m  i  d  l  braehle 
eine  Substitution  yo«  dAequitafenten  Wasserstoff 
gegen  S  AequiTsIenle  Chlor  hervor,  in  welcher 
der  Procentgehall  an  Gfalor  nicht  dem  Atomgc« 
wicht  der  ersteren  Formel  entsprach,  was  also 
zum  Vortheil  für  Sebm  idi's  BiArechnung  spricht. 
Der  Wassefstoffgehati  in  der  Analyse  entspricht 
jedoch  besser  Blanche t*s  Formel. 

Schmidt  fand,  dass  wenn  man  das  Asarin 
in  fast  wasserfreiem  Alkohol  auflöst  und  kocht, 
die  Lösttug  nach  10  Minuten  anfangt  aich  zu  fär- 
ben, worauf  sie  allmttlig  Gelb  und  Braurdgelb 
durcUioft,  und  zuletzt  roth  wird.  Das  Asa- 
rin ist  dann  in  eine  andere  Modificution  iiber- 
gegangear,  ohne  das«  sich  die  Zusammensetzung 
verändert  hat«  Es  hat  nun  das  Vermögen  zu 
krystallisiren  unA  sieb  mit  Wasserdampfen  zu  Ter* 
flilchtigen  verloren.  Es  hat  eine  rothe  Farbe. 
Dieselbe  V^rfinderung  erleidet  es ,  wenn  man  es 
lange  Zeit  bei  +  <fiOo  erbalt,  aber  ea  vertragt 
eine  rasche  viel  habere  Temperatur,  ohne  sieb 
umzusetzen  ,  so  dass  die  Umsetzung  seiner  Ele- 
mente Zeit  erfordert.  -^^  Das  krystallisirte  Asarin 
löst  sich  leicht  in  Salpelersiurc,  das  amorphe  Tiel 
weniger  und  mit  rother  Farbe ;  aber  beide  geben 
Oxalsiure.  Beide  verindern  sich  nicht  in  ihrem 
Zustande  durch  Salzsäuregas  oder  schwefligsan« 
res  Gas. 

Chlor  entwickelt  aus  beiden  Salzsäuregas,  und 
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die  erste  Einwirkong  ist  mit  Wirme«  Eotwicke- 
lang  begleitet.  Die  neae  Verbindung  entbält  im- 
mer die  amorphe  Modifieation ,  and  zuletzt  fvird 
sie  dadurch  griia.  Die  Verbindung  ist  amorph, 
ibniich  einem  grünen  Harz.  Sie  nird  bei  der 
trocbnen  Destillation  zerstört^  und  ist  anlöslich 
in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  mit  grnner  Farbe, 
und  mrird  daraus  durch  Wasser  amorph  niederge- 
schlagen ,  so  \f\e  sie  auch  nach  der  Verdunstung 
lies  Alkohols  amorph  zurnckbleibt.  Sie  wurde 
aus  G20||S2C;i4O5  zusammengesetzt  gefunden. 

Das  Siearopten  der  Alantwarzel,  das  Helen  ist  Helen. 
aufs  Neue  von  Gerhardt*)  analysirt  worden. 
Ich  theilte  im  Jahresberichte  1841,  S.  383,  eine 
¥on  Gerhardt  ausgctührte  Analyse  davon  mit, 
worin  er  über  I  Proc.  Kohlenstoff  mehr  als  Dn* 
mas  erhallen  hatte. 

Er  fand  das  Helen  jetzt   zusammengesetzt  aus : 
Gefanden  At.  Berechnet 

Kohlenstoff  76,4  76,4  76,2  76,8  76,5  21  76,8 
Wasserstoff  8,5  8,5  8,8  8,7  8,8  28  8,5 
Sauerstoff       15,1  15,1  15,0  14,5  14,7    3     14,7 

Als  er  das  Helen  mit  geschmolzenem  Kalihy- 
drat behandelte,  so  entwickelte  sich  bei  -f*  ^50® 
Wasserstoffgas,  und  nach  dem  Aaflösen  in  Wasser 
schied  Salzsäure  daraus  gelbe  zusammenklebende 
Flocken  ab,  welebe  sich  in  Ammoniak  auffoaten 
und  woraus  sie  sich  heim  Verdunsteii  wieder  ab- 
schieden. 

Im  Wasserbade  erhitztes  Helen  »bsorbirt  was- 
serfreies Chlorgas  (Jahresb.  1841 ,  S.  384)  mit 
Entwieketnng  von  Ghlorwansserstoffsirure,    Die  frn- 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  XU,  188. 
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her  bereclinele  ZuMDimeotelzoiig  üadert  er  nun  la 
C2iH28C1^0s  um.  Ich  wiederhole  hier  meine, 
am  angeführten  Orte  gemachte  Bemerhnng,  da58 
wenn  sich  Salzsäure  entwichelt,  diese  Formel 
offenbar  falsch  ist,  indem  sie  voraussetzt,  dass 
sich  das  Helen  unverändert  mit  dem  Chlor  ver- 
einige. Die  Analyse  hat  ausserdem  1  Proc.  Koh- 
lenstoff weniger  gegeben ,  als  die  Formel  vor- 
aussetzt. 

Den  Körper,  welcher  durch  Destillation  des 
Helens  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  erhalten 
wird  (am  angef.  Orte  S.  385)  hat  er  nun  zusam- 
mengesetzt gefunden  aus  i 

Gefunden  Al.    Berechnet 

Kohlenstoff     89,5     89,0    89,8    89,0     19      89,8 
Wasserstoff    10,3    10,4    10,1     10,1     26      10,2 

Er  fand  dieses  Mal,  dass  die  Phosphorsäure 
nicht  allein  3  At.  Wasser  aus  1  At.  Helenin  weg- 
nimmt, sondern  auch  Koblcfioxydgas  danos  ent- 
wickelt.    Den  neuen  Körper  nennt  er  Helltnbne. 

Es  ist  höchst  riihmeuswerth ,  dass  Gerhardt 
auf  diese  Weise  seine  Angaben  von  Zeit  zu  Zeit 
einer  Revision  unterwirft,  worüber  wir  Rechnung 
führen  müssen,  da  sehr  viele  derselben  diese  Re- 
vision bedürfen. 
Helenschwefel-       ^^  fand,    dass   rauchende  Schwefelsäure    das 
säure.       Helen  nicht  in  der  Kälte  angreift,  dass  sie  es  aber 
in  gelinder  Wärme  mit  rotbbrauner  Farbe  auflöst. 
Wird  dann   diese  Lösung  mit  Wasser   verdannt 
nnd    mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt,  so  bildet 
sich  ein   leichtlösliches  Barytsalz,    helenschwefel« 
saure  Baryterde,    welche  nicht  regelmässig  kry- 
stallisirt  zu  erhalten  ist,   bitter  schmeckt  und  im 
Sieden  nicht  zersetzt  wird.     Bei  der  Analyse  be* 
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stimmte  er  bloss  den  GeLslt  an  Wasserstoff  und 
au  Baryterde  9  and  berechnete  dann  nach  den,  in 
seinem  oben  angerührten  Precis,  I,  lOS,  gegebe» 
nen  Regeln,  dass  dieses  Sala  1  Atom  Schwefel- 
sfiure  enthalte,  verbunden  mit  1  At.  von  einer 
zusammengesetzten  Basis,  welche  besteht  ans  I  At. 
Barium  mit  19  Atomen  Kohlenstoff  und  25  Ato- 
men Wasserstoff,  ohne  Sauerstoff,  =C^^li>SBa-f-S. 

Durch  Vergleichung  der  analytischen  Methode 
und  der  Wahrscheinlichkeit  der  nach  Gerhardt'e 
Regeln  danacb  berechneten  Formel  erkenn!  man  den 
rechten  Werth  der  Coryphien  der  neueren  Zeit 
in  der  organischen  Chemie,  welche,  um  mich 
Gerhard  t's  eigener  Worte  zu  bedienen  *),  ,,mar- 
chent  avec  assurance  dans  une  voie  nouvelle,  qui 
lenr  procure  d'anipics  moissons  de  decouvertes." 

Lauderer**)    sammelte    die    noch    Milchsaft     Scharfes 
enhalfenden  Schalen  von  400  Stück  Frischen  Fei.  ^^«»'-opi«'"  »"" 

i<eiffrni 

gen  nnd  zog  sie  in  gelinder  Digestion  mit  30  Un- 
zen vrasserrreiem  Alkohol  ans.  Von  dem  Aus- 
züge wurden  8  Unzen  abdcslilürt.  Der  Rück- 
stand in  der  Retorte  hatte  einen  scharfen  Ge- 
schmack und  entzündete  die  Haut,  wenn  er  dar- 
auf gestrichen  wurde.  Durch  starke  Abkühlung 
in  einem  Gemenge  von  Eis  und  Kochsalz  wur- 
den daraus  feine  Krystalle  erhalten ,  aber  in  so 
geringer  Menge ,  dass  sie  nur  d^  Gran  wogen. 
Sic  waren  leicht  schmelzbar,  verflüchtigten  sich 
oliiie  Rückstand,  entzündeten  sich  bei  -|-GSK>  nnd 
verbrannten  mit  einem  äusserst  erstickenden  Ge- 
rtich und  mit  Zurücklassung  von  Kohle.      Sie  lö- 


*)  Comptes  rend.  mensucl«,  p.  64. 
••)  Bucbn.  Reperl.  z.  R.  XXXIV,  70. 
Benelius  Jahres  -  Bericht  XXV.  43 
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slen  sich  leiclit  in  Aelher  und  fetten  Oelen,  so 
wie  in  Kalilauge.  Von  Salpetersäure  wurden. sie 
roth  gefärbt. 

Ob   der    abgekühlte   Alkohol   noch    mehr   tou 
diesem  Slearopten  enthielt)   ist   nicht  angegeben 
worden, 
Campher,  Bei   den  •  Versuchen ,    um   Bernsteinsäure   aus 

künstlich  her- Bernstein  durch  Salpetersäure  zu  bereiten  (S.  441) 
fand  Doepping*)^  dass  die  dabei  iiberdestillirlc 
Salpetersäure  bei  genauer  Sättigung  mit  kausti- 
schem Kali  einen  starken  Camphcrgcruch  annahm, 
und  dass  Acther  diesen  Campher  beim  Schütteln 
damit  auszog  und  ihn  beim  Verdunsten  krjstal- 
lisirt  ziirückliess ,  ganz  identisch  mit  dem  ans 
Laurns  Camphora. 
Harze.  Guibourt**)  hat  unsere  Kenntnisse    von   den 

Anime  und  i||^rzen,  welche  im  Handel  unter  den  Namen  Anime 
und  Dammar  vorkommen,  zu  berichtigen  gesucht. 
Ausser  dem  gewöhnlichen  Auimebarze  von  Hyme- 
uaca  Courbaril  kommt  ein  anderes  vor  von  Hyme- 
naea  verrucosa,  eiuen  auf  Madagascar  wachsen- 
den Baum  ,  welches  im  Handel  auch  Copal  dur 
genannt  wird.  Eine  dritte  weniger  allgemeine 
Sorte  soll  herrühren  von  Icica  hcptaphylla,  gnja* 
nensis  oder  decandra. 

Von  Dammarharz  werden  folgende  Arten  auf* 
gezählt :  Dammar  puii  oder  D.  hatu ,  von  einer 
unbekannten  Specics  der  Gattung  Dammara  oder 
Unona.  Dammar  aromaüque^  ebenfalls  von  ei- 
nem unbekannten  Baum^  Dammar  peu  aromaii- 
ffue   und  Dammar  ausiral^    von  Dammara    oder 


*)  Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  XLIX,  353. 
'*)  Revue  sdentif.  et  indostrielJ.  XVI,  177. 
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Unona  ausiralis,  welche  Sorten  von  Neu  -  Seeland 
kommen  und  von  den  Englandern  Resine  cowdie  ge- 
nannt werden  (die  entere  acheinl  nichts  anderes 
als  die  letztere  lange  aufbewahrt  zu  aein)^  und 
Dammar  aelan  von  Dammara  selaniea,  auch  Dam" 
mar  friable  genannt. 

Sie  werden  durch  ihr  Verhalten  gegen  Lösnngs- 
mitlel ,  welche  aus  einer  jeden  Sorte  die  darunter 
gesetzten  Procente  ausziehen ,  auf  folgende  Weise 
unterschieden : 

Alkohol  TOD  92  Pc.    Aether    Terpentbinöt 
Anime  (Copal  dnr)  ....     65,71  60,83  If  1  *) 

Anime,  gewöhnliches  •     .     .    43,53  27,50  76 

Dammar  aromatique  ....       3,00  0,00  93 

Dammar  austrat 43,33  36,66  80 

Dammar  pen  aromatiqne  •     •     37,00  17,00  87 

Dammar  selan  oder  friable   .     20,86  2,00  0. 

Kays  er**)  hat  unter  Liebig's  Leitung  eine  Jalappenha» 
sehr  schöne  Untersuchung  über  das  Jalappenharz 
ausgeführt.  Er  beschreibt  zuerst  die  beiden  ver- 
ncbiedenen  Arten  von  Jalappenwnrzel ,'  welche  im 
Handel  vorkommen.  Die  eine  von  Alters  her  he« 
Jcannte,  in  grösseren  und  kleineren  Wnrzelknollen, 
von  Ipomoea  Schiedeana,  welche  Pflanze  am  östl. 
Abbange  der  Anden  in  Mexico  wächst,  und  die 
andere ,  welche  längere  Wurzeln  bildet  und  Sti- 
pitea  Jalappae  genannt  werden ,  welche  häufig 
3  Zoll  lang  sind  und  von  Ipomoea  orizakensis 
herstammen  9    welche  Pflanze  in  der  Umgegend 


*)  Alle  unter  das  Terpenthinol  gesetzten  Zahlen   sind   su 
hoch,   weil  ein  Tbeil  von  dem  Terpenthinol   durch  Verdun- 
sten nicht  ▼öIHg  wieder  entfernt  werden  kann. 
**)  Ann.'  der  Chem.  u.  Ph^rni.  LI,  81. 

43* 
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Aet  Stadt  Orizabt  in  Mexico  wäclist.     Beitle  Ar* 
teil  e«liittlt6itf  ifngeßkr  10  Pr«c.  Harz. 

Das  IIa#a  fdm  IponnMia  Sebieileana  nacht  den 
cigf^ntlielieii  Gegenstand  seiner  Uütersdeliiing  ans. 
Die  Wuffeel   war4e  mit  80(^roc«   Alkohol  ansge« 
zogen,  die  Lösung  mit  Wasser  vernttscbl  und  der 
AlbiAol    abdestillirt.       Da»    abgeschiedene    Harz 
würde  tnft  Wamset  wohl  ansgekoebt,  so  lange  sich 
darin  noch  etwas   davon  auflöste.      Darauf  wurde 
es  in  Alkohol  von  derselben  Starke  aufgelöst,  die 
Lösung    mit  gut    ansgewaschener   Blntlaugekohle 
digirtrt ,    bis   ihre  Farbe   hellwöingelb   geworden 
war^  dann  filtrirt,  mit  Wasser  vermischt  und  der 
Alkohol  wieder  abdestillirt«  -   Das  nun  cnrBehge- 
bliefaene   Harz    war  scbwach   gelb   nnd   von    der 
Consistenz     des     venediscben    Tefffenthino«       Es 
wurde  wieder  mit  Wasser  ausgekocht^  wobei  die- 
ses  ein   wenig    von  dem   Harze   auflöste.      Nach 
dem  Trocknen  war  es  dann  eine  geibweisse«  spröde 
Masse,  welcbeden  behannlefiJalappagerifehbesass. 
Rhodeoretin.        ^^  Wilrdc  tkitt  tnit  Actber  ansgckocht,  welcher 
davon  eine  gelbe  Farbe  annahm,  nnd  dieses  wurde 
mit  ndtien  Aether*  Portionen  fortgesetzt,  so  lange 
diese  noch  eine  Farbe  annahmen.     Der  RQckataod 
Wurde   der  Sicherheit  wegen   in   wenig   Alhobol 
aufgelöst  nnd  daraus  wieder  durch  Aether  nieder* 
geschlagen,  von  dem  dazu  eine  ansehnliche  Menge 
erforderlich  war«     Das  so  abgeschiedene  Hars  ist 
farblos  nitd    durohsicbtig,   so    dass   es,   in    einer 
dünnen    Schicht   auf  Glas   getrocknet,   von    dem 
Glase  nicht  nnterschieden  werden  kann.     Es  lilsst 
sieh  zu  einenl  weissen  Pulver  zerreiben  ,   ist   an* 
löslich   in  Wasser  und  Aether,    leicht  lösliek    in 
Alkohol.     Die  Lchnng  resgirt  schwach  sftuer,  ond 
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da«  daraus  abgeacUedeii«  Ifarz  i$t  leicbllöalich 
aonrokl  in  Aininoiiiftk  aU  avcli  iu  Gssigsiiare* 
Eine  auagezeichnfeHe  Rßa<clion  drnea  Harzes  be- 
siebl  darin^  dass  es  voo  conceulrirter  Schwefelsaure 
nacb  eluigen  Minuten  langem  Beriibreo  mil  scbö- 
M^er  cariniurolber  Farbe  aufgelöst  wird ,  welcbc 
sieb  bald  ii^cbb^r  iiM  3raun  verändert,  worauf  ein 
dunkel  ^4<iirb|er  Körper  abgesetzt  wird. 

Ea  Wiurd^  zusiupiipieMgefatzt  gefunden  aus  (C  = 
75^4): 


Gefuiideu 

Atome 

üerechnet 

Kotilens4oir 

56,49  56,35 

42 

56,66 

Wasserstoff 

7,94     7,89 

70 

7,78 

SsHerstoff 

35,57  35,76 

20 

35,56. 

Wegen  der  Eigenscbaft  durch  Scliwefelaaure 
refii  ««  werdi^n,  nennt  Kay  ser  dieses  Harz  AAo- 
deoroÜH  *). 


*)  Bei  dieser  Gdegentieil  nebme  ich  mir  die  Erlaubniss 
an  die  (^osse  SckvienNgkcit  «u  eriooeroy  welche  in  der  No- 
jtieudatjur  der  Har^e  eikUteben  muss,  wenn  die  unühlige 
Menge  derselben  mit  besonderen  Namen  bezeichnet  werden  soll. 
Wir  können  aber  einen  so  J^icbten  Ausweg  anwenden,  indem 
wir  den  allgemeinen  Namen  des  gemengten  Harzes  qder  der 
pflanze,  von  der  die  Harze  erbalten  werden,  gebrauchen,  und 
sl«  durch  flinzufugung  <von  a,  /?,  i>  u.  s.  w.  unterscheiden,  wo- 
durch ^das  /Ged&Gblaiss  nur  jnit  den  (Unterschieden  zwischen 
.diesen  belastet  wic<),  welche  ays^crdem  leidet  duüch  Nach- 
schlagen wieder  gefunden  werden ,  wenn  sie  vergessen  wor- 
den sind.  Wenn  wir  in  der  organischen  Chemie  bei  der 
Bildung  von  Namen  vergessen,  in  jeden  derselben  etwas 
£U  legen ,  was  das  Gedächtniss  unterstützt,  um  sich  zu  rechte 
zu  fmden,  so  wird  die  l^issen4clvi(^  «während  ihrer  4ort4c;hrei- 
tenden  Entwickelung  dadurch  so  erschwert  werden,  ^ass 
kein  Gedächtniss  •>  Verii(i5gen  für  die  ganze  chemische  Sprache 
ausreichen  wird,  was  aber  so  leicht )(u  mi^^ben  i«r,  .y^^pn  man 
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Rbodeoreiin-  SciD  Verbalten  zit  SaUbasen  ist  aebr  merk- 
^^^^'  würdig.  In  trocbner  Gestalt  wird  es  in  der  Kälte 
Hiebt  von  Kali  und  Ammoniak  aufgelöst,  was  aber 
stattfindet)  wenn  man  es  damit  kocbt^  und  ein- 
mal darin  aufgelöst,  wird  es  durcb  Sauren  nicht 
wieder  daraus  abgescbieden.  Seine  Lösung  in 
Alkohol  kann  mit  Kalk,  Baryt,  Bleioxyd  und  an- 
deren unlöslichen  Basen  gekocht  werden ,  ohne 
dass  die  Base  etwas  davon  aufnimmt,  und  ohne 
dass  die  Harzlösung  etwas  von  derselben  auflöst. 
Das  Geheimniss  besteht  da^in,  dass  sieb  das  Harz 
unter,  dem  Einflüsse  des  Alkali's  mit  den  Be- 
standlbeilen  von  1  At.  Wasser  vereinigt  und  da- 
durch in  eine  schwache  Säure  übergebt,  welche 
in  Wasser  unauflöslich  ist,  und  welche  er  Uy^ 
drorhodeoretki  nennt,  was  wir  Rhodeoreiitisaure 
nennen  wollen,  um  einen  weniger  schwerlauten- 
den Namen  datiir  zu  haben. 

Um  diese  Säure  zu  bekommen ,  löste  er  das 
Rhodeoretin  in  einer  siedenden  Lösung  von  kob- 
lensaurem  Kali  auf,  verdunstete  die  gelbe  Lösnng 
im  Wasserbade  bis  zur  Trockne,  zog  das  Salz 
aus  dem  kohlensauren  Kali  mit  wasserfreiem  Al- 
kohol aus ,  verdunstete  den  Alkohol  wieder,  löste 
das  Salz  in  Wasser  auf,  fällte  mit  basischem  es- 
sigsaurem Bleioxyd,  wusch  den  Niederschlag  gut 
ans  und  zersetzte  ihn  in  Wasser  durch  Schwefel- 
wasserstoS".  Die  filtrirte  Lösung  war  wasserklar 
und  farblos,    aber  sie  liess   beim  Verdunsten    im 


bei  der  progressiyen  Namen  -  Bildung  nur  nicbt '  diesen  Um- 
stand ausser  Acbl  lasst  Ich  will  also  das  Rhodeoretin  das 
Alphaharz  der  Jalappenwurzel  oder  das  Jalappa  ^  Alphaharz 
und  das  in  Aether  lösliche  das  Betaharz  nennen. 
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Wasserbade  die  Siare  in  Gestalteioer  etwas  bräun- 
lichen ,  spröden  ^  harzähnlieben  Masse  zoruek, 
die' steh  wieder  in  Wasser  und  Alkobol,  aber  nicht 
in  Aelher  auflöste.  Sie  besitzt  keinen  Geruch, 
aber  einen  bitteren  Geschmack.  Sie  sintert  bei 
+  ICKF  zusammen  nnd  einige  Grade  darüber 
schmilzt  sie  zu  einem  gelben  Liquidum^  in  stär- 
kerer Hitze  lässt  sie  sich  entzünden  nnd  Terbrennt 
dann  mit  rasender  Flamme  und  mit  Znrücklassung 
von  Kohle.  Ibre  Lösuug  in  Wasser. röthet  Lack« 
muspapier,  und  sie  Tereinigt  sich  mit  den  mei- 
sten Basen  zu  löslichen  neutralen  Salzen,  aber 
sie  fällt  Bleiessig.  Mit  Schwefelsäure  gibt  sie 
die  characteristische  Reaction  des  Rkodeoretins. 
Sie  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Die  freie  Säure     lodeuSalxcn     At.     Berechnet 

Kohlenstoff      55,16 

Wasserstoff        8,39 

Ssiicrstoff  36,45 
Wahrscheinlich  sättigt  C^^H7^0^^  ein  Atom 
Basis,  wiewohl  dies  bei  keinem  Ton  den  Salzen, 
weiche  Kayser  untersuchte,  stattfand.  In  dem 
Kalisalze  war  1  At.  Basis  mit  3  At.  Säure  ver- 
bunden, in  dem  Barylsalze  mit  2  At.  und  in  dem 
Bleisalze  hatte  sich  I  At.  Säure  mit  8  At.  Blei- 
ozyd  verbunden.  Aber  dies  hat  in  der  Bereitnngs- 
methode  seinen  Grund.  Das  Kaltsalz  wurde  aus 
dem  Rhodeoretin  durch  Sieden  mit  kohlensaurem 
Kali  bereitet,  wobei  die  Verwandtschaft  der  Koh- 
lensäure der  Sättigung  der  schwachen  Säure  ent- 
gegenwirkt^. Das  Barytsalz  wurde  aus  der  Säure 
durch  Cebersättigen  mit  Barythydrat  und  durch 
Ausfallung  des  Ueberschusses  davon  mit  Kohlen- 
säure bereitet,   nnd  das  Bleisalz    durch  Mieder- 


55,23 

42 

55,54 

7,98 

72 

7,83 

36,79 

21 

36,63. 
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scblageu  de«  Kali  oder  Ammontvinoxydsake«  mit 
Bletetsig,  80  dasg  es  iiieiiC  ia  Kayser's  Plan  ge- 
legen zu  babeii  acheiut,  irgend  eine  Verbindupg 
im  ricbligen  Neuiraliläta-Piinkte  herrorzabriDgeD. 

Das  ÜWIiMh  mit  3  Al.  Sliwe  Ueibt  beia  Ver- 
dutialen  ala  eine  g«lbvv«iMe  Mäste  •arüek^  die 
eich  leicbt  in  Wesaer  und  in  Alkobel  aniäBt. 
Die  Lösnng  in  Wateer  bat  einen  bittertn  Ce- 
aobmack  nnd  rieebt  wie  Qnittco.  Das  Salz  eoliaitht 
bei  -f-  10y>,  bann  dann  enlniindet  werden  and 
verbrennt  mit  Fiatnine. 

Dm  Ammoniumoxt/dsah  ist  ebenfalts  amorph* 

Das  Barylsalz  mit  2  At.  SSure  ial  amorph, 
fast  weiss,  löslich  in  Wasser  und  in  Alboliol, 
aber  nicht  in  wasserfreiem  Alkohol ,  welcher  es 
aus  einer  concenlrirleii  Lösung  in  Wasser  nieder» 
schlägt.     Das  Salz  schmilzt  bei  +  105^. 

Das  Bleioxydsah  mit  2  At.  Basis  ist  ein  weis- 
ser flockiger  Niederschlag,  der  sich  beim  Aus- 
waschen etwas  auflöst. 

Wird  eine  Lösung  von  Bhodeoretin  in  Alka* 
liol  mit  Salzsänregas  gesättigt ,  se  wird  aie  dan* 
kel  rothgelb.  Sie  wurde  dann  10  Tage  lang 
hei  Seite  gestellt,  wnbet  sie  so  dunkel  gewor- 
den war,  dasa  sie  undurcbsicfatig  erschien.  Da- 
mit geschüttelter  Aelber  sog  daraus  einen  dict 
flüssigen,  ölartigen  Körper  aus,  der  eine  dtinUe 
braangelbe  Farbe  hatte ,  aiebt  unangenehm  rodi, 
neutral  war  nnd  einen  sehr  hohen  Siedepunkt 
hatte.  Er  wurde  aiebt  'vea  siedender  ftnUlangc 
und  von  coneenirirler  Sdiwefelsavre  angegriffen. 
Kay 8 er  nennt  ihn  Rbodeareltnol ,  und  er  fand 
ihn  bei  der  Analyse  nnaammeogesetat  ans : 
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KoUwsloff  67,95 
W«S8erfttoff  10,67 
Sauerstoff         22,38. 

Die  mit  Aether  gesittigte  saore  Plüssigheit 
wurde  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  gesattigt,  ver- 
dunstet und  mit  wasserfreiem  Alkolioi  ausgezo- 
gen ,  welcher  daraus  Traubenzucker  aufnahm  y  so 
dass  sich  also  das  Harz  in  Rbodeoretinol  und  in 
Tranbenzucker  getheilt  hatte.  Zieht  man  von  1 
At.  Harz  1  At.  Traubenzucker  =C^m^^O^^  ab, 
so  bleibt  übrig: 


Atome 

Procente 

Kohlenstoff 

20 

67,61 

Wasserstoff 

46 

8,53 

Sauerstoff 

8 

23,96, 

was  er  als  den  Ausdruck  für  die  richtige  Zusam- 
mensetzung des  Rhodeoretiuols  betrachtet.  Die 
Rhodeoretinsaure  gab  mit  Salzsäure  ähnliche  Re- 
sultate. 

Das  in  Aether  aufgelöste  Harz  blieb  beim  Jalappa- Beta- 
Abdeftlillircn  des  Aethers  aus  seiner  gelben  Lö-  "^^' 
sung  in  Gestalt  einer  bräunlichen,  ölähnlichen 
Masse  zurück.  Dieselbe  wurde  in  Alkohol  auf- 
gelöst,  durch  Wasser  daraus  wieder  niedergeschla- 
gen, und  darauf  mit  folgenden  Eigenschaften  aus- 
gestattet erhalten:  Es  ist  weich,  harzähnlich, 
bräunlich,  röthet  Lackmuspapier,  hat  einen  star- 
ken ,  kratzenden  Geschmack  und  den  eigenthüm- 
lichen  Geruch  der  Jalappenwurzel.  Es  erhärtet 
nicht  in  der  Luft,  selbst  nicht  nach  Monaten, 
und  worde  auf  keine  Weise  ans  Alkohol  oder 
Aether  krystalliairt  erhallen.  Aber  «aebdem  es 
einige  Moaate   long  mit  Wasser   bedeckt  gestan- 
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den  hatte,  Latte  es  sich  in  eine  Masse  ton  pria- 
matUcken  Kryatallen  yerwandelt,  welclie  zusam- 
menhingen und  schmierig  waren.  Es  kann  ent- 
zündet werden  und  verbrennt  dann  mit  klarer 
Flamme  und  mit  einem  scharfen,  widrigen  Geruch. 
Es  ist  unlöslich  in  Salpetersäure ,  Salzsäure  und 
Essigsäure,  seihst  beim  Erwarmen.  Dagegen  löst 
es  sich  leicht  in  Alkali  und  wird  daraus  durch 
Säuren  wieder  niedergeschlagen.  Eine  Lösung 
davon  in  Alkohol  wird  durch  eine  Lösung  von 
essigsaurem  Bleiosyd  in  Alkohol  mit  gelber  Farbe 
geßllt. 

Hart  aus  Ipo-  Aus  der  zweiten  Art  von  Jalappenwurzel,  den 
bensis.  ~  Stipiles  Jalappae,  wurde  das  Harz  ausgezogen  und 
behandelt,  wie  das  vorhergehende,  von  dem  es 
sich  dadurch  unterscheidet,  dass  es  sich  völlig 
in  Aether  auflöst ,  zu  einer  wasserklaren  Flüssig* 
keit.  Es  röthet  Lackmus,  löst  sich  in  Alkalien, 
selbst  in  kohlensauren,  und  wird  daraus  durch 
Säuren  wieder  in  weissen  Flocken  niedergescUa- 
gen.  Es  gibt  mit  Schwefelsäure  dieselbe  characte- 
ristische  Reaction,  wie  Rhodeoretin ,  wodurch  er 
veranlasst  wurde,  dasselbe  PararhodeoreUn  zu 
nennen.  Es  ist  geruch*  und  geschmacklos,  spröde 
und  leicht, zu  pulverisiren.  Es  schmilzt  leicht, 
brennt  mit  leuchtender,  rusender  Flamme,  nnd 
lässt  eine  Kohle  zurück,  die  sich  ohne  Rückstand 
verbrennen  lässt.  Es  wurde  zusamuieugesetzt  ge* 
funden  aus  : 


Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Koblenstoff 

58,64 

42 

58,88 

WaMersloff 

8,13 

68 

7,84 

Saueraloflf 

33,23 

18 

33,28. 
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Es  entliilt  also  1  Aequi?alent  Wasserstoff  und 
2  Atome  Sauerstoff  weniger  als  das  Rhodeorctin. 

Bucbner's  und  Herberger's  Jalappiu  (Jah- 
resb.  1333)  S.  243),  welches  ein  basisches  Harz 
sein  sollte,  ist  nicbts  anderes  als  Rbodeoretin. 

Kays  er  macht  auf  die  eigcnthiimliche  Reac- 
lion  der  Schwefelsäure  mit  den  Jalappenharzeu 
aufmerksam,  als  eine  gute  Prüfung  auf  ihre  Aecht« 
lieit.  Man  legt  eine  geringe  Menge  tou  dem  Harae 
auf  ein  Übrglas  und  befeuchtet  es  darauf  mit 
ein  Paar  Tropfen  Schwefelsäure.  Ist  es  rein,  so 
löst  es  sich  nach  8 — 10  Minuten  mit  carminrother 
Farbe  auf,  und  erst  nach  einigen  Stunden  schei- 
det sich  ein  braunes  schmieriges  Harz  daraus  ab« 
Diese  Reaclion  findet  nicht«  statt  mit  mehreren 
anderen  Harzen ,  welche  er  versuchte. 

LcTy  *)  hat  ein  Harz  untersucht,  welches  von  Resina  Calo- 
Calophylluni  Caloba  erhalten  wird,  einem  Baum,  pM"* 
der  in  dem  District  Maynas  in  Amerika  wächst, 
und  wonach  es  Harz  von  Maynas  genannt  wird« 
Es  hat  das  Ansehen  von  Harzen  im  AUgemei* 
neu ,  aber  es  schiesst ,  wenn  man  es  in  sie- 
dendem Alkohol  auflost  und  die  Lösung  sehr  lang- 
sam erkalten  lässt,  in  gelben  durchsichtigen  Pris- 
men an,  welche  geschbben  und  rechtwinklig  sind, 
lind  welche  dem  monoklinoedrisehen  System  an- 
gehören. Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 
Gefunden  Atome    Berechnet 

Kohlenstoff     67,59    67,22         14  67,2 

Wasserstoff      7,25      7,31         18  7,2 

Sauerstoff       25,16    25,47  4  25,6 

=:C2^H^B0^      Es    ist  elektronegativ,    löst   sich 


*)  Ann.  de  Ch.  el  de  Phys.  X,  380. 
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leiehl  to  AUsali,  luid  wird  niebt  »o»  der  Lö* 
90Ug  in  Ammoniak  d«rcli  Verdiiii9Uii  ;BbgeiBcliie* 
Aea.  Levy  versuciile  eine  Silberoiyd -  Vierbiu- 
dttog  durch  FilUn  der  dureli  Verdvustea  vaa 
iiberschiiMigem  Ammottitk  befreitem  Lösmig  io 
diesem  Alkali  mit  Balpetereaurem  jiiiberoxyd  fiir 
die  Analyse  darsustelien)  ^bier  er  bekam  sie  stets 
auf  einem  versehiedenefi  8alti^iig$grs«k^  M>  dass 
die  Atem-Znaamnieaset^ung  auf  4i9se  W^eise  pickt 
ce«trolirl  werden  kennte.  Djies#s  Hiktp  bet  1,IS 
speeif.  Gewiclil,  sebjiHlzl  Jmm  +  iO?^^  ab^r  es 
erslsirrl  niekt  dbcr  wieder^  als  bei  rf-  9(K>9  *">' 
wird  dann  WiUig  dnreksiclKUg.  Es  wird  bei 
der  trocknen  Oestillatio«!  ^rstörl,  is4  unLösUch 
in  Wssser^  ieijcbtlöslicb  In  AlkoUol  nud  Aether. 
Es  löst  sieb  kalt  mit  rotber  Farbe  in  concentrir- 
ler  SebweCelsäure ,  nud  wird  durch  Wasser  un- 
ver&ndert  darnns  wieder  aiedergescbU gen.  Es  löst 
sieb  auch  in  kaitcMr  Essigsünr^  enf«  Bei  der  De* 
Btillation  mit  Salpele^seutc  von  1)3  sfkeciF.  He* 
wicht  gibt  es  ^iel  Bnttersäure,  wejicbe  mit  der 
Salpetersäure  JUiordestillirft,  ^nd  in  der  Be.torte 
bleibt  eine  saure  Flüssigkeit,  weiche  Oijilsänre 
gibt,  die  abier  ausserdem  noch  einis  undere  kry* 
sisllisirende  Sanre  «MMllMi4t,  welobo  nmiU  die  Kalk- 
salze  fällt,  4ieren  CJAtur  «ber  siook  nickt  genaaer 
bestimmt  worden  ist.  Mit  raücbcnder  Salpeter* 
säure  bildet  es  einen  anderen  sauren  Körper^ 
nachdem  die  Flössigifceit  mit  Wasser  ensgefiillt 
worden  ist,  bleibt  in  der  Lösung,  ausser  Salpe- 
tersäure, eine  gepaarte  Salpelersänre,  welcbe  nach 
dem  Verdunsten  der  crsteren  einen  nicht  krystnl- 
lisirenden  Syrnp  bildet,  der  sich  sowohl  in  Al- 
kohol als  auch  in  Aether  auflöst. 
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Döpping*)  iHicl  Sclilossberger   haben  im  Ilane  in  der 
Laboralorinm  zu  Giessen  die  in  Alkohol  löslichen       ^urleh'^* 
Beslandtheile  der  Rhäbarbertf nrael  unlersocfat  und 
daraus  drei  Harze  dargestellt ,  welclie   sie  Aport- 
iin^  Phaeoreiin  und  Eryihroreiin  nennen. 

Die  zu  Pulver  geriebene  Rhabarberiivnrzel  wurde 
mil  80  bis  SOprocentigem  Alkohol  ausgezogen,  so 
lange  sich  dieser  noch  damit  färbte.  Der  Alko- 
hol wurde  abdeaitilirt  und  der  Riickstand  im  Was« 
serbade  gctroebHct«  Darauf  wurde  er  in  der  klein« 
sten  ttdthigen  Menge  Alkohols  von  80  Proc.  auf« 
gelöst ,  und  diese  Lösung  so  lange  mit  Aether 
vermiseht,  als  dieser  daraus  noeh  etwas  abschied. 
Der  Miedersehlag  wurde  mit  Aether  ausgewaschen 
und  dann  ausgepresst.  —  Als  er  wieder  mit  Al- 
kohol von  ÖO  Proc.  behandelt  wurde,  so  löste 
sich  daraus  ein  Harz  auf,  während  ein  anderes 
elektronegatives  Harz  zuruckblieb  ,  nämlich  das 

Apor^iin.  Dieses  Harz  ist  braun  ,  wenig  lös-  Hhabarber- 
lieb  in  kaltem  oder  warmem  Wasser,  so  wie  auch  Aporeiin" 
in  keissein  Alkohol  und  Aether.  Aber  es  löst 
sieh  leicht  und  mit  brauner  Farbe  in  Kali  und 
Ammoniak,  und  wird  daraus  durch  Säuren  in 
braunen  Flocken  wieder  abgeschieden,  ähnlich  ei- 
nem Apothem,  wovon  der  Name  Aporetin  abge- 
leitet worden  ist.  Nach  dem  Trocknen  wurden 
diese  braunen  Flocken  zu  einer  schwarzen,  glän- 
zenden Masse,  die  sich  leicht  zu  Pulver  zerrei- 
ben liess.  Es  wurde  beim  Erhitzen  zersetzt,  ohne 
dabei  zu  schmelzen.  Es  wurde  zusammengesetzt 
gefunden  aus  (C  =  75,84)  : 


*)  Ann.  d.  Cbem.  und  Pharm.  L»  19«. 
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KehlenBloff  58,69 
\Va88er6toff  A^^i 
Sauerstoff      36,r6 

Die  QtianlUät  Geil  zu  geringe  ans,  als  dass  da- 
mit Versuche  zur  Bestimmung  der  Satligungs-Ca- 
pacität  liäUen  ausgeführt  werden  können.  Die 
Aebniichkeit  in  der  Zusammensetzung  mit  den  fol- 
genden scheint  anzudeuten ,  dass  es  eine  Verbin- 
dung von  diesem  mit  einem  ulmin«  oder  hnmin- 
artigen  Körper  ist^  welcher  die  Farbe  und  die  ge- 
ringere Löslichkeit  in  Alkohol  verursacht ,  was 
auch  den  Namen  veranlasst  zu  haben  scheint. 
Vielleicht  ist  selbst  diese  Verbindung  während 
der  Operation  zur  Abscheidung  gebildet  worden. 

Rhabarber»         Das  in  Alkohol  lösliche  Harz  welches  der  Ae- 
Pbaeorel^n.    ^''^'  ™'^  ^^^  Aporelin  abgeschieden  hatte^  ist  das 
Phäoretin.     Es  wird  aus  dem  Alkohol  durch  Ver- 
dunstung erhalten,   so  wie  auch  durch  Ausfallen 
daraus  mit  Wasser,    wodurch  es    sich    rein  gelb 
niederschlägt.     Nach  dem  Trocknen  ist  es  braun- 
gelb  (davon    ist    der   Name    abgeleitet ,    nämlich 
von  g>ai0Sj  braungelb),   und   leicht  zu  Pulver ^zu 
zerreiben.      Sein  Geschmack  bat  keine  Aehnlieh- 
keit  mit  dem  der  Rhabarber.      Es  schmilzt  leicht 
und  gibt  beim  Erhitzen,  noch  ehe  C8  anfangt  zer- 
setzt zu  werden  ,  den  Geruch  der  Rhabarber  and 
Merkmahle   von   gelben  Dämpfen,    die   aber   von 
einer  geringen  Einmengung  von  dem  gelben  fliich» 
tigen  Farbstoff  der  Rhabarber  herrühren  ^  auf  den 
wir  weiter  unten  wieder  zurückkommen.      Beim 
Verbrennen  bleibt  nnr  eine  Spur  von  Asche  zn« 
rück.     Es  ist  sehr  wenig  löslich   in  Wasser  ond 
Aether^  aber  leicht  löslich  in  Alkohol.      Es  löst 
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sieh  in  Schwefel*  nnd  Essigsaare  mit  gelber  Farbe, 
und  wird  aus  beiden  durck  Wasser  wieder  mit 
gelber  Farbe  niedergeschlagen.  Von  Alkali  wird 
es  leicht  und  mit  rothbranner  Farbe  aufgelöst  und 
daraus  durch  Sauren  in  gelben  Flocken  wieder 
abgeschieden.  Aus  der  gesättigten  Lösung  in  Am- 
moniak fallt  essigsaures  Bleioxyd  eine  violett  rothe 
Verbindung,  welche  niemals  von  einem  gleichen 
Bleioxydgehalt  erhalten  werden  konnte.  Sie  wurde 
aber  doch  angewandt,  um  nach  dem  Trocknen 
bei  -{-*  10(F  durch  die  Verbrennungsanalyse  eine 
Vergleichung  zu  gewinnen ,  zwischen  der  Zusam- 
mensetzung des  freien  und  des  mit  dem  Oxyde 
▼erbundenen  Harzes.  Es  wurde  zusammengesetzt 
gefunden  aus: 

D.  freie  Han  In  der  Bleioxydverbindg.  At   Berechn. 
Kokleustoff  58,89  59,86  16    60^27 

Wasserstoff    4,35  5,15  16      4,95 

Sauerstoff     36,76  34,99  7    34,46. 

Es  ist  also  klar,  dass  diese  Atom-Bestimmung, 
so  lauge  keine  bestimmte  Verbindung  erhalten 
worden  ist,  nur  als  eine  vorläufige  Versuchsweise 
betrachtet  werden  muss. 

Die  Lösung  in  Aether,  entstanden  durch  Aus-  Rhabarber- 
fällen  des  Beta-  und  Gammaharzes,  enthielt  noch  Alpbaharz. 
sehr  viel  Betaharz  in  der  Auflösung.  Der  Aether 
wurde  wieder  abdestillirt,  der  Rückstand  einge* 
trocknet  und  in  Pulverform  mit  Aetker  behandelt, 
so  lange  dieser  noch  etwas  daraus  auflöste.  Die 
Aetberlösung  war  tief  rotbgelb  und  enthielt 
nun  2  Körper  aufgelöst,  nämlich  das  Alphaharz, 
weiches  den  Namen  Erythroreiin  bekommen  hat, 
und  denselben  gelben,  elektronegaliveu  Farbstoff, 
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welcher  aneh  den  gclbeo  Farbstoff  In  der  Pame- 
lia  parielina  aasmachl)  nämlich  die  Chrysophan* 
saure.  Was  der  Aether  nicht  auflöste ,  war  ein 
Gemenge  von  dem  Betaharze  mit  Chrysophatisiare, 
die  dnrch  Anflösen  in  Alkohol  und  freiwillige  Ver- 
dunstnng  der  Auflösung  getrennt  wurden  ,  indem 
die  Säure  sich  in  gelben  Körnern  daraus  absetxle. 

Die  Aetherlösnng  wurde  abdestillirt  bis  sn  ei- 
nem gewissen  Grade ^  und  dann  in  einer  Sehale 
mit  übergelegtem  Deckel  freiwillig  verdunsten  ge- 
lassen, wobei  die  Chrysophaosäure  iu  gelben  Kör> 
nern  daraus  anschoss,  so  dass  sieh  nsch  einigen 
Tagen  das  Ganze  in  einen  Brei  von  diesen  Kör- 
nern verwandelt  hatte.  Die  Lösung  liess  man  da* 
von  abtropfen  und  die  Körner  wurden  mit  Aether 
abgespiihlt,  worin  sie,  nachdem  sie  einmal  daraus 
angesohossen,  wenig  wieder  auflöslich  sind.  Dann 
wurde  die  Aetherlösnng  derselben  Art  von  Ver- 
dunstung weiter  überlassen ,  wobei  der  Rest  von 
der  Säure  in  Verlauf  einiger  Tage  in  Körnern 
daraus  anschods,  von  denen  die  Aelherlösnng  ab- 
gegossen werden  konnte.  Sie  gab  nun,  wenn  sie 
sich  längere  Zeit  überlassen  blieb ,  keine  Merk- 
mahle  mehr  von  Krystallisation  ,  und  sie  wnrde 
daher  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  abgednnstet. 

Das  Erythrorefin ,  so  wie  es  auf  diese  Weise 
erhallen  wird ,  ist  dnnkelgelb  nnd  gibt  ein  Pul- 
ver, welches  vollkommen  die  Farbe  der  Rhabar* 
her  hat.  Es  hat  wenig  Geschmack,  erweicht  in 
Wasser  und  backt  zusammen,  schmilzt  über -|*  100^^ 
beim  stärkeren  Erhitzen  zeigen  sich  gelbe  Din- 
pfe,  worauf  es  mit  Znrucklassung  einer  schwer 
verbrennbaren  Kohle  zerstört  wird ,  die  nach  volo 
ligem  Verbrennen    fast   keine  Asehe  znrneklasot. 
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Es  löst  sich  bis  zn  eioem  geringen  Grade  in  Was« 
»er  auf,  welches  davon  eine  schwache  gelbe  Farbe 
annimmt.  Es  löst  sich  leicht  in  Alkohol ,  aber 
nach  dem  Trocknen  schwierig  und  langsam  in  Ae- 
ther*  Essigsäure  löst  es  schwierig  auf.  Concen* 
Irirte  Schwefelsinre  bildet  damit  eine  braunrotfae 
Auflösong,  aus  welcher  es  in  gcflben  Flocken  durch 
Wasser  wieder  abgeschieden  ^ird.  '  Von  Alkalien 
wird  es  dagegen  leicht  und  mit  eiifer  prachtvol- 
len, purpurrothen  Farbe  aufgettfdl,  wonach  der 
Name  gebildet  worden*  ist,  vonf  igvd^QoCi  toih. 
Dnrth  Sauren  wird  es  daraas  mit  gelber  Farbe 
wieder  abgeschieden.  Die  AlkaH*Verbindong  ist 
so  stark  getarbt,  dass  die  kleinste  Spur  davon  in 
einer  Flüssigkeit  die  Farbe  mitthetit.  Dieses  Harz 
ist  es,  welches  in  der  Rhabarber  ailf  Alkali  rea* 
girt,  und  welches  in  seiner  Reinheit  wahrscheiu^ 
lieh  das  empfindlichste  aller  Reagentien  auf  Al- 
kali ist.  Es  wurde  jedoch  keine  von  seinen  Vei*^ 
bindongen  genauer  stodirt.  Sie  fällten  nur  die 
Ammoniumoxyd* Verbindung  mit  essigsaurem  Blei» 
oxyd,  womit  sie  einen  Violett  rotfaen  Niederschlag 
bekamen ,  welcher  wahrend  des  Waschens  beim 
Znfritt  der  Lufl  leicht  Kohlensaure  anzog  und 
welcher  bei  der  Analyse  gab : 

Gefiuodeii        Atome  .  Berechoct 
Kohlenstoff      16,84  9  16,97 

V^asserstoff       1,37  8  1,24 

Sauerstoff        12,52  5  12,43^ 

Bleioxyd  69,27  2  6'^i35^ 

wonach  er  also  ist  =2Pb -f- C^B^O^     Aber  sie 
glauben  doch,    daas  dies  hfineo  richtigen  Begriff 
▼Ott  der  Atom  ZnaaBimensetBimg  gäbcy  hidcjn  das 
Erythroretin  für  sich  gab:         ,     .  .  ^ 
Bertelius  Jahre«-  Bericht  XXV.  44 
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Gefiinden     Atome    Berechaet 
KobleoBtoff    63,08        19        63,96 
WMserstoff     5,46        18  4,98 

Sauerstoff      31,46  7        31,06. 

Die  letslere  Beredinaog  weicht  jedoch  mebr, 
aU  um  0,88  Proc.  Koblenatoff  su  viel  und  um 
0,48  Proc.  WMsentoff  zu  wenig  ab,  was  eine 
EinmeuguDg  voti  dem  snuichat  folgenden  Körper 
ausKUweiaen  acbeial,  die  aucb  acbwerlidi  in  dem 
Harze  bat  vemieden  werden  bönnen,  welche 
aber  Tielleicbk  «ticbk  in  der  BUiverbindnng  enf- 
balten  war,  so  daaa  oa  wohl  wabracbeinlieh  iai, 
daaa  das  nach  dieser  Analyse  berechnete  Reanilat 
der  Wahrbfsit  am  nächsten  bommt. 
Fmrhiioge.  Die  durch  Kristallisation  aus  der  AelheriSanng 
^^^n^^'  abgeschiedene  Chrysophansanre  hatte  nach  gdtö- 
rigcr  Reinigung  nicht  nur  die  chemischen  Eigen- 
schaften der  Säure  aus  Parmelia  parietina,  aon- 
dern  auch  völlig  die  Znsammensetzung  derselben 
(Jahresb.  1845,  S.  385).  Sie  weicht  jedoch  darin 
ab^  dass  sie  schwieriger  zu  hrystallisircn  ist,  was 
wohl  von  einer  Verunreinigiing  mit  dem  Alpha- 
harze  herrührt.  Dieser  Körper  ist  es,  welcher 
früher  Rhein,  Rheumin,  Rhabarbersinre,  Rhnbar- 
bei^elb  *)  u.s.w.  genannt  wurde,  welche  Körper 

*)  Döpping  hadt  dcD  Namen  CliiysoplianMlure  aiu  dem 
Grunde  für  passend,  weil  er  keine  bettinimte  Pflanae  bc- 
leicbnel  und  die  Säure  nun  in  .3  Pfianten  geliinden  worden 
ist  Dies  stimmt  nicht  mit  den  oben  angeiubrten  Prindpien 
för  neue  Namen  überein.  Ich  schlage  Tor^  siei  anstatt  Chrj> 
sopbansäure,  xur  Erinnerung  an  eine  der  Pflansen,  worin  sie 
gefunden  worden  ist,  am  besten  Rheinsäuret  von  Rheum, 
oder  ParieiinsäuJyf  /  tou  dem  Gattungsnamen  ParmcKa ,  xa 
nennen.  Wir  beben  schon  hiorricbecd  viele  Namen,  ^welcke 
ticb  mit  Chryeo  anfangen. 
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sich  in  den  JaliresbericLlcn  1823,  1824 ,  1828, 
1833,  1835,  1836,  1838  und  1841  angerährl  fin- 
den,  in  fvelclien  alle  Yersucbe  Torkommen,  um 
diesen  BesUndtfaeil  der  Rhabarber  zu  erforschen. 

Es  gl&ekte  nicht,  die  Unzersförbarheitder  Chry- 
sophansanre  durch  Scbnveretsaure  anzuwenden,  um 
sie  nach  Robiquet's  Bereiinngsmetbode  des  Ali« 
zarins  mit  Vortheil  darzustellen,  auch  nicht  durch 
Erhitzen  der  Wurzel  bis  zur  Sublimation  der 
SSnre. 

In  dem  Theil  der  Rbabarberwurzel,  welcher 
mit  Alkohol  iiusgezogen  worden  war,  fand  sich 
noch  ein  wenig  Belaharz,  Zocker,  Starke,  Pektin, 
gerbsanre,  gallussanre  nnd  andere  pflanzensaure 
Salze,  so  wie  Gummi  und  andere  extractive  Körper. 

R.  D.  Thomson*)  bat  einige  Versuche  mit 
der  Rheinsaure  aus  Parmelia  parietina  angestellt 
nnd  dieselbe  analysirt.  Aber  er  fand  darin  nicht 
mehr  als  65,87  Proc.  Kohlenstoff,  und  er  gibt 
dafür  die  Formel  =C^H8  0',  was  genau  1  At. 
Kohlenstoff  weniger  ist,  als  Röchle  der  und 
Held  tauf  der  einen,  nnd  Döppingund  Schloss- 
berg er  auf  der  anderen  Seite  gefunden  haben. 
Dessen  ungeachtet  berechnet  er  dafür  die  Zusam- 
mensetzung zu  C^II'^0^%  nnd  er  hält  das,  was 
er  analysirt  bat,  für  etwas  anderes,  als  was  Roch* 
leder  und  Heldt  untersuchten,  wiewohl  diese 
die  Siure  auf  dieselbe  Weise  ausgezogen  haben. 

Vor  Kurzem  ist  von  Ostindien  aus  ein  gelber  ^  Purree, 
Farbstoff  in   den  Handel  gekommen  ,  ^welcher  in 
Frankreich  Jaune  indien    und  in  England  Pnrree 
genannt  wird ,    nach  dem   indischen   Namen    für 


Jaune  indien. 


')  PbU.  Mag.  XXV,  44. 

44* 
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Nach  den  von  mir  aagefalirten  Nömenlilatar-Prift* 
cipien  will  ▼oraugswetse  SleftboHse'a  Namen 
wiblen,  und  ihn  Pmrrinsaure  nenneii»  am  dadurch 
dem  Gedaehtniaa  einen  AnhalCspiuikt  sa  geben. 

Diese  Kryatalle  sind  noch  keineswegs  frei  von 
allem  Talkerdegehalte^  welcher  ihnen  auf  eine 
höcbsl  merkwürdige  W^ise  anbfingt.  Man  l$st 
sie  in  überschüssigem  kohlensanrem  Ammoniak 
in  der  Wärme  auf,  worauf  die  warm  fillrirte  Lo- 
sung das  Ammoniumoxydsalz  in  KrysteUen  ab« 
setsty  die  mit  einer  Lösung  von  kohlensanrem  Am- 
moniak abgewaschen  werden^  worin  sie  nnanflös* 
lieh  sind^  dann  löst  man  sie  in  Wasser  auf  und 
vermischt  die  Lösung  siedend  mit  Salssänre,  woi^ 
auf  die  Purriuslnre  beim  Erhalten  in  glansenden, 
strohgelben  Nadeln  anscbiesst,  die  noch  ein  Mal 
aus  einer  siedenden  Lösung  in  Alhohol  umkry- 
stallisirt  werden,  wodurch  sie  noch  etwas  gro« 
sser  erhalten  werden. 

Die  Pnrrinsaure  verändert  sich  nicht  in  der 
Lnfl.  Sie  ist  nicht  fluchtig,  sondern  sie  wird 
bei  der  tröehnen  Destillation  sersetst,  mit  Her- 
vorbringnng  eines  krystallisirten  Sublimats,  wel- 
ches weiter  unten  angefahrt  werden  soll.  In  of« 
fener  Lnft  lassi;/^  sich  entzünden  nnd  verbresnl 
dann  mit  Flamme.  Sie  löst  sich  wenig  in  kaltesn 
Wasser,  etwas  mehr  in  siedendem.  Siedender 
Alkohol  löst  sie  in  Menge  anf ,  aber  er  setzt  dem 
grösseren  Theil  davon  beim  Erkalten  in  Kryntnl- 
len  wieder  ab.  Nach  Steubouse  ist  sie  sehr 
löslich  in  Aether,  bei  dessen  freiwilliger  Verden- 
stnng  sie  krystallisirt« 

Nach   dem   Anschiessen    ans  Alkohol   enOiäU 
sie  chemisch  gebundenes  Wasser^  welches  aie  bei 
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+  130°  verliert  ond  von  dem  der  VersueL  4,35 
Proc.  aaaifviee.  Dagegen  wardeu  in  der  Saare, 
welche  nach  der  Zersetsang  des  Amiuoniakaalzes 
dorch  SalzaSnre  angeaebossen  war,  11  Proe.  W«0- 
aer  gefnnden. 

Ihre  Zuaaminenaetzang  wurde  aowohl  dorch  die 
Verbrennanga-Analjae  der  bei  -|*  130°  getrock- 
neteD  Siure  beatimnit,  indem  Saaeratoffgaa  über 
das  Gemenge  in  dem  Verbrennungarobre  geleitet 
wurde,  ala  auch  durch  die  Analyae  dea  Bleiaai- 
sea,  welchea  durch  aalpeteraanrea  Bleioxjd  aua 
neutralem  purrtnaanrem  Ammoniomoxyd  nieder- 
geachlagen  wurde,  wodurch  man  folgende  Resul- 
tate erhielt  (=75,0)s 

Die  Saure.  Daa  Bleiaalz* 

Gefund.  At«  Berecfan.  Gefuod.  At  Berechn. 
Kohlenatoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 
Bleioxyd 

=  f^b  4-  C^H32  02i.  Die  aus  dem  Alkohol  an- 
geschossene  Saure  ist  =SH  +  C^H^SO^S  und 
die  aus  dem  Ammoniaksalze  abgeschiedene  sehr 
nahe  =611  +  C^Hs^O^i.  Eine  Verbrennnngs* 
analyse  der  basischen  purrinsauren  Talkerde  stimmte 
ebenfalls  vollkommen  mit  den  Zahlen  iiberein. 

JPurrinsaure  Salze.  Die  Purrinsaure  gibt  mit 
Alkalien  sehr  leicht  lösliche  gelbe  Salze,  welche 
aus  ihren  sehr  concentrirten  LSsungen  sehr  schwie- 
rig ansehiessen*  Dagegen  kann  man  ihre  Schwer- 
löslichkeit  in  kohlensaurem  Alkali  fon  einer  ge- 
wiesen Concentration  anwenden,  um  sie  krystal- 
lisirt   zu  erhalten.      Die  Siure   löst  sich   in  der 
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SiedhiUe  unter  Eutwickeluug  von  KokleaBinregas 
in  einer  sUrkeii  Lösung  von  koLlensanrem  Alkali » 
und  die  Lösung  erfüllt  sicli»  wenn  sich  ihre  Tem- 
peratur erniedrigt,  mit  glänzenden  Kryslallflitteru» 
nelche  in  reinem  Wasser  sehr  leicht  löslich  sind, 
aber  fast  unlöslich  in  dem  kohlensauren  Alkali. 
Naliirlickerweise  kann  man  durch  eine  richtig  ge« 
troffeoe  Concentration  das  Abscheiden  der  Kry- 
stalle  verzögern  und  sie  dadurch  grösser  erhalten« 
Sie  können  mit  einer  starken  Lösung  von  fcoh- 
leusanrem  Alkali  gewaschen  werden  9  was  eine 
vortreflfliche  Methode  ausmacht »  um  die  letzte 
Spur  von  fremden  löslichen  Stoffen  daraus  aus* 
zuwaschen ,  welche  die  Säure  enthalten  kann  und 
welche  der  Lösung  des  Alkali's  folgen. 

Vor  d^n  anderen  wird  das  Ammoniumoxyd* 
salz  auf  diese  Weise  rein  erhalten ,  weil ,  nach- 
dem es  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Am* 
moniak  wolil  ausgewaschen  nnd  dann  ausgepreaal 
worden  ist,  das  kohlensaure  Ammoniak,  welches 
noch  darin  zurück  ist,  im  luftleeren  Räume  über 
Schwefelsäure  davon  abduustet  und  das  Salz  dann 
ganz  rein  znrockbleibt.  Dieses  Salz  wurde  durch 
die  Verbrennungs- Analyse  aus  NR^-f-C^H^sO^i 
-f-  A  zusammengesetzt  gefunden. 

Baryi  -  und  Kalkerde  geben  gelatinöse  gelb* 
weisse  Niederschläge^  welche  sich  durch  Erhitzen 
der  Flüssigkeit  bis  zum  Sieden  auflösen  und  sich 
dann  beim  Erkalten  wieder  gelatinös  absetzen. 
Beim  Waschen  lösen  sie  sich  allmälig  auf. 

Das  Talkerdesalz  ist  so  aulösKch ,  dana  es 
sich  nach  doppelter  Zersetzung  vo^  Chlonnagae- 
sium  mit  dem  Ammoninpioxydsalze  nicht  nieder- 
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seblägt.  VermiBcbt  mau  dagegen  Chlonaagnesiam 
mit  Salmiak  io  eioem  aolcliea  Verbältntsae  9  das« 
sie  Hiebt  mehr  durch  kaastiscbea  Ammoniak  ge- 
fallt werden ,  und  tropft  das  Gemiache  mit  Am- 
moniak in  eine  Löanng  von  purrinaaureni  Ammo- 
niumoxyd>  so  schlägt  sieh  ein  acbleimiges,  gelbes 
basisches  Salz  nieder  ^  welebes  sieh  in  der  Flüs- 
sigkeit beim  Erhitzen  bis  zum  Sieden  mit  oran- 
gerother  Farbe  auflöst.  Lässt  man  den  gelben. 
Niederschlag  in  der  Flüssigkeit  liegen,  so  geht 
er  allmälig  in  krystallinische  Flocken  über,  welche 
eine  tieFere,  bis  ins  Pomeranzengelbe  spielendd 
Farbe  haben.  Diese  Flocken  werden  von  mikros- 
copischen  Krystallnadeln  ausgemacht,  und  sie  sind 
gerade  das  Salz,  welches  in  dem  Pnrree  enthal- 
ten ist.  Es  besteht  aus  fiMg+C^H^O^^+SH. 
Der  Wassergebalt  =14Proe. 

Die  Salze  Ton  Manganoxydul y  Zinkoxyd  und 
Nickeloxyd  sind  citronengelbe  Niederschläge«  Das 
Eisenoxydulsalz  schlägt  sich  weiss  nieder,  aber 
es  witi  in  der  Lufl  grünbraun ,  Fast  schwarz* 
Das  Eisenoxydsalz  bildet  einen  schwarzgrünen 
Niederschlag. 

Das  Bleioxydsalz  wird  sowohl  neutral  als  auch 
basisch  erhallen,  welche  sich  beide  niederschla- 
gen, und  die  Farbe  ist  je  nach  dem  ungleichen 
Sättigungsgrade  blasser  oder  tiefer  gelb. 

Das  Kupferoxydsalx  bildet  einen  höchst  ge- 
latinösen, gelben  Niederschlag,  welclier  in  ei- 
nem Ueberschnss  von  schwefelsaurem  Kupfero- 
x}d  unauflöslich,  aber  nicht  so  unbedeutend  in 
reinem  Wasser  auflöslieh  ist.  Aus  verdünnten 
Lösungen  fällt  es  in  Gestalt  einea  gelben  PnUers 
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nieder.  CoDcentrirle  Losongen  erstarren  zn  ei- 
nem gelben  Kleister.  Nacb  dem  Troeknen  .ist 
die  gelatinöse  Masse  brann  ^  aber  nacb  dem  Zer- 
reiben SU  Palvw  gelb. 

Das  Queeksüheroxydsah  fallt  scbwierig  nnd 
in  geringer  Quantität  nieder  ^  wenn  man  Qneek- 
silbercblorid  mit  Ammoninmoxydsalz  vermiseht. 

Das  Silbersalz  fallt  gelb  nnd  gelatinös  nieder, 
nnd  löst  sich  etwas  beim  Wascben  auf. 

Stenhouse's  Analyse  der  Parrinsäore  gab 
die  Formel  zziC^B^^O^K  Es  ist  Mar,  dass  sie 
1  At.  Wasser  enthalten  hat«  Ausserdem  bat  er 
1  Aequivalent  Wasserstoff  mehr,  als  Erdmann 
gefunden«  Das  von  ihm  analysirte  Bleisak  war 
aus  einer  siedenden  Lösung  der  Sanre  in  Alko- 
hol gefallt  worden  nnd  gab  t 

Gefunden      Atome    Berechoet 


Koklenatoff 

36,11 

40 

36,5 

Wasserstoff 

3,08 

36 

2,7 

Sauentoff 

26,65 

22 

26,8 

Bleloxyd 

35,16 

2 

34,0 

Hier  war  also   dasselbe  Atom  Wasser  in   der 
Verbindung  znriickgeblieben,  welches  in  der  Sinre 
gefunden  wurde.     Beide  waren  bei  -f-  100^  ge- 
trocknet worden. 
Purron.  Wird  die   Purrinsiure   oder   irgend  eins   von 

ihren  Salzen  in  einer  Schale  mit  aufgelegtem 
Deckel  oder  in  einem  an  dem  einen  Ende  znge- 
blasenen  Glasrohr  erhitzt,  so  snblimiren  sieh  gelbe 
Nadeln,  welche  ein  anderer  Körper  sind,  welchen 
Erdmann  Euxanthon  und  Stenhoose  Aar» 
renof»  nennt ^  ich  erlsube  mir,  den  letateren  Na- 
men in  Furron  abzukürzen. 

Erhalt  man  die  Säure  in  einem  DestillatioBH- 
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Apparate  «wischen  +  IBfP  nnd  -f  180^  in  ge- 
sdmokenam  Zustande,  so  entwickeln  sich  Was- 
scrdinipfe  und  KohlensSnregas ;  ob  sich  auch  zu- 
gleich ein  brennbares  Gas  entwickelt,  wurde  nicht 
untersucht.  In  einigen  Minuten  ist  die  Verwand- 
lung beendigt,  ohne  dass  sich  ein  Sublimat  ge- 
zeigt hat*  Ans  dem  Rückstände  zieht  kaustisches 
Ammoniak  ein  wenig  nnzerstörte  Purrinsäure,  ein 
wenig  Purron  und  einen  braungerärbteu  Stoff  aus, 
wahrend  Purron  zurfickbleiht ,  welches  jetzt  eine 
blassgelbe  Farbe  hat,  und  welches  aus  Alkohol 
krystallisirt  erhalten  wird. 

Es  bildet  sich  auch  durch  Einwirkung  von 
Sinren  auf  die  Purrinsanre.  Wird  diese  in  kfihi 
gehaltener  Schwefelsiure  aufgelöst,  so  erhalt  man 
einen  rothgelbeu  Syrup ,  ohne  Gasentwiekelnng, 
aus  welchem  sich  das  Purron  allmalig  in  Krystal- 
len  abscheidet,  so  dass  die  Masse  za  einem  Kry- 
stallbrei  erstarrt,  den  man  auf  einen  Ziegelstein 
abtropfen  iSsst,  worauf  das  Pnrron  mit  Wasser 
abgewaschen  wird,  dem  man  ein  wenig  kohlen- 
sanres  Ammoniak  zugesetzt  hat.  Es  kann  auch 
dnrch  Wasser  ans  der  Säure  abgeschieden  werden. 

Ans  einer  Lösung  der  Säure  in  wasserfreiem 
Alkohol  setzt  sich,  nachdem  in  dieselbe  Salzsäure- 
gaa  eingeleitet  worden  ist,  das  Pnrron  allmalig 
ab,  nnd  in  Menge,  wenn  die  durch  die  Säure 
erhitzte  Lösung  erkaltet.  Wasser  fallt  dann  noch 
mehr  aus. 

Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Erdmann  SteDhouse        At.       Ber. 

Kohlenstoff    68,23    68,51        68,20        13    68,42 
Wasserstoff     3,57      3,68  3,73  8      3,51 

Sauerstoff      28^20    27,81        28,07  4    27,96. 
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Dia  Purron  kMin  bei  vorsitkliger  SoUiaMlioo 
in  soIilaDgcn  Nadeln  erkalten  werden.  Es  ist 
▼öUig  neutral  y  .scbmilst  und  krystalliairt  naddtor 
nig  beim  Erkalten.  Es  läast  sieb  anblimireo, 
dem  gröaaten  Tkeil  naeb  unzeraetzt«  Ea  ist  aa* 
löslteh  in  Waaaer,  löst  aick  leicbt  in  siedendem 
Alkoboly  und  acbieasi  ana  der  erkaltenden  Löanog, 
je  naeb  deren  veraehiedenen  Conceniratien  ^  ib 
Krystallpolver,  als  breite  Nadeln  oder  als  BÜKer 
an.  Ea  ist  aueb  etvaa  in  Aetber  anflöalicb«  Von 
kauatisebem  Kali  wird  es  mit  gelber  Farbe  aafgc- 
löst.  Verdünntes  kausliackes.  Ammoniak  lasst  c« 
ungelöat,  aber  concentrirtes  kauatisebea  Ammoaiak 
löst  es  ebenfalls  mit  gelber  Farbe  auf^  worauf  es 
daraua  frei  von  Ammoniak  wieder  anakryatalluiHi 

^  wenn  man  daa  Ammoniak  davon  abdonatet.     Diese 

Lösung  gibt  mit  Cblormagneaium*  Ammonium  ei- 
nen gelben  Niederacblag.  Wird  die  Purrinsiare 
darcb  Schwefelsaure  in  Purron  zersetzt  und  die 
mit  Wasser  verdiinnte  Säure  mit  kohieDsaurem 
Baryt  gesättigt,  eo  erhält  mau  nach  Crdmana 
ein  Barytsalz  von  einer  gepaarten  Sebwefelaaure, 
welches  beim  Verdunsten  einen  gelben ,  flockigen 
Köi|>er  absetzt  y  und  darauf  im  luftleeren  Riume 
zu  einer  gnmmiäbnlieben  Maase.  eintroekoet» 

Stenbonse  bekam  durch  Behandeln  der  Per- 
riiisäure  mit  Salpetersäure  eine  in  gelben  Nadeln 
anaehiesaende  gepaarte  Salp^teraäure  9  die  beim 
Erhitzen  mit  Detonation  verbrannte. 

Phlobapben,        Stäbelin    und  Hofetetter  *)   beben   unter 
5|"J^?^^^f  Liebig'a  Leitung   verschiedene  Binden  nnalysirt 

nen  Baumrin-  und  darin  einen,  denselben  gemeinscbafUicIten  Kör* 

den.  ^ 

*)  Ann.  der  Chera.  u.  Pharm.  LI»  63. 
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per  geiiiiidca,  welchen  sie  PlilolMpheii,  von  f)j>iog^ 
Rinde,  und  ßatpr^^  Färbung,  nennen,  weil  die 
Rinden  davon  ihre  braune  Farbe  haben.  Sie  ba* 
ben  ihn  ana  der  Fiehtenrinde  (der  äusseren  ge* 
tprungenen  Rinde  von  dem  unleren  Theil  des 
Stamms  der  Fichte,  Piuus  silvestris),  aus  der 
Chinarinde»  ans  der  Rinde  voa  Platanus  aceriFo* 
lius  und  ans  der  Bsrhenilinde  {Belula  siba)  aus* 
gezogen^ 

Die  Methode  diesen  Körper  darsns  su  erfasiten, 
besteht  darin  ,  dasa  man  die  Rittde  zuerst  durch 
Aether  von  Fett,  Wachs  und  in  Aether  löslichem 
Harz  befreit,  und  sie  dann  mit  Alkohol  estrabirt. 
Das  Alkobolextract  würfle  noch  mit  ein  wenig 
Aether  behandelt,  um  die  ao  eben  angeführten 
Körper  daraus  zu  eiiirernen.  Der  Rückstand  wird 
in  siedendem  Alkohol  aufgelöst  und  diese  Lösung 
unter  fortwährendem  Uuinihreü  mit  siedendem  Was- 
ser vermischt,  welelies  in  kleinen  Portloried  zuge- 
setzt wird.  Dadurch  schlagt  sich  das  Phlobaphen  als 
braunes  Pulver  nieder,  worauf  die  Flüssigkeit  da- 
von Lackmuspapier  rötket.  Es  wird  dann  sogleich 
auf  ein  Filtrum  genommen,  mit  siedendem  Was- 
ser gewaschen  und  getrocknet.  In  der  Ba.uren 
Flüssigkeit  fand  sich  noch  ein  anderer  Körper 
aufgelöst,  welcher  durch  den  Einfluss  der  Luft 
sogleich  die  Bildung  von  Phlobaphen  yeranfasste, 
was  sich  allmalig  daraus  absetzte. 

Wird  zuletzt  die  nkit  Alkohol  behandelte  Rinde 
mit  Kalilange  gekocht,  so  erhall  man  eioe  dun- 
kelbraune Lösung ,  aus  welcher  Säuren  das  Phlo- 
baphen in  viel  gröaserer  Menge  ausräilen ,  als  es 
aua  der  AlkohoUöaung  erbalten  wird«  , 

Das  aus  der  Alkohollöonng  mit  siedtedem  Waa« 
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ser  aasgefaUU  PhfoiMipheii  gab  bei  der  Verbrai« 
Bttng8«Aiuiiy«e*)s 

Gefunden 
Rohleofttoir   tö>78 
Wasserstoff     4,30 
Sauerstoff       32,92 
AafgeKnl  io   kamtisehem  AmuHHiiali  iittd  ge* 
fallrnU  essigsaareoi  Bleioxyd ,   wurden  bei  swei 
▼erschiedeneo' BereitoDgen  ungleieh  zasamnieiige- 
setsle  Salse  erhalten  t 

Von  der  ersten  Bereitung! 


Atome 

Beredinet 

20 

62,77 

16 

4,12 

8 

33,10. 

Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Roblenstoff    35,25 

60 

35,17 

Wanentoff     2,70 

48 

2,41 

Saaerstoff      19,91 

24 

19,32 

Bleiozyd         42,14 

4 

43,10 

=  SlJ'LCWH^O«  +  i»b. 

Von  dcf  zweiteo  Bereitangt 

Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Kobleaatoff    18,09 

20 

18,21 

Waaserstoff     1,80 

22 

1,65 

SaMeraloff      13,20 

11 

13,20 

Bleioxyd        66,91 

4 

66,94 

=  PbCaoHieO«  -f-  3Pb. 

Oaa  atta  Alkohol  gelalltei  daaii 

1  ia  kaiiati«ch( 

Anpioniak  aufgelöate  «od 

daraa»  dnceb   Sini 

*)  In  dieter  Abhandlung  fehlen  alle  Angaben  der  Trock> 
nuDgs-Temperaturen ,  wie  Tiel  Waiier  und  Kohl^nKkure  bei 
den  Analysen  erhallen  worden  ist,  und  nach  welchem  Atosil* 
gewicht  der  Kohlenstoff  berechnet  wurde.  Das  Gante  bat 
etwa  das  Ansehen  einer  übereilten  Arbeit,  wiewohl  viele  Mube 
auf  die  Analysen  iron  gemengten  Producten  f  erwandl  wordc« 
ist»  welche  indeM  tu  nichtt  dianett. 


59,69 

20      59,98 

4,54 

18        4,44 

35,77 

9      35,58 

issiekeil 

,   worani  das 
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wieder  gefkllte  Pltlobaphen^  so  wie  «ach  daf ,  wel- 
ches doreh  Sioren  aas  der,  nach  dem  Anssiehen 
der  Rinde  mit  Aelher  und  Alkohol,  beim  Behan- 
deln derselben  mit  kaustischem  Alkali  erhaltenen 
Lösung  abgeschieden  wird,  enthalt  1  At.  Wasser 
chemisch  gebnnden  and  wurde  zusammengesetzt 
gefunden  aus  t 

Aus  Ammoniak  gelallt   Aus  Kali  gefallt  At    Berechnet 
Kohlenstoff     60,13 
Wasserstoff      4,60 
Sauerstoff         35,27 

=  11  +  C^oHißO«. 

Die  saure  alkalische  Flüssigkeit, 
Phlobaphen  mit  siedendem  Wasser  ausgefällt  wor- 
den war,  setzte  in  der  Luft,  sich  selbst  fiberlas- 
sen, noch  mehr  davon  ab^  aber  wurde  sie  so- 
gleich ,  nachdem  sie  siedend  filtrirt  worden  war, 
mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd  Tcrmischt,  so 
schied  sich  eine  Bleiverbindung  ab,  die  bei  der 
Analyse  gab: 

Gefunden 

Kohlenstoff    37,92 

Wasserstoff     2,49 

Sauerstoff      24,80 

Bleioxyd        34,79 

=  Pb  -f  CsoHi^O^o.     Das  aus  der  Lösung  durch 

Einwirkung  der  Luft  abgesetzte  Phlobaphen  war 

nacb  der  damit  ausgeruhrten  Analyse  zzKC^H^^O^o. 

Das   in   der  Auflösung  zurückbleibende  war  also 

ein  höherer  Oxydationsgrad  mit  10  At.  Sauers toff, 

anstatt  8. 

Wird  die  mit  Aelher  ausgezogene  Fichtenrinde 
mil  Wasser  (ob  kaltem  oder  warmem ,  ist  nicht 
angeben  worden)  behandelt,   so   erhält  nun  eine 


Atome 

Bereclinel 

20 

37,82 

16 

2,49 

10 

24,93 

1 

34,76 

Atome 

Beredinct 

20 

57,70 

18 

4,27 

10 

38,03. 

iicbc 

waren  eigcut 
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tief  rolhbraane  Flüssigkeit,  weldhe  in  der  Luft 
ein  Apoihe»  ebseUt ,  welches  soseronengeselst 
gefunden  würde  eoas 

Gefoadtn 

Kohlenstoff        57,63 

Wasserstoff         4,51 

Sauerstoff  37,87 

Die  nun  angeführten  Versuche 
lieh  mit  der  Rinde  von  Fichten  ausgeführt  wor- 
den 9  aher  durch  ähnliche  Versuche  wurde  das 
Phlobaphcn  auch  aus  dem  im  Vorhergehenden  an- 
geführten Rindenarten  erhalten. 

Offenbar  gehört  dieser  Körper  in  dieselbe  Klasse 
von  Körpern,  wie  Ulminsäure,  Huminsäure^  Gein- 
säure  j  Qnellsatzsäure  (Jahresb.  1845,  S«  566). 
Blattgrün.  Mulder*)  hat   die  Einzelheiten   der  Analyse 

des  Blattgrüns  mitgethcilt^    deren  Resultat  in  ei- 
ner Formel  dargestellt  im  vorigen  Jahresberichte, 
S.  502,   angeführt  wurde.     Die  frischen  Pappcl- 
blätter   wurden  mit  Aether   ausgezogen ,   der  Ae- 
ther  wieder  abdestillirt ,    der  Rückstand    mit  Al- 
kohol  ausgekocht ,   aus   dem  sich   beim  Erkalten 
Wachs  abschied  ,   welches  abfiltrit  wurde.     Dnnn 
wurde    der  Alkohol    abdestillirt ,    der   Rückstand 
eingetrocknet  und  nun  in  sehr  wenigem  warmeai 
Alkohol  aufgelöst,  welcher  Wachs  zurttckliess  nnd 
beim  Erkalten    noch    mchi    davon   absetzte  ,    ^a» 
abCItrirt  wurde.      Die  Lösung   wurde  eingetrock- 
net,   und  der  Rückstand   mit  coneentrirter  Snlt- 
säure   gelinde    digerircud   behandelt.      Die  griine 


•)  Scheik.  Ondertocic.  II,  482.     Darans  im  Joam.  f.   pract. 
Chem.  XXXItl,  418. 


Atoma 

Beredinei 

18 

55,526 

18 

4,604 

2 

r,176 

8 

32,794. 
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LiMiifig  wwrde  abgegossen  tiiid  mit  reinen  Stücken 
von  Msniior  liingesteHl ,  wodnreh  sich  das  Blstt- 
grün  abschied)  welches  mit  Terdünntcr  Salzsünre 
gewaschen  wurde  und  darauf  mit  Wasser,  bis 
alle  SalzsKure  entremt  worden  war.  Das  Blatt» 
grün  wurde  dann  bei  -f*  ^02^  getrocknet  j  wobei 
es ,  naehdero  es  vorher  lufttrocken  gemacht  wor- 
den war,  nur  eine  unbedeutende  Quantitit  von 
Feuchtigkeit  gab«   Bei  der  Analyse  gab  es  (G=s75|IS 

und  »  =  175,06): 

Gefuoden 

Koliienstoff    54,81 

Wasserstoff     4,82 

Stickstoff         6,88 

Sauerstoff  33^49 
M ulder  bedauert  es,  dass  die  Quantität  von 
Blattgrün,  die  man  aus  den  Pflanzen  erhalte,  so 
gering  sei,  dass  er  mehrere  Analysen  damit  nicht 
machen  konnte,  so  dass  er  diese  eine  nur  als 
eine  Approximation  betrachtet.  Nach  dieser  Zu- 
sammensetzung will  es  scheinen,  als  ob  das  Blatt- 
grün in  dieselbe  Klasse  von  Körpern  gehöre^  wie 
Indigblau. 

Laurent*)    hat    seine   Untersuchungen    über  Indigo.  Meta- 
die  Metamorphosen  des  Indigo's  fortgesetzt.  pToducie*da- 

Ferhindungen  von  Indenoxyd  (Jahresb.  1813,  yon. 
S«  412).  Wird  das  ludenoxyd  in  Alkohol  aufge- 
löst und  die  Lösung  mit  einer  Lösung  von  sal- 
petersaurem  Silberoxyd  in  Alkohol  vermischt,  so 
schlagt  kaustiscfaes  Kali,  welches  nicht  im  lieber- 
schuss  zugesetzt  werden  darf,  ein  gelatinöses  Sil* 
bersalz  nieder,  welclies  die  Farbe  der  Weinhe- 
fen hat  und  ungefähr  42 .|  Proc.  Silber  enthalt. 


*)  Rente  scientif.  el  indusir.  XVIII,  458. 
Berzelius  Jahres  -  Bericht  XXV.  45 
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Hftt  man  .  das .  salpeleEMiire  «SHliaroxjd  ;forlier 
mit  kaustischem  Amnuoiiials  verniacUt^.  a^f  achlägt 
sich  ein  krystaUinischea  Salx:  ilieder»  iK^lehes  aus 
dem  vorhergehenden,  besteht,  Ycrbundea  aait  i  Ae* 
qirivaleat  Ammooiak%     Ea  entbfilt  SO^S  Proc.  Sil* 
her  und  besteht  nach  ei* er  damit  aBgeslelllcfi  Aaa- 
lyse,    worin  Silber ^    Koblenstoff  und  Waaaerstoff 
bestimmt  wurden,  aus  Ag  +  C^^HSN^O'  +  ffft^ 
Der   elektronegative.  Körper    darin    i$t  also    nicht 
Indeiioxyd ,  sondern  dieses  hat  2  At*  Wasserstoff 
und  1  At.  Sauerstoff  verloren,  d.  h.  1  At.  yf^s- 
ser,  was  gut  mit  der,    am   angeP.   Orte,  S.  406 
und  415,  aufgestellten  Vermuthung  übereinstimmt, 
dass  das  Indenoxyd  in  kryslalliairter  Form  in  der 
That  nichts  anderes  als  H  h  C^^fl^N^O^  iat.     In* 
zwischen    hat  Laurent  (Jahresb.  IS44,   S.  479) 
^         Angaben  gemacht,    welche    nicht  damit    übjerein- 
stimmen.     Derselbe  nennt  diese  Salze  Isatiie  tar* 
geni   und  Isatite   d^argeniamtnöniunk'.      Eine  sol- 
che Verbindung  wird  auch   ans  chlorisatinsanrem 
Silberoxyd  mit  1  Aeqnivalent  Ammoniak  erhalten. 

Eine  ähnliche  braune  Verbindung  wird  erbal- 
ten ,  wenn  man  eine  Losung  von  Indenoxyd  in 
iiberschiissigem  Ammoniak  zu  einer  Lösung  Ton 
essigsaurem  Kupferoxyd  in  Ammoniak  mischt,  aber 
sie  enthält  nicht  Kupferoxyd,  sondern  Kupferoxy- 
dul.  Seine  Vc^-slcllungcn  über  diese  Zusammen- 
setzungsart  dieser  Verbindungen  sind  ihm  elgea- 
thümlich.  Ich  führe  sie  nicht  an,  weil  die  l^U- 
senschaft  durch  unklare  und  verwickelte  Pkanta- 
siegebilde   nichts   gewinnt. 

Polindenoiyd.        Laurent  hat   gefunden,    dass   das   Poliiaden* 
oxyd   (Imasatin  fj.):  gereinigt  werden  kaaia    (wa- 
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iiacli  der  im  Jtlireak.  iftlB^  S.  4S8,  angog^heuea 
Berehungsmclhode  sebvricrig  ist) ,  wenn  man  es 
in  Kali  aulöst,  die  Lösung  mit  Kali  vermiseht^ 
znm  Sieden  erbitzt  and  Salmiak  binsofiigt,  des* 
sen  Chlor  dann  Cblorkalinm  bildet,  während  dae 
Polindenoxyd  in  Gestalt  eines  weissen,  gelatinö- 
sen Körpers  niederfallt.  Man  lässt  die  Flüssigkeit 
sogleich  erkalten^  weil  es  darch  fortgesetzles  Ko- 
ehen  kömig  und  nnlöslicb  wird.  Man  giospt  die 
geklärte  Flüssigkeit  ab,  giesst  Alkohol  ajif  den 
Niederschfaig,  und  erhitzt  sie  damit,  bis  er  sich 
anfgelöst  bat.  Beim  Erkalten  sebiesst  er  dann 
in  kleinen,  kurzen  Prismen  daraus  an,  welche 
gelbgran  sind.  Nachdem  das  Oxyd  körnig  oder 
krystalliniscb  geworden  ist,  löst  es  sich  nicht  mebr 
in  Alkohol  auf.  In  seinem  gelatinösen  Zustande 
wird  es  auch  von  starkem  Ammoniak  aufgelöst,  in 
dem  körnigen  ist  es  darin  imanflöslick. 

Aus  der  Kalilösung  von  dem  Polindenoxyd  fallt 
salpetersanres  Silberozyd  eine  Verbindung  dessel- 
ben mit  Silberoxyd,  und  aus  der  Losung  in  Am* 
moniak  eine  Verbindnng  des  Silbersalzes  mit  Am- 
moniak. 

Er  hat  ferner  die  Bereilungsmethode  der  Rub>  Rubinden- 
indensaure  (am  angef.  O.  S.  430)  verbessert.  Mau 
löst  eine  abgewogene  Portion  Indenoxyd  in  kau- 
atischem  Kali  auf,  verdunsfet  die  Lösung  bis  fast 
zur  Troekne  und  löst  den  Rückstand  in  Alko- 
hol. Diese  Lösung  vermischt  man  dann  mit  ei- 
ner warmen  und  concentrirten  Lösung  von  ein 
wenig  mehr  als  1  Atom  aebwitCekanrcm  Ammo- 
niumoxyd auf  i  At.  Indenoxyd,  wobei  sich  schwe« 
felsaurea  Kali  niedersehligt  mul  Indenoxyd  -  Am« 
moninmoxyd  in  der  Lösung  bleibt,   die  man  lU* 

45* 


saure. 
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tfirt  ond  bis  sur  Syraps^onaisten«  verdaDatel,  ifo- 
dttrcli  aicb  jenes  daria  in  rabiodenaasres  Amno« 
Qiamoxyd  vervhiQdell.  Man  last  dieaea  io  aiedea» 
dem  Albokol ,  6ltirirt  das  dab^i.  suröckbleibeBde 
schwefelsaure  Kali  ab,  erhitsi  wieder  bis  znm 
Sieden ,  und  aeUt  Salasanre  $  aber  nicht  im  Ue- 
beracbuaa  hilizu^  worauf  sith  beim  Erhallen  die 
Riibindensäurc  in  präcblig  «eharlachrothen  Kry- 
sCallscbnppen  abscheidet.  Ist  in  Folge  eines  hin* 
zugekofnmenen  Cehcrsekusaes  an  Salsslure  oder 
einer  au  schwächen  Verdunstung  des  Ammoniak- 
salzes unieraetates  Indenozyd  iingeu^ngt  darin 
enthalten ,  so  lasst  sich  dieses  dadurch  entremen, 
dass  man  die  SAtire  in  verdünntem  hanatiachem 
Ammoniak  auflöst »  worin  das  ladenoxyd  itage- 
löst zurückbleibt. 

Diese  Sinrie,  wekher  er  früher  den  Naoaen 
Aciile  imasatiijne  gab^  nennt  er  jetat  kteitk  tan- 
mique*  Sie  kr^stallisirt  in  rkombischen  oder  stehs* 
seitigcn  Blätli«m.  Ihre  Znaamm^nsetiung  iai  ao 
beschaffen,  dass  sie  aus  5k  AI«  Indeiioxyd  ent- 
steht, indem  sich  damit  die  Bealandtheile  von 
1  Aeqilivalent  Ammoniak  vereinigen  t 

2  AI.  Indenoxyd :=:32C-f  MB-}-4N-f-80 

1  Aequivalent  Ammoniak    .     .     .     =  6H*)-2N 

1  At.  wasserkaltige  Rubindensäure  =32C4-26H-4r6N-l-80. 
Durcb  Kochen  mit  einer  vecdiinnten  Sinre 
wird  sie  wieder  zersetzt,  indem  die  Beatandtlietle 
des  Ammoniaks  Ammoninmozyd  bHden,  wihrend 
Indenozyd  abgeachiedea  wird.  Daher  ist  es  er> 
forderlich ,  dasa  bei  der  Abacheidnng  der  Slnre 
aus  dem  AmmoliimBoxydaalze  nicht  sn  viel  Siane 
hinzugesetzt  werde. 
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Das  Kalisah  vertragt  Sieden  ohne  zeraeUl  zu 
werden. 

Das  Ammoniumoxyisalt  scLiessl  in  feinen  Na- 
deln oder  in  mikroscopischcn  spilsen  Rhomben 
an.  Bei  einer  gewissen  Erhitzung  verliert  dieses 
Salz  2  Atome  Wasser  ^  nodurcL  es  sich  in  ein 
Amid  »H»  +  C'2H^N<>0G,  in  Rubindenamid, 
verwandelt ,  welches  früher  Aroasatine  genannt 
worde.  Durch  Sieden  mit  Wasser  kann  es  wie* 
der  in  mbindensaures  Ammoniurooxyd  znriickge* 
fuhrt  werden ,  welches  sieb  auflöst ,  .  und  in  In* 
denoxyd ,  welches  sich  abscheidet.  *Concentrirtc 
Säuren  lösen  es  mit  violetter  Farbe  auf.  Ver- 
dünnte und  kalte  SSnren  verwandeln  es  wieder 
In  RubindensÜtire  nnd  bei  Digestion  in  Indenoxyd. 

Wird  chlorisatinaaures  Kali  =K-f  qi^H^oN^Cl^  Cblorrubin- 
O^,  in  Alkohol  aufgelöst  und  diese  Lösung  mit  ei-  Aj^^'^cbloV- 
ner  concentrirten  Lösung  von  schwefelsaurem  Am-    isamique. 
moniumoxyd  vermischt»  so  schlagt  sich  scbwcfel- 
saores  Kali  nieder,  während  chlorisatinsaures  Am- 
inoniumoxyd  in  der  Alkohollösnng   zurückbleibt. 
Naiib  den  Veirdqpsten  dieser  Lösung  bis  zu  einer 
innsabniichen  Consistenz  ist   der  grössl/e  Theil  der 
Masse  eiju  gelber,  unanQöslicber  Körper,  ein  Amid, 
welches   Lanrenf   Chrisamid  nennt,   und   wel- 
ches dann  ausgewascl^f  wird.     Wir  werden  se- 
ilen ,  dass  es  Ru|>indci|iamid  ist,  worin  I  Aequi- 
valent  Wasserstoff  d,urch  1  Aequivalcnt  Cblor  er- 
setzt worden  ist. 

Durch  Auflösen  in  verdünnte»  kaustischem 
KbIi  nimmt  es  seine  Natur  als  Säure  wieder  an, 
und  man  erhält  cUorrnbiudeusaures  Kali,  woraus 
Salzsäure,    angesetzt   bis  zur  genauen  Sättigung 
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des  Kali'a  oder  nicbt  TÖllig  «o^.weil,  ziegelrolhe 
Flocken  «bsclieidet,  die  beim  Waschen  auf  eioew 
FiUruni  eioe  lebhaft  rothe  Farbe  annehmen.  Löst 
man  sie  in  Alkohol  auf,  so  schiessen  sie  daraas 
in  Krystallen  in,  welche  Rnbindensäare  sind, 
MTorin  2  Aequivalentc  Wasserstoff  gegen  2  Aeqoi« 
vaicnle  Chlor  ausgewechselt  worden  sind  =  H  + 
C32H2^N6C1^0^.  Die  Chlorrubindensäure  schiesst 
in  sehr  kleinen  Krystallen  an ,  welche  sich  unter 
einem  Mikroscopc  mit  der  Rubindcnsaure  isomorph 
as^eigen.  Sie  ist  nicht  Hiicbtig,  sondern  wird  hei 
der  DestiJUlJon  zersetzt.  Sie  ist  auflösliclier  in 
Alkohol  und  Aether,  aja  die  Rnbindensäure.  Diese 
Lösungen  sind,  gleichwie  ihre  Salze  gelb*  Durch 
Säuren  wird  sie  in  2  At.  Chlorisalio  Tcrwandelt, 
während  1  Aequivalent  Ammoniak  von  der  Säure 
ausgezogen  wird. 

Die  Versuche  ron  Rolbe  welehe  S.  90  an- 
geführt wurden,  machen  es  wahrscheinlich,  dass 
diese  Säuren,  in  welchen  Chlor  bis  zo  einend  ge- 
wissen Grade  gegen  eine  entsprechende  Anzahl 
von  Wasserstoff'Aeqnivalenlen  ausgewechselt  wor- 
den ist,  gepaarte  Säuren  sind,  und  dass  dabei  der 
Paarling  aus  einer  Verbindotig  von  KohlenstolT 
mit  einer  gewissen  Anzahl  von  Wasserstoff- Ato- 
men in  eine  andere  Verbindung  von  Kohlenstoff 
mit  einer  gleichen  Anzahl  voto  Chlor* Atomen  ver- 
wandelt wird,  wodurch  nns  diese  Snbstitalion 
einen  Ausweg  gibt,  die  Zusammensetzung  des 
Paarlings  zu  finden.  Ist  diese  Ansicfht  ricbtig, 
wiewohl  es  noch  zu  frühzeitig  ist,  sie  als  ent- 
schieden anzMiiehmen,  so  besteht  das  Indenoxyd 
(Isatin)  aus  C^H^  +  C^^H^N^O«  und  dasChlori- 
satio ,    in   dessen  Paarling  der  Wasserstoff  gegen 
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Cliloraifsg^fv^disclliiivl,  iMMeH:l2+€l«H8NH)^ 
Oit' Chlotittiikiiäne^i'  welclie  aos  i  At.  Cbloriaa- 
lindurth  ßi«ztifiig«iig  4ier  BesCaiidtbaik  tod' 1 
Atom  Wiivsb  «ntsCehi,  wt  dmin  ssie^CF  ^ 
C^a^^^Ofi  (VghJak»8b/i844,  8.456).  Davauft 
folgt  dann,  dass,  gleich  ticI  ob  der  Paarling 
Wasaieratoff  •  oder <  Cblor :  enlbilt ,  die  ebemiacben 
VerXiidlsrii«g;eii,> belobe  darcb  Alkali  oder  Saa- 
reir  bervo^gebraickl?  wei^Jen,  auf  den  cbeoiiaeb  ae- 
ti?en  Tbeil  ganz  gUieh  vorgeben.  Darana  folgt 
ferner,  das»,  Wie  "Laurent  naeb  anderen  tbeo* 
retisHien  Aii»iehien  neblig  geacbloMen  hat,  die 
Einwirisnng  dea  Auimonfabs  auf  Uaiin  und  auf 
Chlorisatin  von  viejeflisi  Art  aein ,  und  daaa  daa 
ebemiacb  Wirksame  o^der  der  aettve  Tbeil  in  bei- 
den  Fallen  in  efnoriei  SSure  Tervrandefl  werden 
muas.  » 

Die  RubindevaloreV  welcbe  ans  8  At.  Inden- 
oxyd  entstellt,  maaa  naeb  dieaer  Ansiebt  2  At. 
▼on  dem  Paarlikg  desselben  rzC^H^  entbahen, 
alsa  =  C^H^  +  C^^Hs^N^O^  mit  Hinzufiignng 
Ton  I  At.  ehennsvb  gebundenbrn  Wasser,  und 
die  Cblorubindensänre  =  C8CI*+ C^f  H20N6O7 
sein»  Die  laometie ,  ao  wie  die  Aebniicbkeit  in 
der  Farbe  und  andere  Eigensebaften  werden  dann 
leicht  fasaüeb  ,  weil  •  der  aetive  Tbeil,  wodurch 
sie  bestimmt  werden^  in  beiden  derselbe  ist. 

Ein.  Chlorrubindenamid  entsteht,  wenn  man  Chlorrubin- 
chIorrnbindcnsaurcB><Ammbniunioxyd  bis  zur  Sy-  ruP^-'^'^'d 
vnp*Consisteuz  verdunstet,  wie)  oben  angeführt 
wurde;  *  Dieser  Körper  entspricht  dem  Rubinden» 
amid-,  mit  dem  Unterschiede  , '  dass  der  Paarling 
in  dem  eratcren  Chlor  uttd/io^dkra  Lelzlefeii  Was- 
aOrato^T  enthält.  .  >.  t  .  '  r 
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Es  Ut  gelb  9  puUerföitniigv  «iImUcIi.  in  ktl- 
tcnt)  aber  liemlieli  lötlicb  ia  ;«i«deod»ei  W»Mer» 
Conccnlfirlc  Siiiircn  loäeu  «e«  mil  vi#leller.  Farbe 
auf  /  vcrdÜDnie  vernr^ndclit  «s  io  der  Kille  in 
Ciilorruhindenalure^  uod  iü'  der  Wärmt  ip  Gfalo- 
riMlin. 

Dicblorisamid.  Die  BichloriBaliMüiire  Uciiaeb  derselben  An- 
sicht =  C+CI+  +  C WH8N205. : ,  Auf  Äboliehe  Weiae 
wie  die  vorhergehende  bekaqdelia  witfd  durv^b  Ver- 
dnosteo  ihres  Aininoniiuoo&jfdsalzes  ein  Amid  er- 
haUen  ,  welches  sieb  als  ,ein  gidbes  Pulver  nie- 
derschiägt,  L  « ii  r  e «i  t'  s  Bi^lorisßmid*  Qeiai  Auf- 
lösen iu  siedendem  Alkohol  verwandelt  es  sich 
wieder  in  ein  Amniofiiilinoyydsaby  welche»  in 
Wasser  und  Alkohol  auSöiltch  isl,  und  welches 
dnrch  salpetersanres  Silberoiiyd  in  gelben  Flochen 
gefallt  wird.  Laurent  hat  den  Niederschlag 
nicht  weiter  nntersnehl^  als  dass  er  den  Silbtrge- 
halt  darin  bestimuilt)  .welcbei^.;^  .96^  gefunden 
wnrde.  Nscli  der  Theorici  welcbe  er  analog  mit 
der  vorhergehenden  aufsUdlt,  mossle  nr  ^fi  be- 
tragen ,  was  er  als  einen  Beweis  fiir  die  Richtig« 
keit  der  Theorie  ansieht. 

Rubindensa'ure  Wird  Rnbindensanre  mit  Bsom  «bergossen,  so 
mit  Broin.  entsteht  eine  heftige  Gasentwidbelnng»  indem  sich 
Bromwasserstonsäure  entwickelt.  Die  Runiniien- 
säure  wird  dabei  verändert^  der  Ucberschnas  au 
Brom  wird  dann  aiisgewasefaen ,  ancmt  mit  kal- 
tem und  dann  mit  siedendem  Alkohol.  Dann 
bleibt  ein  Körper  auriick,  welelien  Lnurent  /m- 
delibrome  nennt.  Es  ist  ein  geOies  Poivery  wel- 
ches eine  aiemlich  hohe  Temperatur  erfordert  nn 
an  schmelzen,  und  welehea  heim  Erkalten  kry- 
stallinisch  erstarrt.      In  noch  höherer  Temperninr 
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i^\ti  ein  Tlieil .  iluvon  «abliiftivt  und  ein  «nderet 
zeraeUt.  JSIjb  .  i||r.  vnlösUpli  iu  Wasser  9  TmI  an- 
löaliqb  iu  AlisQkpl  ^n4  Aethery  iiod  veräiiderl  sich 
ipiftbt  4ttiri:h  Karben  mit  KnU  in  Allcoh<iL  Nach 
einer  qAVpiUUfidigen  Aifal]f«e  >:  worin  der  Brom- 
gelialt  niebl  befftHnml  Jifurde  und  der  Stii^lisloff- 
gehait  I  Proc.  a«  jboch  auafiet}  berechnel  er  da« 
fiir  die  Forioel  Cs^H^^N^Br^OS  wonach  3  Ae- 
quivalenle  Waa^eaateJOr  auagtwecbaelt  and  durch 
4  Aeqoivalente  Brom  ersetzt  worden  aiod. 

Giesst    man  90  Tiel  Alhobol  auf  Indenoxyd»  MeumorDbo- 
dass  er  znr  Auflöenng  desselben  niobt  hinreicht,  *^"^'^^^^^|f 
und  leitet    dann    Aiumouiabgas  hinzu ,    bis   sieb  niak  mit  In- 
alles    aufgelöst  bat,    so    setaen  sieii    aus   dieser     <^«°o>7^- 
Iiiösung  beim   Verdunsten    mehrere    verschiedene 
Körper  nach  eüaaftder  ab,  die  man  von  Zeit  zu 
Zeit  herawspebmeu  hann,   wenn  man   will)    Bn4 
zuletzt  wird  das  Ganze  eingetrochnel.    Der  Riseh« 
stand    ist   nur   zum  Theil   in    siedendem  Alkpliol 
aiiflöslich  ^  dieser  Theil  wird  ausgezogen  und  die 
Lösung  verdunstet,    während    man  dieses  Mal  so 
geuau    wie    möglich    die  abgesetzten  Körper   von 
ungleicher  Beschaffen iieit  abscheidet. 

Uebergiesst  man  Indenozyd  mit  Alkohol  und  batimid. 
leitet  Ammoniahgas  hinein ,  so  löst  es  sich  auf 
und  man  erhält  durch  freiwillige  Verdunstung  der 
Lösung  einen  Körper,  welchen  Laurent /saftmid 
nennt,  abgosetzl  an  Gestalt  eines  giänzenden,  gel* 
ben  Krjstallpnlvers.  Sollte  dieses  mit  amorphen, 
rotkbrannen  Körnern  gemengt  sein,  weiche  Pol- 
indcnoxyd  (Imasatin  L.)  sind,  so  kann  es  von 
diesen  gereinigt  werden,  wenn  man  es  in  sieden- 
den Alkoltol,  der  mit  sehr  wenig  Ammoniak  ver- 
mischt isl^  Miflöst,  welefaer  PoHi^deootfd  znräck- 
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li80t>    ond  aas  der  Lf^uiig  Mktessl'das  Isatiüid 
bei  freiwilliger  Vei^unstuiig  WieUer  aii. 

Es  iist  gelb  9  krystaRisirf  in  tnikroac^pisehen, 
geAcliobeoen  4aeitigeft  Blättern*,  Witd  biStn  ScKmcl- 
zen  seractzt,  iat  unloalicfb  fn  Wiaser',  AlfcMiol  niid 
Aether,  die  aelbai  im  Siedln  wenig  diiTon  auBö- 
aen.  Mit  Aminoniak  Ternaia^ter  Alkoliol  löat  es 
dagegen  siemlicb  reieklich  auf.  Rana^tiacbea  Kali 
löat  ea  lAit  gdber  Farbe  und  nnter  Entwiekeinng 
von  Ammoniak  auf. '  Ana  der  Löaung  aekeidet 
Salzaüttre  ein  Gemenge  von  Indenozyd  und  von 
einem  anderen  gelben  Körper  ab,  die  aicb  beide 
ni  Alkoliol ( auflösen,  woraus  aie  dann  durch  Kry- 
atalliaation  getrennt  werden  können.  Der  letztere 
aebieaat  darana  In  gelben  Körnern  an.  Ein  Ge- 
menge von  Salzaäure  ond  Alkohol  löat  ifaii  im 
Sieden  anf.  Platinchlorid  acbeidet'darana  Platia- 
aalmiäk-  ab ,  vnd  in  der  Fläaaigkeit  bleibt  Inden- 
oxyd,  ein  blauer  und  ein  anderer,  bandartiger 
Körper  aufgelöat. 

Dm  laatimid  wurde  zoaammengeaetzt  gefbaden 
ana : 


Gefunden 

Atprae 

Berechoet 

Kohlenstoff 

65,4  65,6 

4S 

65,61 

Wasaerstoff 

4,0     4,1 

34 

3,87 

Stickstoff 

16,1  .16,1 

10 

16,06 

Sauentoff 

14,5  14,2 

8 

14,46. 

Man  erkennt  leiebtaua  dem  Namen,  daaa  Lau- 
rent dieaen  Körper  als  ein  aogenanntea  Aanid 
von  seinem  laatin  betrachtet.  InEwiacbeo  fehlen 
gegenwärtig  noeb  alle  Gründe,  aua  deaeai  man 
auf  eine  rationelle  Formel  acblieaaen  kÖBOte. 
Isaiilime.  Wird  die.  Alkobollöauttg,  woraaa.aieb  der  vor- 

hergehende  Körper  abgepelzt  hat,!  weiter  TcrdiiD- 
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Biet,  60  aeliicssl  darau»  ein  Gemdig«  von  Isatimid'i 
Polindenoxyd  und  <  Porrihden  *  QbLjdiii  •  Amii  an, 
deren  riehlige  Scheidung  von  einander  Laurent 
nicht  glüeban .  wollte. .  Nachdei|i  diese  sich  altge- 
teUtihallen  und* abgcsehiedte  worden  waren,  wurde 
die  Masse  in  gelinder  Wärme  verdunstet,  bis  sie 
sieh'  mit  einem:  leichten,  gelbl5n,r  flochigen  Körper 
anftilhe,  der  dft'nn  nhgesebieden  7  mit  ein  wenig 
Alhohol  abg^wasc&en ,  und.  in  siedendem  Alkohol 
aufgelöst  wurde,:  womns  «et*  sich  dann  beim  Ei^ 
kalten  in  gelben-,  amorphiin  Flocken  wieder  ab«* 
setzte.  Diese  werden  nicht  durch  concentrirte 
Sauren  violett  gefarbC,  sie  löaeii'  sich  in  ^inem 
Gemisch  von  'Salesäure  und  Alkohdi,  und  auä  der 
Lösung  setzt  sich  kein  ludenoxyd  ab,  ein  Beweis, 
dass  sie  kein  Aioid  von  diesem  Oxyd  sind«  Sie 
lösen  sieh  in  kanstisclicstt  Kali  und  Saurei  achei« 
den  sie  daraus  wieder. ab,  ohne. dass  sichelnden« 
oxyd  bildet.  Die  .Lösung  in  Alkohol  gibt  einen 
sehr  blassgelben  Niederschlag  mit  salpetersanrem 
Silberoxyd.  Sie  wurden  zusammengeselsl  gefun* 
den  aus: 

Gefunden     Atome     Berechnet 


Kohtenstoflr 

65;33 

45 

65,55 

Wasserstoff 

3,r6 

32 

3,64 

Stickstoff 

13,00 

8- 

12,7* 

Sauerstoff 

17,91 

10 

.  18,10. 

Der  .von  Laurent  daC&r  gegebene  Nanae  ist 
dadurch  veranlasst  worden ,  dass  tir  den  JKörpei; 
Busammengeselct  betraiihlel  ans  3  Atomien  Inden- 
oxyd,.  in  Vielehen  9  At.  Sauerstoff  metaUptisch 
dyrch  2  Aequivalenle  9ß  oder  Imld  emetxt  wor- 
den sind.     Die  Versuche  mit  diesem  Körper  sind 
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gtt9  ZU  wenig  enlmokelt ,  am  eine  rttioneUe  For- 
mel diinlirgr&nden  zu  können. 

Ami^tiroe.  Wird  die  Lösung ,  womns  sieli  der  ¥orlierge< 
hende  Körper  abgesetzt  kat,  mit  nrarroem  Was* 
aer  verdiinnl^  ao  entstellt  ein  weieber,  bavzartiger 
Niederacbiag,  weleber  abfillrirt  wird»  und  ans  der 
filtinrten  Fliiaaigkeit  wird  dann  naeb  dem  Ver> 
dunsten  ein  orangerotber,  kryatallinischer  Absatz 
erkalten.  Wifd  dieaer  mit  aiedendem  Alkokel, 
der  mit  ein  wenig  Kalifaydrat  ferset^t  worden  Ist, 
bekandelt,  und  die  flittirte  nock.  warme  Losung 
mit  Saizsiure  genau  bis  zur  S&ttigung  oder  nur  , 
wenig  daraber  liinans  Termiscbt,  so  sebiesat  dar- 
aus beim  Erkalten  ein  Körper  an^  weleken  Lau- 
rent AmisnÜme  nennt. 

Er  bildet  feine,  kurze  Mädeln ,  welche  mit 
Alkokol  gewaseken  werden  können«  Seine  Farbe 
ist  niekt  angegeben  worden«  Er  ist  uttlöslieb  in 
Wasser,  fasl  unlöslick  in  Alkokol,  selbst  in  sie- 
dendem. Dnreb  einen  Zusatz  von  sehr  wenig 
Kali  wird  er  unauflöslich  und  durch  mehr  davon 
wird  er  zersetzt.  Die  Analyse  gab  ein  von  Leu» 
reut's  Berechnung  zu  sehr  abweichendes  Resul- 
tat,  um  einer  Erwähnung  zu  verdienen.  Wahr- 
scheinlich  ist  dieser  Körper  ein  Gisineuge. 
Carmlndioe         Uebergiesst  man  Bromlsalia   mit  Alkohol,  der 

bibiomde.  |„j|  ^\^  wenig  Ammoniak  versetzt  worden  ist,  so 
löst  sick  dasselbe  beim  gelinden  Erwärmen  darin 
auf,  nnd  nach  10  Minuten  hat  die  Flüssigkeit 
eine  Rosenfarbe  angenommen.  •  Bat  aie  die  Ro- 
senfarbe im  höchsten  Grade  erkalten,  so  wird  sie 
klar  eingegossen  und  mit  Wasser  ausgetällt^  wor* 
auf  man  den  Niederscklag  auf  ein  Piltrum  bringt. 
Er  ist  hell  carminroth   und  bat  den  Namen  €jmr^ 


705 

mindme  hihromee  efflitllen.  Dieter  Körper  ist 
ausserel  seliwierig  »MBunaseiiett ,  weil  die  Flie- 
isigkeit  aDgleubllcb  laogMei  dcrcligehL  Seine  Be* 
reilang  miMgläekl  zuweilen. 

Er  hi  unlöslich  in  Wasser,  etnss  löslieh  in 
Alkohol  9  sehr  lösliek  in  Aether«  Die  Lösnngeu 
sind  rosenroih*  Kfli  und  Aamöniak  lösen  ihn 
nicht  auf,  «iFenn  sie  uiehl  ia  Alkohol  aufgelöst 
sind,  aber  das  Kali  verändert  dabei  seine  Zu- 
sammto^etBung.  In  einer  eoncenirirlen  Wasser- 
lösung  von  Kalihjdrat  kann  es  durch  Erhitzung 
geschmolzen  werden  9  indem  es  dann  oben  auf 
schwimmt,  aber  nicht  zereetst  wird.  Dureh  Salft- 
s&ure  wird  es  in  einen  gelben,  in  Alkohol  lösli« 
eben  Körper  zersetzt. 

Die  unvollständige  Analyse  davon  stimmte 
schlecht  mitLsQ  rent's  Formel-Berechnung  über'» 
ein.  Aber  er  betraehlet  ihn  doeh  als  zussramen- 
gesetzt  aus  2  Atomen  Bibromisatin ,  worin  3  At. 
Sauerstoff  dureh  3  At.  Imid  melaleptisch  ersetzt 
sind. 

Eine  andere  Methode  diesen  Körper  darzu* 
stellen,  besteht  darin,  dass  man  bibromisatinsau- 
res  Ammoninmoxyd  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
erhitzt.  Aether  lös!  dsun  das  Carmindin  aus  dem 
Rückstände  auf. 

Ich  erwähnte  im  Jabresberiehle  1844,  8.  510,  EiaeHthümli^ 
dass  WinckUr  in  der  Wurzel   von  Atkamanla  ^^^^^^ 
Oreoselinum  einen  eigenthümlichen  krysKallisiren-  Aibamantio. 
den  Körper,  das  Athlimantin  gefunden  bat,  merk* 
würdig  wegen  se{«er  Eigenscbefty  mit  coneentrir- 
ter.  SchwefelsHure   und  durch   kanstbehes   Alkali 
Yaleriansäure  hervorzubringen«    Dieser  Gegpenstand 
ist  nun  von  W  i  n  c  k  1  e  r  in  Verbindung  mit  S  ch  n  e- 
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d e rin nn II  *)  ia««fiiLrUehcr <  stadivt  worden ,  Yon 
dem  lelrteren  in  dMi  li«bovM0ruiai-  xu  Göftingen. 
Di«  Bereitung  ist-  m'-  den  «ligefiUirten  Orte  '  be- 
Bclirieben  worden,  sodass  iehin  dieser  Besiefaang 
dtrauf  binwerse«  Um  ibn  :noeb  besser  so  reini- 
gen ,  löst  msn  ilni  in  warmem  Spiritas  Yon  60 
bis  65  Proe.  AlkoiMlgelialt ,  angewandt  in  einer 
Quantität,  dass  sieb  das  Atbamantm  ificbt  sogleieh 
beim  Erkalten  darans-wieder  absetzt,  weil  es  sieb 
sonst  in  Gestalt  eines  braunen  Oels  abseheidef, 
welcbes  dann  sebwierig  krystallisirt  erhalten  wird. 
Aus  einer  richtig  getroffenen  LSsung  sebiesst  es 
naieh  dem  Erkalten  in  langen ,  baarfeinen ,  bieg- 
samen Nadeln  an,  zwischen  denen  man  nicht  sei* 
ten  Tropfen  von  einem  braunen  Oel  6ndet,  wel- 
ches dnrcb  Auspressen  sorgfültig  entfernt  werden 
niuss,  worauf  man  die  Rrjstalle'  auf  abniiebe 
Weise  umkrysUUisirt ,  bis  sie  farblos  und  ohne 
Spuren  Ton  dem  Oel  erbalten  worden  sind. 
Wird  das  so  gereinigte  Alliamantin  in  einer  so 
geringen  Quantität  von  siedendem  Spiritus  aafge» 
lö'st,  dass  es  sich  beim  Erkalten  in  flüssiger  Fonn 
daraus  absetzt,  so  gescliieht  es  zuweilen  (was  aber 
nicht  immer  bewirkt  werden  kafnn),  dass  es,  wenn 
man  es  dann  in  der  Flüssigkeit  liegen  laset,  all- 
mälig  grosse  Krystalle  bildet,  oft  zolllange,  4  sei- 
tige,  rechtwinbliebe  Prismen' mit  4  seitiger  Zu- 
spitzung,  oder  Quadratootaedet.  Dies  gescbiebt, 
wenn  es  glückte,  dasselbe  recht  rein  von  dem  be- 
gleitenden  fetten  Oele  zn  erhalten. 

Das  Athamantin  hat,    besonders  beim  ErwSr« 
men,  einen  Geruch  nach  ranzigem'  Fett  (vielleiclit 

*)  Ann.  d.  Cbem.  und  Pharm.  LI,  315. 
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von  dieMBi  Oel  berriilirend))  und  eiuen  ranzigen, 
iin  Seblonde  kratzenden  Geschmack.  Dtes  rou  Oel 
ganz  befreite  schmilzt  erst  her  «f-  79o,  und  das, 
v?elehes  noch  eine  Spur  davon  enthält,  schmilzt 
schon  bei  -}-  59^  bta  4*-  ^^9  eine  kläre ,  terpen- 
tbinahnliche  Masse  bildend,  welche  sich  sehr  lange 
Zeit  weich  erhält,  aber  doch  zuletzt  in  wanellil* 
ähnlichen  Sternen  krystallisirt.  Es  ist  nicht  fliich* 
tig  und  wird  bei  der  trocknen  Destillation  zer- 
stört, indem  viele  Valeriansäure  nberdestillirt, 
gemengt  mit  brcnzlichen  Productcn.  Es  ist  un- 
löslich in  Wasser,  schmilzt  in  siedendem  Wasser 
zu  gelblichen  Tropfen,  die  darin  zu  Boden  sin- 
ken, und  welche,  wenn  man  sie  in  der  Flüssig- 
keit liegen  lässt,  erst  nach  längerer  Zeit  kryslalli- 
sircu.  Dagegen  löst  es  sich  leicht  in  Spiritus 
und  Alkohol ,  und  viel  mehr  in  der  Wärme  als 
in  der  Kälte.  Es  wird  auch  in  grosser  Menge 
von  Aethcr  aufgelöst,  so  wie  auch  von  fetten  und 
flüchtigen  Oelen.  Die  Lösung  in  Alkohol  gibt 
keine  Niederschläge  mit  Metallsalzeu.  Durch' Ver- 
mischen mit  Wasser  wird  sie  milchig,  läsat  sich 
dann  nbht  klar  filtriren,  und  es  geht  lange  Zeit 
darauf  hin,  ehe  sich  das  Athamantin  daraus  ab« 
setzt,  was  dann  theils  in  Kryslailgrnppen  und 
theils  in  Gestalt  einer  amorphen  Kruste  geschieht, 
wiewohl  beide  Formen  einerlei  Zusafumensetzung 
haben.  Zu  der  Analyse  wurden  nur'  die  reinen 
grossen  Krystalle  angewandt.  Die  Verbrennung 
geacUsh  mit  Knpferoxyd,  indem  zugleich  ein  Strom 
von;SiHier8toirgas  durchgeleitet  wurde.  Btn  welcher 
Temperator  es  getrocknet  worden  war,'  ist  niekl 
augegebM.     Es  gab  (G  =  75,12): 
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Oerunden  Atom«    BertcfaiMt 

Kohlcnslöff     6€,9S    66,92         24  67,02 

Wasserstoff      6,82      7^0        80  6,96 

Sauerstoff       26,23    26,27.         7  26^02 

=C»4HS0O7.  Das  freniger  rcioe,  haarfomig  krj- 
stslliftirte)  nni  venDOtbKeh  iidcii  mit  Oel  Tervo* 
reinigte  gab  68,8  Proc.  Kohlenstoff  «ud  7,5  Proc. 
Wasserstoff. 

Das  Athamantiii  koraiht  in  der  Wnrzel  und  dem 
Samen  der  Pflanze  Tor,  aber  es  konnte  nidit  in 
den  Blattern  derselben  entdeckt  fverden. 

Oreosrioii.  äletamorphosen^Producte  des  AthamanÜHS*  Die« 

ser  eigenlhümliche  Körper  bat  eine  grosse  Neigung, 
sich  durch  katalyliscbeu  Einfliiss  zu  Iheilen  in  was- 
serhaltige Valeriansäure  und  in  einen  anderen,  kry- 
stallisirenden,  indifferenten  Körper,  den  sie  Oro* 
Selon  genannt  haben,  was  aber  nach  meiner  An- 
sicht Oreoselon  heissen  muss,  um  nicht  das  Grund- 
wort des  Namens  zu  verstümmeln. 

Aihamantin  mit  Salzsäure.  Wird  puUeilor- 
miges  Athamantin  einer  Atmosphäre  von  Saissin» 
regas  ausgesetst,  so  absorbirt  es  dieses  und  ver- 
wandelt sich  dnreb  die  dabei  entstehende  Wirme 
in  ein  Liquidum,  wdches  nachher  in  feinen  stnh- 
ligen  Krystallen  aaschiesst.  Es  ist  sehr  schwie- 
rig, diese  Verbindung  rein  zu  bekoflsmen,  indem 
schon  vor  der  Tölligen  Vereinigung  des  Athanaan- 
tins  mit  Salzsiure  ein  Theili  des  mit  dieser  vcr- 
bundencn  angefangen  hat,  sich  in  Oreoseksn  «nd 
in  wasserhaltige  Valeriansäure  xn  theilen,  welche 
beide  nicht  mit  der  Salzsiure  varbunden  bleibeo. 
So  wie  die  Verbindung  mit  vieler  Vorsieht  erliaU 
ten  wurde,   enthielt  sie  13,32  Proc.  Chlor ^   nack 
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dem    Afomgewicbt    des    AtLamantias     bereclinct 
%f  ärde  sie  14)07  Proc.  davon  eDlbalten. 

Lasst  man  das  AtLamantin  sich  zuerst  mit 
trocknem  Salzsäuregas  sättigen  und  erbilzt  dann 
die  Verbindung  in  einem  Strom  von  trocbnem 
Salzsänrcgas,  so  destillirt  Valeriansäiire  über,  die 
sieb  in  der  Vorlage  condensirl,  wäbrend  Salz- 
sänregas  und  Koblensäuregas  weggeben.  Wenn 
dann  keine  Valeriansäure  roebr  übergebt,  so  ist 
Oreoselon  zurückgeblieben,  von  dem  bei  einem 
Versucbe  56,18  Proe.  vomGewicbt  des  Atbaman- 
tins  erbalten  %vurden. 

Das  Oreoselon   bleibt   in   Gestalt   einer  amor- 
pben  9   porösen  9  granweisseu  Masse  zurück,  rrel* 
obe  gerncb*   und   gescbmaeklos  ist.     Es  sebmilzt 
b^i  -|-  190^   und   erstarrt   darauf  zu   einer   bern- 
steingelben, amorpben  Masse,  welche  in  stärkerer 
Hitze  zersetzt  wird.     Es  ist  unlöslich  in  Wasser, 
schwer  löslich   in  Alkohol  und  Acther.     Die  Lö- 
sung  ist  gelb.     Aus   der   siedend   gesättigten  Lö- 
sung in  Alkohol  setzt  es  sich   in  gelblichen  Na- 
deln wieder  ab,  welche  zu  warzenäbnlicbeu  Mas- 
sen oder  zu  blumenkohläbnlichen  Verzweigungen 
'        sttsammeuwachsen.     Wird  das  geschmolzene  Oreo- 
selon in  siedendem  Alkohol  aufgelöst,  so  schiesst 
es   daraus   beim   Erkalten    nicht  an,    sondern    es 
^        scheidet  sich    in    gelben  Tropfen    ab    und    wird 
f        ganz  amorph.     Von  verdünntem  Kalihydrat  wird 
*        es   mit   gelber   Farbe    in    geringer  Menge    anfge- 
f        löst,   von   stärkerer  Lange   mit   rotbgelber  Farbe, 
l(        und  es  wird  daraus  in  hellgelben  Flocken  nieder- 
li        geschlagen.     Es    wurde  zusammengesetzt   gefun- 
i        den  aus: 
f  Berxelius  Jahres -Befiehl  XXV.  46 


710 

Gefuaden    Atome    Berecimet 
KohlcMtoff        74,70        14        74,37 
WasBersloff         4,57         10  4,41 

Sauerstoff  20,73  3         21,22. 

_Ci4Hio05,  welcbes  die  Formel  Tür  die  wasser- 
freie Benzoesäure  ist.  Die  Auaijse  gib,  selbst 
uiebrere  Male  wiederboll,  eiueii  Ueberscbuss  au 
Kohlenstoff:  74,79  bis  74,88  Proc,  welcher  aber 
doch  nicht  zu  einer  anderen  Formel  würde  rub- 
ren können,  die  eben  so  gut  wie  diese  die  Thei- 
liing  des  Athamanlins  erklären  würde: 

I  Atom  Oreoselon =14C-|-10H-|-3O 

1  Atom  wasserhaltige  Valeriansäure  =  lOC  -f  20H  +  40. 

geben  1  Atom  Atbamantin        ....    =24C+30lI  +  70. 

Nach  dieser  Bereeknung  muss  das  Atbamantin 
52,7  Proc.  Oreoselon  geben  ^  aber  es  gab  56,18 
Proc.  9  was  sie  einem  Riickhalt  voii  naxerstörlem 
Atkamantin  Knseb reiben. 

Kocht  man  das  mit  Salasäuregas  gesittigte 
Atbamantin  mit  Wasser  ^  so  last  es  sieh  darin 
auf,  indem  Valeriansäure  daTon  abdestillirt ,  und 
ans  der  erkaltenden  Fliissigkeil  sehiessen  lange, 
feine  y  weisse  Nadein  an. 
Oreoselln.  Dieser  Körper,  welckem  sie  keinen  Name«  ge- 
geben haben,  würde  Oreoselin  genannt  werden 
können,  weil  er  aus  Oreoselon  und  den  Benland- 
tkeilen  von  I  Atom  Wasser  besteht.  Er  seliuiht 
in  stärkerer  Hitze  und  erstarrt  nach  dem  Erkal- 
ten langsam  aber  krystalliniscb.  In  stärkerer  Hitze 
wird  er  zerstört.  Er  ist  löslich  in  siedendem 
Wässer  nnd  scbiesst  daraus  beim  Erkalteii  ia 
blendend  weissen  Nadeln  wieder  an.  In  kaliem 
Wasser   ist   er  dagegen  wenig  auflöslich.      Vea 


Atome 

Berecknel 

14 

68,89 

12 

4,91 

4 

26,») 
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Alkoh*!  und  Aether  wird  er  leicht  anfgelöity  und 
er  kryslaUiftart  leielil  aoa  dieser  Löaang.  Er  ImI 
sich  mit  gelber  Farbe  iu  ksHstischen  Alkalien, 
nnd  wird  daraus  durch  Sauren  in  feinen,  weissen 
Nadeln  gefallt.  Er  wurde  zusammengeselzt  gc« 
funden  aus : 

Gefunden 
Kohlenstoff  69,15 
Wasserstoff    5,01 
Sauerstoff     25,84 

Er  ist  also  isomerisch  mit  wasserhaltiger  Ben- 
zoesäure. 

Aihamaniin  mit  sehtuefliger  Säure  yeranbsst 
g^nz  ähnliche  Phänomene«  Von  dem  wasserfreien 
scbwefligsauren  Gas  wird  1  Atomgewicht  ahsort 
birt,  wodurch  es  zu  einem  klaren,  bräunlieh  gel< 
ben  Oel  schmilzt,  welches  nachher  hrystallinisch 
erstarrt,  und  Yon  dem  in  einfr 'Temperatur  voü 
-f- ilO^  Valeriansäore  und  schweflige  Säure  «bde- 
slilliren,  während  Oreoseton  zurikkbleibA»  wel- 
ches eben  so,  wie  das  mit  Sjiizssiu(e  heevorge«- 
brachte,  zusammengesetzt  .ist.  i  .•  r . 

Durch  SehwefiUmre  wird  da«  Aihamaniin  auiT 
ähnliche  Weise  zersetzt,  aber  es.  ist  schwierige 
dabei  eine  Zersetzung  des  Oreo^dnns  zu  verbint 
dern.  Ist  die  Schwefelsäure  vorher  mit  ein  we- 
nig Wasser  Ycrdünnt  und  stark  abgekühlt  worden, 
so  tärbl  sich  die  Lösung  wenig. '  Beim  Verdün- 
nen mit  Wasser  schlägt  sich  dann  das  Oreoselon 
in  reichlichen  gelben  Flocken  nieder,  worauf  die 
Valeriansänre  aus  dem  davon  abfiltrirten  Idquidum 
abdesliltirt  wecden  kann.  Das  f;erälUe  Oreoselon 
ist  jedoch  bis  zu  einem,  gewiasi^n  Grade  verändert 
worden,  indem  es  aus  Alkohol  nicht  krystallisirt, 

46' 


712 

sondern  amorph  erkalten.  winL  .  Es  wird  aneh 
nicht  bei  zwei  verschiedenen  Bereilongcn  yöllig 
gleich  zusammengesetzt  erhallen,  sondern  es  gibt 
mehr  Wasserstoff  nnd  weniger  Kohlenstoff^  als 
das  durch  Salzs&nre  oder  schweflige  Saure  her- 
vorgebrachte. 

Die  Valeriansaure ,  welche  durch  Destillation 
der  sauren  Flussigheit  erhalten  wurde,  war  trübe 
durch  eine  geringe  Quantität  von  einem  krystalli- 
nischen  Körper,  aber  sie  erwies  sich  in  Rücksicht 
auf  ilms. Eigenschaften  und  ihre  Zusammensetzung 
als  Valeriansäure.  Der  abfiltrirte  mit  übergegan- 
gene Körper  zeigte  sich  in  seinen  Verbaltnissen 
ganz  «o  wie  Oreoselin,  aber  sie  erhielten  ihn  nielil 
in  hinreichender  Menge,  um  dies  durch  eine  Ana- 
lyst zu  hestiitigen. 

Duircli  küustisehes  Kali  wird  das  Athamantin 
auFlihiiliehe  Weise  zersetzt.  Von  einer  sehr  slar* 
ken  Lauge  wird  es  in  der  Kälte  aufgelöst ,  aber 
von  einer  w€ntger  starken  wird  es  erst  im  Sieden 
aufgettfstl  fKeLosung  ist  tief  rothbraon.  Schwe- 
felsäure fällt  daraus  Oreoselon  mit  gelber  Farbe, 
iiber  vötänderty-  ungefähr  »o^  wie  es  durch  Schwe- 
hlsäurc  hervörifebracht  wird.  Bei  der  Destilla- 
tion der  sauren  »Flüssigkeit  geht  Valeriansäure  über, 
ater  trnlle  von  eiir  wenig  Oreoselin« 

Das  Oreoselon  variirt  in  seiner  Zusammense- 
tzung je  naclr  der  verschiedenen  Operation ,  wie* 
Wohl  nur  unbedeutend.  Frisch  ausgewaschen  und 
noch  feucht,  lo6t  es  sich  in  kaustischem  Ammo- 
niak mit  gelber  Farbe  auf,  nnd  diese  Lösung  gibt 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  einen  seböuen  gelben 
Niederschlag,  wclqlier  analysirt  wurde.  Er  worde 
zwar  nicht  von   cönstantcr  Zusammensetzung  er- 
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kalleii,  aber  alle  Resultate  näherten  aick  der  For- 
mel 2^b  +  Ci^Hio03.  Ei»  aoderes  Prodiict  voo 
der  Einwirkung  des  Alkali's,  als  Oreoselon,  Va- 
leriansäure  und  ein  wenig  Oreoselin  konnte  nicht 
entdeckt  werden. 

Sckmidt*)  hat  unter  Wökler's  Leitung  den  Limonin. 
bitteren  Körper  aus  den  Kernen  von  Citroneu  und 
ApFelsinen  (Bernay's  Liinouin,  Jahresb.  18i2, 
S.  384)  analysirt.  Er  kürzt  den  Namen  in  Li- 
man  **)  ab.  Die  mikroskopischen  Krystalle  gehö* 
ren  dem  rhombischen  (i  und  1  achsigen)  System 
au.  Es  verträgt  -|-  20(K)  ohne  sich  zu  verändern. 
Bei  -)-  244^  schmilzt  es  und  erstarrt  dann  amorph^ 
aber  es  wird  nach  dem  Auflösen  in  Essigsäure 
wieder  krystallisirt  erhalteu.  Es  löst  sich  wenig 
in  Wasser,  Aether  und  in  Ammoniak,  aber  leicht 
in  Alkohol  und  in  Essigsäure,  und  am  leichtesten 
in  kaustischem  Kali,  woraus  es  durch  Sauren  un- 
verändert wieder  abgeschieden  wird.  Die  Lösung 
in  Alkohol  ist  neutral  und  setzt  es  in  Krystallcn 
ab,  was  auch  mit  der  Lösung  ia  Essigsäure  statt« 
findet,  ohne  dass  ihm  dann  diese  Säure  anhängt. 
Es  fallt  keine  Metallsalze.  Von  Schwerelsäurc 
wird  es  mit  rother  Farbe  aufgelöst,  Wasser  fallt 
es  unverändert  wieder  aus.  Dabei  bildet  sich 
keine   gepaarte   Schwerelsäurc.     Conccntrirte  Sal- 


*)  Ann.  d.  Cbem.  und  Pharm.  LI,  423. 

**)  Es  wird  aogegeben,  dass  diese  Abkürzung  des  Namens 
desswegen  gescbefaen  sei ,  um  die  Endigung  in  ausschliesslich 
den  Pflanzenbasen  zu  reserviren«  Diess  ist  ao  und  Hir  sich 
gul,  aber  es  dient  gegenwärtig  zu  nichts  mehr,  da  die  Anzahl 
von  Namen  (lir  PflanzenstofTe,  welche  sich  mit  tu  endigen, 
ohne  dass  sie  Basen  sind,   bereits  schon  so  gross  ist. 
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pelcrtaure  löst  es  unveritfidert  anf^  es  Isaiin  da* 
mit  gekocht  werden ,  und  Wasser  fällt  «a  doch 
uuveräadert  wieder  aus.  Chrouieäure  wirkt  im 
Sieden  ebenralla  nicht  darauf  ein.  Ea  wnrde  zu- 
samniengeaetzl  gefunden  aus: 

Gefundeo     Atome     Berechnet 
KohlenstoiT        66,13        42        66,17 
Wasserstoff         6,57        SO  6,55 

Sauerstoff  27,30        13        27,32. 

—  C«2II500i3.     Es  enthalt  also  2  Atome  Sauer- 
Stoff  mehr  als  Phioridzin ,   aber  durch   keinerlei 
Art  von  Reductions- Versuchen   Hess   es   sich   in 
Phioridzin  verwandeln. 
Asparagin.        Piria*)  hat  sehr  merkwürdige  Angaben  über 
das  Asparagin  mitgetheilt.     Menici  hatte  in  dem 
Kraute   von  Vicia  sativa,   welche  Pflanze   in   so- 
genanntem etiolirten  Zustande  aufgewachsen  war, 
einen   krystallisirten    Körper  gefunden ,    um    des« 
sen  Untersuchung  er  Piria   bat.     Da  die  Qnan- 
ittät  dazu  nicht  hinreichte,  so  siete  Piria  10  Pfd. 
Vicia    sativa    in    Gartenerde    an    einen    dunklen 
Ort*     Sic  keimte  nnd  wuchs  sehr  hoch   und  aaf- 
lig  auf.     Dann  wurde   das   Kraut  abgeschnitten, 
der  Saft  ansgepresst,  durch  Kochen  coagnlirl,  fil- 
trirt  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verdunstet, 
worauf  er  eine  Menge  gefärbter  Asparagin  -  Kry* 
stalle   absetzte.     Durch    weiteres  Verdunsten    der 
Mutterlauge  wurde  noch  mehr  davon  erhalten,   so 
dass  die  ganze  Ausbeute  davon  240  Grammen  be- 
trug,  von   denen  durch  Dmkrystallisirungen    nnd 
Behandlung  mit  Blullaugenkohle  ISO  Grm.   völlig 
reinen  und  farblosen  Asparagins  erhalten  wurden, 


*)  Comptes  rend.  16.  Sept.  1844. 
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von  dem  er  autaerdem  die  Eigeneckerteo  ood  durch 
eine  VerbrenouagMiielyae  die  ZasamaeusetzoDg 
bestimmte  *)• 

Die  Wieken  eeliwt  entbalten  kein  Aaparagioy 
aber  es  ist  io  der  griioen  Pflanze  enllialtcn,  fvie* 
ifohl  in  bedeutend  geringerer  Quantität ,  ab  in 
der  etiolirten^  und  sobald  die  Pflanze  zum  Blii- 
bea  kommt  und  anfangt  Samen  anaus^tzen^  ist  es 
daraus  versebwunden.  Piria  m^ebl  darauf  auf- 
merksam^ dass  die  Beatandtbeile,  z.  B.  das  Albu- 
min nnd  die  Menge  Asparagiu  u.  s.  fv«,  fvelche  in 
den  an  dem  dunklen  Orte  aufgewacbsenen  Wi- 
ekenpflaazen  entkaltea  waren»  aiebt  aus  der  Luft 
durch  den  Einflass  des  Lichts  entnommen  worden 
sein  könnten  9  sondern  dass  sie  yon  dem  Samea 
und  von  der  Gartenerde,  worin  sie  gewachsen 
waren ,  herrührten. 

Wurde  der  ausgepresste  Safit  ohne  vorherige 
Coagulation  in  der  Warme  sieb  selbst  überlassen, 
so  fing  er  an  zu  schimmeln  und  einen  faelen  Ge- 
ruch anzunehmen.  Es  war  dann  alles  Asparagin 
darin  zerstört  worden ,  nnd  bei  einem  anderen 
Versuch,  bei  dem  er  mehr  krystallisirtes  Aspara- 
gin liinzugefiigt  hatte,  war  auch  dieaea  zerstört 
worden,  und  an  der  Stelle  desselben  erhielt  er 
nach  dem  Filtriren  uud  Venluusten  krystallisirtes 


*)  Die  angegebenen  Zahlen  müssen  verdruckt  worden 
sein ,  weil  sie  nickt  Zusammensetiung  des  Asparagins  ange- 
ben,    wie  aus  folgender  Vergleicbung  lu  ersehen  ist: 

Piria.  Pelouze,  für  gewohnliches  Asparagin 
KohlenstofT    31,80  39,31 

Wasserstoff     6,85  6,36 

Stickstoff       42,54  33,4» 

Sauerstoff      18»8e  31^84 
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berosteinsaures  AmmMiik ,  desien  Naiur  er  lu- 
8serdem  dorcli  eioe  Verbrenn oogMnalyse  cootro- 
lirle. 

Nach  L  t  e  b  S  g^  ist  irasserrreies  Aapa ragin  =:  4C 
+  8  il  -|-  S  N  -f-  30.  B<»rn9tcuisaorea  Amroonium- 
oxyd  18t  =  4C  +  12H  +  SN  +  40.  Es  inuss 
also  aus  Asparagin  durch  Hinznfttgang  von  8  Ato- 
men Wlisserstoff  und  1  Atom  Wasaer  gebildet 
vreriicu  kSnnen. 
Krystallisirter  Wal 2*)  bat  ans  dem  getrockneten  und  piiire* 
Körperm  der rJsiricn  Kraute  von  Convallaria  majalis  auf  fol- 
majalis.  gende  Weise  einen  krystallisirten  Korper  dari;«- 
stellt:  das  Pulver  wurde  mit  Alkohol  von  0,84 
specif.  Gewicrbt  ausgezogen  und  die  Losung  so 
lange  mit  essigsaurem  Bleioxyd  vermischt,  als  dt* 
durch  noch  ein  Niederschlag  entstand.  Dana 
wurde  die  Lösung  abfiltrirt,  der  grö'sste  Tkeil  des 
BIcioxyds  darin  durch  Schwefelsäure  und  der  Rest 
davon  mit  Schwerelwasserstoff  abgeschieden ,  der 
Alkohol  bis  zu  ^  davon  abdestillirt,  der  Riickstaod 
noch  warm  mit  seinem  gleichen  Volum  keissen 
Wassers  vermischt  und  in  ein  hohes  Glas  gegos- 
sen. Beim  Erkalten  setzten  sich  daraus  voluaii- 
nöse  Flocken  ab,  welche  znletzt  einen  krystalli- 
uischen  Niederschlag  bildeten^  worauf  die  darüber 
stehende,  geklarte  Flüssigkeit  gelb  war.  Der  Nie- 
derschlag war  braungrün.  Er  wurde  gesammelt, 
mit  wenig  Wasser  gewaschen ,  mit  Aether  dige- 
rirt,  um  Wachs,  Fett,  Harz  und  Blattgrün  dar- 
aus wegzunehmen,  wodurch  er  fast  Tarbloa  wurde. 
Er  wurde  nun  in  Alkohol  aufgelöst,  die  Lösoag 
lange  Zeit   mit  Blntlaiigenkohlc    digerirt,    bis  sie 


'}  Jahrb.  r.  pracl.  Pharm.  VUI,  84. 
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farblos  geworden  war,  dann  abfillrirt,  die  Hilfle 
des  Alkohols  daraus  abdeatillirt,  der  nocb  warme 
Rückstand  mit  seinem  gleiclien  Volum  belasen 
Wassers  verdünnt  und  dann  erkalten  gelassen, 
wobei  sich  daraus  atiasglänzende,  blendend  weiaae 
Krystallscbuppen  absetzlen,  so  dass  die  Flüssig- 
keil damit  einen  Brei  bildete.  Nacb  dem  Ver- 
dünnen mit  mehr  Wasser  fielen  sie  leichter  nie- 
der, wo  sie  dann  auf  ein  Piltrum  genommen  wur- 
den. Aus  der  davon  abgelaufenen  FlüssigkeiC 
wurde  durch  weiteres  Verdunsten  noch  etwas  mehr 
davon  erbalten,  jedoch  nicht  viel«  Dieser  Körper 
backt  beim  Trocknen  zu  einer  weissen,  spröden 
Masse  zusammen,  die  sich  unter  einem  Vergrösse- 
rungsglase  aus  Krystallschnppen  zusammengewebt 
zeigt.  «'Ihr  Geschmack  ist  bitter  und  kratzend, 
besonders  in  der  Alkohollösung.  Sie  ist  fast  un- 
löslich in  Wasser  und  in  Aether.  Im  .Uebrigen 
sind  ihre  Eigenschaften  noch  nicht  angegeben  wor^ 
den.     Auch  hat  sie  noch  keinen  Namen  erbalten. 

Righini  *)  hat  den  Namen  Punicin  einem  Punicio. 
scharfen,  nicht  krystallisirenden  Körper  aus  der 
Wurzelrinde  von  Punica  Grauatnm  gegeben.  Er 
bereitet  daraus  ein  Exiract  mit  schwachem  Alko* 
hol,  verdunstet  dieses  bis  zur  Trockne,  reiht  den 
Rückstand  mit  ^  Kalibydrat  zusammen,  setzt  dann 
8  Th.  siedendes  Wasser  hinzu,  halt  es  eine  Weile 
beiss,  filtrirt  und  fällt  mit  Schwcfelaäure,  welche 
nicht  im  Ueberschuss  hinzu  kommen  darf.  Das 
Punicin  schlügt  sich  in  der  heissen  Flüssigkeit  in 
Gestalt  eines  Oels  nieder,  welches  dann  erstarrt, 
ähnlich  einem  Harz.     Es  ist  gelblich  weiss,    hat 


')  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cb.  V,  298. 
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einen  etgtntliaflilicliea  schwaelMa  Gerack,  ahnlick 
dem  Yon  unreineni  Vefitriii,   und  einen  seharfen 
Geecbnaek«     Es  löst  sieb  in  Säuren  auf  und  wird 
daraus    dnreh   Ammoniak    wieder    niedergeachln'- 
gen.  —    Ea  mnss  beaaer  nnlersnebt  werden. 
Geombitter.         Bnchnerd.  Aelt.  *)  bat  in  der  Melkenwunel, 
Radix  6ei  nriiaiii,   bei  einer  Analyse  derselben, 
einen  eigenthimlicbeny  billeren  Körper  gefunden, 
weleber  sieb  der  Klasse  der  Säuren  naberl  und 
welcben  er   GeumUUer  nennt«     Er  bereitet  ibn 
auf  folgende  Weise:  die  pnlTerisirie  Wurael  wird 
mit  ^  ihres   Gewichts  Kalkbydrst  vermiseht  und 
das  Gemenge  mit  40proeentigem  Alkohol  digerirt, 
wodurch  man  eine  weingelbe  Lösung  erhält,  von 
der  der  Albobol  abdestillirt  wird.    Dabei  ist  Gerb- 
säure ungelöst  surückgeblieben  und  die«flüssig- 
keit  enthält  nun  eine  Verbindung  von  dem  bitte- 
ren Körper  mit  Kalk,  nebst  Chlorcaleiom  und  es* 
sigsaurer  Kalkerde.     Sie  wird  im  Wasserbade  bis 
s&ur  Trockne  yerdunatet,  der  Rftckatand  mit  Alko* 
hol  yon  0)833  digerirend  bebandelt  und  die  ge- 
bildete blassgelbe  Lösung  noch  warm  abfiltrirt. 
Beim  Erkalten  wird  sie  gelatinös  9  okne  trübe  an 
werden,  dadurch,  dass  ein  Tfaccl  vx>n  dem  Bitter- 
stoff-Kalk  gelatinirt.    Bei  +  GOP  wird  sie  wieder 
fliissig«     Sie  wird  zur  Trockne  abgednnatet,   der 
Rückstand  in  Wasser  aufgelösly   aus  der  Lösung 
der   Kalb    mit    OKalsäure    niedergeschlagen,   der 
Oxalsäure  Kalk  abfiltrirt,  und  die  frei  gewordene 
Säure  mit  kohlenaaurem  Bleioxyd  ges&ttigl,  filtrirt 
und  zur  Trockne  verdunstet*     Die  gelbe,  amorphe 
Masse  wird  in  Alkohol  aufgelöst,  welcher  Chlor- 

•)  Buchn.  Rcperl.  t.  R.  XXXV,  184. 
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biet  aogelösC  torückllBSI^  die  LfMimg  darck  Scbive« 
felwoMcntoff  van  Blcioxyd  befreit  mid  die  «nfil- 
trirte  Fliissigbeit  im  W«8Berkade  sttr  Tcoekne  ter- 
daustet.  Der  acliwarze  RäcksCand  ifvird  mit  AI* 
kobol  ausgezogen,  welcker  dann  beim  Verdansteii 
eiQ  klares,  boniggelbes  Extraet  xuröeklässt,  wel- 
ches das  Genmbilter  ist,  voa  aeulraler  Beschaf- 
fenbeit. 

Aus  den  angegebenen  Versneben  ist  es  jedech 
nicbt  ganz  klar,  ob  nicht  dieser  so  erhaltene  Kör- 
per  eine  Verbindung  von  dem  Bitterstoff  mit  AI* 
ball  ist;  denn  Bn ebner  fährt  an^  dass  er  sich 
trübe  in  kaltem  und  klar  in  beiasera^  Wasser  aur* 
lost  und  ^ass  er*  ans  der  Lösung  durch  Säuren 
mit  weisser  Farbe  ausgefallt  wird^  welche  Ein- 
wirkung sich  schwerlich  anders  verstehen  lasst, 
als  dass  ^te  Saure  eine  Basis  snltigt»,  durcb  wel- 
che er  löslich  gemacht  worden  war.  Das  Jkusge- 
fallte  löst  sich  in  Alkali  wieder  auf.  Diese  Frage 
verdient  ins  Klare  gebracht  zu  werden. 

Snchner  gibt  die  Eigenschaften  dieses  Bit- 
terstoffs folgendermaassen  an :  Er  ist  amorph,  ent- 
hält keinen  Stickstoff,  löst  sieb  acbwterig  in  Was- 
ser, leickt  in  Alkohol  und  in  Aetbcf ,  gibt  mit 
Alkali,  Kalk  und  Bleiosjd  Verbindungen,  welche 
sieb  leicht  in  Wasser  nnd  in  Sf  iritus  lösen,  und 
welche  nicht  krystallisiren.  Mit  Ueberscbuss  an 
Bitterstoff  gelatinirt  die  Kalb  Verbindung  aus  ihrer 
waroien  Lösung  in  Alkohol.  Aus  der  Auflösung 
seiner  Albali  •  Verbindung  wird  er  durob  Säuren 
mit  weisser  Farbe  gefällt,  und  davauf  aurgelöst  in 
Alkohol  oder  in  Aetber  und  dann  abgedunstet, 
bleibt  er  harzäbnlicb  und  fast  farblos  zurück,  so 
dass  er  in   völlig   reinem  Zustande   ungefirbt  zu 
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«i*iii  sclieiiit.  Durch  kalte  concentrirle  Sckvtcfel- 
8äiire  wird  er  in  eittfen  rotlien,  nnd  darcli  warme 
Saipeteraittre  in  einen  gelben  Farbstoff  verwan- 
delt. 
Froduete  der  M  Q 1  d  e  r  ^)  bat  eine  aaafnhrliebe  Untersuchung 
^^^^'^''''^"xihtT  die  Hefe,  deren  Entstehung  und  Zusammen- 
setsung  angestellt,  welche  gewiss  die  klarste  nnd 
deutlichste  von  allen  denen  Ist ,  welche  bis  jelzt 
gemacht  worden  sind. 

Seine  Abhandlung  theilt  sich  in  3  Abtheilnn- 
gen ,  die  erste :  Veber  die  Methode^  nach  welcher 
%H  Sehiedmm  in  Holland  Hefe  gebraut  wird.  Die 
darin  enthaltenen  praktischen  Aufklärungen  sind 
von  grosser  Wichtigkeit,  aber  das  eigentlich  Tech- 
nische liegt  ausserhalb  den  Grencen  dieses  Jah- 
resberichts. 

Die  zweite  Abtheilnng  handelt  von  der  Bildimg 
der  Hefe  in  VFÜrze  und  in  dem  fVeinmost  oder 
Traubensaßy  welche  in  beiden  besonders  be- 
trachtet wird. 

Die  Würze  oder  eine  durch  sogenanntes  Ein- 
maischen ,  d.  h.  Einwirkung  von  Wasser  von  ei- 
ner bestimmten  Temperatur,  bereitete  Infusion 
aus  Malz  •  oder  Gersten  -  Schrot  ^  wobei  das  Dia* 
stas  des  Malzes  die  Stärke  in  g^brongsfahigen 
Zucker  und  Dextrin  verwandelt,  enthalt  nun  die- 
sen Körper ,  nebst  Albumin  in  nncoagulirtem  Zn- 
stande nnd  die  übrigen  in  Wasser  aoflöslichen 
Beatandlheile  aufgelöst.  Abfiltrirt  und  in  einer 
Temperatur  von  +  i8<>  bis  -f  86^  sich  selbst 
überlassen,  gerftth  sie  in  Gährung,  ohne  dass  es  er- 
forderlich ist ,  Hefe  hinzuzusetzen ,  (wiewohl  ein 


*)  Scbeik.  Ondenoek.  II,  409. 
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Zusatz  davon  die  Gabrang  in  Loben  Grade  be** 
schleunigt  und  befördert).  Die  vorber  klare  Fifis- 
sigkeit  trübt  sieb  inmer  nebr,  indem  Hefe  gebil- 
det und  abgesebiedcn  wird,  und  in  demselben 
Maasse  wird  dteGabrung  lebbaflter.  Wird  dieser 
Niederscblag  abgeschieden  ,  nacMem  die  Gab* 
rang  balb  ▼oUendet  ist,  und  die  filtrirte  Fliis* 
sigkeit  wiederum  sieb  selbst  überlassen,  so  kommt 
sie  von  Neuem  in  Gabrung,  aber  sebwieriger  und 
weniger  lebbaft;  sie  trübt  sieb  and  setat  von 
Neuem  Hefe  ab.  Betraebtet  man  den  auf  dem 
Filtrum  zurückgebliebenen  Niederseblag  unter  ei« 
nem  Mikroscope,  so  erkennt  man,  dass  er  aus 
runden,  gescblossenen ,  kugeligen,  im  Innern  ge* 
füllten  Zellen  bestebt  *)•  Sie  entbalten  einen  pro* 
teinartigen  Körper. 

Dies  ist  nun  sogenannte  Bierbefe.  Wird  sie 
in  eine  Lösung  von  reinem  Traubenzucker  oder 
Fruchtzucker,  welche  für  sich  allein  nicht  gäb- 
rcn  würden,  gelegt,  so  bringt  sie  darin  Wein* 
gabruug  mit  ihrer  Kohlensäure« Entwickelung  ber* 
vor.  Wiewobl  die  Zelle  geschlossen  ist,  so  tritt 
doch  in  Folge  von  Exosmose  die  Protein  Verbin- 
dung daraus  hervor,  der  Zucker  dringt  hinein 
und  das  Protein  heraus,  und  es  ist  dieser  pro* 
teinartige  Körper,  welcher  die  Ursache  der  Gäh« 


*)  Ich  habe    im  vorbergefacnden  Jabresbericbte,   S.  539, 
t  angeführt,   dass  Mulder  diese  Zellen  für  eine  Art  lebenden 

I  cryptogaroiscben  Gewa'cbxes  ansieht,  nabe  verwandt  mit  By»- 

f  sus  dos  aqua«,    so  wie  meine   grossen  Zweifel  über  das  Da- 

sein  von    lebender  Organisation    in   diesem  cbemiscben  Pro- 
ducl.      Die  Meinungen  darüber  haben  jedoch  keinen  Einfluss 
'  atif  die  Ansiebten  über  die  Bildung,  Wirksamkeit  und  Zer- 

störung der  Hefe,  was  von  dieser  Frage  unabhängig  ist 
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rtiiig  wird ,  bei  «velcber  derselbe  and  der  Zftcker, 
jeder  mmt  seine  Weiae ,  gleicbxeilig  zerelörl  wer- 
den, der  Zueber  in  Albobol  und  Koblensinre  udJ 
das  Proleiu  in  Ammoniak  nnd  andere  Körper, 
welebe  daraus  nicbt  entsleben^  wenn  ntcbt  Zneber 
vorbanden  ist,  so  dass,  wenn  man  die  Protein- 
verbittdnng  als  das  Gftbrnngsmittel  fiir  den  Zneber 
betraeblet,  der  Zucker  als  das  Gährongsnittel  für 
jene  angeseben  werden  kann.  Ist  der  Zucker  ia 
grösserer  Menge  vorbanden  ^  so  endigt  die  Gab* 
ruug  9  wenn  nickts .  nebr  von  der  Proteinverbin- 
dang  nnzerstört  übrig  ist.  Aber  dann  liegt  doeb 
scbeinbar  die  bioxugesetxte  Hefe  noeb  da.  Aber 
was  jetst  nocb  übrig  ist^  ist  keine  Hefe  mebr, 
sondern  es  sind  die  Zellen ,  welche  die  Protein- 
Verbindung  veiloren  beben ,  tbeUs  unbescbidigt 
und  geßlllt  mit  den  Beslandtbeilcn  der  sie  umge- 
benden Flüssigkeit  9  tbeil»  zersprengt ,  und  diese 
sind  nun  nielils  anderes  ^  ata  eine  Art  Zellenge- 
rüste,  welcbes  wir  im  voriiergebenden  Awyloo  ge- 
nannt beben  nnd  welebea  nicbt  das  Vermögen  bat, 
dieiGäbrnng  au  bewirken.  Die  Zellenform  nnd 
die  Membran,  welebe.  sie  bildet,  beben  keinen 
Einfluss  auf  die  Gäbrung.  Sie  beben  nur  den  End- 
xvfeck,  dass  der  darin  eingeseblosaene,  die  Gäb- 
rung erregende  Körper  als  ein  Niederseblag  ans 
einer  gäbrenden  Flüssigkeit  abgesebieden  und  anf 
eine  andere  übertragen  werden  kann,  nna  diese 
in  Gahrnng  au  versetzen.  Aber  dass  es  nicbt  die 
Zelle  oder  deren  Kugelform,  sondern  der  darin 
eiugcschlossene  Körper  ist,  welcber  die  Gabrang 
hervorruft,  ersieht  man  aus  folgendem  Versiicbe: 
Vermischt  man  die  abgeschiedene  Hefe  mit  lau- 
warmem Wasser  und  lässt  sie  eine  Weile  darin 
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liegen ,  so  Inlt  in  Folge  von  Exoewoee  tles  Pro« 
lein  dureb  die  Zellenwand  heraus  nnd  dafür  Wal- 
ser hinein;  und  wird  das  Waeaer  dann  abfillrtrt, 
ein  wenig  Zneker  darin  aufgelöst  und  die  Löanng 
einer  angemeasenen  Gährnngs-Temperatnr  anage> 
setzt)  so  geratb  sie  in  lebhafte  Gifarang.  Auf 
diese  Weise  kann  man  mit  reinen  Wasser  viel 
Ton  dem  proteinsrtigen  Körper  In  aufgelöster  Form 
entfernen ,  damit  Zoeker  in  Gährnng  seilen,  und 
anlelzl  die  Zellen  unwirksam  Übrig  behalten.  Ra- 
scher und  ToUstindiger ,  wie  mit  reinem  Wasser 
gesehiekl  dieses^  »wenn  man  die  Hefe  mit  einer 
starken  Lösung  von  Zucker  übergiessti  in  einer 
Temperatur,  worin  die  Weingahrong  noch  nicht 
beginnt*  Nach  den  Gesellen  der  Endosipose  nnd 
Eitosmose  dringt  nan  durch  die  Zellenwande  die 
Znckerlösung  hinein  und  dafür  die  Proleinlösung 
heraus,  so  dass  die  Zuckerlösung  nun  in  einer 
geeigneten  Temperatur  eine  flässigo  Hefe  wird, 
während  das  zurijekgebliebene  Ungelöste  alle  oder 
den  grössten  Theil  seiner  Kraft  ^verloren  hat. 

Mulder  fährt  viele  Gründe  für  die  Vermu« 
thung  an,  dass  die  Amidonmembran  in  den  He- 
feldigelchen  aus  dem  Dentriu  gebildet  werde,  wel- 
ches die  Wiirse  aufgelöst  enthalt,  und  dessen  Be- 
standtheile  während  der  Gibrung  darin  umgesetzt 
werden.  Mulder  nennt  aie  in  seiner  Abhand- 
lung fortwährend  Cellulosae  aber  darunter  ver- 
steht er  nicht  dasXylou  oder  die  Holz  -  Cellnlose. 
Er  bemerkt,  dass  sie  durch  verschiedene  Na* 
men  nntersebieden  werden  mussten,  um  nicht  ver^ 
wechselt  zu  werden,  aber  er  h^tsie  nicht  gegeben. 

Weinmost  nnd  Beerensaft  (Mulder  führt  ei- 
gentlich Weinbeersaft  (Aalhesaenssp)  an),  wdcbe 
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kein  Dexlrm  eirtkiiten,  gahven  ebcnfalU  ohne  Zo- 
sat»  von  Hef«  ^  aber  darin  bildeo  aich  nicht  die 
mit  Amylonbnllen  umgebenen  Hefekiigelcben. 

Ob  flaa  aus  diesem  BeerenaafI  entnommene 
Beispiel  so  dem  allgemeitien  Sehlass  Inbren 
kann,  dass  da^  ivo  kein  Dextrin  vorbanden  ist, 
die  Hefe  nicht  in  der  cellnlarcn  Form  abgeaetxt 
wird,  halte  ich  jedoch  noch  nicht  fnr  entschieden. 
Denn  klarer  Wemmosi,  vteicher  ven  seihat  in 
Gährung  übergeht,  wird,  gleichwie  aveh  aiisoe 
Weine ,  wenn  eine  neno  Gabrung  darin,  eintritt, 
trabe,  und  setzt  eine  Hefe  ab,  welche  KngeUonu 
hat,  nnd  welche  Zucker  in  Gahrung  setzt,  wenn 
sie  nicht  gar  an  lange  Zeit  darin  iiegeta  gelassen 
wurde.  Danach  will  es  scheinen ,  als  wire  die 
Vermuthung ,  dass  das  Amylon  in  der  Hefe  nur 
sus  dem  Dextrin  sollte  gebildet  werden  können, 
gar  zu  besckrankt  genommen,  besonders  da  die 
Zusammensetzung  des  Fruchtzuckers  eine  eben  so 
wakrscheiulicbe  ErkISrnng ,  wie  die  des  Dextrins, 
für  die  Bildung  des  Amylons  auf  Kosten  ihrer 
Bestandtheile  gestattet. 

Die  Proteinverbindnng ,  welche  die  Gihrmig 
veranlasst ,  ist  nicht  Albumin  oder  Pianzenleim, 
sie  muBS,  ehe  sie  in  den  Zustand  kommt,  worin 
sie  die  Gährung  einleitet,  eine  Veränderung  erlei* 
den,  was  man  daraus  erkennt,  dass  die  Weingih« 
mng  nicht  in  Trauben,  Beeren  uud  aussen  Früch- 
ten stattfindet,  so  lange  die  Luft  durch  ihre  in* 
sscre  Hölle  abgehalten  ist,  aber  sie  beginnt,  wie 
dies  schon  Gay-Lussac's  bekannte  Versnehe 
ausgeniesen  haben ,  sobald  die  Lufk  Zutritt  be« 
kommt.  •  Das  Albumin  in  dem. Safte  wird  dnbei 
i«eine  Proteiqvecbindoitg  mil  Sauerstoff  verwan« 


725 

dell)  die  In  dev  J«b«»df n  POhum  niebt  enlbMlfUi 
ist»  vMImIiI  Mfiklniqbt  in  lehenden  TluenBQ. 
Sifr  niMbC  dM :  eirilei)'  ftigßpllieb  wirk^nf  Glied 
yMi  den  SkUmoipbafeil  w«^  wcldili  das  PfoleMi 
zn  dn^elilinbn.  bull  iMnldtJt  fiikrt  «jp ,  M%s  es 
in  Oxypro^in  .iiKevgffbil » .  iHit^  Aiirn^bme  von 
mabr  u^  mf^^MMßlaft^IpmW,  bi«  ep  zuleM 
in  e$tigawiri|a.>|^mni<mJI>«i^^d,  Kohlenaäure  und 
WMaeri;er(Mit^«)ra»  ^le»  sj»b  jedoch  gegenwir* 
lig  nocb  niebc  fMiAtni</da  dndtti^b  besljltigqn  läisl, 
duM  in  der  nusgegf^bl^Men  F)iis8igke«t|  unaaer  AI- 
kobolj  wijrMfi^  efHigyaiMraa  Anininninniaxyd  ^)»t» 
ballen  .ist,  :1i:oni|  daa  .Ainmoniali  nqr  von  dem 
proteiuarligen  .Körper  aeine.  Eulalebnng  nebnien 
kann«  Ea  iaAAuaaerdcm  aebrnvi^braclieinlidi,  daaa 
selbst  der  Pflaiitenleim  (vifsUcichl  aa^b  daa  Mu* 
ein)  durcb  aeinien  Proletngnbalt  «älinlicb  b^ebaf- 
fene  Melniaorph/^en  ^rfahat^  ji/rie  iiAib|vnM» «  nnd 
«ladnrebdjeSMdwg  ^onMiritik^mm-tt^U  ««ninlaaaf^ 
,  Obne.  Gef^lMvart  Yon.^ZuAbar  viml.  die  Oefe 
auf  eine  ganK.aodere  Wtiae  reraettt,.  dnael^.olEenbane 
Fänlniss  nad  .Entwiebclnng  alink^ndcr  SlUiTe« 

Wenn  Peklin  jn.  galinNldAU  FUissighaiten  vor- 
kooAii,  was  jfedoAb  niebt  .ori^slMtAndel«  «o  kann 
diesMi  hw  Anlbeil  an  der  WoMit^kritog  «nge- 
scbrieben  werden,  m»Ufm:w  iNtbt  vorbfr  in 
Zneker  (bwgAbli  ab«r  dageg^/ ««heÄnt  .es  binder- 
lieb einanivirhen  nnd  zu  der  anbicunif w  Cjüirnng 
beientragen. 

Tbenard  fand,  dass  aüig^gob rener  Zjacfcer 
4  Proe»  si^incs  Gewiebila  von  «wie«  exIraelabnU- 
eben  JKjMyer  nnriiiddieaf ,  weleii«r  idnr^^b  Yenton- 
aten  der  .spiriuöien  Flüssigkeit.,  elrlisile»  wurde. 
Es  ist  in  der  Tbat  aendcrbar,  daaa.  keiner  ren  den 

Benelius  Jahres- Berieb I  XXV.  47 
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vi^k^n  V  welebe  Ha^liti^r' V«»idftb«i'aber  Hitfe  ttnfl 
Gibroiiig  atigMMllt  liiib^Pj  ««ditelM  ¥«Mdfefa  mier 
uiigletcli«iii}iii8läiid«n  wfaideilAftVliae^''*'  DS»Kom«i* 
iMMctiBimg  d49'»Imek^w  AttfMi^pnl'tiii«  TbeilMg 
desselben  igeriNl'«  *liiiff4to'Mkoll6r  uüdi'faä  K^Mea« 
riure;    :]ltAfi  bat  «Iiflr*keili4a^^bnd)  |<iies  Bxtracl 
als  ein  Ntebenproddüt  daVbd  UMMifelViMi'^  DSeQiiaii«* 
tiüt  iron  HerA ,   mil  2«lteMMI«lflbl4iieit  -ttüd  aUcm, 
Welch%  %iir  V^«fnratidlf«tfgi¥o««l00^4%.  2ni:k«r  io 
Alkoli#l  niid  KoHkflMAh*e'<«i«AfdMlkhp*}lt,  bi^lrigl 
naeb    Tb<\etfair4' nlir^  l^fVlMU:,  l«it«9   Ektnel 
acbeiht >al««^  Atttb'  ^airtttfr-^^br^eiltatleb^il'  sai^  hoo- 
um.      Miird'eil  gfcmfcfV   da^*  der  vAu  Tbdttard 
angewandt«  *Ztteker  oiebt  retti^^g^esed  sei.     In 
Bell*a<fht  <d«if  QuiAffiCSt  dijif' tttt^i^kafliiiides   ist  eine 
solcbe  'ErMSrudg  nicht- wabt^iAeiolicb.     Aber  als 
Tbenard   steine  (V«rtQ»ebi^  anstellt«.   War  vieles 
«nbekaihilty  N^s  '  Wir  j^älftl  wiMen.     Wir   wiaaen 
nnn,  dasa  wülireAd'^eit^  Tbcfl)' dMBackeh^  bdi  der 
Gibrutig  noMal  aerstelzl  vrirtt^   etn^  nndemr  gro- 
sserer' od«r  kleinerer 'Tbeil  ^e^st^hen  dnreb  dabei 
einwirkeiide  Meben -•  Uraa^belriAf  Maniiaaueker  «nd 
in  Mildbsiufc  vemand«lt 'Wei4ifin  Isann,  nnd  das» 
ansiierdeni , "  tf eirti '  niah  l^rystsAüairten '  Robmucker 
ant«rendet^    dtc^ser  'zuerst  du^eb'den  katalyliacben 
Binftiias  der  Hefe  itf  FmiebtMcker  verwandelt  wird. 
Hat  er  dann- Aiebl  ▼•llig  avrsgegebren^  so  bleibt  die- 
ser ektraecftimiig  knraek,  <  ilfttsserdem  blnii  dieses 
Extract,  wenn  Hefe  im  Ueberschnss  angewnaidt 
worden  war,  nmtlillen  2^cker  %u  zersetsen,    die 
extraetihnliche,  in  Wasser  l(jsiiebe  böbereSnner- 
Stoff- Verbindung  Won  Protein  sein,   welcbe  wir 
weiter  amlen  kennen  lernen  werden«    Ohne  nene 
Versuche  mit  g^egenen  Qoantitilen  tob 
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Ziiciscr  und  rtiner  Ifere^  nrobei  bis  in  die  klein* 
sIenEinseilieiten  berilcliMclitigt  wird,  wes  nnd 
wie  viel  von  einem  jeden  Rffrper  dabei  hervorge* 
brtcbtwird,  werden  wir  stets  anf  dem  triigeriscben 
Fasse  von  VermnIhDngs-Unlersiicbnngen  stehen 
bleiben.  Aber  wichtige  Entdeclrangen  sind  dem 
Vorbehalten  y  weleher  jetzt  diese  Arbeit  iibemeh- 
men  wird^  wenn  er  dazn  einen,  hihreichend  schar* 
fen  Blick  und  anverwirrtes  Crth^l  besitzt.  Die 
Untersnchang  wird,  nachdem  die  Natur  der  Hefe 
bekannt  geworden 'ist,-  möglich  und  vielleicht  leicht* 
Bis  dahin  war  sie  ein  hoffiiungsloses  Dnterneh. 
menj  Unler  Mnlder's  Leitung  wiurde  eine  sol* 
ehe  Untersnchang  sieher  allen  Anspriidien  genü- 
gend aosfallcn«} 

Bei  der  Gihrnng  werden  Nebenprodncle  her- 
vorgebracht, aber  nur  in  so  kleinen  Quantitäten, 
dass  sie  nur  bei  Versaehen  im  Grossen  bemerk- 
bar werden,  z.'  B.  Fuselöle,  Amylalkohol,  acetyl* 
saures  nnd  oenanthyligsanres  Aethylonyd.  Diesel- 
ben gehören  nach  Mnlder's  Ansieht  nicht  dem 
Zucker  und  der  Hefe  an,  sondern  cigentbämlicben 
Neben  -  SloiTen  im  Weine ,  in  der  Kornmaische, 
Kartoffelmaiscbe,  nnd  sie  sind  daher  verschieden, 
je  nach  der  Verschiedenheit  dieser. 

Endlich  hommen  bei  der  Malz-  und  Rorng&h- 
rung  zwei  Arten  von  Hefe  von  Oherhefe  nnd 
Unterhefe«  SÜe-  erstere  schwimmt  wie  ein  Schaum 
oben  auf  und  es  geht  lange  Zreit  darauf  hin ,  ehe 
sie  niederfallt^  nnd  die  letztere  erhebt  sich  nicht 
von  der  unlöslichen  Masse.  Ihre  Wirkungsart  ist 
verschieden.  Die  erstere  bewirkt  eine  rasche  und 
lebhafte  Gähvnng,  die  letztere  eine  langsame  und 
hnge  fbrtdanemdeoder  die  Art   von  Gahrungs- 

47* 
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proeess ,  weielifer  bei  der  BereitiiDg  dke  bijcr» 
sehen  Biers  erstrebt  wird.  Dias  ivlrisdien  dicecn 
beiden  Hefeart^  ein  Uoterscbied  stftttfisdet^  sebeint 
gant  klar  sii  sein;  aber  dieae»  Untersebied  dvrcb 
eine  chemiteb^iUatersnehung  dannlegen,  so  fem 
er  nicht  in  einem  lingleiefaen  Gehalt  an  der  Pro* 
teinverbindong  begtiindet  ist,  was  wohl  dM»glicb 
wäre  y  dürAe  scMier^  sein. 

Die  dritte  Abtii^ilung  onfasat  JUe  eigemHiA 
attaUfÜschtn  Uniei^Buehungen  ilber  diteBtfe.  Das 
bis  jet2t  Angefahrte  hat  beriehtweiae  gezeigt,  waa 
die  Hiife  etgenHich  iäl,  uämlieb  sie  iat  eine  Pro- 
teinverbindoüg^  eingeichloselBii  in  -kogetforange 
Zellen  Ton  Amjlon.;  und  dies  ist  es  nun,  waa  die 
Analyse  beweisen  soll. 

Wird  die  Hefe,  so  wie  sie  ans  einer  Malz* 
oder  Rom- Einmaisehnngerltalten  wird,  nadi  dem 
Waschen  mit  eili  wenig  hakem  Wasser ,  um  aie 
von  den  Steifen  an  befielen,  Welche  die  gibreade 
Würze  enthalten  hatte,  Veranehen  unterworfen, 
ao  wird  es  niemals  möglieh ,  sie  in  ehemiaefa  rei- 
nem Zustande  zu  erhalten,  weil  die  Bestandtheile 
der  Flüaaigkeit  in  Folge  von  Ezosmose  in  die  He* 
fekägeldien  eindringen ,  so  daaa  aie  nieht  anage* 
zogen  werden  können,  ohne  deren  Zvatmnsen- 
setznng  zu  veritndcra.  Sie  enibdt  atoaerJem 
Bssigsaure,  welehe  eich  in  Beriiheling  mit  Lnfl 
immer  mehr  darin  bildet«  Aaaserdem  enibalt  diese 
Art  Hens  noch  einen  anderen  Bostandtheil ,  "wel- 
eher  zwar  nieht  auf  die  Erregung  der  Gahrang 
einen  Einflnss  ananbt,  der  aber  mit  dem  Prolein* 
hörper  ehemiach  verbunden  zu  sein  seheint, 
lieb  phosphorsanre  Kaikerde  mit  einem  gewi 
Uebetaehnsa  an  Phosphorsanre,   und  welcher  in 
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6«sUilt  von  Asche  urSekUeibl,  wenn  die  Hefe 
verbrtnnt  wird  ^gemengt  mit  einigen  anderen  ge« 
wSlinliehen  BestendCkeilen  der  POMisenasche*  Der 
GeLalC  davon  steigt  bis  xu  nngeftibr  %0  Proc.  vom 
Gewicht  der  getrockneten  Wiirze*Hefe.  Eine  sehr 
geringe  Qnantitft  von  den  fetten  Stoffen  de«  Ge* 
Iraidea  ist  ebenfalls  darin  enthalten. 

Die  erste  Frage,  welche  sieher  entschieden  wer- 
den  mnssy  besteht  darin,  wie  ist  das  rohe  Mate* 
rial  fiir  die  Zellenholle  beschaffen  und  znsaMi- 
mengesetzt?  Ist  dies  ein  Mal  mit  Sicherheit  be- 
kannt, so  lassen  steh  die  Verbrennnngs*  Analysen 
der  Hefe  berechnen. 

Das  Amylon  schliesst  die  Proteinverbindnng 
so  Wohl  ein,  dass  diese  weder  dnrch  Wasser  noch 
dnrdi  Sioren  völlig  ansgesogen-  werden  kann. 
Kocht  man  die  Hefe  aber  mit  Kali ,  so  löst  sie 
sich  völlig  darin  auf,  worauf  es  sich  ei^ibt,  dass 
das  Zellgewebe  nicht  Xylon  ist«  Mach  vielen  Vcr* 
suchen,  um  das  Zel%ewebe  von  der  Proteinver« 
bindung  su  isoliren,  glückte  dies  xnletzt  vollkom- 
men anf  die  Weise ,  dass  die  Hefe  mit  einer  ge- 
troffenen Quantität  von  einer  massig  starken  Ka- 
lilauge im  Sieden  behandelt  wurde,  wodurch  sich 
das  Protein  su  einer  braunen  Flüssigkeit  auflöste, 
so  wie  ausserdem  gerade  nicht  wenig,  aber  doch 
nicht  alles  Zellgewebe.  Der  Rückstand  wurde, 
um  die  letzten  Spuren  von  Protein  daraus  auszu- 
ziehen, ohne  den  Rest  von  dem  Amylon  aufzulö- 
sen ,  zuerst  mit  kaustischem  Ammoniak  und  dar- 
auf mit  verdünnter  Salzsäure  behaodelt,  dann  aus- 
gewaschen. Dadurch  wurde  das  Xylon  aufgeciuol- 
len ,  halb  durchsichtig  und  gallcistarüg  c;rhii,l,ten, 
ganz  ihnlidi  dem  aus  Amylon  besAebenden  Zell- 
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gewebe  von  blaadUchen  Moose  .oder  von  Sphae- 
roeodcut  crispas«  fis  war  nun  unlfislicb  in  sie* 
dendem  Wasser,  liislieb  in  kalter  und  starker  Ka- 
IHange,  gab  kein  Xyloidin  mit  Salpeteriinrey  und 
wurde  durch  Kocben  mit  verdünnten  Säuren  an 
Ulm'usiure  und  Hominsäure  verwandelt.  Es  ent- 
ImcU  ^  Proc.  Ascbe.  Selbst  nach  Bahandlnng 
der  Hefe  mit  Chlor  blieb  derselbe  Kö'rper  zurick. 
Getrocknet  bei  -4-  IA(P  gab  es,  nach  Abreehnmg 
der  Asche  (Cc=:  75^18): 

Gefunden.  At.    Ber. 

Weniger  rein.  Rein.  Mit  Chlor  bereitet 

Kohlenstoff    44,65        —  *)      44,54  12  44,49 

Wasserstoff     6,39      6,11       .    6,41  20    6,16 

Sauerstoff      48^97.       _  40,05  10  49,35 

Es  hat  also  völlig  sowohl  die  Eigenscbafllen 
als  auch  die  Zusammensetfcnng  des  Amylons. 

Die  ganze  Hefe  gab  nach  dem  Trocknen  bei 
+  130^  eine  schmelzbare  Asebe,  welche  10,S8 
Proc.  betrog.  Im  Cebrigen  gab  sie,  bei  dersel- 
ben Temperatur  getrocknet  uud  nach  Abreehnung 
der  Asche ,  folgende  Zusammensetzung,  berechnet 
nach  dem  alten  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs 
=:  76,438: 

Gefunden  Berechne!  nach 

70,0  Protein  u.  30,0  Amylon. 
Kohlcnsloff     51,91     51,74  52,25 

Wassersloff      7,17      7,14  6,66 

Stickstoff        11,08     11,08  11,20 

Sauerstoff        29,84    30,04  29,89 


♦)  In  der  Angabe  der  bei  der  Verbrennung  erhaltenen 
Kohlensäure  ftndct  sich  ein  Druckfehler,  welcher  xu  feinem 
anderen  KohlenslofTgehalte  fuhren  wurde,  ab  weldier  für  die 
gefundene  Zahl  in  der  Abhandking  .bereobaet  woiden  i«L 
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Danus  «rgtl^  rea^.aiek  nba,  dass  die  Pratcio- 
VarbioduMg  0,7  tinid  das  Amnion  0,3  vom  Ge- 
wkbl  dejr  Hefe,  aaamai^hl. 

Dkaea'VeriialtoiM  ist  jiCidach  nicLiuoveräpder- 
licb.  M  u  1  d  e  r  analytiirte  .  ^ebrare  Proben  von 
Hafe ,-.  erbalten  v^qo.  v^racliiedenen  BereitUBgen, 
wobei  er  solcbe  Abweicbougen  in  der.  Zusai«. 
n>aM^0lZMipg  oirbiAlty  daaa  daa  Resultat  davon  war, 
dam  derProti^ingabalt  darin  von  0,55  bis  0,7  variirt. 
Durqb.  K9)chcn  mit  Alkohol  wird  die  Hcre  in 
ibrar  Zuaaiuine^ic^etSQngj  auf.  bejine.apdere  Weise 
verändert,  als  dass  er  eine  aebr  geringe  Quanti- 
tät .voq  Fett  daraua  anssiobt?  fast  n.ur  ei^e  Spar, 
a^f  durcbaua  keijaea  PflanzenIfBiw«  .. 
, .  i9alxMutis  löst  4^  . Protein .  dfuuiaa  auf,  a|)er 
ale  ivirkt  in  der  Wäfiiae  z^rslöri^nd  darauf  ein» 
indem  sie  damit  AiQmoft|ab,'U.lmi|n^äi|re  und  Hu- 
niinsäure  heRVorbrifigt ,.  wjibrend  dori^h  linmin- 
säure  brann  gefärbtes  Amylon  zurückbleibt  ^^  .waa 
sieb  leicbt  in  Kalilauge  auflöst.  *. 

Essigsäure  löst  einen  guten  Tbeil  ,;Ton  dem 
Protein,  auf  ,1  welches  daraus  durcb  koblcnsaures 
Ammoniak  niedeigeaoblagen  ^r^rden  kann,  frei 
von  Ascbe  und  von  unorganischen  Bpslandtbeilen. 
WobI  aiisgewasehen  und  getrocknet  bei  -{-130^ 
gab  es  bei, der  Analyse: 

Kqii^nstoff      54,35 
,     Wassersl^ff       7,04 

StiQkptqfi;  16,03  ;    . 

.  Scbyrcl^l..   .  .    0,25 
Sfuer&toflf        22,33. 
Pboapkor   war    nicbt   darin   cutbaltcn.      Ni^^b 
Mulder's   ßcreebnung    entspricbt   dies  der  For- 
mel =15(C^oH62NioOi2)  +  S,  was  derselbe  Scbwc 
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folgekalt  ist,  wie  der  Jes  KvyelillbtfriMiini  im  Aage. 
Wes  Es§igsX«re  nieht  «vfgelMt  bette  ^  beeUmA 
iiech  der  Ber«clinung  einer  Verbreiinaii|^ -Ana- 
lyse cur  Htffte  eue  Amylon  und  die  andere  flilfle 
war  ein«  PfoteinverMndmig, 

j^moniak  siebt  darttlta  nnr  sehr  wenig  Pm- 
tiiin  aus. 

f  Fdrsser  löst  darana  ansaer  Protein  freie  Mfoe- 
litioraanre  and  darin  anfgeloaten  ptioaplioffseaven 
Kalk  nnd  JS^sigsaore  auf;  aber  sagieieb  andi  eine 
Portion  Dextrin )  welebea  die  Hefe  entweder  aekon 
ctttbitt,  oder  in  welebea  sieb  daa  Amylon  dnrch 
anbaltende  Einwirkung  "des  Was^era  nmselsl.    Das 
erstere   ist  jedoch   am   wabMtft^liehsteq  ^   wml 
wenn    das  Wascken  f^rlgeaeltt    wird^   ao   lange 
kaltes  Wasser  nodi  ifetwas  Msziebt,  waa  sdtr  lange 
fortdauert,  nicbts  mebr  davon  in  dem  Ungelösten 
zorückbleibt.       Die  Pi^oteihTerbittdttng  kai    eine 
grosse  Neigung,  Sautosfoffaufannebmen,  nnd  naek 
der  Verdunstung    der  Waasadäsmig  bleibt   eint 
branng^tbe,  extraetabnliebe ,   eerfliifissliebe  Maaae 
zuriick,  Welche  freie  Pbösplioitokure  teniball.    Wird 
darauf  die    vollstiikdig  ausgC^Waircbene   Hefe  mit 
Wasser  aOsgekcIcbt,  so  l^t  dieses  viel  mehr  von 
der  Proteittverbindung  auf,  welcbe  dabei   in  ein 
höheres  Oxyprotein  übergeht,  als  ztt  welchem  sich 
Ihierische  Proleinyerbindongcn  bringen  lassen,  es 
wird    in   Wasser    auflcysliefa    und   extraetabnlick. 
Aber   dabei  löst   sich   auch  viel   freie  Phoapbor- 
saure   und  phosphorsaurcr  ftälk  aur,  weicke,   da 
sie    sick   durck   Auswaschen   mit   kaltem  Waaacr 
nicht  ausziehen  laasen,    dadurch  ausweisen,  dass 
sie    mit  dem  Protciiikörper  chemiscb   Te^bnnden 
gewesen  sein  müssen ,   und  welche  jetzt  dteuen 
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bei  ieaner  h^ShefeR  Oxydation  «o  eittem  in  Was- 
ser IctolielieB  Körper  folgen. 

Beim  Verdunsten  blieb  ein  rotbbnnnesi  zer* 
fliesslieites  Bxtnet'vttr&efc,  welches,  naekdem  es 
einige  Male  in  Wasser  aufgelöst'  und  dureh  AI» 
kobol  daraus  wieder  uiedergeselttagen  und  dann 
seharf  ausgetrocknet  worden  war,  beim  Verbren- 
nen 39,59  Procent  Asche  lieferte,  welche  durch 
Phosphorsänre  sauer  war,  in  dar  Luft  serfloss 
und  in  höherer  Temperator  scbmols. 

Die  Verbrennufigs* Analyse. gab,  nach  Abzug 
der  Asche  (C  =  76,438)  > 

Geiiiad«n 

Kohlenstoff   43^7 

Wasserstoff     6,59 

Stickstoff       12,68 

Sauerstoff      37,26 
Dies  gibt  i  At.  Protein 
8  At.  Sauerstoff  u.  6  At.  Wasser  = 

=40C+74H+iON^!260, 
was  wiedemm  fuhrt  zu  i  Atom  Octoxyprotein 
—  C40H62NioO^  und  6  Atome  Wasser,  welche 
letztere  hack  Mnider  der  freien  Pliosphorsäore 
und  den  Salzen  angehören. 

Um  aber  die  Natur  dieses  Körpers  Sieberbeit 
zu  erhalten,  stellle  Mulder  ^iele  Analysen  mit 
dem  durch  Kochen  der  Hefe  mit  Wasser  gebilde* 
tem  Eztract  an,  aber  mit  Vermeidung  des  langen, 
vollst&ndigeren  Auswaschens  mit  kaltem  Wasser, 
digerirte  das  concentrirte  Decoct  mit  kohlensaurem 
Kalk,  um  Phospborsaure  und  phosphorsauren  Kalk 
daraus  abzuscheiden,  trocknete  die. Lösung  ein 
und  unterwarf  den  Rückstand  der  Verbrctanvngs* 
Anzlyse. 


Atome 

Berechnet 

40 

43,65 

74 

6,59 

10 

12,64 

26 

37,12. 

= 

40C+fiSH+lON+i2O 

er  = 

ISH 

+140 
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.(.  jBei;.  i^U«a.  i  dicseii  VeraaeliMi  eftl0|MMick  da« 
Resalut  einem  Gemenge  n«^  Octoxyprolein 
^^C^H^^N^oosQ.inU  DeXIrib  und  wmig  Wawer, 
woiriii  ^t  xuUUi/di«  ftoaaiftchniftg  der  iMlslerea 
sO'oied^'ig  tfteUtei  di)i^  «ieaaC  1' Aton  ?oa  dem 
e/alerem  nickt  mehc  als  ^  At.  D^trki  «ud  uhtkt 
ypUig  2  AI.  WaMer  ausmachten,.  Qnd.9^t8  eftl- 
6|irach  der  Saucrslciffgeliall^  nach  Abzug  der  letz- 
teren, der  Formel=;;C^H<^?I^iooi2  4-80,  und  in 
Folge  davon  hiQlrachlet  er  die  Bitduj^  von  diesem. 
Octozyprotein  als  ppsiti?  dargelagl. 

Den  allmälig  staUfindenden  Debergang  von  15 
(C«H62Niooi2)  .f  S  inl5.C«H62NA0O«>,  dnrch 
den  Einflnss  der  Lnflt  uipd  dnrdh  Ozydation  des 
Schwefels,  betrafelitet  er  als  eine  gleichzeitige  Be- 
dingung  für  die  Verwandlung  des  Zncfceirs  in  Koh« 
lensäure  und  in  Alkohol,  wobei  das  OcCozypro* 
lein  selbst  allmälig  in  Ammoniak,  Essigsailre,  Kok« 
lensäure  und  Wasser  verwandelt  wird.  Wie  gmsa 
der  Zuscluiss  von  Sauerstoff  aus  der  Luft  dabei 
erforderlich  ist,  and  ob  während  des  Fortgangs 
der  Gährung  diii  Hinzukunft  von  Sauerstoff  noth» 
wendig  ist,  welche  wie  wir  zn  glaiiben  wissen 
nicht  aufhört,  wenn  die. Luft  von  der  gährenden 
Flüssigkeit  .ahgehalten  wird,  wird  natürlicherweise 
der  Prüfttein,  .'Zuf  welchem  diese  theoretische  An* 
iicht  durch  Versuche  erprobt  werden  muss,  denn 
klar  ist  es,,  dass,  wenn  auch  eine  solche  Verbia* 
düng,  wie  hier  gefunden  worden  ist,  durch  Ko- 
chen mit  Wasser  heim  ungehinderten  Zntrttt  der 
Luft  entsteht,  daraus  nicht  nolhwendig  folgt,  dass 
CS  gerade  diese  ist,  welche  sich  hei  der  Gährang 
bildet,  hei  welcher  ganz  andere  Umsetzongen  statt- 
finden können.     Die  Bildung  von  Octoxyprotein 
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beimKoeken  mk  Waater  »leki.niit  dem.GilliruDgS' 
processe  iu  k^imsni  auderea  ZuMMnmbaiige ,  als 
data. .ein  aüaaer  Pianzen$aA#u€lil(-eber  galprl  iMid 
Hefe  daraoia  iiiedetfaUl^iala  bia  Sauerstoff  ans  dcüe 
Luft  binzugekiMMiaii*  istJ  Aber  bis  jetat  bab^ii 
nocb  keioc  Versuab«;  d^lrgebgl,  AiM  die  Luft  ei«: 
neu  fortdauernden  ZutriU  zu.  der  gabrenden  Flüs- 
sigkeit haben  OHisa>  wiioii  djiiS  Gahrung  darinifort« 
sebreiten  soll.  Dagegen  scbeineo  die*  im  Uebri- 
gen  wenig  genauen-  -Erfabrupgen  im  Grossen  an- 
zudenteuy  dass  die  Gäbrung  uni^^o  beM^  gescjUiehtj 
je  niebr  der  Zn|ifi(|  der^sLuß  -zu  einef  in  Gahtung 
geratbenen  Fltissigkeil.vprbilidart'^Vfird.  Es  bleibt 
ako  nocb  übiig:»  diese  wenn  4iMb.'4iir  scheibba« 
ren  Widersptfüebe  zwiseifi^n  JGtfabcung  und  theo» 
retiscber  Ansicbt  zu  erforschen  imd  an  erklaren. 
Starke  SaipekrsüUne  gal^,*>vedn,.sie  mit  der 
Hefe  eine  W^iKbe;  lupg  in  Bei^ijb^ung  gelassen 
vfurde,  vtäbrej^.dessifin  eine  gevf^ildf)  Menge  von 
Lufthlaaen.  und  dei(,(G^efu,cb  ^ajch- Aoieisensäure. 
Die  Flüssigkeit  w^irde,  gelb  |i#i4  die  Hefe  eben- 
falls- Die  Saure  wurde  dann  aj^gegosaeo  und  das 
Ungelöste  mit  Wasser  abgen^a^chen.  ,  Der  Rück- 
stand wurde  mit  Amm<M>>^k  bebandelt,  «reiches 
viel  davon  auflöste,  uud  aus  dieser  Lösung  schied 
Salpetersäure  wasserhaltige  Xanlboprole^nsliure  ab 
=  ft  +  C3«Hi^8N80\2^  d^ren  KaUrv  auMerdem 
dnrcb  eine  Verbrennungs-Analyse.geoaiier beslimnrt 
ffurde.  Das  von  'dein  Ammoniak  Dugelöste  wak 
gelb  und  konnte  mit  AlboUol  nkhi  von  seiner 
Farbe  befreit  werden.  Die  Eigeosdiaften  und 
Zusammensetzung  stimmten  mit  einem  Aoftylofi 
überein,  welches  durch  eiueu  sehr  geringen  Hiu- 
terball  von  Xaniboproteinsaure  gefirbt  war. 
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CUor  bringt,  wenn  »an  es  in  ein  Gemenge 
von  Hefe  mit  Wester  einleitet,  unl&liebes  cUo* 
rigsanres  Protein  berror.  Wird  naeb  beendigter 
Binwirbong  des  Cblors  die  Pltlssigbeit  abgegos- 
sen ,  nnd  die  gelallte  branne  Masse  mit  bansti* 
sehem  Ammoniab  bebandelt,  so  yerwandelt  sie 
sich  in  Trioxyprotein ,  welches  sieb  anflöst  und 
aus  der  Lösung  erbalten  wird,  wenn  man  es  nach 
starber  Coneentrimng  derselben  dnreb  Albobel 
daraus  niederseblagt.  Es  wurde  der  Sicbeibeit 
wegen  auch  analjsirt. 

Wird  das,  was  Ammoniab  nicht  auKst,  noch 
einmal  mit  Chlor  nnd  darauf  mit  Ammoniab  be- 
handelt, so  bleibt  gallertartiges  Amylum  snrueb, 
dessen  Analyse  schon  im  Vorhergehenden  ange- 
führt worden  ist. 

Lisst  man  die  Hefe  in  einer  Zueberlösnng  lie- 
gen,  welche  Zufcher  im  Uebersebnss  entbilt,  so 
erfolgt,  sobald  die  starhe  Gahmg  Tollendel  ist, 
eine  langsame  Gibrong,  nadidem  der  Proteinblir^ 
per  an  Menge  abgenommen  hat  und  schwieriger 
von  der  Flussigbeit  ausgezogen  wird.  Als  nach 
24  Tagen  die  Gihrnng  noch  nicht  anfblmn  wölke, 
nahm  Mulder  die  rücbstindige  Hefe  heraus,  nnd 
analysirte  sie  nach  dem  Abwaschen  nnd  Trocknen 
durch  VerbrenntHig.  Nach  der  Berecbnnng  des 
BesulUts  enthielt  sie  jetzt  auf  8  Tb.  Amylon  nur 
2  Tb.  ProteinTcrbindung,  und  Mulder  ▼ermvlkcC, 
dass  bei  noch  mehr  Geduld  wabrscbeinlicb  mwtw 
Amylon  übrig  geblieben  wäre. 

lieber  die  Zusammensetung  der  Hefe  sind  nnch 
von  Scblossbcrgcr*)  Versuche  angestellt  wor- 


*)  Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  Lt,  193. 
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den^  imhbe  ebeabll»  dttrlegen,  dtM  die  Hefe 
aus  Kogeln  beitebl,  die  eioeo  proteiaertigea 
Köiper  entbahen  und  ein  atarkeartiges  Zellge* 
webe  von  derselben  Natur,  wie  daa  der  Fleeblen. 
Die  trockne  Hefe  gab  bei  der  Verbrennnnga-Ana* 
lyae  nacb  Abzog  dar  Ascile  (C  =3  75,84): 
.  Oberbeb.  ^  ünterbefe. 
Robienatoff      50^0$  48,t)3 

Waaterotoff       e^2  6,2S 

Siiekat«dr        11^.  9,80 

Sanerileff.il    31^9  3i>92« 

Mnlder'a  Uniteraliebaiigen  wnrdeb  nnlr  mit 
Oberbefe  angestellt,  .  und  dioi  DehBreiostinunung 
beides  Besultale  aal  bafriedigend.  Daaa  Mnlder'a 
Kobleuatoffgehalt  böber  auagefallen  iat,  kommt  zum 
Theil  daTon  ber,  dasa  er  daa  Atoiogewicfat  dea 
Koblenstoffa  bijher  nimmt.  Daaa  die  Uoterbefe 
weniger  Prolein  «nthilf,  wird  aos  dem  Sliekaloit 
gebalte  enigeaeben,  und  dieser  Umatand  aebaint 
die  vogleiebe  Wirksamkeit  beider  Hefbften  bin- 
reicbend  an  erkliren. 

Sefaloasberger  zog  daa  Protein  aus  der 
Hefe  mit  irerdünnter  Kalilauge  ana,  mit  der  er  aie 
sn  wiederh^en  Malen  bebandelte.  Aus  der  Lö- 
sung fillte  er  die  Proleinverbindnog  mit  Salzsaure 
ana  and  analysirte  sie  naeb  dem  Anawaseben  und 
Trocknen.  Sie  wurde  zusamraengesetzt  gefun- 
den auss 

Koblensteff  &i^S 
Waasersitfff  7^ 
Stiekstoff  14,01 

Saserstoff  •       22,96. 
Dass  daa  Protein  der  Hefe  scbwefalballig  ist, 
fand  er  ebenfalla^  aber  nacb  der  Weise,  in  wel- 
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clMf  er  ^sidbe  dovdi  ¥süi  «Ms^^^igitfg  der Sckwe- 
ffiii  tethiven ,  indem' denelhe^'Sidlm^relkiliirai  bH- 

•  •'Di«»  mit  RflIUflruge  an^zo^Uo  Anyfon    fand 
er  tunififOMiigtfsettt  4mIs  i  ••  /- -  t  * 

Koideiijlioir'' ^  50^09,  'A  <  • 
WaMerebf  r  U  6,60 
SMierafoff    ^    48,Sf,  «• '»^':'' 
was  ebenralk  •  dem  Resultate  «Vd»  M«1M  e  i^  s  Db- 
tersnclinng  BhÜt  valie  k^utiint.    De  dUse  Verawclie 
gleichzeitig  'iÄgestelit  werdV^n  J^^iewohl  die  iron 
Sehl'Oesr{ierg*ertepiter:«le'dAl*^oii  Mulder  be- 
iMDiit  gemaefal  wortlen -etod, -bo   können   sie  als 
gegeniseilige  Bestätigiingeiv  •arig^elii^  werdeal  . 

Seblosffb'erger /and^  däeaisieh  bei  derCab- 
riing  keine  Spbr  von  dem- Sieh wefel  der  Hefe  als 
Scbvf efelwaabeMleff  enffriebelt;'  Dagegen  fand  er, 
dass  'frisehe  Hefe  das  'Wasrf^i^toiEMiperoxyd  mit 
Ei^iricIMang.vbn  iSanerfttoffgaSy  nn^  das  fliaaige 
Snpersuirnretum  i  voh  Waaseralöff  nlt  Enlfricfce- 
lang  von  Wasserstoflsnlfid  ze*sel2t,  vvelche  Eigen- 
echaft  sie.  dorcb  «Kochen  ▼erliert.  So.  eben  in 
FanlnisS' gemtbcne.nnd  riechende.  HeCe  bort  anf 
diese  Verinderongi  r«. erleiden ^  wenn  man  aie  hi 
eine  LösauigTon  Träubencneber  le^t,  welebe  aie ia 
Gabrnng  Tersetat,  obne-dass  das  dabei  sieb  ent« 
wiebelnde  KoUetisinrtgas  «nbel  rietbl.  Isl  aber 
die  Fanlniss  bis  an  einem  gewissen  Grade  fwl- 
gesebritten,  sa'.enfslebt  dadareb  keine  Weingab* 
rung  mehr  in  einer  Zncberlösnog,  und  die  Fanl- 
niss set^t  sich  dailin  gleidbmadstg.rort. 

In  Rücksicbl  anf  dieWieknnfien  der  Hefe  nad 
auf,  d^a  Zocker:  «usäert  Schloeiibef'ger,  wel* 
cbersdiese  Versuche  unter  Lieb  ig' al^eilung  aas- 
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gefttlifr  hat^  «dbss  ««id  L^hr^i^  darin  den  ersten 
SehriCt'gfitllAaiy,  indem  er  die  Uraaclie  der  S(^- 
rang  des  VetWaiidschafla'&leieligewichtefl  von  be- 
kannten 6riindi9tzen  abgeleitet  habe,  nimlich 
van  d^Hi  husHthmien  Principe  in  der  neuen  Me- 
chanik^i  'der  J^ehertragttng  der  Bewegung  von  et- 
Htm^Möleeul  aufden  anderen^  *).  Aber  Scblosa- 
b^rger  ve^isst  tina  zu  sagen,  irariim  die  Mo* 
ieeihle  dt>r  fn^fdiiiender'  Bewegung  begriffenen 
Hefe  nicht  aueh  diese  Bewegung  auf  die  des  Zu- 
ckers übertragen.  «Liebig*,  fahrt  Schloss- 
b erger  fort,  «hat  dadurch  an  die  Stelle  der  ka- 
taljtischen  Kraft  und  der  Con^ct-Wirkung,*  die- 
ser reinen  Umschreibungen  der  Tfaafsache  und 
Eingeatftndnlsse  unseres  Nichtwissens,  eine  ele- 
gante Theorie  gesetzt,  und  hierdurch  einen  Er- 
klarnngsgmnd  gewagt,  der  schon  jetzt  auf  die 
dunkelsten  Vorginge  der  organischen  und  beson- 
ders physio  -  pathologischen  Chemie  lemshtendc 
Strahlen  wirft j». 
•  Uet>er  dfe  Hefe  sind  auch  Versuche  von  B  o  u- 
cbardat**)  'angestellt  worden.  Er  beschreibt 
verschiedene  von  den  physischen  ^nd  chemischen 
Eigenschaften  der  Oberfaefe  und  Unterhefe  von 
gewöhnlichem  Biergebrau  und  von  Weinfaefe,  wel- 
efcia  er  Ferment  noir  nennt.  Die  Kngeln  der  letz- 
teren sind  völlig  rund,  ^^  bis  -^  Millimetc^•Li^ 
Uten  im  Durchmeaser.  Sie  zeigen  unter  einem 
Mikroskope  einen  sehr  gut  auagedriicleten  schwar- 
zen Ring,  wodurch  das  Ganze  eine  gleichmissige 


"    *)  Li ebig*5  Anwendung  d.  Chemie  auf  Agricullar  u.t.w. 
5.  Ali!!.  S.  429.** 

**)  Jourm  dt  t^hanm  et  de  Chemie.  VI,  36. 
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sdkwaragrao«  Farbe.  Imt.    Sie  bringen ».  gleieliwie 
die  ynterhefe,   eine  Jangsame  .$ber  .Monate  bng 
fortdauernde  Gabrnng   bervor»    wobei  sie  niehts 
▼qn  ibrer  Gäbrang  erregenden  J^fftft»  y^ f liereo,  die 
sie  auaznüben  for^fabren  hö'nnan».  Ml^nn .  die  Flüs- 
sigkeit scbon  mei^r  aia  17  Proe.  AHso^^  entbalt. 
Die  von  il^ni  nntersucbte  Hefe  riibrte  von  einen 
sogeoftnoten  woisaen  Weine  ber«  •  DieZaaanunea* 
aetzong  der  Hefearf«^  gibt  er  in  aitgemeinen  Ana* 
driicken  auf  folgende  Weise  an,i    t)  ein  proletn* 
artiger  Körper^  welcber  sowobi  Sebwefel  als  ancb 
Pbospbor   entbaU;    S)  eine   in   Alkobol   löaliebei 
stickatoffbaltige  Subatanz  (wir  baben  gcaeben,  dass 
diesem  durcb  Mnlder's  Versnobe  wideraproeben 
wird)^   3)  ein  festes  Fett;  4)  ein  flüsaigea,  pbos- 
pborbaltigesFett^  5)  Milebaäare>  milebaanne  KaUs- 
erde  nnd  milebsanres  Natron^  6)  sauren  pboapbo^ 
sauren  Kalk  nnd  saures  pbospborsanrea  Natron. 
Der  proteinarlfge  Körper  entbält  2.Proc.  Sauer- 
stoff mebr  als  Fibrin  und  Albumin«    Coneentrirle 
Salzaaure  löst  daraus  das  Protein  auf  und  färbt 
sieb  dadnrcb  scbön  violett.    Eine  verdttnntie  Sob- 
säure  löst  daraus  niebts  auf,  wenn  niobt  die  Hefe 
vorher  auf  einer  Porpbyrplatte  ganx-fein  gerieben 
worden  iat ,  wo  dann  die  Siure  eCwas  davon  nnf- 
löat«    Daraus  sebliesst  Boocbarda,!  seinennili, 
was  die  Vorbergebenden   bewiesen  beben,   4nas 
nasalieb  die  Hefekiigeleben  aus  Protein  beatmen, 
welcbes   in   eine    Hülle   eingeseblosaen   int,    auf 
weldbe  die  Säure  niebt  wirkt. 

Boncbardat  bat  versucbt^  den  Zneker  mit 
zerrnbrtem  Gebirn  von  einem  ausgewacbseiiea  ond 
von  einem  neu  geborenen  Tbiere  in  Gäbrnng  sn 
setzen.     Das  erstete  bracble  den  Zueker  in  Gib- 
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rang,  das  letztere  uiclit.  Dies  erklart  er  so,-  dass 
die  Kugeiform  für  die  Erregung  der  Gihrnag  er- 
forderlich sei ,  und  dass  sich  die  Kugeln  des  ans* 
gewachsenen  Gehirns  erhalten,  w&hrend  die  des 
neugeborenen  durch  Endosniose  zersprengt  werden. 

Um  die  Nothwendigheit  der  Kugeiform  oder 
doch  wenigstens  des  soliden  Zustandes  für  die  Er- 
regung der  Gahrnng  zu  beweisen,  Termischle  er 
1  Th.  Zucker  in  4  Tb.  Wasser,  welches  0,001 
Salzsaure  enthielt ,  mit  Eiweiss ,  und  liess  die 
filtrirte  Flüssigkeit  ein  Paar  Monate  lang  in  einer 
Temperatur  yon  +15^  bis  -f-83<>  stehen;  sie  ging 
dabei  nicht  in  Gäbrang  über.  Dann  setzte  er 
eine  kleine  Portion  Gerbsaure  hinzu,  wodurch  ein 
reichlicher  Niederschlag  entstand,  welcher  bei 
-|-  23^  in  48  Stunden  eine  lebhafte  Gähning  be- 
wirkte. Der  Nie'derschlag  hatte  sich  zu  Hefeku« 
geln  von  -^^  Mill.  Linien  im  Durchmesser  um« 
gebildet. 

Als  er  eine  Znckerlösnng  mit  einer  gewoge- 
neu  Quantität  Hefe  yermischte  und  eine  filtrirte 
Lösung  von  Albumin  oder  Pflanzenicim  in  Was- 
ser, welches  0,001  Salzsäarc  enthielt,  hinzusetzte, 
und  nach  beendigter  Gährung  die  übriggebliebene 
Hefe  wog,  fand  er  ihr  Gewicht  noch  eben  so 
gross  wie  vorher ;  daraus  schliesst  er,  dass  der 
zugesetzte  Proteinkörper  nicht  zur  Hervorbringnng 
neuer  Hefekugeln  beigetragen  habe. 

Bren decke*)  hat  Versuche  ausgeführt,    umGäbrungs« 
die  Gahrnng   des  Traubenzuckers    durch    ««Jcre^^jJ^jJ^^"^'^^^^^ 
Körper  zu  erregen,  als  solche  welche  Aehnltchkcit     als  Hefe. 
mit  Hefe  liaben.     Er  zerschnitt  Roggenstrob,  zog 


gsTer- 
durch 


♦)  Archh.  d.  Pharm.  XL,  10. 
Benelius  Jahres- Bericht  XXV.  48 


742 

es  mit  Kalilauge  aas,  daraof  mil  Wasser,  und  di- 
gerirte  es  dann  mit  einer  Auflösung  Ton  weinsau- 
ren  Ammoniak.  Dieses  wurde  nun  sein  Gahrungs- 
mittel,  welches  er  in  eine  Lösung  yon  frischbe- 
reitetem  Traubenzucker  in  ungeßlir  10Tb.  Was- 
ser brachte.  Diesen  Traubenzucker  hatte  er  nach 
seiner  Bildung  nicht  krystallisiren  lassen.  Das 
Ganze  wurde  in  bis  4  angerdllten  Flaschen  einer 
Temperatur  von  -f  850  bis  260  ausgesetzt.  Nach 
einigen  Tagen  war  die  Gährung  in  vollem  Gange, 
und  als  die  Flüssigkeit  nach  10  Tagen  deslillirt 
wurde,  so  gab  sie  Alkohol.  Ohne  das  Amrao« 
niaksalz  erregte  das  Stroh  nicht  die  Gahrnng. 

Darauf  vertauschte  er  das  Roggenstroh  gegen 
andere  poröse  Körper,  aber  wie  es  scheinen  will 
mit  Beibehaltung  von  ein  wenig  weineanrem  Am- 
moniak in  der  Flüssigkeit,  übei'  dessen  Unvermö- 
gen, die  Gährung  ohne  Gegenwart  von  einem  sol- 
chen porösen  Körper  zu  erregen,  er  sich  durch 
vorhergehende  Versuche  überzeugt  hatte. 

Die  porösen  Körper,  welche  ^r  anwandte,  wa- 
ren folgende  :  ausgelaugtes  und  zerriebenes  Druck- 
papier;  ausgelaugte  und  fein  geriebene  Tannen- 
kohle f  Beinschwarz,  aus  dem  die  Knochenerde  durch 
Salzsäure  ausgezogen,  und  welche  dann  mit  Pott- 
asche geglüht  und  nun  mit  Wasser  ausgelaugt  wor- 
den war;  Asbest j  reine  Kartoffelstärke;  fein  ge- 
riebenes unechtes  Bkttsilber  (ausgewalztes  Zinn}^ 
echtes  Blattgold;  gewaschene  Schwefelblumen.  Mit 
allen  diesen  Körpern  kam  die  Gährung  «ach  2  bis 
5  Tagen  bei  +  25o  oder  in  einer  dieser  Tempe- 
ratur nahe  kommenden  Wärme  in  vollen  Gang, 
80  dass  Alkohol  ans  der  Flüssigkeit  abdestillirl 
werden  konnte.    Aber  während  derGäbrung  mnaste 
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der  poröse  Körper  häufig  in  der  Flüftftlgkeit  inii- 
gescIiiiUelt  vrerden.  Das  Blattgold  gab  nnr  Spu- 
ren TOn  Gährong,  aber  eine  sichtbare  EmWicke^ 
lung  von  Kohlensäorcgas.  Mit  dem  uneehtcn  Blatt* 
Silber  war  die  Gährung  oacb  4  Tagen  in  vollem 
Gange  9  indem  das  Zinn  tnerst  dunkel  ond  dann 
vreiss  vrorde,  worauf  die  Gährung  kräftig  fort* 
schritt.  Der  Schwefel  musslc  häufig  mit  der  Flüs- 
sigkeit umgeschiittelt  werden,  wo  dann  die  Gab» 
rnng  am  4ten  Tage  in  Tollem  Gange  war^  das 
weggehende  Kohlensäuregas  führte  im  Anfange 
ein  wenig  SchwefelwasserstoSgas  mit ,  was  allmä- 
Itg  aufhörte,  worauf  das  Gas  den  Geruch  nach 
Stinha«ant  oder  nach  Knoblauch  annahm.  Nach 
beendigter  Gährurng  wurde  die  Flüssigkeit  destil- 
lirt  ond  das  nachher  rectiflcirte  Destillat  war  eine 
Lösung  von  Merkaptan  in  Alkohol. 

Jeder  erkennt  leicht,  welche  Wichtigkeit  diese 
Beobachtungen,  wenn  sie  sich  bestätigen,  für  die 
Lehre  von  der  Gährung  haben  werden. 

Furze  *)  hat  die  Beschaffenheit  des  Gases  nn* Untersuchung 

tersucbt,    welches    sich   bei   der   Biergäfarnne   ini   des  bei  der 
^  ...  FY«      ^    ■  ,       .         .    Oahrung  gas- 

Grossen  entwiCKeit.      Die  Gahrnng  wurde   in  ei«  förmig  Eni- 

nem  luftdichten  Gefässe  mit  einem  Ableitungsrohr    wickelten. 

vorgenommen.     £v  fand,  dass  1  englisches  Pfund 

{Maische  zwischen  11  und  12  englische  Kuh.  Foss 

Gas  hervorbringt. 

Wurde  das  Gas  durch  ein  spiralförmiges  Kühl- 

rokr  von  '}  Zoll  inneren  Durchmesser  und  35  Fuss 

Länge    geleitet    und   dadurch    gehörig  akgekühlt, 

so  coiidensirle  sich  daraus  kein  Alkohol.     Wurde 

es  aber  durch  Wasser  geleitet,  mittelst  eines  3  Zoll 


♦)  Phil.  Mag.  XXIV.  372. 

48- 
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tief  liifielatiiaehenilen  RohtS)  und  besooders,  wea» 
ikß  G«^.  vor  dem  Hineinireten  ein  oder  mcfcrere 
Zfvi8«i^e|iUgen  mit  feiDea  Löehern  dorebstretclieii 
nUasflle,  fo  fanden  sidi  naebher  io  dem  Wasser 
Alkobol  iiod  Ammooiak  absorbirt.  Als  das  Gas 
von  350  Tonnen  Porter  in  45  Gallonen  Wasser 
aufgefangen  wurde,  so  fanden  sieb  in  diesen 
Wasser  0,63  Gallonen  Alkobol  nn  0,885  specif. 
Gewicht  oder  1,4  Proe«,  und  210,fiGrao  Ammo« 
niak.  Es  glückte  ihm.  nicbt,  weder  Essigsaure 
nocb  Ameisensäure  darin  zu  entdecken  ,  womit 
dieses  Ammoniak  bitte  verbunden  sein  können. 

Als  er  dagegen  das  Rohr,  welches  das  Gas 
ableitete,,  bei  der  Gälirung  3  Fuss  tief,  in  das 
Wasser  einführte,  so  dass  also  die  Gahmng  un- 
ter einem  entsprechenden  Drucke  stattfinden  musste, 
so  wurde  die  Abdunstung  des  Alkohols  mit  dem 
Kohlensäuregase  bis  zu  einem  Grade  verhindert 
dass  sie  keine  Berttcksichtigung  verdiente. 
Untersuchung  Hitchcock*)  hat  verschiedene  Weine  aus 
der  Weine.  P|,i||g|i„a  untersucht  und  darin  1^  bis  4.^  Proc. 
fester  Bestandtheile  gefunden,  so  wie  12  bia  17 
Proc.  Alkohol. 

Faure  **)  bat  die  berühmten  Weine  ans  dem 
Depart.  derGironde  untersucht  und  darin  7,7  bis 
10,8  Proc.  Alkohol  gefunden.  Der  Gehalt  in  de^ 
stärksten  übersteigt  nicht  11  Proc.  Sie  enthalten 
mehr  oder  weniger  eisensebwärzenden  Gerbstoff, 
der  durch  Leimlösung  fällbar  ist.  Die  rotbeii 
enthalten  einen  blauen  Farbstoif,  der  durch  freie 
Weinsaure  geröthet  bt,    und  einen  gelben  Färb* 


•)  Edinb.  ncw.  Phil.  Journ.  XXXVII,  176. 
**)  Jouro.  de  Cb.  med.  X,  280. 
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stoiF;  Welchen  er  jedoch  oiclit  weiter  studirt  bat, 
als  daas  er  zeigte,  dass  sie  mit  der  Gerbsäure 
darcli  Leim  gefallt  werden. 

Einige  der  besten  Weine  enthalten  einen  ei- 
genthümlichen  Körper,  welchen  er  Oenanihm 
nennt,  und  welcher  erhalten  wird,  wenn  man  den 
Wein ,  nachdem  daraus  der  Gerbstoff  und  Farb- 
stoff durch  Leim  niedergeschlagen  worden  sind^ 
bis  zur  Syrup  -  Consistenz  verdunstet,  worauf  ihn 
Alkohol  von  0,85  auszieht.  Durch  Ausrällung 
mit  Wasser  und  wiederholte  Auflösung  in  Alkohol 
und  Wieder- AusFallung  wird  er  in  einem  but- 
tcrartigen  Zustande  ausgeschieden,  wird  aber  beim 
Trocknen  pulverförmig  und  grauweiss.  Am  mei* 
stcn  enthielt  davon  der  Haut  -  Medoc  und  der 
Chateau  -  Margaux.  Im  Uebrigen  ist  er  nicht 
weiter  untersucht  worden. 

Das  Aroma  des  Weins  ist  nach  Faure  eine 
geringe  Menge  eines  flüchtigen  Oels ,  welches  er 
in  Alkohol  aufgelöst  bekam,  als  er  von  500  Gram- 
men Wein  4  Grammen  abdestillirte.  Einige  Tro« 
pfen  von  diesem  abdestillirtcn  Spiritus  ertheilten 
einer  Flüssigkeit,,  welche  damit  vermischt  wurde, 
das  Bouquct  des  Weins.  Ausserdem  enthält  der 
Wein:  Weinsäure,  Aepfelsäure ,  Essigsäure  und 
Ocuantkige  Säure. 

Die  Salze,  welche  in  dem  durch  Verdunstung 
derselben  erhaltenen  Rückstände  vorkommen,  sind 
nicht  immer  in  einem  gleichen  Verhältnisse  ge- 
mengt, wie  folgende  Beispiele  ausweisen. 

Die  angewandte  Quantität  von  Wein  betrug 
500  Grammen ,  und  die  angegebenen  Quantitäten 
von  den  Salzen  sind  Brüche  von  Grammen. 
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ßolhe  Weine  Wcittt  Weine 

Zweifach  weiosaurcs  Kali  0,3332  0,9864      0,4586  0,7604 
Weinsäure  Kalkcrdc  0,0362  0,1204       0,032&      — 

Wciusaiire  Thonerdc  0,1310  0,3578       0,1334  0,2042 

Weinsaiires  Eisenoxyd        0,0512  0,1472       0,0321  0,0985 
Clilornatriom  —      0,27 15  -      0,0416 

Chlorkaliiim  —      0,0530  —     0,0394 

Scfawcrelsaiircs  Kali  0,0565  0.1310      0,0530  0,1234 

Plios>phorsaurc  Thooerde    0,0024  0,0235       0,0042  0,0442. 
Colin*)  hat  gezeigt,   dass  bei  einem  grossen 
Thell  der  Weine  noch  ein  Salz  hinzugefügt  werden 
niu88,   nämlich    phosphorsaure  Kaliserde ,    welche 
bei  den  vorhergehenden  Analysen  gewiss  der  wein* 
sauren  Kalkerdc  eingemengt  gewesen  i^t. 
j4tiKyUFer^       E.  Kopp**)  hat   folgende  einfache  VorscbriTt 
^^t^v^A"     '^'"^  Bereitung  von  Aelhyljodür  angegeben ;    Man 
löst  Jod  in  Alkohol  von  0,85  spccif.  Gewicht  auf, 
legt  Phosphor  hinein  und  hält  die  Flüssigkeit  kalt. 
Sobald  sie  farblos  geworden  ist ,  wird  der  Phos- 
phor heransgezogen ,   mehr  Jod  hinzugesetzt,  der 
Phosphor   wieder   hineingelegt   und    darin    liegen 
gelassen,    bis    die    Farbe    wieder    verschwoDden 
ist.      In    dieser  Art  wird  zu    operiren    fortgefah- 
ren,    bis    man  so  viel  Aetlier    hat,    als   man  » 
bereiten   beabsichtigt.     Die  Flüssigkeit  wird  dann 
dcstillirt    und    ans    dem    Destillat    das   Aethyljo- 
dür   durch  Wasser   abgeschieden.      Diese  Opera« 
tion  geschieht  leicht^  man  hat  nur  darauf  zu  ach- 
ten,  dass   sich   die  Masse  nicht  erhitzt.       Kopp 
gibt  an  ,    dass   man    auf  diese  Weise  alles   ange- 
wandte Jod  mit  Aethyl  verbunden  bekomme.    In 


*)  Joorn.  de  Pharm,  et  de  Cb.  V,  354. 
**)  Joura.  f.  pract.  Cbeiii.  XXXIII,  182. 
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dem  abdesiiUirteiD  RiicluUode,  welcher  Pkospbor- 
»ättre  )  zweifach  •  pliospbonanres  Aeüiyloxyd  ood 
ein  wenig  Jodwassentoflbiore  enthalt,  befindet 
sich  ein  rothea  Pulver,  welches  Kopp  als  Phos> 
pbor  in  seiner  rothen  ModiGeation  betrachtet,  weil 
er  Tand,  dass  es  bei  der  trocknen  Destillation, 
ausser  ein  wenig  Phospborwasserstoff,  welcher  mit 
dem  Phosphor  überging ,  einen  Rückstand  von 
Phosphorsänre  gab ,  welcher  jedoch  nicht  7  Proc. 
überstieg,  der  aber  doch  ausweist,  dass  er  we* 
nigstena  mit  ^  Pbosphoro&yd  gemengt  gewesen  ist. 
MarchandJi^  bercilet  das  Aetbyljodür  anf 
zweierlei  Weise;  1.  Mau  bringt  in  eine  Quartier* 
Hasche  200  bia  300  Gran  wasserfreien  Alkohol 
und  50  Gran  Jod,  .welches  nicht  einmal  darin 
aufgelöst  zu  sein  braucht.  Dann  hängt  man  ein 
an  einem  Platindraht  befestigtes  Slück  Phosphor 
hinein ,  indem  man  das  andere  Ende  des  Drahts 
in  dem  Korke  angebracht  hat,  mit  der  Vorsieht, 
dass  der  Phosphor  in  die  Lösung  reicht ,  ohne 
von  dem  uuaufgclösten  Jod  berührt  zu  werden, 
indem  sich  sonst  die  Masse  erhitzen  und  ein  roth« 
braunes  Phosphorjodür  gebildet  werden  würde. 
Der  Kork  wird  luftdicht  eingesetzt.  Während 
sich  dann  allmälig  der  Phosphor  auflöst ,  werden 
Jodete  gebildet.  Wenn  die  Flüssigkeit  farblos 
geworden  ist,  wird  der  Phosphor  herausgezogen, 
neues  Jod  zugesetzt  und  Phosphor  mit  dem  Kork 
wieder  hineingeseukt.  Man  sieht,  es  ist  dieses 
K  o  p  p'  s  Methode ,  etwas  bequemer  eingerich* 
tet.  Dadurch  ,  dass  man  das  Liquidum  mit  dem 
Jod  von  Zeit  zu  Zeit  vorsichtig  umscbfittelt,  wird 


*)  Jouro.  f.  pract  Pharm.  XXXUf ,  186. 
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die  Auflösung  und  dadorck  die  Operation  bescblen« 
nigt.  8.  In  grösser  Menge  nnd  in  kürzerer 
Zeit  erhält  man  diese  Aetherart,  wenn  man  eine 
Flasche  bis  5^  mit  Alkohol  tnllt^  in  welchem  «nf 
100  Tb.  desselben  fi  Tb.  Jod  anfgelöst  worden 
sind.  Dann  werden  anf  100  Tb.  Alkohol  SOTh. 
Phosphor  hineingelegt  nnd  die  Flasche  yerscblos- 
sen.  Wenn  dann  die  Flüssigkeit  farblos  gewor- 
den ist  y  giesst  man  so  viel  davon  heraus,  als  cur 
Lösung  von  2  Tb«  Jod  erforderlieh  ist,  und  giesst 
diese  Lösung  wieder  in  eine  Flasche  zurück. 
Dieses  wird  mehrere  Male  wii^erholt  und  im 
Laufe  von  3  Tagen  hat  man  auf  diese  Weise 
eOTb.  Jod  auf  100  Tb.  Alkohol  verbraucht.  Die 
Flüssigkeit  wird  zuletat  Ölartig  und  löst  dann  den 
Phosphor  in  solcher  Menge  auf,  dass  sie  in  der  Luft 
raucht,  was  leiclit  vermieden  wird,  wenn  man 
bei  der  Destillation  ein  wenig  in  Alkohol  aufge« 
lo'sles  Jod  hinzusetzt,  bis  die  Farbe  davon  nicht 
mehr  verschwindet.  Der  zurückbleibende  Phos- 
phor ist,  wie  Kopp  angegeben  hat,  mit  rotbeni 
Phosphor  bedeckt 5  aber  er  bildet  sich  nicht  eher, 
als  bis  die  Flüssigkeit  anfangt  sehr  concentrirt 
zu  werden.  Werden  ^  von  der  Flüssigkeit  ab- 
dcstillirt,  so  ist  damit  alles  Aetbyljodür  überge- 
gangen. Die  zurückbleibende  Flüssigkeit  ist  sehr 
sauer  und  enthält,  ausser  den  oben  angeführtea 
Säuren,  auch  eine  jodhaltige  organische  Saure, 
welche  jedoch  bald  nachher  zerstört  wird,  selbst 
in  ihren  Salzen. 

Bat  mau  bei  der  Abscheidung  des  Phosphors 
vor  der  Destillation  das  Jod  im.  Oeberschuss  an- 
gewandt, so  enthält  der  durch  Wasser  abgeschie« 
dcne   Aelhcr    freies  Jod,    welches  durch  Schul- 
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tcia  mit  Quecksilber  leicht  darans  ^eggcndmmeii 
wird. 

Marcfaand  bat  die  Eigenschaften  des  Aetbyl- 
jodiirs  auf  das  Genaueste  eben  so  gefunden ,  %vic 
sie  ¥on  Gay-Lnssac  angegeben  worden  sind. 
Specif.  Gewicht  bei  +  Iß0=zlj92i.  Siedepunkt 
=z6A^y5  bei  75cai,6  Druck.  Specif.  Gewicht  in 
Gasform  =59417.  Die  Zusammensetzung  liber- 
einstimmend  mit  C^H^^l^  d.  b.  mit  der  gewöhn«* 
lieben  Formel. 

Marcband  fand  Hoppes  Angabe,  dass  mau 
das  angewandte  Jod  fast  ganz  und  gar  in  dem  Ae- 
ther  wiederbekomme,  nicht  bestätigt.  Er  erhielt 
davon  nur  die  Hälfte  wieder.  Er  fand  ferner, 
dass  auf  5  Aequivalente  Jod  hierbei  1  Aequiva* 
lent  Phosphor  verbraucht  wird ,  woraus  hervor- 
geht, dass  sich  die  ganze  Quantität  Phosphor  in 
Phosphorsäure  verwandelt.  Zieht  man  dann  in 
Betracht,  dass  der  Alkohol  zzC^H^sO»  ist  und 
zu  C^H^^  reducirt  wird,  so  sieht  man  klar  ein, 
dass  Marc  band's  Erfahrung  richtig  ist,  indem 
sieb  die  eine  Hälfte  Jod  mit  dem  Aethyl  und  die 
andere  Hälfte  mit  den  2  At.  Wasserstoff  verei- 
nigt, so  dass  gleichzeitig  2^,5C^Hioi  und  SHI  ge- 
bildet werden. 

Marc  band  hat  bei  derselben  Gelegenheit  das  Aetbylbromür. 
specif.    Gewicht    des  Aethylbromürs    in    Gasform 
bestimmt.     Der  Versuch  gab  =  3^754.     Die  Rech- 
nung setzt  3,608  voraus. 

L.  Svanbcrg*)  hat  gefunden,  dass  wenn  man     Zweifach 
2Th.  Gonceutrirter  Schwefelsäure  in  sehr  kleinen  *^^«'^p'**"res 
Portionen  nach  einander  und  bei  einer  Temperatur 

*)  Oefversigt  al  K.  V.  Akad.  Forhandl.  I,  122.  155. 
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unter  iP  niil  1  Tb.  Alkokol  vaa  0)83  6o  ▼onicb- 
tig  vermischt,   dass    sich  die  Temperatar  bei  0^ 
erhält  9  und  das  Gemiaeb  10  bis  18  Stunden  kng 
in  dieser  Temperatar  erhält,  daon  eiskaltes  Was- 
ser hiiiznmiseht,   die  Flüssigkeit   mit  koblensaa- 
rem  Kalk  sättigt,  filtrirt  und  im  laftleeren  Raame 
verdunstet,  man  eine  weinschwcfelsanre  Kaikerde 
erhält,  welche  in  mehreren  Verhältnissen  von  der 
gewöhnlichen  abweicht,    wiewohl   sie  deren  Zn- 
sammensetzung  bat ,    und  in  welche  sie  sich  ver- 
wandelt ,    wenn   man  sie  in  ihrer  Lösung  gelinde 
erhitzt*     Durch  Zersetzung  mit  kohlensaurem  Al- 
kali in    einer  Temperatur  wenig   über  0^  erhält 
mv>  die  Verbindungen  mit  Alkali.     Das  KalUah 
schiesst  in  Tafelu  an,  welche  1  At.  Krystallwae- 
ser  enthalten  ^  es  bildet  während  der  Verdunstung 
dendritische  Verzweigungen  an  den  Bändern  und 
ist  schwerlöslich  in  kaltem  Spiritus.     Das  Nairou'^ 
sah  krystallisirt  leicht  in  Prismen,  welebe  zuwei- 
len zolllang  werden ,    aber  so  leicht  löslich  sind, 
dass  die  ganze  Masse  ein  Haufwerk  von  Prisnen 
wird.     Das  Salz  hat  eine  so  grosse  Neigung,    in 
die  gewöhnliche  Modification  überzugehen  ,   dass 
CS  am  besten  ist,    dasselbe   in  einer  spiritusbalti* 
gen  Flüssigkeil  zu  bereiten  und  es  daraus  anscLie- 
sscn  zu  lassen.     Es  enthält  3  At.  Krystallwasaer. 
Die  Saite  von  Blei  und  Baryt  werden  durch  üi- 
rcclc  Sättigung   der  Säure   mit   der  koblensaaren 
Base  dargestellt.     Das  Barytsalz  sehiesst  in  48citi- 
gen  Tafeln  mit  abgestumpften  Ecken  an  und  ent- 
hält 2  At.  KrysCaliwasser.     Das  Bleiozydsals  kry- 
stallisirt  erst   aus  einer  syrupdickcn  Lösung    und 
enihält    ebenfalls    2   Atome    Krystallwasser.        In 
trockner  Gestalt  sind  alle  diese  Salze  bc^iandiger, 
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als  die  gewöbniicben  weinsclifvefelsaurcn ,  und 
viel  leichter  löalich  als  dieAe,  aber  ia  aufgelös- 
ter Form  gehen  aie  durch  gelinde  Ervvärmung  in 
diese  über.  Svanbcrg  hielt. sie  anrunglich  für 
aifcoholschwefelsaure  Salze;  aber  nachher  fand  er, 
dass  sie  nichts  anderes  sind,  als  eine  neue  iso- 
merische  Modification  von  schwefelsauren  Aethyl- 
oxyd-  Doppelsalsen. 

Bei    Abhandlung    der    Formyloxyd  -  Schwefel-  Formyloiyd- 
säure,    S.  425,   habe   ich  bereits    das   von  MeU't^^yr 
sens  entdeckte  zweifach -foraiyloxydschwefelsajure 
Aethyloxyd  und  dessen  Doppelsalz  mit  Silberoxyd 
angerührt. 

Scholvin*)  hat  gezeigt,  dass  wenn  bei  der Saloetrigsau- 
Bereitung  des  salpetrigsauren  Acthyloxyds  nach*^^^  ^  Y^^Y- 
Liebig's  Methode  (Jahrcsb.  1841,  S.  469)  durch 
Einleiten  von  gasförmiger  salpetriger  Säure  in  ab« 
gekühlten  Alkohol,  zur  Entwickelung  der  sal« 
pctrigen  Säure,  anstatt  Starke 9  Rohrzucker  an- 
gewandt wird,  in  den  meisten  Fällen  der  Aether 
blausäurehaltig  erhalten  wird.  Aber  dies  fiudet 
nur  dadurch  statt,  dass  die  feinen  Tropfen,  wel- 
che aus  dem  Salpetersäure- Gemisch  aufsprützen, 
dem  Gase  folgen,  oder  dass  ein  wenig  Alkohol 
ih  die  Salpetersäure  zurückgezogen  wird.  Dage- 
gen findet  dies  nicht  statt,  wenn  man ,  anstatt  des 
Rohrzuckers,  Stärke ,  Traubenzucker  oder  Milch- 
zucker anwendet. 

£  b  e  1  m  e  a  **)  hat  eine  Verbindung  von  Aethyl-  Zweifacb-bor- 
oxyd  mit  Borsäure  entdeckt.  Er  bereitet  sie  •wf**"'^oxyd.  ^ " 
folg^de  Weise:  Man  vermisch.t  in  einer  Retorte, 


')  ArcbiT  der  Pbarm.  XXXIX,  36. 
♦♦)  Journ.  de  Pbarm.  el  de  Cb.  VI,  120. 
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Ate  mit  eiaem  Tliermonieter  Terseben  worden  bl, 
feiogeriebcne,  wafsseffreie  Borsfiure  mil  gleiehml 
%vas8erfreieBi  Alkohol.  Das  Gemisch  erhitzt  sich 
sehr  stark.  Dann  wird  der  Alkehol  abdestiilirt, 
bis  das  Thermometer  in  der  Retorte  +  1I(F 
zeigt,  und  die  Masae  erhalten  gelaasen.  Man  be- 
handelt sie  nun  mit  wasserfreiem  Aether,  welcher 
den  Borsaure* Aether  auflöst,  mit  Zurüeklasanng 
von  wasserhaltiger  Borsäure.  Die  Aetherlöanng 
wird  destillirt,  und  wenn  die  Masse  in  der  Re- 
torte eine  Temperatur  von  -f-fiOO^  erreicht  hat, 
wird  die  Destillation  unterbrochen.  Die  Retorte 
eulhält  dann  geschmolzenen  Borsaure«Aether,  wel- 
cher zähflüssig  ist  und  raucht,  wenn  er  in  fenchte 
Luft  kommt.  Nach  dem  Erkalten  ist  er  starr, 
klar  und  farblos,  wie  Glas,  geworden,  aber  nicht 
so  hart,  dass  ernicht  Eindrücke  annimmt.  Zwischen 
•f-  400  und  ^  500  lüsst  er  sich  in  Fäden  ziehen. 
Er  hat  einen  schwachen  Aethergernch  und  ei- 
nen brennenden  Geschmack.  Bei  der  troeknen 
Destillation  wird  er  in  einer  Temperatur  von-j-SOO^ 
zersetzt,  in  reines  Elaylgas  und  in  zurncVbIeibcn- 
des  B  -}-  2iäo.  Das  Elaylgas  brennt  mit  g;runer 
Flamme  und  enthält  ein  wenig  Borsaure -Ae- 
ther, der  darin  abgedunstet  ist,  und  von  dem  es 
befreit  wird,  wenn  man  es  über  Wasser  anfsam- 
mclt.  Lässt  man  Stücke  von  dem  klaren,  glas* 
ähulichen  Aether  in  der  Luft  liegen,  so  werden 
sie  an  der  Oberfläche  trübe,  aber  es  geht  lange 
Zeit  darauf  hin  ,  ehe  die  Veränderung  tiefer  ein- 
dringt. Durch  Wasser  zersetzter  sich  unter  Ent- 
wickelung  von  Wärme  in  wasserhaltige  Borsäure 
und  Alkohol.  Er  löst  sich  nach  allen  Verhält- 
nissen in  Alkohol  und  Aether,  und  werden  diese 
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Lösnngen-  deatillirt,  so  gclit  ein  Tbeii  von  dem 
Borsäare-Aelhcr  mit  dem  Destillate  über,  so  das» 
dieses  mit  grüner  Flamme  verbrennt.  Daher  mnss 
man  niemiU  bei  Analysen  borsaure -balliger  Stoffe 
eine  Lösung  in  starkem  Alkohol  verdunsten,  son- 
dern dieselben  stark  mit  Wasser  verdünnen ,  weil 
der  Alkohol  sonst  wahrend  seiner  Verdunstung 
eine  nicht  so  unbedeutende  Quantität  von  Bor^ 
säure  in  Gestalt  von  Aether  wegfuhrt*  Die  Lo- 
sung in  Alkohol  und  Aether  wird  durch  hinzu- 
gesetztes Wasser  coagulirt.  Nach  der  damit  ans- 
geführten  Analyse  besteht  diese  Aetherart  aus 
1  At.  Aethyloxyd  und  2  At.  Borsäure  =AeBo% 
oder  sC^H^oO  +  2JBo. 

Ebelmen  will  daraus  den  Schlnss  ziehen, 
dass  die  Borsäure  6  At.  Sauerstoff  enthalte,  was 
jedoch  unrichtig  ist,  da  wir  nach  einer  entschei- 
denderen Methode,  nämlich  ans  dem  Verhälnisse, 
in  welchem  sich  die  Borsäure  mit  zweifach« wein- 
saurem Kali  vereinigt,  erfahren  haben,  dass  das 
Atom  dieser  Säure  =  Bo  ist. 

Diese  Aetherart  ist  also  von  ähnlicher  Beschaflen- 
beit,  wie  Weinschwefelsäure  und  Weinphosphor- 
säure, von  denen  sie  sich  dadurch  unterscheidet, 
dass  das  zweite  Atom  Borsäure  darin  wasserfrei 
ist.  Vermuthlich  wird  es  in  Zukunft  glücken, 
die  Verbindung  mit  Wasser  so  wie  Doppelsalze 
von  borsaurem  Aethyloxyd  und  anderen  Basen  dar- 
zustellen ,  wenn  dieses  auf  angemessene  Weise 
versucht  wird. 

Ebelmen*)  ist  es   ebenfalls   geglückt,    Vcr-  Kieselsaures 
bindungen    von  Kieselsäure  mit  Actkyloxyd   her-  ^«»yW«' 


*)  Comptes  rend.  2  Sem.  1844.  p.  398. 
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vorzubringen.  Wird  flüssiges  Kieeelsnpcrclilorid 
in  einer  Retorte  mit  wasserfreiem  Alkohol  io  klei- 
nen Portionen  nach  einander  vermischt ,  so  ent« 
steht  eine  heftige  Entwickelung  von  Salssaoregas, 
begleitet  von  einer  Temperatur-Erniedrigung^  die 
Gas-Entwiekelung  hört  auf ,  wenn  das  Volum  des 
zugesetzten  Alkohols  unbedeutend  das  des  Snper- 
Chlorids  übersteigt,  und  daniT  bemerkt  man  eine 
Erhöhung  der  Temperatur.  Wird  die  Masse  nun 
destillirt,  so  gerälh  sie  zwischen  -f~  IGO^  und 
170^  ins  Sieden.  Der  grössere  Theil  deslUtirt 
bei  dieser  Temperatur  ab  und  wird  besonders  ab« 
genommen ,  wenn  man  sieht ,  dass  sich  der  Sie* 
dcpunkt  zu  erhöhen  anfangt.  Die  Destillation  wird 
dann  weiter  fortgesetzt,  wobei  der  Siedepunkt 
bis  zu  -{-  3000  und  darüber  steigt.  Zuletzt  bleibt 
ein  wenig  Kieselsäure  zurück.  Beide  Destillate 
enthalten  eine  besondere  Aetherart. 

Das  zuerst  Uebergegangene  wird  rectificirt) 
bis  es  einen  constanten  Siedepunkt  zwiscLen  -}* 
1620  und  1630  erhalten  hat.  Was  während  die- 
ses Siedepunktes  übergeht,  ist  ciu  farbloser  Ae- 
ther  von  durchdringendem  Geruch  und  pfefiermrti- 
gem  Geschmack.  Specif«  Gewicht  =0,932.  Er 
ist  völlig  neutral  auf  Lackmuspapier  uud  unlöslich 
in  Wasser,  welches  sehr  langsam  zersetzend  dar- 
auf einwirkt  und  Kieselsäure  abscheidet.  Mit  Al- 
kohol und  Aether  lässt  er  sich  nach  allen  Ver- 
hältnissen vermischen.  Wie  sich  diese  Lösungen 
gegen  Wasser  verhalten,  ist  nicht  angegeben  ivor- 
den.  Wird  diese  Lösung  in  Alkohol  mit  Ktftifay- 
drat  vermischt,  so  bildet  sich  kieselsaures  Kali. 
Werden  einige  Tropfen  von  dem  Aether  iu  einen 
glühenden  Platinlöifel  getropft,  so  entzünden  sie 
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sich  and  verbrcimen  mit  weisser  FUmmc,  fvdche 
Kieselsaure  im  höchsten  Grade  der  Verlheiliing 
absetzt.     Er  besteht  aus  Äe^Si,  oder  SC^HioO+Si. 

Die  andere  Hälfte  des  Destillats,  welche  über- 
ging, nachdem  der  Siedepunkt  +  I70o  überstie- 
gen war,  ist  ein  Gemenge  von  dem  Torhergchen- 
deo  Aelher  mit  einem  weniger  flüchtigen.  Wird 
davon  das,  was  xuletzt  übergeht,  nachdem  der 
Siedepunkt  +  3000  erreicht  hat,  besonders  auF- 
gefangen ,  so  erhält  man  diese  zweite  Aelherart, 
welche  von  der  vorhergehenden  verschieden  ist, 
wenig  Geruch  besitzt,  einen  bitteren  Geschmack 
und  =1,035  specir.  Gewicht  hat.  Im  Uebri- 
gen  verhält  sich  dieser  Aether  gegen  Wasser,  Al- 
kohol, Aether  und  Alkali,  wie  der  vorhergehende. 
Er  besteht  aus  Ae^Si^  oder  3C^H^oo  +  28i. 

£  b  e  1  m  e  n  zieht  aus  der  Zusammensetzung  die- 
ser Aetherart  den  Schluss,  dass  die  Kieselsäure 
entweder  =  l^i  oder  Si  sein  müsse.  Dtfs  Verhal- 
ten hätte  Veranlassung  zu  Bedenklichkeiten  geben 
können,  wenn  sich  nur  eine  einzige  Verbindungs- 
stufe  hätte  hervorbringen  lassen.  Aber  da  zwei 
entstehen  und  eine  derselben  eine  basische  sein 
uittss  (denn  dass  die  Zusammensetzung  der  Kiesel- 
säure  nicht  mit  Si  ausgedrückt  werden  kann,  ist 
ans  ihren  Verbindungsgraden  mit  Basen  ohne  den 
geringsten  Zweifel  übrig  zu  lassen  entschieden) 
so  geht  daraus  hervor,  dass  eine  basische  kiesel- 
oiore  Aethyloxyd- Verbindung  existiren  mnss,  und 
cxistirt  «ine,  so  können  auch  zwei  existiren,  und 
die  neutrale  kann  noch  nicht  dargestellt  worden 
sein,  die  sich  aber  vielleicht  in  Zukunft  wird  dar- 
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slcllen  lassen,  gleichwie  es  wahrscheinlieli  ist, 
dass  selbst  Aeäi^  und  Doppelsalze  davon  eiLiali- 
ren  können.  In  Riicksiclit  auf  die  Zusammen- 
setzung ist  darin  also  nichts  Beweisendes  enthal- 
ten. Ueberlegen  wir  ferner  die  Bildung  dieser 
Aelherart,  so  können  ans  1  At.  Si€P  und  3At. 
C^H^^O^  nur  1  At.  Äe^Si  und  3  Aequivalente 
(^hlorwasserstoffsäure  entstehen^  weil  sich  ans 
Mangel  an  Sauerstoff  nicht  mehr  Kieselsäare  biU 
*den  kann  ,  als  dem  einen  Sauerstofiatom  des  AI* 
kohols  entspricht  9  während  das  zweite  mit  dem 
Oxyd  verbunden  bleibt,  und  nieht  mehr  Ghlor- 
wassersloifsäure  gebildet  wird,  als  dem  Wasaer- 
stoff*Aequiyalent  entspricht,  welches  das  Radieal 
des  Aetbyls  weniger  enthält  als  das  des  Alkohols, 
Aber  es  bleibt  noch  übrig  zu  untersuchen ,  ob 
nicht  die  basische  Aethyloxyd- Verbindung ,  wenn 
man  sie  mit  einem  gewissen  Ueberschnss  an  Ktc- 
selsuperchlorid  behandelt,  Aethylchioriir  nud  eine 
an  Kieselsäure  reichere  Verbindung  gibt,  was  wahr- 
scheinlich die  Ursache  für  die  Bildung  des  mit 
mehr  Kieselsäure  verbundenen  Aethers  bei  den 
oben  nach  Ebelmen  angeführten  Versuchen  war, 
oder  ob  nicht  1  At.  von  dem  Superchlorid  Tor- 
sichtig  vermischt  mit  1  Atomgewicht  wasserfreien 

Alkohols,   der  vorher  mit  8  At.  Wasser  versetzt 
I 

worden  ist,   wirklich  ÄeSi'  gibt,    indem  es  klar 

I  ist,    dass    dieser  Körper    nicht    entstehen    kann, 

wenn  nicht  hinreichender  Sauerstoff  fiir  die  Kiesel- 
säure und  nicht  ein  anderer  Körper  in  hinreieben- 

I  der  Menge  zugegen  ist,    der  sich  mit  den  beiden 

j  Chlor -Aequivalenten  vereinigt,  welche  mehr  vor- 

banden  sind,  als  von  dem  Wasserstoff- Aeqnira- 

!  lent  des  Wasserstoffs  aufgenommen  werden  kaas. 
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L^bUnc*)    b«l  CUorgas  durch   aeetylsanres   Essigsaures 
AetbyiaxTd  geleitet,  die  Prodacte  fnetioDirt,  die-   ^tt%r!^ 
selben  anelytirt  und   sie  auf  bestimmten  Stadien 
der  Snbstitalien  gefandeu.     In  dem  zuerst  unter- 
soehten  PredneC  ^aren   ?on  16  At.   Wasaerstoff 
4  gegen  4'At  Cklor  akisgewechselt,  in  dem  zwei* 
ten  waten  8  nnd  in'  äem  dritten  10  At«  Waaaerr 
Stoff  auf  ibnlicbe  Weise  ausgeweebsell  worden. 
Aber  dk  diese  Fractionirnng  etgentlicb  nur  auf  Ge« 
rstbewobl  gescbab,  nnd  dieProducte 'fortwährend 
fiüssig  waren,  so  lag  darin  kein  Umstand,  welcher 
auf  etwas  anderes  deuten  konnte,  als  aufGemcÄge, 
bis  naeh  Tollendetiir   Einwirkung    zuletzt  Mala- 
guti's  Aetber  acetiqne  pereUorure,  oder  das  Ac» 
elbyl  •  Aci  •  Bicblbrid  znrückblieb ,    dessen  weitese 
Terindernng  durch  Cbior  unter  dem  gleiehzeitigen 
Einflüsse  von  Warme  und  Sonnenschein  der   ei* 
gentliche  Zweck  seiner  Untersuchung   war.     Er 
setzte  diesen  Körper  dem  Einflüsse  von  wasser« 
freiem  Chkirgas  im  directen  Sonnenlichte  im  Som- 
mer ans,  bis  keine  Spür   von  Wasserstoff  darin 
znriiekgebljeben  war,   worauf  Völlig  6  Tage  hin- 
gingen.     Bei  dieser  Operation  war  das  Liquidum 
in  einer  Retorte   enthalten,    die  in   ein  Cklorcal- 
cinmbad  gestellt  war,  welches  siedend  oder   in 
einer   der  Siedbitze   nahen  Temperatur  enthalten 
i^vurde.    Darbet,  wurde  viel'Kohlensuperchlorid  gt* 
bildet    nnd    sublimirt,    aber    dessen     ungeachtet 
wurde  die  Einwirkung  des  Chlors  forlgesetzt,  bis 
eine  kleine  Probe    davon  beim   Verbrennen   mit 
Knpferoxyd  kein  Washer  oder  doch  zu  itemaeh* 
Inesigsnde  Spuren  davon  gab ,  wo  dann  die  Ope» 


*)  Ann.  de  Chem.  et  de  Pbyt.  X,  Md. 
Benelius  Jahres* Bericbl  XXV.  40 
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ratio»  imlerbMcbeB  wnrde,  iadcm  bei  nocii  lin- 
gerer  .VwtiseUaog  derselben  das  Ganae  attiaaUg 
in  KobleiisnpercUoriir  verwandelt  wvrde» 

Man  iSflst  dann  einen  Stroai  ▼aoKabkaaainre- 
gas  diircb  die  neue  VerbindoBg  ateeichesi  ao  laagc 
dasselbe noeb  Cbler  oder SalEsaoregas.darawa  weg- 
führt. Wiüd^dann  Wasser  binzogeaelst^  a«  aebei- 
det  sieh  ein  ^ihaliriies  Liq uidon  diaakiis  ab»  wcl- 
ebes  die  Vcrbindaag  ansmaefat)  wclbbe  ip^mz  lasch 
doiwb  Wasehtn  ieo  rüekstäadiger  Sals^mte  nnd 
▼en  einer  Pariion  Ciiloraxftltoaiiffte^  wdehe  aieb  ge* 
bildet  bat ,  befreit  mrinl^  Daniiif  wird  aie  einige 
Adgenbliobe  bei  •4^.1609  etiiailen')  lim  dafemna  ein 
wenig  Waaaer  nn  bntfemen»  durch  trelcbes  aie 
trübe  isL  JNachdem  aie  dann.. Uaffgtwoidao  iaij 
lieft  man  sie  im  hiftlneaen  Ranme  alehen,  in  wel*' 
oben  man  aiisaer  Sebwefclsiave  aneh  <imgß  SHefce 
Kalibydaat  geateUt  bat.      • 

Die  Verbindung  enthält  dann  noch  Kublenaea- 
quiebloritr  au^eUot ,  .  iNm  dem  sie  dadurch  be- 
fireil  wird,  daas  man  aie  in  einerReletfte.  oait  Vor- 
lage erhitzt ,  bia  der  rSiedcpnnhl  anf  -f  MfP  ge- 
stiegen ist,  wobei  daa  Seaquiehlorür  davon  abde- 
stiUitt  zugleich  nnt  einem  Theil  von  der  Verbin- 
dung. Die  nene  VeaAindung  iat ,  Utie  mit  ^nwiler 
unten  sehen  werden ,  aus  1  AjL  Oxalainre  nnd 
2  Atom  Kohlenaeo^iebloror  znaamniengeaetst  = 
(Axal^  Jid  -  BieUorür. 

Sie  iat  ein  farbloaea,  niarligto  Liqaidon»)  wel* 
ebes  onler  dem  Gefrierpunkte  nicht  erafimt  nnd 
einen,  durohdiringenden ,  ebloraläbnficben  Cinmeh 
und  einen  brennenden  Geaebmaek  bäU  Bni  + 
250  ist  ihr  speeif.  Gewicht  =  1,79.  Sie  aiedet 
bei  4-  2450,  aber  ea  iat  achwietig  aie  su  4cslilli* 
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reo  9  ohne  dass  sieh  nicht  wenigsleos  etwas  davon 
sersetzt.  Sie  ist  valösiich  in  Watser  ^  wisd  41ier 
allnalig  dadurch  zersetzt^  seihat  Wiffhl  die  Fencb« 
tigkeit  der  Lnft  zersetzend  darawf  eis,  indem  Chlor* 
oxlll8ao^e  und  Salzsäure  gebildet  fverdcn.  '  Von 
eÖBcentrirter'  Seh^efelsäore  «vird  'sie  weder  anf* 
gelöst  noch  Teränderh 

Lissl  nah  sie  einige  Wochenjiang  in-  etnekr 
offenen  Sehale  unter  einer  Gbisglocke  stehen,  an« 
ter  welcher  ein  Luftwechsel  stattfinden  lann«  usd 
unter  welche  n&an  zur  AheöiftafNi  Ton  ausgewech- 
selter Salzaanre  ^in  wenig  Kalkfaydrat  ghstellt  bat, 
so  schiesst  daraus  die  Chloroxalsaare  zocrsl  in  ein- 
zelnen Krystailen  an ,  und  darauf  rerwanldclt  sich 
die  ganze  Masse  in  ein  Haufwerk  von  diesen  Kry- 
sttfUen«  Sie  bann  nanlidi  als  eine  .Verbindnng 
▼oa  1  At.  Chloroxalsäure  und  1  At.  Kohlcnh^s- 
qnichlorur  angesehen  werdet^,  welch«  anf  Kosten 
▼on  Wasser ,  wie  wir  bereits  S.  9i  gesehen  ha- 
ben, die  Hälftie  ihres  Chlors  gegen  Sauerstoff  aüo- 
wechselt,  und  dadurch  also  ebenfalls,  niitcr  Eni- 
wiekelung  von  Salzsiure  in  Chloroxalsäure.  VCTf 
wandelt  wird. 

Sie  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans  (C 
=  7M3): 

Gefunden  Atome  Berechnet   . 

Kohlaistoff        13;48  6  13^ 

Chlor                 77,5T  111  77,7 

Sauerstoff            8,92  3  S,9 

=•€+ acci'.. 

Auf  den  Grund  dieser  Zusammenefetzung  tfiii 
diese  Verbindung  auch  viel  leichter ,  .  als  auf  die 
ang«riibrte  Weiae .  erhallen ,  wenn  man  chLoroxat 
saures  Aetfajlpzyd  mit  Chlor,  behandelt« 

49* 


760 

Ick  mii88  jedocii  biozufiigen,  dass  Leb  laue, 
welcher  diese  Unteranchang  anter  Dumas's  Lei- 
tttog  aafl^fiifcrt  hat  und  5  wie  es  scheinen  will, 
schon  vor  mehreren  Jahren^  die  ZasammensetzoDg 
nicht  von  diesem  GesichtspanlEte  ans  betrachtet^ 
sondern  als  ein  acetylsaurks  Aethyloxyd,  woria 
das  Chlor  den  Wasserstoff  ersetzt,  so  wohl  in  der 
SSnre  als  aach  in  dem  Aethylöxyd  =  C^CP<>0 
+  G^CI^O^  Aber  er  wirft  am  Schlüsse  ganz 
anspmchbs*  die  Frage  auf  y  ob  es  nicht  TieUeicht 
besser  wäre,  diesenVorper  vielmehr  als  eine  Ver- 
bindung der  ersten  Ordnung  zu  betraditeB,  direct 
zusammengesetzt  aus  G^Cl^^O^. 

Bei  der  Bereitung  des  Ozal  *  AiCi  -  Bichlorirs  be- 
kam er  einmal  einen  hrystallisirten  Körper,  wel- 
cher sich   aus   der  noch  nicht  völlig  vollendeten 
Chlorverbindung  absetzte,   und  welchen  er  sorg- 
faltig mit  Aether  abschied ,  worin  er  leichter  lös- 
lich war  als  das  üebrige,  und  woraus  er  ihn  dann 
wieder  anschössen  erhielt«     Die  Krystalie  waren 
unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem  Al- 
kohol von  0,&4,  leichtlöslich  in  AeAer,  acbmelz- 
bar  unter  -f  iQXP ,  nicht  fluchtig.     Die  Analyse 
stimmte  mit  der  empirischen  Formel  r=  C%%HHM 
überein.      Diesen  Körper   konnte   er  bei  änderen 
Versuchen  nicht  wieder  erhalten.     Er  scheint  eine 
Verbindung  von  1  At.  Acetyl- Aci^Bidilorid  mit 
mehreren  Atomen  Ozal  •  Aci  •  Bichloriir  gewesen 
zu  sein. 
CUoroialsau-         Leblanc  brachte  femer  chlorozalsanres  Ac» 
"^"oiyd.        thyloxydQ  hervor.    Er  löste  die  fcrystallisirte  Sanre 

*y  Dieses  darf  nicbf  mit  Mala  gut  iSElfaer  diloroxaliiiue 
(Jabresb.  1843,  S;  398)' verwechselt  werden,  indem  feser  ein 
fester  Körper' «du 'gans^aoderer  ZSusammensetsungsart  ist. 
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in  Alkohol,  seilte  ein  nvenig  coäeentrirle  Sebwe- 
feisaure  Linzu  und  destillirte.  Aas  dem  Destil- 
late  wurde  jier  Aeilier  durch  Wasser  abgesehie- 
den.  90  Grammen  Saure  gab*en  14  bis  15  Gnu. 
.Aether,  nachdem  er  mit  Chlorcalcium  getrocknet 
worden  war.  Er  ist  flüssig ,  siedet  bei  -j^  164^, 
hat  in  Gasform  ein  specif.  Gewicht  =6,63,  nach 
der  Rechnung  =;  6,613.  Er  wurde  analysirt  und 
die  Zusammensetzung  stimmte  in  jeder  Beziehung 
mit  Äe€  -f  €€1^  übcrcin. 

Als  dieser  Aether  bei  -f-110^  im  Sonnenschein 
einem  Strom  von  Chlor,  zuletzt  bei  + 100^,  aber 
nicht  im  directen  Sonnenliehte,  ausgesetzt  wurde^ 
gab  er  eine  flüssige  Verbindung,  welche  ^1,69S 
specif.  Gewicht  hatte,  sich  nicht  in  Wasser  löste, 
und  die  Zusammensetzung  der  oben  angeführten 
Krystalie  =C8H2CU'^0^  hatte.  Wurde  sie  der 
Einwirkung  des  Chlors  im  Sonnenschein  ansge« 
setzt,  so  verwandelle  sie  sich  sehr  rasch  in  das 
oben  beschriebene  Oxal- Aci-Bichlornr. 

Feh  li  n  g  *)  hat  Untersuchungen  über  das  bern-  Bernsteinsau- 
steinsaure  Aethyloxyd  angestellt.     Er  bereitet  es  '"^^ j*'^**' 
auf  die  Weise,    dass  er  die   Bernsteinsaure  mit 
95procentigem  Alkohol  vermischt,  die  Lösung  bis 
zi^m  Siedän  erhitzt  und  Salzsauregas  hineinleilet, 
bis  eine  herausgenommene  Probe  davon  eine  hin- 
reichende Menge  gebildeten  Aethers  ausweist,  wor- 
auf der  Aether  daraus  durch  Wasser  abgeschieden 
wird.      Er  räth  von  der  Rectification  des  Aethers      ' 
über  Bleioxyd  aus  einem  Grund  ab,    der  weiter 
nnten  angerährt  werden  soll.     Er  erwärmt  ihn  im 
Wasserbade,  um  Aethylchlorür  daraus  zu  entfer- 


-)  Ann.  der  Ghem.  u.  Pharm.  XLIX,  186. 
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mn ,  achiMtell  ikn  daaa  za«nt  «lit  eiiver  LSrasg 
vos  kohlcManrcm  Natron  ia  Wasaer,  dbmvC  6  bk 
aMal  vil  reinem  Wasser,  ttockaetiha  nü  Chlor- 
calcinm  und  ractifieirt  ihn  bqd.  Seine  ZsaanmieB» 
selziing  ff urde  dvreli  Analyse  besliaM»!  nod  toU» 
kommen  der  Formel  C^H^o^O  -{-  C^H^O'  eeUpre- 
ehend  gefionden.  Das  apeeif.  Gew.  deaselbcn  in 
Gasform  fand  er  s»6,30^  D'Arcel  halle  ea  = 
6»Stt  gefbnden,  und  die  Rechnung,  nüt  der  An- 
nahme, dass  sich  die  einfachen  Atome  zo  2  Vol. 
condensirt  haben,  gibt  6,Q13. 

Das  bernsteinsaure  Aelhyloxyd  löst  Bleioxyd 
bia  «0  6-*-*  10  Proc«  'von  seinem  Gewicht  sn  ei« 
»er  Ülaren  Fliiasigheii  auf,  aus  der  f s  nicht  glncht 
die  ftleiyerbindung  abzuscheiden*  Wird  diese  Lö- 
sung dann  in  einer  Retorte  g^koi^bt,  sO  aohUigt 
sich  ein  Bleioxydsale  daraus  nieder,  vvährend:  eine 
Flüssigkeit  übergeht,  f?elehe  Alkokoly  Wa&ser 
und  ein  wenig  dario  abgedunateten  Aether  ent- 
halt. Sie  lässt  sieh  in  Waiser  anflöaenu  Sine 
grosse  Anaahl  Yon  Versuchen,  diese  im  Anfange 
der  Destillation  übergehende  Flüssigkeit  zn  nna- 
lysiren ,  legte  dar ,  daas  sie  ein  Gemenge  von  AI- 
kokol  und  Wasser  mit  dem  Aetker  sein  mnaa« 
*  Nachdem  die  alkobolreichere  Flnsaigheit  xn- 
erat  übergegangen  war,  kam  bei  fortwährend  otei- 
gendem  Siedepunkte  eine  andere  Flüssigkoil,  wel- 
che den  Aether  in  zunebuftender  M^nge  enthieU. 
Die  Portion,  welche  etwas  über  «f  200^  alide- 
atillirte,  während  der  Siedepunkt  eine  knrne  Zeit 
dich  gleich  blieb,  wurde  analyairt  nod  mit  dean 
procentiachen  Gehalt  der  BeaUndtheile  einer  Ver^ 
bindung  von  4  At.  bernsteinaanrem  Aelhyloxyd 
und  5  Atomen  Wasser  übereinatimmend  gefunden. 
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Wmv  dieM«  DestüUt  ibcr  CLlorealeifm  gesUn- 
den  Wtte  und  dann  analysirt  «furdc,  M  boMM 
es  die  ZaManensotooiig  des  bernaleiiisamren  Ae- 
tbyloxydt ,  md  es  war  alao  in  der  Tbat  ein  Ge- 
menge von  diesem  Aether  mit  Wasser. 

Hieraus  folgt  also,  dass  das  Blcioxyd  bei  der 
Bildung  des  angerdbrten  im  Sieden  abgescbiede- 
nen  Salzes,  Alkobol  und  Wasser*  aus  dem  Bern- 
steinsäure-Aetber  entwickelt  batte.  Wie  dieses 
l^eisaiz  «us'ammcngesctzl  war,  scbcint  nicbl  un- 
tersneht  wordeit  zu  sein. 

Wird  wasserfreier  Berfisteinsanre-Aetber  mit 
Kalium  bebandelt,  so  entwickelt  sieb  Wasserstor. 
gas.  Vorsicbtige  nnd  sebwacbe  ErwSrmwng,  wd» 
che  4:  SÖ^— 400  „lebt  übersteigt,  besebltfvnigt 
die  Einwirkung.  Bei  zu  starker  Birwürmnng  ge- 
schiebt diese  so  beftig,dass  die  Masse  aus  dem 
Geßsse  steigt.  Nacb  beendigter  Eihwirkang  nnd 
nacb  dem  Erkalten  ist  die  Masse  steif  und  bnM. 
WiwI  dM  none  Hrodocl  mit  ein  .nciilg  Wasser 
^^emAseb«  und  rasob  bis  zum  Siedeb  eriützt,  so 
so  SifnmetI  sieb  aof  do»  OberUcbe  der  FBissigi^ 
ktfir,  welebe  eine  gelbe  Farbe  bet^  ci«  beUgelbi» 
Oel'4in«  Maa  mterbriebt  das  Jtocben  nneli  tini- 
gen  Angenblieken  mid  laset  erbaute»;,  wöbet  das 
Gtfnze  z»  einer  weiebeo,  breiartigen  Masse  e^ 
starrt.  Kalles  Wasaer  last  daiwia  bernakiftsaanes 
Kali  mitCeberscbuss  an  Katt  nnd  lÄtt. gelber  Tark* 
auf,  wabrend  etM  bfassgelbc  Masse  zatncbbleibi» 
welebe  dnreblli»kryatallkira»ge»aus  Alkobat  faat 
vMlig  farblos  erbaltan  weeden  bann  ,  iü  feiuim, 
allasgUnzendei^  KryetaÄen.  Von  diasent  K^rpelr 
crbik  man  bfcbstens  10  Proc.  fom  Gewielit  des 
AetbetH.     Br  schmilzt  bei  ^  13»  and  sufcliarirt 
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flieh  bei  -f  800^.  Er  ist  eine  Aedienurt,  wdehe 
ana:  Aelliylozifd  sod  der  Saure  bestellt ,  wekbe 
den  Paarung  in  der  Suecinadiwefelaittre  anamacht. 
Er  wurde  aisaittniengefletst  gefunden  aus  s 

Gefunden  Atome    Berechnet 

Kohlenstoff     56,45  56,57  12        56,72 

Wasserstoff      6,18    6,50  16          6,17 

Sauerstoff       37,37  36,93  6    .     37,11 

=  C^HioO  +  C^H^^O^  Durch  Behandeln  mit 
einer  Lösung  von  kaustischem  Kali  in  der  Wärme 
wird  er  versetzt)  es  desttliirt  ein  wenig  Albohol 
mit  dem  Wajiser  über  und  man  erhält  eine  gelbe 
Auflösung^  aber  die  darin  vorhandene  Säure  ist 
wie4A'  gebildet^  Bernsteinsänre,  so  dasa  aus  1  At» 
von  der  neuen  Säure  und  1  At.  Wasser  S  Atome 
Bernsteinsänre  entstehen ,  eine  Umsetzung  durch 
JEinwirhiing  der  Alkalien,  wovon  die  organische 
Chemie  so  viele  Beweise  hat. 

Dass;Fehling  nicht  glaubt,  hier  -eine  neue 
Säure  voraieh  gehabt  sn  haben,  ersieht  man  leicht 
ans  dem,  ^waa  bereits  S.  454.  in  Betreff  aeincr 
Ansieht  nber  die  Matnr  der  Bemateinaälire  ange> 
fährt  worden,  ^iir  die  er  natärUchefweise  diese 
Aathersrt  als  einen  von  seinen  Beweisen  aasidkt 
Aber  weit  entfisrait  diese. Anrieht  an  nnterstntaen, 
an  liegt  darin  eintpositiver  Beweis  dagegen.  Denn 
die  Bemsteinsiure  ist  naeh  dieser  Theorie  eine 
dreibasbche  Säure  oder  sum  allerwenigaten  eine 
Kweibasische,  nnd  hier  stellt  sich  de»  klarste  Beweis 
dafür  heraus,  dass  die  Säiuie  G^H^O^  eine  dn* 
basische  Säure  iat,  weil  dieae  ätherartige  Verbin- 
dung unter  einem  Ueberscbnsa  an  Alkali  gebildet 
worden  ist,  welcher  wenigstens  die  HälHe  von  der 
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Sänre  weggenomiiien  bitte,  so  dass  d!e  Verbin«* 
duDg  aas  aC^H^oO  +  CSH^Os  bestanden  babeo 
inusale. 

leb  bin  überzeugt,  dass  Feb II ng  dieses  selbst 
einseben,  und  der  von  ibm  entdeckten  und  sowobi 
in  der  Succinsebwefelsiure  als  aueb  in  dieser  Ae- 
tberart  coustatirten  Sinre  einen  geeigneten  Namen 
geben  wird. 

Cabours*)  bat  spirylsaures  Aelbyloxyd  ber-  Spfrylnores 
vorgebracht  und  unlersucbt.  Er  erbielt  es,  als  er  ^«^lo^y^- 
li  Tb.  krystolHsirle  Spirylsaurc  (=H  +  Ci^HioO^j, 
2  Tb.  wasserfreien  Alkobol  und  i  Tb.  concentrir- 
ter  Scbwefelsänre  zusammen  destillirte.  Das  zu- 
erst Uebergebende  war  fast  nur  Alkobol.  Darauf 
folgte  der  Aether,  aufgelöst  in  Alkobol ,  und  zu- 
letzt kam  der  Aelber,  welcber  nur  sebr  wenig 
Alkobol  enthielt.  Die  Destillation  muss  sogleich 
unterbrochen  werden,  wenn  schweflige  Säure  an- 
fangt sich  zu  entwickeln. 

Das  DestiUat  wird  mehrere  Male  nach  einan* 
der  mit  Wasser,  dem  ein  wenig  Ammoniak  zu* 
gesetzt  worden  iat,  gesebüttelt,  um  einen  mögli- 
eben Deberacbusp  an  Sinre  auszuziehen ,  darauf 
mit  Wasser  gewaschen,  über  Cbloreakium  getrock- 
net und  zweimal  rtetificirt 

Dieser  Aether  ist  farblos,  ölahnlicb,  angenehm 
riechend,  ähnlich  wie  das  spirylsaurc  Methyloxyd, 
aber  schwacher.  Er  sinkt  in  Wasser  unter  und 
sein  Siedepunkt  fällt  nahe  bei  -f-  2250.  Er  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus: 


*)  Ann.  de  Chem.  et  de  Pbys.  X,  360, 
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GiStniaa 

Ajoae 

BeNobaat 

K«|iUM«iff 

«4,89 

18 

65,0& 

Wasserstoff 

6,08 

20 

6,03 

Sauerstoff 

29,03 

6 

28,91. 

.  Ditae  Aetb«Mrl  kftl,  gUiekitie  die  CBtopre- 
ebcnd«  M«Ui]floHyd»Verkki4siig>  die  BMiderh«fe 
Eigenschaft^  daae  sie  sieb,  wenn  AlMLien  oder 
alkalische  Erden  darauf  einwirken  ,  wie  eine  mit 
Aetbyloxyd  gepaarte  Spiryisanre  verhall.  Die  Base 
vereinigt  sich  mit  der  Säure  zu  einem  SaUe^  mit 
welchem  das  Aelhyioxyd  in  Verbindung  bleibt, 
und  diese  Salze  welchen  in  ihren  Eigenschaften 
von  den  reineq  ßpirylsauren  Salzen  ab,  gleicbwie 
im  Allgemeinen  die  Salze  aller  gepaarten  Sauren. 
Werden  diese  Salze  durch  eine.  Saure  serselzt, 
so  scheidet  sich  das  spirylaaure  Aethyloxyd  an- 
verändert  daraus  ab.  Werden  aber  diese  Sake 
gekocht,  besonders  bei  Ueberschuss  an  Base,  so 
verflüchtigt  sich  davon  das  Aethyloxyd  in  Alko* 
bol  verwaodeil,  wilmnd  spirylsanffee  Alknli  ss- 
rttckkleikl. 

Diese  Salse  sind  melil  weit^  alndiH  worden, 
als  dass  aie  sSek  in  ihren  Vetkälliiisseo  gonc  ib«» 
lieh  denen  verhalten,  weleke  ens  apirjbaorem 
Methyloxyd  gebildet  werden,  wielebe  weiter  «nlen 
ausführlicher  erwebnt  werden  sollen.  Das  Am* 
moniak  unter9cbeidjet  sich  jedoch  in  seinen  Wir- 
kungen darauf  von  den  fixen  Alkalien ,  indem  es 
damit  nicht  das  Ammoniumoxydsalz  gibtj  eoadem 
dieselbe  Wirkung  darauf  ausübt,  wie  anf  viele 
andere  Aetherarten.  Der  Aether  löst  sich  nickt 
sogleich  darin  auf,  was  aber  langsam  gescbiehl, 
wenn  man  ihn  damit  eioige  Zeit  sosamnaen   sie- 
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hen  liiMty  und  er  verwaBdell  sieh  dabei  in  et» 
AiDid=KH2+Ci^Hioo4,  welches  ich  bei  den  Me- 
thylexyd^erbindungea  genauer  besehreiben  werde. 

Chlor  nnd  Brom  wirken  auf  diese  Aetherarl 
lebhaft  ein  und  bringen  damit  noeh  nieht  unter- 
sacbte  Verbindn^en  hernir,  in.  welehen  Wasser- 
slaff  dorck  den  SakbiUer  erselst  ist. 

.  .Salpelersanre  bringt  dan»it  folgende  Aetbemrt 
hervor : 

Wird  spirylsanvee  ;Aelhylox7d   in  ranehender  AnilMloeter- 
Salpetersäure   aufgelöst,   so   entwichelt  sich   vUl »'''««^^^^rl- 
Wärme,  indem  die  Lösung  eine  tief  rothe  Farbe 
behomml.     Am  besten  ist  es,   die  Sänre  in  hlei-  ^ 

nen  Portionen  nach  einander  in  den  Aether  zu 
teopfen  und  durch  Abhühlung  eine  au  starke  Er* 
hätznng  der  Masse  zu  vermeiden,  weil  sie  sieh 
sonst  leicbl  in  Pihrinsalpetersium  verwandelt« 
Wasser  scheidet  dann  daraus  einen  ölähnliehen 
Körper  ab,  der  nach  einigen  Tagen  zu  einer  gelb« 
lieben  Masse  entarri,  was  sngleioh  stattlndet, 
wenn  man  die  fseie  Siince  darin  durch  einige  Tro» 
pfen  Ammoniah  wegnimmt,  worauf  man  sie  ein 
paarmal  mit  Wasser  anshoeht*  Nach  dem  Auflö« 
aen.  in  siedendem  Alhohol  sehiesst  sie  beim  Er» 
kalten  daraus  in  gelben,  aeideäbnlichen  Nadeln  an« 

Sie  wnrde  zusammengesetzt  gefunden  aus  C^H^^O 
+  C^^H^O^  IN,  oder  sus  1  At.  Aetbyloxyd  und  t  At. 
Anilsalpetersanve.  Diese  Aelherart  hat  dieselbe 
Eigenschaft,  wie  spirylsauves  Aelhyloxyd,  nimlich 
sieh  mit  stärkeren  Basen  zu  Salzen  zu  vereinigen, 
in  welchen  das  Aetbyloxyd  inräohbleibt ,  aber 
durch  forlgesetztes  Kochen  daraus  ausgetrieben 
werden  hann. 

Mit  Ammoniah  gibt  sie  ein  Amid,  welches  bei 
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den  MethyloxydfefliiMloiigeii   gentacr  aogefiikrt 

werden  soll. 
Mlldbsaiires        L  e  p  a  g  e  *)  bat  eine  VerbindoDg  henrorgebnekl, 
Aetbylosyd.  ^.^  ^^  fg^  milchsanres  Aetfayloxyd  hilf. 

Man  destillirt  ein  Gemenge  von  2  Tb.  getrock* 
neter  and  fein  geriebener  roilcbsanrer  Kälberde, 
2}  Tb.  rectificirten  Alkobols  nnd  1^  Tb.  eoneen- 
tvirler  Sebwefelsanre ,  bis  die  Masse  in  der  Re^ 
torte  anfangt  braun  zn  werden.  Das  Destillat  wird 
mit  paWerisirtem  Cblorcaleinm  im  Debersebnss 
Termiscbt,  damit  4  Stunden  lang  liäufig  umgesebiit* 
telt ,  dann  abgegossen  und  rectifieirt.  Das  Destil- 
lat war  eine  spirituöse  Flüssigkeit,  welcbe  wie 
Rum  roeb,  0,866  specif.  Gewicht  hatte,  bei  -f  77o 
siedete  und  sieb  mit  Wasser  nacb  allen  Verkik- 
nissen  vermischen  liess.  Durch  Kochen  mit  Was* 
ser  und  Kalkhydrat  bis  zum  Verflüchtigen  des 
Alhohols  und  Abfiltriren  wurde  ^ine  Lösung  von 
malchsaurer  Kalkerde  erhalten.  Es  ist  also  klar, 
dass  das  Liquidum  Milchsäure  enthielt;  aber  in 
welcher  Form  ist  nicht  entschiedeio,  vieUeicbt  «k 
zweifach-milchsaures  Aethyloxyd,  aufgelöst  in  ei* 
nem  grossen  Ueberschnss  von  coneentrirtem  Alko- 
kol»  Die  Untersuchung  muss  besser  ausgefnkrt 
werden» 
Bullersaures  W  ö h  I  c  r  **)  gibt  folgende  einfache  Rereitnngs- 
Aetbyloxyd.  metbodc  Tur  buttersanres  rAethylozyd  an:  Man 
▼erseift  Butter  mit  starker  Kalilauge,  löst  die 
Verbindung  in  der  Warme  in  der  kleinsten  nötbi- 
gen  Menge  concentrirten  Alkokols  auf,  versetzt 
die  Lösung  mit  einem  Gemenge   von  Sekwefel* 


*)  Journ.  de  Chem.  med.  X,  8. 
**)  Ann.  d.  Cbera.  und  Pbarm.  XLIX,  369. 
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sSnre  und  Alkob^l,  bis  sie  stark  saaer  resgtrt  und 
destillirt,  so  lange  das  Destillat  den  Geroch  naeti 
reifen  Aepfeln  hat.  Dnreh  Rectificationen  nnd 
Zusatz  von  CUorcalcinm  lissl  sich  der  Aelber 
daraus  rein  abscheiden.  Er  vrurde  von  Born* 
träger  analysirt  nnd  ans  Battevsinre  nnd  Ae- 
thyloxyd  zosammengesetzt  gefanÜen,  ohne  eine 
Einmengnng  von  den  Aetherarteo  der  Capron» 
sänre  oder  Gaprinsaure. 

Der  mit  Alkohol  vermischte  Aether,  so  \fvie 
er  bei  der  ersten  Destillation  erhalten  wird,  pflegt 
ab  Arom  bei  der  Rum  -  Fabrication  zugesetzt  zu 
werden.. 

Bekanatlich  vereinigt  sieh  das  Kohlen^nlfid  mit  Aethyloxyd- 
Aethyloxyd  zu  Aethyloxyd-BisnUbparbonat,  wel- ^"'^*'«»'^^^"^*- 
ches  9  gUsichwie  z.  B.  die  Weinschwefebänre  mil 
Basen  Verbindungen  eingebt.    Diese  Verbindung 
wurde  von  Zeise  entdeckt,  der  sie  Xanthogen«- 
aiiire  nannte.   Das  Raliaalz  besteht  ans  ft  £  -f»  Äe(^, 
und  die  freie  Xantbogensiure  aus   fi[(!f-|-  Ae  £. 
Das  neutrale  Aethyloxyd-Sulfocarbonat  war  dage- 
gen bis  jetzt  unbekannt;  aber  Zeise  ist  es,  zu- 
folge einer  mir  freundschaftlichst  gemachten  Mitthei** 
Inng,  geglückt,  sie  darzustellen.     loh' werde  hier 
-seine   eignen  Worte  anfuhren  x    <Ea  ist  bekannt, 
dass  man  aus  xanthogensaurem  Kali  mit  schwefel* 
saurem  Kupfero^yd  xaftithogensaures  Knpferoxydul 
bekommt,   indem   bei  der  Reduction  des  Kupfer* 
oxyda  zu  Oxydul   ein  olirtiger  Körper  abgescbie* 
den  wird.    Es  ist  klar,  dass  dieser  durch  Bin^rir- 
kung  des  von  dem- Oitfyd:  abgeschiedenen  Sauer« 
etoCTs  liervorgebracbl  sein  mnss,   und^  es  wurde 
wtfbreeheiikHcb,  dtmt  er  dnrcb  BsawirlNing  von  Jod 
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•dF  «•DÜiogenMuret  Kali  leiiSbtte  toii4  iif  groMercr 
Menge  erbalteo  Trerden  kannte,  was  aoch  ftirkUeh 
kItrFallist.  Bas  abgeachiedeDeOel  iliAetbylotyd- 
SMrotearbonat  =  C^H^oo^-CSS  Worikr  ick  «leii 
empirisdieD  Namen  Xanthelen  yoracblage.  Der 
Satoeratoff,  welaber  TOBdeaiRaliani  abgeaditedea 
wird,  leraetat  Haaxwette  Atom  Koblaasulfidy  Wab- 
read  der  Sebwefel  abgeicbieden  wird." 

Das  Aetbyloxyd  •  Salfoearbenat   wird  anf  fol* 
gende .Weise  bereitet:  Fein  geriebenes  xantbogen» 
saures  Kali    wird  mit  Alkobol  za  einem  Brei  an- 
gerührt und  Jod   in    kleinen  Portionen  nach  ein- 
ander kinzagesetzt,  so  lange  als  das  Gemlscb  da- 
durch nicht  gefärbt  wird,  und  mit  Vermeidung  ei- 
nes Üebersctiusses.     Ausser  Jodkalium  und  Scbwe- 
M  wird  bei  dter  dann  atattflndendeii  Zersettttng 
1  At.  Kohlenstoff  aus  dem  ft  At.  RöhleorSiilfid  nnd 
I  At.  Sanerätoff  aus  dem  Aetbyloxyd  abgeadite- 
den.      Es  ist  noch  nicht  gegliickt  zu  be^titüBaen, 
in  welche  YerbiBdung  dieseKeii  fcinti^etts.     Dvr 
Niedcrseblagwird  abfiltviri  mddte  Flioigkail  de- 
atilllrt.      Dabei  seb'eidiit'  sieb   dock  itnver  mehr 
Jodkalium  und  Sökwäfiel  abi    rote  denefe  dm  Li* 
4«idilm  abgegossen y  dl*  Diftstilkitian  aber  in  gelin* 
diir  Wasme  fdrtgaacttil  wifd ,   bis   nur  noch    eia 
blaasgelbes  Liquidum  ton  einem  eigen tkünsladien 
Cemeh  übrig  ist.     Dieser  Backaiand  wii4   nun 
mit  Waaaer  verviiädit  akid   dank  «ithr^n»  Male 
geaebüttelt)  dieses  Wisset  uiiiiml  danaus  Aihokol 
auf  und  acbeidlet  das  Aatb Jfloxyd -fStiMaoatlioaAt  in 
Gealalt  einna'  OA^  äh  f  fkelekad  siil  Ckltfriadciimi 
gelvodcnet  Und  dnun   rbcli&irt  Ivifd  ^   wröbea  es 
fSlaft  oibne  Euoksland  nhergebC     Bs  beaiWt  cismb 
eigentiiümliebcity  ätaikcn»  nicht  utgeaebmett^Ceitock 
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nmi  eioen.  bmneMfon  CesshtnloÜ.  Sein  spocif. 
Gewickt  bei  +  180  i8t.;^ft.0SH)a«  Bei  —fiOo 
nimmt  es  noek  heioe  feetjB  Fölrm,  an  $  aeia  Sie- 
depunkt liegt  zwiftoben  +äM^  und  4(.ai5<^.  Ke- 
liam  nnd  natrinia  ^rhen  kalte  nickt  datanf  und 
beim  Erwirmea  sikr  ack^vadck.  .  Es  löst  sieb  nickt 
in  Wasaer^  abejr  IcSebt  In  Aikobol  und  Aetkcf. 
Salpetersäure  ^teVl  ea'  llaeh:efaiec  Weile  der  Be* 
rübrung  beftig  an»^  Von  kauatiaokem.KnU  in  Al- 
kohol wird  ea  naeb'IS'^aifitnndeA  iidrseüJt,  ii|* 
dem  1  At.  KoUenaänie  alc  kohlenaanrea  RalL  aua'- 
gelallt  und  1  At«  Mürcaplan ,  id^  b«  AelbyUSulf- 
bydrat  von  deta  AUsobol  an^iilöalynud*  Der  Kok- 
lenstoff  bat  «ich  osydiNiiiiit Kenton  dtt  Saae^atnffa 
vom  Aetbylbxyd  und  voni;. Salate  .  dca  fidihy- 
drata  and  iat  gegen  de«:  WMeiHtteff  des  lelnteroi 
auBgeweiikstU  worden«  WM.dibJjödritig  erkhtl, 
8o  gekt  die  Zeta^ankig  ralicket*  voraicb,  nber  aie 
greift  dann  tieli^  ein,  ao  daea  tonn  feilglmcfa  Sebvfe- 
felkalium  in  der  I^öanng  bekomuit.. 

Die  Znaammcneetzung  des  Xantbelena  in-  pro* 
centiachen  Zahlen  fiel  auf  folgende  Weise  aus : 


GefuBden 

Atome 

.Ber4o|m<i 

KoUcnil^ff 

.39i^2  :. 

5 

39»9P5 

WasseratQff 

,6,943 

10 

6,640 

Scbwefel    , 

42,960 

2 

42i8t» 

Sauenloflr 

t6,48S 

t 

10,640. 

Sacc*)  hat  folgende  einfache  MeibQde,4^g^  Kali- Aetfajl- 
geben,  um  Kali  -  Aetl|;lox;d  -  Sulfoe^rbpuat.  (*IMI.  ^'"^[ioJ^lf^^ 
thogenaaorea  KaÜ}  raaeh.  und  in  Beenge  dar^uftel- 
len.    Man  löst  geachvioUaQea  Kalibyd^a;!  jo  wjfß- 


*)  Amt.  d.  CSbem.  und  t»faartn/Li,  ftis:' 
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serfreiem  Alkohol  bis  %m  tM^m  SCittigQDg  »af 
and  setst  Rohloa^alfid  im  Deberschnss  binzn.  Im 
AagettUtcke  dor  Vermiscbang  dieaer  Flüaoigheiteii 
erstarrt  das  Gänse  %n  einer  ieaten ,  ans  bellget 
^  ben  Nadeln  zdaamniengew^ett  Blasse  y  welche 
efarh  ansgepressl  und  dann  dareh  Answasehen  mit 
AeCher  yoo  Kolilensalfi^  befreit  vvird;  Man  troeh« 
net  sie  dann  über  Sebifsfielsiare  im  Bxsicealor. 

'  Er  fand ,  dalss  wen*  man  eine  in  iler  Wirme 
gesattigle  jLösmig  Tön  diesem  Salsa  nach  dem  Ver« 
mischen  mit  einem  ITebetsehnss  tob  diesem,  wel- 
chen 4ie  Flnssigkait  .nicht  anfljisen  kann,  in  einer 
Retorte  erhilBt^es  sicbschoti  bei  4^3So  zerseixt, 
waiS  bei  -f-83o  iseiafMarriiliiim  errelefat,  indem  die 
Losmig  dann  tief  "orangegelb  wird.  Dabei  deatil- 
Krt  6in  wenig  Alkohol  fiber ,  stark  gosSttigt  mit 
Kohlensalfld  nlid  Koblensänre.  Wird  die  Destil. 
lation  bis  tum  Sieden  der  Flüssigkeit  fortgesetzt, 
so  geht  mit  lAlhohol  gemengtes  Wssser  über,  so 
wie  Rohlensnlfid,  welches  in  der  Vortage  zu  Bo- 
den sinkt» 

Wird  das  föste  Salz  »her  +  SMM)»  und  allmi- 
lig  bis  zum  Rothglnhen  erhitzt,  so  eiitwickeln  sich 
Mercaptan,  Koblensulfid,  Kohlenoxyd  und  Was- 
ser, wahrend  in  der  Retorte  ein  Gemenge  von 
Zweifach-Schwefelkalium  undf  Kohle  zurückbleibt, 
Aethvlsuiro-  Es  ist  in  derThat  ein  nicht  gewöhnliches  Ver- 
carbonaL  h^hen ,  dass  sich  ein  Sulfid  mit  oxydirten  Busen 
vereinigt,  wie  in  deia  Aiethyloxyd^SuIfbcurbonat 
und  dessen  Doppelsalz<in  mit  anderen  oxydirten 
Basen,  und  es  war  dies  um  sormebr  ungewöhn* 
lieh,  so  lange  die  normale  Verbindung  von  Koh- 
lensullid  mit  Schwefclaethjfl  unbekaant  wnr.     In- 
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zwiscben  ist  diese  nun  Tön  Sclifi^ettzer*)  ent- 
deckt worden*  Sie  lasst  sich  nicht  direct  au»  Kok- 
lensnlfid  und  Schwefelaetltyl  hervorbringen  ,  aber 
ea  glückte  ibin,  aic  aus  Kaliuiii-Sulfocarbonat  mit 
Aeikyloblorör  darzustellen.  Er  löste  Kalibydrat 
in  SOprocenlrgcm  Alkohol,  ihciltc  die  Lösung  in 
zwei  gleiche  Tbeile ,  sättigte  die  eine  mit  Was- 
serstoffsulfid und  ▼ermischte  sie  dann  mit  der  an- 
deren wodurch  er  eine  Lösung  von  K  in  Alko- 
hol bekam.  Wurde  diese  zu  Kohlensulfid  bin- 
zugesetzt ,  so  schied  sich  sogleich  das  Kaliumsalz 
in  Gestalt  einer  dickflüssigen ,  dunkelrolben  Flüs- 
sigkeit ab.  In  diese  wurden  nun  die  Dämpfe 
von  Acthylchlorür  emgeleilet ,  welche  sich  dann 
condensirleu.  Das  Ganze  wurde  dann  einige  Tage 
lang  in  Ruhe  gelassen.  Während  dieser  Zeit 
schoss  Chlorkaliuin  daraus  an.  Dann  wurde  niehr 
Acthylchlorür  hincingcleitet)  und  dieses  noch  ei- 
nigemale  wiederholt^  bis  das  Kaliumsalz  darin  als 
zersetzt  angesehen  wurde*  Hinzugesetztes  Was- 
ser schied  jetzt  einen  öläbniichen  Körper  daraus 
ab,  der  aber  freies  Kohlensulfid  enthielt,  dessen 
Entfern^iiig  jedoch  dadurch  glückte,  dass  er  so  oft 
wiederholt  mit  einer  kalten  Lösung  von  ein  we- 
nig Schwefelkalium  in  Wasser  geschüttelt  wurde, 
bis  diese  kein  Kohlensulfid  mehr  auszog,  wobei 
alles  so  kalt  wie  möglich  erhalten  wurde,  indem 
Wärme  zersetzend  einwirkt« 
\  Das  Aethyl-Sulfocarbonat  ist  ein  gelbes,  ölähn- 

I  liches  Liquidum  von  einem  süsslichen,  knob(auch» 
\  artigen  Geruch,  und  einem  angenehmen ^  süssli- 
p       eben ,    auisartigen   Ges»chmack.      Beim   Erwärmen 

) 

')  Journ.  f.  pract.  Pbarm.  XXXIII,  3S4. 

fierxdius  Jahre»- Bericht  XXV.  SO 
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vfird  die  Ftrbe  tiefer,  aber  aie  kehrt  beim  Erkal- 
ten z,a  der  fräkeren  wieder  surfiek.     £a  fangt  bei 
-|-  160^  an  sn  aieden,  aber  der  Siedepnnkt  erfaökt 
aieh  dann^  was  auszuweisen  sebcint,  daaa  es  aicb 
dabei  zersetzt.     Es  lasst  sich  entzünden  und  breunt 
dann   mit  blauer  Flamme.     In  einer  Irarmen  L«n 
sung  von  Sebwefelkalium  in  Alkohol  wird  es  aekr 
rasch  in  KaUum*Sulfocarkonat  und  in  Schwefelatkyl 
zersetzt.  Es  wurde  zasammengeselzt  gefunden  aus : 
Gefunden  Atome  Berechnet 
Koblenstotr   35,65        5         35,99 
WasserstoiT    6,57      10  6,00 

Schwefel       58,13        3        58,01 
100,35. 
=  AeC. 
Elayljodiir.         E.  Kopp*)  bat  gezeigt,  dass  wenn  man  Ae* 
thyljodur  in  Dampfform  dnrcb  ein  dunkel  gilben- 
des  Glasrohr  leitet  und  es  aus  dieser  in  eine  ab- 
gekühlte Vorlage  fuhrt ,  sieh  aus  den  berrorkom- 
menden«  brennbaren  Gasen  ein  rotbbraun  kryslal- 
liniseher  Körper  absetzt. 

Die  Gase  werden  von  2  Vol.  Elaylgas  nnd  i 
Vol.  Wasserstoffgas  ausgemacht.  Der  fcrystallisi- 
rende  Körper  ist  Elayljodür,  Ternnreinigt  und  ge* 
färbt  durch  ein  wenig  freies  Jod,  welches  durch 
Auskochen  mit  einer  Lösung  von  Kalt  entfenl 
wird,  wobei  das  Jodür  zu  einem  ölihnlichen  Li- 
quidum schmilzt,  aber  heim  Erkalten  wieder  er- 
starrt. Nach  dem  Auflösen  in  Alkohol  sehiestl 
es  daraus  in  langen,  biegsamen,  glanzenden,  et* 
was  gelblichen  Nadeln  an,  welche  nach  den  Aus- 

*)  Journ.  f.  praet.  Cbero.  XXXIII,  183. 
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pretsen    ailmllig    ihre  Farbe    in   der  Laft    ver- 
lieren • 

Das  Jodür  sclimilzt  bei  -f-  70o  und  erstarrt 
darauf  brystaliiniscb.  Bei  -}*  85^  fangt  es  an  zer- 
setzt zu  werden,  indem  es  sich  durch  freiwerden- 
des Jod  färbt.  Beim  stärkeren  Erhitzen  kommt 
es  ins  Sieden ,  snblimirt  sich  dann  einem  Tbeil 
nach  nnyeranderty  'wahrend  ein  anderer  Theil  da- 
von zerstört  wird,  welcher  Jod  und  brennbare 
Gase  gibt.  Das  speeif.  Gewicht  ist  =  2^70.  Es 
ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  warmem 
Alkohol  und  in  Aether,  aber  weniger  löslich  in 
der  Kälte,  und  wird  daher  so  leicht  daraus  krv- 
stallisirt  erhalten.  Verdünnte  Säuren  und  Alka- 
lien wirken  nicht  darauf.  Bei  der  Destillation 
mit  Kalilange  geht  es  grösstentheils  mit  dem  Was- 
ser über,  wobei  aber  ein  wenig  Jodkalium  und 
Elaylgas  gebildet  werden.  Bei  der  Destillation 
mit  einer  Lösung  von  Kali  in  Alkohol  werden 
wohl  auch  Jodkalinm  und  Elaylgas  gebildet,  aber 
der  grösste  Tbeil  wird  in  Acetyljodür  umgesetzt, 
welches  mit  Alkohol   übergeht,   woraus  es  durch 

'  Wasser  ausgefallt  werden  kann.  Concentrirte 
Schwefelsäure  greift    es    erst    beim  Erhitzen  au. 

I  Concentrirte  Salpetersäure  wird  dadurch  zersetzt^ 
indem  Jod  frei  wird.  Es  wurde  zusammengesetzt 
gefunden  aus: 

^  Gefunden 

^  Kohlenstoff     8^40 

^  Wasserstoff    1,57 

^  Jod  89,70 

=  C^H^J.     Löst  man  Qucclssilbereyauid  und  Ela-* 
yljodnr  iu  warmem  Alkohol  auf,   so  schiesat  dar- 

50- 


Aloine 

Berecbnel 

2 

8,43 

4 

1,55 

2 

90,02. 
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aus  ein  Doppei^alzz^SC^H^J  +  Hg  €y2  in  we'i. 
ssen  Nadeln  an ,  welche  schmelzbar  sind  and 
+  80^  yertragen,  ohne  sich  zu  zersetzen. 
Acetyliodür.  Kopp  untersuchte  auch  das  auf  die  oben  an- 
geführte Weise  hervorgebrachte  Acetyljodiirj  vrel- 
ches  schon  früher  Ton  R  e  g  n  a  u  1 1  dargestellt,  aber 
nicht  ausführlich  beschrieben  worden  ist.  Es  ist 
eine  farblose,  olähnliche  Flüssigkeit,  welche  nach 
Knoblauch  riecht,  sich  nicht  in  Wasser  auflöst, 
aber  leicht  in  Alkohol  und  in  Aether.  Sein  Sie- 
depunkt ist  4*56^  unJ  sein  specif«  6ewicht= 1,98. 
Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Salpetersäure  grei- 
fen es  kalt  nicht  an.  Rauchende  Salpetersäure 
wird  dadurch  zersetzt.  Es  wurde  zusammenge- 
setzt gefunden  aus: 

Gefunden     Atome    Berechnet 
Kohlenstoff    15,20  4         12,66 

Wasserstoff     2,00  6  1,95 

Sauerstoff       82,80  2        82,39 

=:C*H6J. 

ArayKerbin-  Ich  führte  *in  den  Jahresberichten  1839,  S.  337, 
<)tingen.  ig^j^  S.  516,  und  1842,  S.  438  Untersnchungeo 
von  Cahours  an,  welche  ausweisen,  dass  sich 
das  Fuselöl  von  Kartoffeln  wie  eine  Art  Alkohol 
yerhält,  welcher  Amylalkohol  genannt  worden  ist, 
indem  es  vcrschiedeuc  Verbindungen  von  ähn- 
licher Natur  gibt,  wie  die,  welche  aus  Wein- 
und  aus  Holzalkohol  hervorgebracht  werden. 

Weitere  Untersuchungen  darüber  sind  tob 
Baiard*)  ausgefiihrt  worden.  Er  hat  gezeigt, 
dass  diese  Oelart  nicht  blos'  beim  Braniitweln- 
brennen    aus   Kartoffeln    gebildet    wird,    sonder« 


*)  Ann.  d.  Chem.  et  de  Phys.  XU,  394. 
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aueli  in  dem  Braimlwein  enthalten  ist,  nveUher  ans 
den  Trebern  det  Wetntranben  *)  destillirt  wird, 
wodareb  ea  in  Frankreich  in  einiger  Qoantitit  er- 
halten werden  kann.  En  war  immer  in  grösserer 
Qnantitat  in  der  Portion  enthalten,  welche  zuerst 
überging,  nachdem  der  Weinalkohol  abdestillirt 
worden  war.  Aber  auch  bei  der  Goncentrirnng 
dea  schlechteren  fransösiscken  Branntweins  durch 
Rectification,  wodurch  dieser  bedeutend  verbessert 
wird,  bleibt  es  in  der  Blase  tbeila  abgescbic* 
den  und  theils  durch  Wasser  ab^cheidbar  surück. 
Wird  das  Oel,  was  dabei  abgeschieden  erhalten 
wird,  einer  unlerbrodienen  Destillation  unterwor* 
fen,  so  dass  das  Uebergegangene  abgenommen 
wird,  wenn  der  Siedepunkt  anf4-13(F  gestiegen 
ist ,  und  sammelt  mau  darauf  das ,  was  während 
des  allmäligen  Steigens  des  Siedepunktes  auf  -{- 
1400,  besonders  auf,  so  erhalt  man  diese  Alkohol- 
art, Tcrunreinigt  durcb  önanthigsaures  Aethyi- 
oxyd ,  von  dem  sie  durch  Behandeln  mit  kausti- 
schem Kali  befreit  wird ,  indem  dieses  die  önan« 
llvige  Säure  aufnimmt  und  Weinalkohol  abschei- 
det. Wird  sie  dann  destillirt,  so  geht  der  Wein- 
tftkohol  zuerst  über,  wobei  sich  der  Siedepunkt 
auf  4*  132^  erhölit.  Mau  sammelt  dann  alles 
auf,  was  übergeht,  so  lange  sich  der  Siedepunkt 
bei  + 1320  erhält ,  und  man  hat  dann  den  Amyl- 
alkohol rein. 

Er    hat  einen    erstickenden   Geruch,    welcher 

*)  Gaultier  de  Claubry  fand  sie  auch  beim  Brannl- 
vr ei II brennen  aus  Runkelrüben  (Jabrcsb.  1844,  S.  457),  und 
wahrscheinlich  ist  sie  auch  in  dem  Fuselöl  von  Branntwein 
enthalfen  und  ein  allgemeines,  aber  der  Quantität  nach  ge- 
ringes Nfibenproduct  der  WeiagSbrung. 


778 

xum  Huftten  reizt.  Baiard  finiMl  ihn  sotMunett* 
geaelzt,  gleiebwie  seive  Vorgfiogei  DumaB  uni 
Cahoara,  =  CioHS^O>.  Sein  Siedepnnht  Ul 
I3S^  and  aeio  apeeif«  Gewicht  in  Gaaform  z:^  3,19* 
Mit  der  Aniiahniey  dass  die  36  einfachen  Vohi- 
mina  aich  sa  4  eondenairl  haben»  iai  es  naeh  der 
Rechnung  =;  3)07. 

DeaCiUirl  man  ihn  mil  ceneentrirter  Sabainre, 
indem  man  das  Uebergehende  mehrere  Male  in 
die  Retorte  snriichgieast ,  so  erhält  man  zuletil 
Amylchlorür,  welches  in  Gestalt  einea  Oels  a«( 
der  üherdestillirten  sanren  Flnaaigheit  schwimmt. 
Es  wird  mit  concentrirteir  Salaaaare  gewaschen, 
welche  Amylalhohol  anssiehl,  ohne  den  Aelher 
anaugreifen.  Darauf  wird  die  Saure  mit  Wnaser 
daratfs  weggewasehen. 

Das  Amylchloriir  aiedet  swischen  -f-^OO^  <^Bd 
lOl^y  hat  in  Gasform  ein  speeif«  Gewicht  =?  3,77 
und  nach  der  Rechnung,  nach  einer  Condensalioa 
zu  4  Vol.,  3,71. 

Ralard  gibt  an,  dass  er  sowohl  aus  Amjl- 
chlorür  als  auch  aus  oxalsanrem  Amyloxyd  anJ 
Cyankalinm  Amt/lcymnür  erhalten  habe,  aber  ohac 
daas  er  ein  Wort  mehr  über  diesen  Körper  aaCtthrt. 

Das  AmyUxjfd  ist  nicht  dargestellt  genresea. 
Baiard  gibt  an,  dasselbe  dadurch  erhalten  xn  ha* 
ben,  dass  er  das  Chlorilr  in  einer  Löonng  von 
Kali  in  Wcinalkohol  auflöste  und  die  Lösoiig  ia 
einem  Terschlossenen  Gelasse  bis  au  -|-  100^  er- 
hitzte j  aber  ergibt  nicht  an,  wie  eres  TOn  W^ein« 
alkohol  befreit  hat,  sondern  nur,  dass  es  cio  Li- 
quidum TOn  angenehmem  Geruch  ist,  welche« 
zwischen  -f"  ^^^  und  -{-  111^  siedet,  uod  wel* 
ches  er  in  Zukunft  genauer  beschreiben  will. 
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Salpeirigsaures  Amyhxyd  wird  erhalten,  wenn 
die  bei  der  Behandlung  von  Stirhe  mit  star- 
ker Salpetersanre  sich  entwickelnde  salpetrige 
Saure  in  Amyialbabol  einleitet.  Die  neue  Ver- 
bindang  ist  ein  hlassgelbea  Liquidum,  dessen 
Farbe  in  der  Wärme  tiefer  wird,  aber  beim  Er- 
kalten in  die  frühere  wieder  zurückgebt.  Das 
Gas  da?fl>n  hat  ebenfalls  eine  schwach  röthliche 
Farbe.  Das  specif.  Gewicht  in  Gasform  wurde 
=  4,03  gefunden^  zufolge  der  Rechnung  nach 
einer  Condensation  zu  4  Volom  würde  es  4,07 
wiegen.  Die  Zusammensetzung  stimmt  völlig  mit 
der  Formel  =  £^011220  J-  »  überein. 

Durch  Anwendung  von  salpetersanrem  Harn- 
stoff konnte  kein  salpeteraanrea  Amyloxyd  erhalten 
werden.  Es  fand  dabei  eine  heftige  Reactioii 
statt,  durch  welche  aalpetrigaanres  Amyloxyd  ge- 
bildet wurde. 

Oxaliaures  Amylaxgd  wird  erhalten,  wenn 
man  Amybikohol  and  krystalliairte  Oxalaäure  im 
lleherschuss  in  einer  Retorte  erhitzt,  wobei  sieh 
die  Siure  mit  dem  Alkohol  zu  einem  ölahnlichen 
Körper  vereinigt^  welcher,  wenn  die  Temperatur 
auf  4-^ii02^  gestiegen  ist,  mit  unverändertem  Sie- 
depunkte nbcrdestillirt.  Das  Debergegangene  wird 
noch  ein  Mal  rectifictrt,  wobei  man  nur  das  auf- 
fangt, was  bei  -f  S62o  übergeht.  .  Dies  ist  dann 
C10H22O  ^  €.  Dieser  Aether  hat  einen  starken 
Geruch  nach  Wanzen.  Specif.  Gewicht  in  Gas» 
form  =s  8,4,  zufolge  der  Rechnung  nsch  einer 
Condensation  zu  2  Vol.  =  8,02. 

Die  Mähnliche  Verbindung,  welche  sich  in  der 
Retorte  vor  der  Destillation  des  Aethers  bildet, 
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ist  8weif«cli*oxftt«aure9  Afayl^i^yJ.  SiiUÄ^t  man 
sie  mit  kohUnsaurem  Kalk»  so  erbält  utan  ei«.  Iti 
warmem  Wasser  löslicbes  Salz,  weiches  b<sim  Er« 
kalten  iu  rectangtilaren  Scliuppten  oder  BiäUern  dar- 
aus aosebiesst.  Es  besteht  aus  Ca  € -f^  Ci<>11^0€ 
+  211.  Beim  Erhitzen  bis  zu  +100»  ^estillirt 
Amylalkohol  davoo  ab,  mit  Zurücklassuiig  toü 
zweifach-oxalsaurer  Kalkerde,  woraus  Waiser  das 
eine  Atom  Oxalsiure  auszidit. 

Wird  Oxalsäure  Amyloxyd-Kalkerde  in*siedeu- 
dem  Wasser  aufgelöst  uud  mit  kohlensaurem  Rali 
ausgefällt,  so  erhilt  mau  das  Kalisalz  uach  dem 
Verdunsten  in  perlmntter-glänzenden  Blattern  an- 
geschosseuy  weUke  einen  starken  Fettglanz  bähen. 

Beim  Vermischen  der  warmen  Lösung  des  Ka- 
lisalzes mit  salpeteraaurem  Sillieroxyd ,  setzt  sich 
wahrend  des  Erkaltens  das  Silbersalz  in  fettglin« 
zenden  Schuppen  ah  =  Äg€  +  CioH»0€,  wel- 
ches wasserfrei  ist.  Es  schwärzt  sieh  leicht  im 
Tageslichte  und  wird  während  der  Aufbewahrung 
zersetzt,  indem  sich  Amylalkohol  abscheidet,  nnd 
zweifach-oxalsaur<$s  .  Silberoxyd  znrickbleibl.  In 
Folge  der  Neigung  zur  freiwilligen  Zerselznng 
haben  alle  diese  Salze  den  Geruch  dieser  Aether- 
art  nach  Wanzen. 

Oxalsaures  Amyloxyd  wird  durch.Wasser  zer- 
setzt  in  Oxalsäure  und  in  Amylalkohol,  was  durch 
einen  Zusatz  von  Alkali  noch  rascher  geschieht. 
Durch  Ammoniak  wird  Oxamid  und  Amylalkobel 
gebildet. 

Oxaminsaures  Amyloxyd  wird  erhalten,  ivenn 
man  oxalsaures  Amyloxyd  sich  mit  Aminoniabgns 
sättigen  lässty  oder  wenn  man  dieses  in  mit  Aai* 
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moniak  geffiUijtcm  wasserfreiem  Alkohol  auflöfrl^ 
gaoz  80,  wie  ilieaiuitoxaUaureai  AetbyloxyJ  alaiu 
fipdcl.  Es  ist:  löslich  in  Alkohol,  aus  dem  e« 
sieh  beiiii  Verdunsten  in  ,unregelmassigea  Kry- 
stallen  wieder  absetzt.  Alkalien,  seihst  veffdüntiley 
so  wie  aueh  nur .  siedendeS'  Walser  zerselzüu  es 
in  Ozaoiiusäore  und  iu  AniyUlkokol« 

Xweifach'WetHsaures  Am^loxyd  wird  erhakcn, 
wenn  man  Weinsäure  und  Amylalkohol  zusammen 
in  einer  Retorte  erhitzt,  wobei  zuerst  Amylalko« 
hol  übergeht  und  darauf  ein  atherartigcs  ,  noch 
nicht  nntersudites  Producta  Wahrend  in  der  Re- 
torte ein  Syrup  zurückbleibt ,  der  beim  Erhalten- 
einen  weissen  Körper  absetzt,  wovon  er  durch 
Aether  befreit  werden  kann,- welcher  den  weissen 
Körper  auflöst.  Was  dieses  ist  findet  sieh  nicht 
angegeben. 

Der  zurückbleibende  Syrnp  ist  zweifach^wein« 
saures  Amyloxyd.  £s  ist  in  Wasser  lö'slich ,  hat 
einen  äusserst  bitteren  Geschmack,  und  gibt  beim 
Sättigen  mit  Basen  weinsaure  Amyloxyd*  Doppel- 
salze. Das  Kalisalz  ist  in  warmem  Wasser  viel 
leichter  löslich  als  .  iu  kaltem ,  und  schiesst  aus 
dem  ersteren  beim  Erkalten  in  fettglänzenden  Blät- 
Icrn  an.  Das  Silberoxydsah  fallt  in  perlmutter- 
gläuzcndcü  Bläüeru  nieder.  Es  besteht  nachBa- 
lard's  Analyse  aus  Ägtr  +  C^H^^otr. 

Faleriansa%ire$  Amyloxyd  yiitA  erhallen,  wenn 
man  Amylalkohol  mit  einem  erkalteten  Gemisch 
von  einer  gesättigten  Lösung  von  zweifach  •  chrom- 
sanrem  Kali  in  Wasser  und  Schwefelsäure  ver- 
mischt. .  Das  Gemisch  erwärmt  sich  und  dann 
sammelt  sich  auf  der  Oberfläche  ein  ölartiger  Kör- 
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per  ao,  welcher  ▼aleriansaares  Amjloxyd  ist.  Es 
worde  seboo  viel  frttber  von  Dumaa  and  Stass 
hervorgebracbl,  welcliie  ihn  für  das  Aldehyd  des 
Amylalkohols  hielten,  weil  es  die  procentisehe 
Zasammensetxttng  besitzt ,  welche  ein  solches 
haben  miiss.  Aber  diese  stimmt  auch  mit  der  des 
▼alcriansaoren  Amyloxyds,  und  der  Beweis ,  dass 
CS  dieses  ist»  wird  bei  der  Behandlung  niil  Alkall 
erhalten,  welches  damit  yaleriansaurea  Alkali  und 
Amylalkohol  bildet.  Diese  Aetherarl  wird  eben« 
falls  aus  ValeriansSnre  und  Amylalkohol  erkalten, 
und  sie  ist  von  Dnmas  und  Stass  analysirl  nnd 
beschrieben  worden  (Jahresb*  1842^  S.  440).  Sic 
bcnitat  einen  eigenthiimlichen  Gernch  nnd  ihr  Sie- 
depunht  ist  =  4-1900.  Baiard  fand  das  specif. 
Gewicht  des  Gases  =6,17.  Berechnet  nacli  ei- 
ner Condensation  zu  4  Vol.  ist  es  =6,01. 

Wird  die  saure  Ptiissigkeit,  ans  der  sich  die- 
ser Aether  auf  der  Oberfliche  abgesetzt  hat ,  de* 
stiüirt,  so  gibt  sie  Yaleriansiure ,  nnd  Baiard 
glaubt,  dass  die  Destillation  des  Amylalkohols  mit 
Chromsaure  und  Schwefelslure  eine  weniger  kost* 
bare  Methode  werden  kann,  diese  SSore  fiir  phar- 
maceu tische  Zwecke  hervorzubringen. 

Sehwefelamyl  erhielt  Baiard  durch  Vermi* 
sehen  von. Amylchlorür  mit  einer  Lösung  von  K 
in  Weinalkohol.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  de- 
stillirt  oder  noch  besser  ,  in  ein  starkes  Gefass 
eingeschlossen  nnd  darin  einige  Stunden  lang  bei 
-{-  tOO^  erhalten,  wobei  sich  Cblorkalium  daraus 
absetzt.  Das  Schwcfelamyl  lasst  sich  dann  leicht 
mit  Wasser  daraus  abscheiden.  Es  ist  einlaqni* 
dum,    welches   vollhommen   so  wie  KnoMaadiol 
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riecbt  and  bei  +  216o  siedet.  Speeif.  Gewicht 
ia  Gasform  :s=ß,^y  iiereehnet  nach  einer  Coaden* 
setion  zu  4  Vol.  ist  es  =6,06.  Es  ivnird^  zu- 
ssminengesetzC  gefandien  aus: 

Gefunden    Atome    Berechnet 
Koblenstoff     68,3         10        68,9 
Wasserstoff     12,7         22         12,6 
Scliwefcl  19,0  1         18,5 

Baiard  hat    auch  Amyisulfhydrat  (Amyioier- 
eaptan)     uud    Zweifach  -  Am  jioxyd  •  Soyocarbonat 
(Amylxauthogensäure)  hervorgebracht,   welch e  je* 
doch  schon  vor  ihm  studtrt  sind,  das  ersterc  von 
Rrutzsch  (S.  weiter  unten)  und  das  letztere  von 
DeKoninck  (Jahresb.  1845,  S.  552)  undErd. 
mann  (S.  weiter  unten).    Aber  Baiard  hat  das 
Ralidoppelsalz  von  Amyloxyd-SulFocarbonat  ana* 
lysirt  und  es  zusammengesetzt  gefunden  aus : 
Gefunden     Atome    Berechnet 
Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Schwefel 
Sauerstoff 
Kali 

Wird  der  Amylalkohol  mit  Körperfci  behandelt,  Amylen. 
wclehe  eine  grosse  Neigung  haben^  sich  mit  Was* 
ser  zu  vereinigen^  so  wird  er  auf  die  Weise  zer* 
setzt ,  dass  von  C^OH^^O  ein  Atom  Wasser  aus- 
tritt,  und  ein  Weinöl  entsteht,  welehes  aus  C^ofiso 
besteht,  d.  b*  welches  die  procentische  Zusam- 
mensetzung des  Elayls  bat.  Es  ist  Amylen  ge- 
nant worden.  Schwefelsäure  eignet  sich  weni- 
ger gut  dazu,  indem  sie  zugleich  die  Bildung 
von  einer  schwarzen,  pechähnlicben  Masse,  unter 
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Eittwicfcelnng  .von  scbwefliger  SHure,  yeranksst. 
Balftrid  wandle  daher  vorzugswetse  Cblorcink  an. 
Der  Amytilkobol  vereinigt  sieb  zuerst  damit,  wenn 
man  ihn  damit  erhitzt  nnd  bei  '^  I3&P  kommt  die 
Masse  ins  Sieden ,  was  fortdanerl ,  während  sich 
der  Siedepunkt  allmalig  gleicbmSssig  bis  nahe  zu 
4-300^  erhöhte.  Dabei  gelil  ditees  Amylen  über, 
aber  gemengt  mit  isomerischen  Oeleti  von  unglei- 
eher  Flüchtigkeit,  welche  er  Sii' mehreren  nach  ein- 
ander folgenden  Portionen  aoffiug. 

Die  erste  Portion  war  nach , dem  Scbütleln  mit 
(;o,i)centrii'ter  Schwefelsäure  e^u  du fiu flüssiges,  nach 
faulen.  Kohl  riechendes  Gel.  Siedepunkt  =  39^^. 
Specif,  Gewicht  in  Gasform  =  2,68^  berechnet 
nach  einer  Condcnsation  zu  4  Vol.  ist  es  =2,45. 

Die  'zweite  Portion,  welchb^-bei  und  etwas  über 
-{- 160^  überging,  roch  campheräbnlich  und  hatte 
iu  Gasform  ein  doppelt  so  hohes  specif.  Gewicht, 
oder  =  4,9.  Die  in  noch  höherer  Temperatur 
nachfolgenden  3  Portionen  hatten  5,8 ,  7,3  nnd 
7,7  i^pecif.  Gewicht  in  Gasform.  Die  letzte  am 
wenigsten  flüchtige  Portion  hatte  einen  angeneh- 
men gewürzhaften  Geruch.  Aus  diesen  steigen- 
den Siedepunkten  .und  aus  den ;  «ugleicb  im  Ver- 
hällniss  damit  steigenden  specif.  Gewichten  zieht 
Baiard  den  Schluss ,  dass  3  verschiedene  Amy- 
leae  ezistirtcn:  C^oH^o,  C20H*OundC*oHöo,  dass 
sie  alle  in  Gasform  auf  4  Vol.  condensirt  seien, 
und  dass  das  berechnete  specif«  Gewicht  fnr  sie 
=  2,45,  4,90  nnd  9,80  sein  müsse,  dass  aber  die 
Onmögliehkeit  sie  durch  Destillation  von  cin^* 
der  zu  trennen,  die  Abweichungen  vcrarsackt  hat* 
ten,  welche  diese  Zahlen  von  denen  der  Versncbe 
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darbieten.      Er  scb lagt  vor,   »ie  Arnj/len^  Para- 
mylen  und  Meiamylen  tu  nennen. 

Krutssch*)  hat  unter  Erdmann'a  Leitung  AmyUulfliy- 
AmyUulfhydrat  {Aniyltrierca|itan)  liervorgebraclit.  ^'*^*' 
Er  bereitete  den  Amylalkohol  dazu  aus  einem  Fu- 
selöl, welches  er  aus  einer  Brennerei  in  Magdc» 
bürg  erhalten  hüUe.  Aber  er  gibt  nieht  an,  ob 
es  ans  Kartoffel  •  oder  aus  Koriibranntwein  erhal- 
ten norden  war.  Er  schüttelte  es  wiederholt  mit 
Wasser,  um  es  von  Weinalkohol  zn  befreien  und 
unterwarf  es  der  Destillation ,  bei  der  nur  das 
aufgefangen  wurde,  was  zwischen  -|*  132^  nnd 
+  135^  überging,  um  daraus  den  AmylaljKobol 
darzustellen,  welcher  daraus  durch  Rectificationen 
erhalten  wurde,  bis  er  ein  Product  erhalten  hatte, 
welches  mit  unverändertem  Siedepunkte  von  -f* 
1320  deslUlirte.  Dasselbe  hatte  auch  die  pröcen* 
tische  Zusammensetzung  des  AmylalJsobols. 

Daraus  wird  nun  schwefelsaures  Amyloxyd- 
Kali  bereitet,  die  Lösung  demselben  mit  Kalihy- 
drat vermischt,  die  Fiüsöigkeit  in  ciuer  geräumi- 
gen Retorte  mit  Wasserstoffsulfid  gesättigt,  nnd 
dann  in  einem  Chlorcaiciumbade  destillirt,  wobei 
die  neue  Verbindung  mit  dem  Wasser  in  ölähn» 
liehen  Tropfen  übergeht,  wiewohl  ziemlich  lang- 
sam, indem  sie  viel  weniger  flüchtig  ist,  als  die 
entsprechende  Aethylverbindong.  Sie  wird  dann 
von  dem  Wasser  abgeschieden ,  über  Chlorcal- 
cium  getrocknet  und  rectificirt. 

Sie  ist  eine  farblose,  ölähntic^e  Flüssigkeit, 
welche  stark  das  Licht  bricht,    einen   dorchdrin- 


i 


{i  *)  Jonrn.  f.    pracL  Chem.  XXXI,  1.     Diese  Abhandlung 

f  >st  8  Monate  fjrüber  gedruckt  Tvorden,  wie  die  von  Baiard. 
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gendeo  Knoblancbgeriiek  bat,  bei  117^  siedet  nnd 
bei  4-  21^  ein  specif.  Gewiefat  voo  0,885  bat, 
welcbes  genaa  mit  dem  des  Aetbyl-Hercaptans  über^ 
eiostimmt.  Specif.  Gewicht  io  Gasform  zi:3,631| 
bereebnet  nacb  einer  Condeneation  z«  4  Vol.  wird 
es  =3,58.  (Baiard  fand  das  specif.  Gewicht 
=  3,9).     Sie  war  zusammengesetzt  ans: 

Gefanden    Atome    Berechnet 

Kohlenstoir        57,51         10        57,58 

Wasserstoff       11,51         24        11,52 

Schwefel  30,86  2        30,90« 

—  C10H22S  +  HS.     Sie  wird  nicht  durch  sieden- 

des  Kalihydrat  zersetzt. 

Sie  vereinigt  sieb  mit  Heftigheit  nnd  starker 
Wirme- Entwichelang  mit  Qaechsilberoxyd  nnd 
erstarrt  dann  beim  Erhsiten  zu  einer  strahligen, 
krystallinischen,  durchscheinenden  Masse^  die  sich 
im  geringen  Grade  in  siedendem  Alhohol  und  in 
siedendem  Aether  auflöst  und  dann  beim  Erhalten 
dem  grössten  Theil  nach  in  hrystallinisehen  Schup- 
pen daraus  wieder  anscbicsst«  Etwas  über  -|-'80o 
schmilzt  die  Verbindung  und  wird  dnrchsicblig. 
Sie  wird  durch  Kochen  mit  Kalilauge  nicht  zersetzt. 

Wird  das  Amylsulfhydrat  mit  einer  LiMung 
von  essigsaurem  Bleioxyd  geschilttelt ,  so  scheidet 
sich  ein  gelbes,  terpenthin&hnlich  aussehendes  Coa- 
gnlum  ab ,  welches  mit  reinem  Bleioxyd  viel 
schwieriger  erhalten  wird.  Mit  einer  Lösung  von 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  wird  eine  grünliche 
hiebrige  Verbindung  erhalten,  aber  nicht  durch 
Behandlung  mit  Knpfcroxyd. 
Amylbisulfo-  Erdmann  bat  in  einem  Nachtrage  sn 
carbonat.  Krntzsch's  Abhandlung  angefiihrt,  dass  wenn 
man  geschmolzenes  Kalihydrat  in  haltem  Alhohol 
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bis  zur  SiUtguog  auflöst  und  die  Lö'gaog  mit  Koh- 
lensnlfid  vermischt,  bis  die  alkalische  Reaction 
▼erschwttttdea  ist,  das  Gemische  sich  erhitzt  und 
beim  ^Erkalten  zn  einer  Masse  von  feinen,  blass- 
gelben Krystallscbnppen  erstarrt,  welche  Amyi» 
Bisulfoearboaat  sind,  und  welche  man  nach  dem 
Abtropfen  des  Liquidums  ausprcsst  und  mit  Ae- 
ther  abwascht,  worin  das  Salz  wenig  aufloslich 
ist.  Dagegen  ist  es  leicht  löslieh  sowohl  in  Was- 
ser ab  auch  in  wasserfreiem  Alkohol. 

Wird  dieses  Salz  in  trockner  Form  mit  star» 
ker  Salzsaure' Übergossen,  so  scheidet  sich  daraus 
wasserhaltiges  Amylozyd-Bisulfocarbonat  abz=li(i 
^C^0Q22(y(<^  in  Gestalt  eines  blassgelben  oder 
farblosen  ölahnlicben  Körpers,  dei;  sogleich  mit 
Chlorcalcinm  getrocknet  werden  muss,  um  ihn  vor 
Zersetzung  zu  schützen. 

Es  röthet  stark  Lackmuspapier,  hat  einen  un- 
angenehmen, durchdringendefei  Geruch,  lasst  sich 
enizünden,  brennt  dann  mit  leuchtender  Flamme, 
sinkt  in  reinem  Wasser  unter,  schwimmt  aber  auf 
der  Salzlösung ,  die  sich  bei  seiner  Bereitung  bil- 
det.    Es  färbt  die  Haut  gelb. 

Das  Kalisalz  fallt  Kupferoxydsalze  citronengelb, 
Bleioxydsalze  und  Silberoxydsalze  weiss,  weiche 
Miederschläge  sich  bald  *  schwärzen  3  aber  Queck- 
silberchlorid gibt  damit  einen  weissen  Nieder- 
schlag, der  sich  nicht  schwärzt* 

Pelottzc*)  hat  wasserhaltige  Milchsaure  ^i' p^^duete  der 
ner  Temperatur  von  -f-  130^  ausgesetzt ,   bis  sie  '««»-en  Gäh- 

Milchsa'ure. 

*)  L'InttilQt;  No.  Sl2t  p.413.  —  Ann.  d.  Cb.  u.  Pharm. 
LIU,  Ü2. 
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nichts  irifehr  an  Gewicht  verlor.  Das  Wasser,  vrel« 
ches  dabei  langsam  übergeht,  enlliäit  tminer 
eine  geringe  Portion  Milchsäure.  Der  Riicksfand 
bleibt  dann  unverfindcrt,  bis  zu  -f-  2250.  Er  ist 
fest,  etwas  gelblich,  schmeckt  bitter,  ist  fast  un- 
töslich  in  Wasser,  aber  leicht  löslieb  in  Alkobol 
nnd.in  Aether.  Er  ist  wasserfreie  Milchsäure  in 
demselben  Zustande,  in  welchem  wir  anch  die 
Weinsäure  kennen.  Lässt  man  sie  lange  Zeit  in 
Wasser  liegen,  oder  kocht  man  sie  damit,  so  ver* 
einigt  sie  sich  allnälig  damit  wieder  zu  wasser- 
haltiger Milchsäure.  Mit  in  Wasser  aufgelösten 
Alkalien  vereinigt  sie  sich  fast  augenblicklich. 
Ihre  Zusammensetzung  war  die  längst  bekannte 
=  C6Hio05. 

Lässt  man  die  wasserfreie  Milchsäure  in  Am- 
mouiakgas  liegen,  so  absorbirt  sie  1  Aequivalent 
Ammoniak  und  verwandelt  sieb  damit  in  neatra* 
Ics  milchsaures  Ammoniak  =:NH3  +  C^H^^O^ 

Wird  die  Milchsäurei  nachdem  sie  ihr  Wasser 
verloren  hat,  einer  Temperatur  von  -|-  230^'  ans- 
geselzt,   so   fangt  sie  an   sich  zu   zersetzen    und 
Koblenoxydgaa  zu  entwickeln,  anfänglich  gemengt 
mit  4 — 5  Proc.  Kohlensäure,  die  sich  aber  nach- 
her allmälig  bis  zu  50  Proc.  vermehrt,  aber  Koh- 
lenwasserstoff entwickelt  sich   nicht  dabei.     Die 
Zersetzung  geht  weiter  fort  und  bei  -f-  300^  bleibt 
nur  eine  schwarze ,  verbrennliche  Kohle,  welche 
5  Proc.  vom  Gewicht  der  Milchsäure  ausmacbl. 
Lactid.        Andere  Producte  der  trocknen  Destillation  wer- 
den in  der  Vorlage  condensirt,  und  darunter  bc« 
findet  sich  ein  krystallisirter  Körper,   welchen  er 
schon  bei  seinen  ersten  Versuchen  über  die  Hildi* 
sänre  (Jahresb.  1835,  S.  219)  entdeckte  und  for 
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i^asserfreie  MücbsSarc  hielt,  indem  sie  durch 
BcLandeln  mit  einer  Auflegung  von  Alkali  in  die« 
selbe  verwandelt  werden  Kann.  Er  hat  nun  die 
Richtigkeit  der  Bemerkungen  bestätigt ,  welche  ich 
damals  S.  223  machte,  dass  er  nämlich  nicht  was- 
serfreie Milchsäure  sei,  sondern  ein  Metamorpbo* 
sen-Produet  davon,  dadurch  entstanden,  dass  2 
Atome  Wasserstoff  und  1  At.  Sauerstoff  in  der 
Säure  sieh  zu  Wasser  vereinigen  und  C^H^O^ 
zurücklassen,  woraus  dieser  kryslallisirte  Körper 
besteht«     Er  nennt  ihn  jetzt  Lactid. 

Wird  das  Lactid  der  Einwirkung  von  trock- 
nem  Ammoniakgas  ausgesetzt,  so  erwärmt  es,  sich 
und  schmilzt.  Das.  Lactid  nimmt  aus  dem  Am- 
moniak 2  At.  Wasserstoff,  reducirt  es  zu  Amid 
und  bildet  damit  das  Amid  der  Milchsäure,  wel- 
ches Pelouze  Laciamid  nennt,  und  welches 
aus  Kfi^  +  C^H^^O^  besteht,  analog  den  ge- 
wöhnlichen Amided  von  Sauerstoffsäuren,  deren 
allgemeine  Eigenschaften  es  auch  besitzt. 

Es  ist  in  Wasser  ;auflöslicb  und  wird  daraus 
durch  Verdunsten  unverändert  wieder  erhalten. 
Aus  einer  Lösung  in  siedendem  Alkohol  schiesst 
es  beim  Erkalten  in  farblosen  durchsichtigen  Kry- 
stallen  an.  Verdünnte.  Säuren  und  Alkalien  wir- 
ken nicht  zersetzend  darauf.  Wird  aber  seine 
Lösung  in  Wasser  in  einem  verschlossenen  6e- 
Tässe  über  -}*  f^OOO  erhitzt,  so  nimmt  es  die  Be- 
0tandtheile  von  2At.  Wasser  auf  und  verwandelt 
sich  damit  in  milcbsaures  Ammoniumoxyd.  Bei 
der  Digestion  mit  kaustischem  Alkali  oder  mit 
Kalkmilch  entwickelt  es  Apmoniak  und  in  der 
Lösung  bildet  sich  ein  milcbsaures  Salz. 

Werden  die  flüssigen  Producle,  welche  ausser      Lacton. 
Berzelius  Jahres  •  Bericbt  XXV.  51 
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dem  Lactid  übergeben ,  wenn  der  Siedepunkt  4- 
132p  erreicht  hat,  nnd  das  bis  dahin  Uebergegan- 
gene  mit  ein  wenig  Wasser  vermischt,  so  schei« 
det^sich  ein  ölartiger  Körper  daraus^  ab,  den  nun 
mehrere  Tage  lang  mit  Chlorcalcium  stehen  lisst, 
und  dann  reclificirt«  Pelonze  fand  ihn  ans 
£10111805  zusammengesetzt^  er  nünnt  ihn  LacUm 
nnd  betrachtet  ihn  nach  der  Formel  II-fC^OHiH)^ 
zusammengesetzt!  aus  dem  Grnnde,  weil,  unge- 
achtet  Chlorcalcium  kein  Wasser  daraus  mehr  aus- 
zieht ,  doch  dieses  auf  eine  andere  Weise  (die 
aber  in  dem  kurzen  Berichte  nicht  angegeben  wor* 
den  ist)  daraus  weggenommen  werden  kann,  so 
dass  er  dann  =€^011^^0^  wird,  was  Felo  ose 
Laeione  anhydre  nennt. 

Dieses  letztere  ist  ein  farbloses  oder  sebwach 
gelbliches,  fliichtiges  Oel  von  einem  brennenden  Ge- 
schmack und  eigenthnmlichcm ,  gewurzhuflen  6e- 
ruch.  Siedepunkt  ungefähr -f- 92^.  Es  ist  leichter  als 
Wasser  und  löst  sieh  merklich  darin  auf.  Lasol  sicli 
entzünden.  Es  entsteht  aus  2  At.  Milchsanre  durcb 
Verlust  yon  2At.  Kohlensaure  und  2At.  Wasser, 
oder  aus  dem  Lactid  durch  VerluM  von  2  At.  Wasser. 

Ausser  diesen  Destillations«  Producten^  werde» 
ein  wenig  Aceton  und  ein  anderes,  riechendes, 
in  Wasser  unlösliches  Oel  gebildet,  weiches  we- 
niger flüchtig  ist  als  Lacton. 

Die  Milchsäure,  welche  aus  milehsaurer  Kalk- 
erde mit  Schwefelsaure  bereitet  «worden  ist ,  iinJ 
welche  eine  Spur  von  Schwefelsaure  enthilt,  fnn|:t 
schon  in  einer  niedrigeren  Temperatur  aa ,  ser 
setzt  zu  werden,  als  die  davon  YÖllig  freie ^  on«l 
sie  gibt  Kohlenoxydgas  ohne  eine  Einmengnng  to« 
Kohlensiurc. 
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t>ie  milchsäurcn  Salze  vou  Talkerde,  Zink- 
oxyd  und  Eisenoxydul  enihallen  3  At.  Wasaer, 
niid  acheinen  isomorph  zu  sein.  Das  Kalk- 
salz  entiiäll  6  Atome ,  ist  scliwetlöslich  in  Was« 
ser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  wird  daraus 
durch  Aether  in  Gestalt  eines  kry^tallinischeh  Kie- 
derschlags  erhalten.  Das  Kupferoxydsalz  krystal- 
üsirt  leicht,  zuweilen  in  blauen  und  zuweilen  in  / 
grünen  rectangularen  Prismen..  In  beiden  Fallen 
hat  es  einerlei  Form  und  einerlei  Zusammen- 
setzung. Es  enlhSlt  2  At«  Krystallwasser,  die  es 
bei  -^  i2ß0  verliert.  Es  gibt  bei  der  trochnen  ^ 
Destillation  als  Rückstand  89,5  Proc.  metallisches 
Kupfer  und  3,3  Proc.  Kohlenstoff,  ausserdem  in 
den  flüchtigen  Producten  26,S  Proc.  Kohlenoxyd 
und  Kohlensäure  in  Gasform  und  4i  Proc.  flüssi- 
ger Stoffe,  wclcbe  viel  Lactid  aufgefötft  enthalten. 

G o  b  1  e  y '')  hat  Tcrsuchl,  Dextrin,  Stirhe,  Rohr-   Milciu^ure 
zuckerund  Gummi,  anstattMilcbzuckerund  Starke- ^''^j^^^^,^^^^^ 
Zucker,  zur  Milchsiure-Gahrung  anzuwenden,  undu.s.  w.bereitet. 
bat  mit  allen  Milchsäure  erhalten.    Seine  Vorschrift 
ist ;  2  Liter  abgerahmte  Milch,  1^  Liter  Wasser, 
250  Grammen  Dextrin,   Stärke  oder  Rohrzucker, 
and  200  Grm.  Kreide  werden  zusammen  in  einem 
bedeckten  Topfe   an   einen  Ort  gestellt,    wo  die 
Temperatur  +  25<^  bis  30^  ist,  und  von  Zeit  zu 
Zeit  umgerührt.      Nach   10  bis  12  Tagen  ist  die> 
Gälirung  gewöhnlicb  vollendet.     Bei  Rohrzucker, 
ist  es  erforderlich,  dass  die  Temperatur  nahe  an 
•(-30^  erhalten  werde,  wenn  die  Masse  nicht  schlei- 
mig werden   soll.      Mit  Stärke   erhält   man    den 
milchsauren- Kalk   am  reinsten.     Die  Stärke  löst 


")  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch".  VI,  58.     ' 

51* 
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sich  allmülig  ganz  auf.    Gommi  gahrt  am  sdmie« 

rigsteo  za  Milcbsäore. 

Milchsäure  Wittstcia*)   gibt    über    das   milcbsanre  Ei* 

o!^den  des  ^cnoxydul  an ,    dasa  es  io  ^  aus  mikroscopiscbea, 

Eisens.      blass   gränen ,  geraden ,    reebtwinUigen  Prismeo 

zasammengesetzten  Kraalen  anacbieBst.   Ea  löst  sieh 

in  12  Tbeilen   siedenden  und  in  48  Tb.  Wasser 

von  -f-  13^*     1^1®  Lösung  ist  blasa  gelbiicb  grün. 

Das  Salz  ist  nnlöslieb  in  Alkoboh 

Wird  die  Lösang  in  der  Lnft  verdunstet,  so 
oxydirl  es  sieb  böber  ohne  gefallt  zn  werden^ 
es  krystallisirt  niebt  mebr  iind  gibt  einen  scbmnizig, 
gelbgrnnen^  amorpben  nnd  dnrebsebeinenden  Riiek- 
stand)  der  zerfliesslich  ist  und  sieb  vollkommen 
in  Wasser  wieder  auflösr. 

Friscb  gefälltes  Eisenoxydhydral  löst  sich  beim 
Erwärmen    in   der  Säure  leicht   zn   einer  gelben 
Flüssigkeit  auf,   aus  welcher  Ammoniak  daa  Ei- 
senoxyd vollkommen   niederschlägt,   aber  braun* 
rolb ,  und  Kaliumeisencyanid  gibt  das  Vorbanden- 
sein    von  Eisenoxydul  zu  erkennen.     Mach   dem 
Verdunsten  bis  zur  Trockne  bleibt  eine  eben  sol- 
che gelbgriine  Masse  zurück,   wie  von   dem  ein- 
getrockneten Oxydulsalze,    welche    nach   Witt- 
stein's  Berechnung  nach  dem  relativen  Gehaitc 
von  Oxyd  und  Oxydul  aus  f>elL. +  2^*01.3 +  iffi 
besteht,   worin   der  Wassergehalt  9,10  Proc.  be- 
trägt.     Es  ist  sehr  zu  bezweifeln,   dass  daa  Ei- 
senoxydsalz neutral  sei,   und  dann   ist  der  Was- 
sergebalt grösser. 

Mildbsaures         Lepage  **)   gibt   an,    dass   milchsanres   Cad- 

Cadmiamoiyd.  

0  Bucbn.  Repert  x.  B.  XXXIII,  171. 

**)  JoUrn.  de  Cb.  Med.  X,  10. 
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mioinoxyd  in  feioen  Nadela  aoscbiesat^  ivelcbe 
sich  in  8 — 9  Th.  kaltem  und  4  Tb.  siedendem 
Wasser  auflösen.  Es  krystaliisirC  jedoch  nickt 
aus  der  im  Sieden  gesattigten  Lösung  beim  Er- 
kalten aus,  selbst  niebt  im  Laufe  von  mehreren 
« Tagen ,  wenn  man  nicht  einige  Krystalle  hinein- 
legt oder  die  Lösung  weiter  einkocht,  hts  sich 
darauf  Nadeln  bilden;  aber  dann  erstarrt  die  Flüs- 
sigkeit beim  Erkalten  zu  einer  Masse  von  Krystalleu. 

Ans  Brecbweinstein  ausgeralltes  Antimonoxyd 
fand  Lepage  in  Milchsaure  wenig  auflöslich. 

Scharlin^*)  hat  gezeigt,  dass  wenn  man zer*  Butiersäure- 
riebene  Kartoffelmasse,  aus  welcher  die  Stärke  aus-  ^^^^^°9- 
gewaschen  worden  ist,  sieh  selbst  iiberlasst,  sie 
inGShrung  kommt  und  dass  sieh  dabei  eine  nicht 
so  unbedeutende  Menge  von  Buttersaure  bildet, 
welche  daraus  auf  eine  zweekmässige  ^Weise  ab* 
geschieden  werden' kann.  Schubert**)  erkürt, 
dass  die  Buftcrsäure  am  billigsten  erhalten  werde, 
wenn  man  gekochte  und  zerriebene  Kartoffeln  mit 
Käse  und  Wasser  (abgerahmter  Milch?)  anriihrt 
und  sauer  werden  lässt.  Marchand***)  hat  ge- 
funden ,  dass  die  Flüssigkeit  von  sauren  Gurken 
60  viel  Buttersäure  enthält,  dass  es  sich,  wenn 
man  sie  in  einiger  Quantität  erhalten  kann ,  der 
Mühe  lohnt,  daraus  Buttersäure  zu  bereiten,  und 
Larocque"!*)  hat  dargelegt,  dass  mehrere  schlei- 
mige Pflanzen,  z.  B.  Althäwurzel,  Lilienzwie- 
beln, Quittenkörner,  ^Flohsamen,  Schwarzwurzel, 
Leinsamen  und  Samen  von  Trigonella  focnu  grae- 

*)  Ann.  d.  Cb.  u.  Pharm.  XLIX,  313. 
'*)  Journ.  f.  pracK  Chem.  XXXIII,  256. 
♦♦♦)  Daselbst  XXXO,  506. 
t)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  VI,  352. 


794 

cum ,  wenn  man  aie  mit  einer  gewissen  Qiuotitit 
Wasser  und  kolilcnsaurem  Kalk  der  freiwUligen 
Verdnnslung  iiberlüsst^  iaGikrung  kommeD,  Gase 
entwickeln  and  Bulters&iire  bilden  ^  diie  sMi  nil 
der  Kalkerde  vereinigt.  Er  wandte  zu  s^einen  Ver- 
\  stieben  z.  B.  500  Grammen  friscbe  oder  334  Grm. 
trockne  Althäworzel  and  4  Liter  Wasser  an^  die 
Wurzel  wurde  Torber  zerkleinert  npid  die  friscbe 
wurde  am  sebnellstei»  sauer.  Von  Zeit  z«  Zeit 
wurde  Kreide  zugesetzt ,  lam  die  gebildete  Siore 
zu  sättigen^  was  die  Gäbrung  beschleuaigte.  Die 
Masse  entwickelte  Gas ,  welcbes  im  Anfange  nur 
Stickgas  war,  und  naebher  ein  Gemenge  von  Was* 
serstoffgaa  und  Koblensäiireg^s.  lieber  die  daLei 
angewandte  Temperatur  ist  nicbts  angegeben  wor- 
den« Nacb  5  bis  6  Wocben  war  die  Gabnmg 
▼ollcndety  wo  dann  mir  nocb  das  Zellgewebe  nbrig 
war.  Alle  löslichen  Bcstandtbcilei  Zucker,  Man* 
nazucker^  Scblcim^  Gummi,  Asparagin  u.  s.  w. 
waren  zerstört ^  und  gewisse,  z.  B.  Altbawnrzeln 
und  Lilienzwiebeltt  scbienen  keinen  Alkobol  zu 
bilden.  ENe  Lösung  enthielt  buttersaure  uad  es» 
,  sigsaure  Kalkerde ,  woraus  nacb  dem  Verdanalen 
die  Buttersaure  durch  Destillation  mit  Schwefel- 
säure erhalten  wurde,  theils  auf  dem  Destillate 
schwimmend,  tbetls  Hess  sie  sich  aus  der  Losvng 
durch  Sattigen  mit  Chlorcalcium  abscheiden. 
Battersa'ure.  Ich  erwähnte  im  vorigen  Jahresberichte,  S*419, 
^töTcWot  ^^'  ünters^icbuogen  von  Pelouze  und  Gelis 
darauf.  öbcr  die  Buttersänre.  Zu  diesen  kommen  nun 
noch  einige  Versuche  über  die  Einwirkung  des 
Chlors  auf  dieselbe  *). 


*)  Ann.  de  Cb.  et  de  Pbjs.  X,  44T. 


795 

Trapft  maa  in  eine,    inil  wasserfreiem  Cklor- 
gas  genillle  Flasche  einige  Tropfen  concenlrirler 
BiiUersInrey  so  bildet  sick  Salzsäure  und  die  Fla- 
»elie  bekleidet  sieb    im  Innern   mit   kleinen  Kry- 
atallen,  welcke  Oxalsäure  sind,    und   mit   einem 
zäken   Liquidum  ^  ^welck^s    eine  Butlersäure  ist^ 
worin   4  Atome  Wasserstoff  gegfsn   4  A(.   Cklor 
ausgeweckselt  worden  sind.     Am  besten  uud  ohne 
Einmengung   von   OjLalsäure    wird   diese    Verbin- 
dung  erkalten,     wenn    man    die   Buttersäure    in 
ein    Rokr   mit  Kugeln ,    so    wie  es   bei    organi« 
scken  Analysen    zum  Auffangen   der  Koklensäure 
in  Kalilauge  angewandt  wird,   bringt,   und  was* 
serfreies    Cklorgas  kineinleitet.      Setzt   man    den 
Apparat   dem    directen   und   klaren    Sonnenlickte 
aus,  io  wird  das  Cklorgas  eben  so  rascb  absor- 
birt,    als  es  hineinströmt,    wie  rasck    dies  auck 
stattfindet«     Aber  bald  darauf  entwickein  aick  da- 
von Dämpfe  von  Salzsäure  und  nack  einiger  Zeit' 
wird  das  Liquidum   gelbgrün.     Das  Einleiten  des 
Chlors  muss   mehrere  Tage   lang  fortgesetzt  wer-  ' 
den  ,  ehe  es  aufhört  absorbirt   zu  werden.     Das 
Liquidum  ist  dann  gelb.     Wird  es  nun  in  einem 
Wasserbade  zwischen  -^  8CF   und  iOO^  erkalten, 
wäkrend  ein  Strom  von   wasserfreiem  Koklensäu- 
regas  kindurek  gefukrt  wird,  so  dunstet  dsmit  das 
Salzsäuregas  weg,    wäkrend  die  Cklorbuttersäure 
zuriickbleikt. 

Sie  i^t  fliissig,  farblos,  dickflüssig,  sckwerer 
als  Wasser,  rieckt  eigentknmlick,  etwas  nack  But- 
tersänre.  Sie  lässt  sick  überdestilliren ,  wobei 
jedoek  etwas  davon  zersetzt  wird,  kesonders  wenn 
man  dabei  den  Siedepunkt  der  Säure  ükersckrei- 
tet ,  indem  dann  Salzsäuregas  eotwickelt  und  der 
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Geruch  des  DesUUaU  verändert  wird.  Sie  kann 
cnlaBÜndet  werden  und  brennt  dann  mit  grüner 
Flamme  und  starker  Entwickelung  von  Salzsinre. 
Sie  löst  sich  nicht  oder  nur  unbedeutend  in  Was- 
ser anf^  aber  nach  allen  Verhältnissen  in  Alko- 
hol. Sie  besteht  nach  ihrer  analystischen  ünter- 
sndinng  aus  H+  C^HioCl^OS.  Mit  Alkalien  ver- 
einigt  sie  sich  zu  leichtlöslichen  Salzen.  Wird 
sie  mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  vermiseht  nnd 
damit  gelinde  et*wärmt ,  so  bildet  sich  chlor  •bot- 
tersaures  Aethyloxyd,  welches  mit  Wasser  abge- 
schieden werden  kann.  Nach  der  Rectifieation  mit 
Wasser  bildet  es  ein  ätherartig  riechendes,  ölahn« 
liciies  Liquidum  =  ÄeC8H^<>Cl«0^  welches  in 
der  Kälte  nicht  durch  eine  Lösung  von  Kali  in 
Alkohol  zersetzt  wird. 

Wird  diese  Säure  längere  Zeit  der  Einwirknng 
von  Chlorgas  im  starken  Sonnenlichte  ausgesetzt, 
so  schiessen  darin  äusserst  langsam  Krystalle  an^ 
bis  die  Masse  zuletzt  fest  und.  weiss  wird.  Wird 
sie  zwischen  Papier  ausgepresst,  dann  in  Aetber 
aufgelöst  und  die  Lösung  langsam  verdunsten  ge- 
lassen ,  so  schiesst  sie  daraus  in  geschobenen  rhom- 
bischen Prismen  an ,  welche  bei  -|*  i40^  schmel- 
zen, und  sich  darüber  ohne  eine  sichtbare  Ver- 
änderung Sublimiren  lassen.  Sie  sind  in  Wasser 
unauflöslich,  leicht  löslich  in  Alkohol  nnd  Aetber, 
und  bestehen  aus  H  +  C^H^Cl^O^  DieserKör- 
per  bildet  ebenfalls  eigenthümliche  Salze  mil  Al- 
kalien ,  so  wie  er  auch  mit  Alkohol  und  ein  we- 
nig concentrirter  Schwefelsäure  eine  feste  Aethyl- 
oxyd -  Verbindung  gibt ,  welche,  wenn  man  das 
Gemenge  erwärmt,   wie  ein  Oel  su  Boden  sinkt. 
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Aas  ihrer  Lösung  ia  dem  Gemisclie  von  ScLwc- 
felaäure  mit  überscLiissigem  Alkohol  kano  sie  dorch 
Wasser  ausgerallt  werdeo.  Sie  hat  einea  ather« 
artigeo  Geroeh,  ist  anlöslicii  in  Wasser,  aber 
sehr  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  aus  denen  sie 
krystallisirt  erhallen  werden  kann. 

Pelouze  und  Gelis  nennen  die  erstere  Ver« 
bindung  j^cide  butyrique  chlore  und  die  letz- 
tere Acide  bulyrif/ue  bichlore» 

Betrachtet  man  die  Chlor  -  Auswechselung  bei 
dieser  Saure  genauer  nach  der  in  diesem  Jahres« 
berichte  an  einigen  Orten  angeführten  Ansicht, 
dass  nämlich  organische  Sauren  gepaarte  Säuren 
sein  können,  und  dass  der  Wasserstoff  in  dem 
Paarling  derselben  durch  Chlor  ersetzt  werden 
kann,  und  nimmt  man  an,  dass  in  der  letzteren 
Säure  der  WasserstoiF  des  Paarlings  vollständig 
gegen  Chlor  ausgewechselt  worden  ist,  so  hat 
man ,  wenn  der  Paarling  2  At.  Ela^l  =  €8^  ge- 
wesen ist,  der  sich  nun  aber  in  2.  At.  €€P  ver- 
wandelt hat,  als  Rest  i  At.  Essigsäure  =8€€12 
-f  C^H^O^  Wäre  diese  Ansicht  richtig,  so  ist 
in  der  ersteren  Säure  nur  das  eine  Atom  Elayl 
in  €CP  verwandelt  worden,  und  sie  besteht  ans 
1  At.  Essigsäure,  gleichzeitig  gepaart  mit  i  At« 
EInyl  und  i  At.  €€P.  Da  die  ButtersSure  so 
viele  Aehnlichkeit  in  ihrem  Geruch  mit  Essigsäure 
hat,  so  wird  auch  dadurch  diese  Ansicht  unter- 
stützt. Möge  dies  gelten,  für  was  es  gelten  kann, 
bis  wir  sicherer  den  Schlüssel  für  diese  interes- 
sante Auswechselung  des  WasserstoflTs  gegen  Chlor 
erhalten  haben  ,  bei  welcher  häufig  die  Krystall- 
form  unverändert  bleibt  und  eine  grosse  Gleich- 
artigkeit in  den  Eigenschaften  beibehalten  wird. 
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Buiyrainid.  ChaQcel*)  hal  gezeigt ,  dasB  bottertAoreB  Ae- 
tliyiosyd  dareh  kao^liacheß  Ammoniak  allmilig'in 
das  Amid  der  BoUersaare  verwaadelt  vvrird.  Man 
▼ermiacbt  deo  Aethcr  in  einer  Flaacb^  mit  der 
5  liia  6faelien  Gewicbtsmenge  kauatiacben  Ann 
moniaka,  Teraeblieaat  die  Flaacke  und  alellt  sie 
bei  Seite,  8  bia  10  Tage  lang,  wobei  aicb  die 
Aether*Scbicbt  ilimälig  vermindert  und. zuletzt 
aufgelöat  wird.  Dann  werden  in  einem  Waaser- 
bade  §  tou  der  Fliiasigkeit  abdeatiUirt,  woranf 
daa  Amid  9  welcbea  Buiyramid  genannt  worden 
ist«  beim  Erkalten  darana  anachieast,  woTon  durch 
weiterea  Verdunaten  der  S^ntterlauge  nocb  mehr 
erhalten  wird» 

Die  Kryatalle  aind'  farblose ,  durchaichtigb ,  in 
der  Luft  unveränderliche  Tafeln ,  von  anfangs 
silsalichem,  aber  btntennacb  bitterem  Geschmack. 
Daa  Amid  achmilzt  bei  +  115^  zn  einem  farblo- 
sen Liquidum  und  kann  in  höherer  Temperatur 
unverändert  sublimirt  werden.  Es  löst  sich  in 
Wasaer  ohne  die  Bewegung,  welche  verschiedene 
buttersaure  Salze  auf  der  Oberfläche  von  Wasser 
zeigen  9  und  ea  löst  sich  viel  leichler  in  warmem 
als  in  kaltem  Wasser«  Es  ist  auch  in  Alkohol 
und  Aether  leicht  auflöslich.  Kalte  Kalilauge  wirict 
nicht  darauf,  aber  im  Sieden  entwickelt  sie  dar* 
au^  Ammoniak^  indem  buttersaures  Kali  gebildet 
wird.    Es  besteht  aus  »S^  ^  C^Hi^ps. 

Butyron.  Chevrcul  (and,    dass   bei  der   trocknen  De- 

stillation von  buttersaurer  Kalkerde  ein  aromati« 
scbes  fliichtiges  Ocl  erhalten  wird,  welches  er 
nicht  genauer  untersuchte.      Diese  Unteranckong 


*)  Coroptes.rend.  1  Sem.  1844.  p.  949. 
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hi  Buo  von  CliaiiceP)  au^geiiiLrt  worden.  Reine, 
wasserfreie,  bnUersaure  Kallserde,  in  einer  Qnau» 
tilät  von  liöcbstens  4  Grammen,  gibt,  wenn  man 
sie  in  einem  DestiUations -Apparate  vorsicbtig  bia 
zu  der  Temperatur  erbitst,  in  welcber  sie  anfangt 
zersetzt  zu  werden ,  und  dann  einige  wenige  Grade 
darüber  erhält,  42 — 43  Proc.  von  einem  flöclili« 
gen  Oel,  indem  koblensaare  Kallserde  ganz  farb- 
,  los  zuriiekbleibt.  Dabei  entwickelt  sich  weder 
ein  Gas,  noch  Wasser.  Wird  der  Versueb  mit 
einer  grösseren  Quantität  oder  in  grösserer  Hitze 
ausgefübri,  so  verkohlt  sieb  die  Masse,  indem 
brenzlicbe  Prodncte  uud  3-*-4  Proc»  Gase  vom  Ge- 
wicht der,  Masse  gebildet  werden.  Das  flüchtige 
Oel  ist  Buiyron  genannt  worden.  Es  entsteht 
aus  i  Atom  Buttersaure,  aus  welcher  der  Kalk 
i  Atom  Kohlensäure  weggenommen  bat,  und  be* 
steht  also  aus  C^fli^O. 

Aber  gleichwie  mehrere  auf  diese  Weise  her- 
vorgebrachte flüchtige  Oele ,  ho  ist  es  ebenfalls 
gemengt  mit  Oelen  von  nnglächer  Flüchtigkeit. 
Bei  der  Rectification  geht  ein  Theil  davon  schon 
unter  -|-  iOQo  über,  worauf  der  Siedepunkt  all- 
mälig  bis  anf  -f-  140^  steigt ,  eich  dann  bei  1450 
erhält,  bis  er  sich  wieder  erböht  auf  +  i^Oo. 
Chancel  sammelte  besonders  auf,  was  zwischen 
+ 1400  und  +  145<>  überging,  rectificirte  es  und 
6ng  dabei  auf,  was  bei  -|-  1449  überging,  zur  be- 
sonderen Untersuchung.  E0  ist  ein  farbloses, 
flüchtiges  Oel  von  eigcntkümlicbem,  durchdringen- 
dem Geruch  und  brennendem  Geschmack.  Spe- 
cif.  Gew.  =0,83.     Erst  bei  ~  040,  d.li.  in  ei- 


*)  Comple«  rend.  1841.  1  Sem.  S.1023. 
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nem  Cremenge  von  ffester  Kohlensaare  und  was- 
serfreiem Aetber,  evstsrrl  es  krystaUinisch.  Es 
färbt  sieb  nicbt  beim  Zutritt  der  Luft,  aber  es 
absorbirt  allmälig  daraus  Sauerstoff.  Es  ist  sehr 
entzfindlicb  und  verbrennt  mit  klarer  Flamme. 
Bei  Beriihriing  mit  Curomsanre  fangt  es  sogleieb 
Feuer.  Es  ist  unlöslich  in  passer,  aber  es  misebt 
sieh  nach  allen  Verhaltnissen  mit  Alkohol.  Die 
Analyse  wies  vollkommen  iie  Zusammensetzung 
aus  9  welebe  aus  seiner  Bereitungsweise  folgt. 

JButyron  mit        Wird  das  Butyron  mit  seinem  gleichen  Volum 

Salpetersäure«  „  ,  ,.  ^        .  ...    i.  ■        «^  .7  ■  •     » . 

Salpetersaure  von  gewobnlicher  Starke  vermischti 

so  schwimmt  es  oben  darauf  und  färbt  sieh  tief 
roth.    Beim  gelinden  Erwärmen  greifl  es  die  Sanre 
mit  solcher  Heftigkeit  an  ^  dass  die  Masse  über- 
steigen würde,  wenn  man  nicht  das  Getass  so* 
gleich   von   der   Kapelle  nimmt.      Geschiebt   der 
Versuch  in  einem  Kolben  mit  Gasableitungsrohr, 
und  wird  das  Gas  damit  in  Wasser  eingeführt,  so 
sammelt  sich  auf  diesem   ein  ätherartiger  Körper 
an,  welcher  den  Geruch  des  Buttersäure -Aetkers 
hat.     Sobald  die  Einwirknog  der  Säure  beendet 
und  das  Butyron   aufgelöst  worden  ist,   wird  die 
saure  Flüssigkeit  mit  einer  grossen  Quantität  Was- 
ser  verdünnt,   wodurch  sich  ein  ölartiger  Körper 
daraus  abscheidet,   der  sich  zu  Boden  setzt.     Er 
ist  eine  Verbindung  von   einer   der  Säuren    des 
Stickstoffs,  welche  er  Acide  buiyroniirique  nennt, 
was  mit  Butyron' Salpetersäure  oder  mit  iulyms- 
salpetriger   Säure  übersetzt   werden   kann.      Sie 
wird  durch  Waschen  mit  Wasser  gebörig  von  SnI* 
petersäure   befreit.     Sie  ist   ein   gelbes,   ölähnlt- 
cbcs  Liquidum,    welches    selbst    noch    nicbl  bei 
— 940  erstarrt.    Sie  besitzt  einen  gewürzhaflen  Ge- 
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ruch  and  einen  sUrken,  aQ^slicLenGesehmaelB,  lisst 
sich  entoiinden  and  ve<*brennC  mit  rother  Flamme, 
sinkt  im  Wasser  unter  und  ist  unlöslich  darin, 
aber  lasst  sich  nach  allen  Vexhaltnissen  mit  Al- 
kohol Ycrmischen. 

Sie  bildet  mit  Salzbasen  eigenthumliche  Salze, 
welche  bei  sehr  gelinder  Erhitzung  detoniren« 

Sie  besteht  aus  C^H^^NSO^,  waa  zufolge  der 
Zusammensetzung  ihrer  Salze  =  S^  +  C^H^^N^OS 
ist«  Dass  sie  eine  Yon  den  Sauren  des  Stickstoffs 
entbilt,  ist  klar.  Chancel  betrachtet  sie  als 
Butyron,  worin  1  Aeqnivalent  Wasserstoff  durch 
1  Aeqnivalent  'l^  ersetzt  worden  ist.  Dass  diese 
metaleptische  Ansicht  unannehmbar  sei,  ist  leicht 
einzusehen,  insbesondere  da  sie,  ausser  der  un- 
wahrscheinlichen Substituirung  von  1  Aeqnivalent 
gegen  5  andere,  keine  Rechenschaft  von  der  Ver- 
wandlung des  Butyrons  in  eine  Siure  gibt.  Es  ist 
jedoch  nicht  leicht  zu  entscheiden,  ob  sie  Salpeter^ 
säure  oiler  salpetrige  Saure  enthält.  In  dem  er- 
sten Falle  ist  das  Saure  darin  C^Hi>«^,  und  in 
dem  letzten  ist  es  =  C^H^O^SF.  Vielleicht  ist 
d|is  Letzlere  wahrscheinlicher  und  dieser  Körper 
mehr  als  eine  Doppelsäure  zu  betrachten,  als  wie 
eine  gepaarte  Säure,  weil  sie  &  Atome  Wasser 
enthält  und,  wenn  sie  mit  Basen  gesättigt  wird, 
1  Atom  Basis  aufnimmt,  ohne  dadurch  mehr  als 
1  Atom  von  dem  Wasser  zu  verlieren.  Nimmt 
sie  aber  2  Atome  Basis  auf,  so  dass  beide  Säuren 
gesättigt  werden,  so  verliert  sie  auch  das  zweite. 
1^  Wir  haben  mehrere  Beispiele  von  Säuren  dieser 
Art,  z.  B.  die  Succinschwefelsäurc  und  Leimzu- 
ckersalpetersäure.    In  diesem  Falle  bestehen  die 
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Salze  mit  1  Atom   Basis  aas  ÖC^H^eO^ -}-ft» 

und  die  mit  2  Atottieo  Basis  aasitC^Hi^O^+tlif. 

Das  Kalisah  wird  erbalten,  wenn  man  zu  ei- 
ner Lösung  der  Süure  in  Alkohol  eine  Lösung 
von  Kalihydral  in  Alkohol  tropft ,  wobei  die 
Flüssigkeit  gelb  wird  und  anfängt  Krystalle  ab- 
zusetzen, bis  sie  sieh  ganz  mit  diesen  angefüllt 
bat.  Man  lisst  dann  die  Masse  abtropfen  und 
wisebt  das  Salz  mit  Alkohol.  Es  bildet  kleine, 
schön  gelbe  Krystallblätter ,  welche  dem  Formyl- 
ßupcijodid  ähnlich  aussehen  und  welche  beim  Er- 
wärmen detoniren,  ehe  sie  noch  die  Temperatur 
-|-  100^  erreicht  haben.  Das  Salz  löst  sich  in, 
seiner  20  fachen  Gewichtsmenge  kalten  Wassers 
und  besteht  aus  ftCT^H^^O^  +  fe».  Wie  es  sieh 
beim  Hinzufügen  von  noch  i  Atom  Kali  verhält, 
ist  nicht  untersucht  worden. 

Das  Bleioxydsah  schlägt  sic^  mit  gelber  Farbe 
nieder,  wenn  man  die  Lösung  des  vorhergehen- 
den Salzes  in  Wasser  mit  eftigsaurem  Bleioxyd 
vermischt.  Es  enthält  2  Atome  Bleioxyd  und  ist 
wasserfrei. 

Das  Kupferoxydsab  wird  mit  schmutzig  grü- 
ner Farbe  niedergeschlagen. 

Das  Silberoxydsah  schlägt  sich  amorph  mit 
gelber  Farbe  nieder,  welche  rasch  in  Violett  nber- 
g<»ht.  Es  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in 
kaltem  Wasser  anflöslich  und  wird  durch  freiwil- 
lige Verdunstung  hrystallisirt  erhalten.  Es  ent- 
hält dann  2  Atome  Silberoxyd  und  ist  wasserfrei. 
Es  löst  sich  in  noch  grösserer  Menge  in  wsrmeus 
Wasser^  aber  wird  diese  Lösung  gekocht,  so 
schlägt  sich  t  Atom  Silberoxyd  nieder  und  nos 
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der   siedend  beiss    filtrirten   FlSssigkeit   scbieasi 
ein  Salz  mit  nnr  1  Atom  Silberoxyd  tin^zUCm^H)^ 

+  AgW. 

Wird  das  Butyron  mit  PbosphorsupercbloridChlorbuiyron. 
deslillirt,  so  nimmt  der  Pbo8|j>bor  daraus  1  Atom 
Sauerstoff  and  die  Bestandtheile  von  1  Atom  Was- 
ser weg  und  das  Sauerstoffatom  wird  durch  1  Ae- 
qnivalent  Cblor  ersetzt.  Aber  dies  gesebiebt  sehr 
schwierig,  und  das  Uebergebende  muss  viele 
Male  zurtichgegossen  werden,  um  diese  Veriinde- 
rong  zu  YoUenden.  Diese  Verbindung  bat  den 
Namen  Chlarbutyron  erhalten»  Sie  ist  ein  farb- 
loses, fluchtiges  Oel  von  eigentbümlicbem,  durch- 
dringendem Geruch;  Siedepunkt  sr-l-llG^^.  Sie 
lasst  sich  entzünden  und  verbrennt  mit  einer  kla- 
ren^ an  den  Rändern  grünen  Flamme.  Sic 
schwimmt  auf  dem  Wasser  und  löst  sich  nicht 
darin  auf.  In  Alkohol  ist  sie  dagegen  nach  allen 
Verhältnissen  anflöslicb  und  diese  Lb'sung  wird 
nicht  durch  salpetersaures  Silberoxyd  geßUt« 
Chanccl  gibt  fär  ihre  Zusammensetzung  die 
Formel  C^^H^^Cl^,  aber  die  Analysen  haben  da- 
für zu  viel  Kohlenstoff  und  zu  wenig  Chlor  ge-  ' 
geben.  Sic  ist  wahrscheinlich  ein  unvollendetes 
Präparat. 

In  einer  späteren  Abhandlung*)  hat  Chance  1  Buiyral. 
eins  von  den  Destillationsproducten  besehrieben, 
welches  erbalten  wird,  wenn  man  die  buttersaure 
Kalkerde  in  grösserer  Menge  einer  rascher  gestei- 
gerten und  stärkeren  Hitze  aussetzt,  wodurch  der 
Ruckstand  verkohlt  wird.  Das  Ueberdestillirte 
enthält  dann,  ausser  Butyron  und  ein  noch  weni- 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cbem.  VII,  113. 
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ger  flachtigeft  Oel ,  ein  anderes ,  Yiel  flSditigefeB 
Oel ,  welehes  er  ^am  Giegenstande  einer  Cntessa- 
chong  gemacht  hat^  and  welches  er  Butyraldeh/i 
genannt  hat  9  abgekützt  ku  Butyraly  nm  damit 
auf  die  Aehnlichkeit  in  seinem  Verhältniss  zur 
Buttersäurc  mit  der  des  Aldehyds  zur  Essigsaufe 
hinzudeuten. 

Das  Ton  den  fliichtigcn  Oelen^  welche  erhal- 
ten war4en,   bei  der  Rectification   zuerst  Ueber* 
gehende  wird   von  Neuem   destillirt,    indem  man 
das  zuerst  Ueberdestillirende  aufsammelt,  bis  man 
ein  flüchtiges  Oel  hat,  welches  -^95^  Siedepunkt 
hat,  und  welches  das  Butyral  ist.    Es  ist  ein  kla- 
res,  farbloses  flüchtiges  Oel,    von  einem   durefa- 
dringenden  Geruch  ,   stechenden  Geschmack   und 
einem    specifischeo  Gewicht    von    0,82i    bei  4~ 
220.     Sein  Siedepunkt  ist  unveranderlith  +  950. 
Es  ist  brennbar.     Das  specifische  Gewicht  seines 
Gases  wurde  =  2,6i  gefunden,   nach  der  Rech- 
nung, wenn  die  Condensation  auf4Volumea  statt- 
findet, würde  es  =  2,512  seyn.     Es  erstarrt  nicht 
bei  —  940,  lässt  sich  mit  Alkohol,   AmyUlkohol 
und  Aether  nach  allen  Verhältnissen  vermiscLen. 
Chlor  und  Brom  wirken  heftig  darauf  ein  mit  Ent- 
Wickelung  von  Wasserstoffsäuren.     Salpetersäure, 
selbst  verdünnte  wird  dadurch  zersetzt.      Es  ver- 
einigt sich  nicht  mit  Ammoniakgas,    und    fcnosti- 
sches  Ammoniak  wirkt  nicht  darauf-    Inzwischen 
ist  die  Vereinigung  mit  Ammoniak   und   im   All- 
gemeinen  mit  kaustischem  Alkali   ein  Haaptcha* 
racter  für  die  Körper,    welche  in  die  Klasse    der 
Aldehyde  gehören ,  indem  sie  dabei  zerstört   Mrer« 
den  und  Salze  bilden,  wodurch  sich  also  das   Bn- 
tyral  bestimmt  von  den  Körpern  dieser  Klnsae  ob- 
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tersülieidet ,  so,  dass  es  denselben  niciiC  zogezaliU 
werden  nioss.  Es  wurde  aus  C^H^^O^  zusam- 
mengcsetzt  gefunden ,  was  Chanccl  s=H-|- 
C^H^^O  aufstellt,  so  dass  es  das  Hydrat  Yon  dem 
Oxyd  des  Bnttersaure-Radicals  sein  würde.  Aber 
er  bat  keinen  Yersueb  angeführt  y  welcber  fertig 
gebildetes  Wasser  darin  ausweist«  In  dieser  Zu- 
sammensetzung feblen  2  At«  Sauerstoff,  um  wasser* 
haltige  Buttersaure  zu  sein,  nnd  zuerst  führt  er 
an,  dass  es  durch  gewisse  oxydirende  Körper  in 
dieselbe  verwandelt  werden  könne,  am  Ende  aber 
bemerkt  er,  dass  er  durch  Mangel  au  Material 
verhindert  worden  sei,  dies  durch  Versuche  dar- 
zulegen. 

Helmboltz*)  hat  einige  Versuche  über  dieFauleGährung. 
Fäulniss  angestellt«      Er  verfuhr  so,   dass    orga- 
nische Körper:    Weinmost,   Leimlösung,  Theile 
von  Thieren  oder  Fleischstucke  unter  Wasser,  in 
einem  Kolben  eingeschlossen  bis   zum  Sieden  er- 
hitzt wurden,   um  den  Sauerstoff  aus  der  darin 
enthaltenen  Luft  aufzunehmen,  und  um  möglicher- 
weise   darin    erhaltene   Eier    von    Infusionsthic- 
ren  oder  Samen  für  Schimmel  zu  zerstören«     Beim 
Erhallen  wurde  die  sauerstofffreie  Luft  darin  durch 
Luft  ersetzt,   welche  vorher  durch  ein  glühendes 
Glasrohr  gegangen  war«     Wie  lange  sie  auch  mit 
cinrer  solchen   Luft,   welche   ausserdem   von  Zeit 
zu  Zeil  erneuert  wurde,  durch  Luft,  die  ebenfalls 
durch   ein  glühendes  Glasro^r  gegangen  war,   in 
Berührung    gelassen    wurden,   so   entstand    doch 
Iceinc  Paulniss  im  Laufe  von  8  Wochen  im  wärm- 
sten Sommer.     Aber  sobald  sie  einer  Luft  ausge- 


*)  Joum.  f.  pract.  Chem.  XXXI ,  420. 
BcrRclius  Jahres -Berichl  XXV. 
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sotst  wurden,  welche  niebt  so  erhitzt  worden  wir, 
80  fingen  sie  in  wenig  Tagen  an  zu  faulen.    Er 
BchliesBt   daraus,   dass  die   Luft   etwas    mitfuhrt, 
was  die  Fäulniss  veranlasst,  und  dass  diesig  zer* 
stört  werde ,   wenn  man   die  Luft  bis   zu  einem 
gewissen  Grade  erhitzt  (Vgl.  Schwann's  Ver- 
suche, Jahresb.  1839,  S.  400).      Aber   wenn  er 
ähnliche  Körper  in    ein  cylindrisches  Glas   legi«, 
dann   dieseis  luftdicht   mit  Blase    überhand,   und 
nun  mitxseinem  Inhalt  auf  =  iOO^  erhitzte ,  so 
dass  die  Fäulniss   veranlassenden  Samen,   welche 
die  Luft  mitRihren  konnte ,  zerstört  oder  kraftlos 
werden  mussten  ,  so  entstand ,   wenn  dieses  Glas 
umgekehrt  mit   der  Blase  nach  unten   in  eine  an- 
dere ähnliche  Vermischung,  [die   mit  dem  Lnft- 
kreise  in  völliger  Berührung  gelassen  wurde  ^  die 
Fäulniss   zuerst  in  der  äusseren  Hasse,    und  sie 
pflanzte  sich  dann   endosmotisch  durch  die  Blase 
zu  dem  Inhalt  des    umgekehrten  Glases  fort ,   so 
dass  dieser  auch  in  Fäulniss  kam ,  aber  nickt  das- 
selbe Ansehen  'erhielt ,  sondern  fester  blieb  ,  wie 
der  in  dem  äusseren  Gefasse,    welcher  dem  Ein« 
flusse  der  durch   die  Luft  mitgetheilten  Eier  nnd 
Samen  für  Infusionsthierc  und  Pflanzen,    welche 
der  niedrigsten  Stufe  der  Organisation  angehören, 
ausgesetzt   war.      Er   schliesst   daraus,    daso    die 
Fäulniss  und  Gährung   Im  Allgemeinen  ihren  er- 
sten Ursprung  nur  von   diesen  Eiern  nnd  Sannen 
haben ,    dass    sie    aber ,    einmal   begonnen ,    sie^ 
fortsetzen,   ohne  deren  Einfluss-dann  weller  aö« 
thig  zu  haben. 

Gay.Lussac^s  Versuche,  bei  denen  die 
Gährung  in  luftleerem  Ti^nbensaft,  weleker  «si- 
ter  einer  mit  Quecksilber  gefüllten  Glocke  emsge* 
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|ireMt  worden  war,  dadorch  erregt  vrurdt,  dfas 
er  mit  einem  elektriaehen  Strom  ein  wenig  Sauer- 
stoflfies  und  Wasaeretöffgas  in  dem  Safte  ent- 
wickelte, glückte  Helmholtz  niciit,  der  anch 
auf  den  Grund  seiner  tkeoretiachen  Anaitht  glaubt, 
daas  sie  nieht  glucken  könnten. 

In  allem  diesem  liegt  Etwas,  was  sehr  waklrscheino 
licL  aussieht  und  was  im  hoken  Grade  verdient, 
durch  zweckmässige  Versuche  geprilfk  zu  werden. 

Riegfei*)  bat  beobachtet,  dara  Wasser,  wel-  Bareein, 
ehes  Tdr  andere  Zwecke  mit  Scnwefelwass«rstoff^""'^^'5^^  ^^^ 
von  Zeit  zu  Zeit  gesättigt  und  im  Uebrigen  sich 
selbst  überlaesen  worden  war,  im  Laufe  von  8 — 
8^  Monat  auf  dem  Boden  einen  schmutzig  weissen, 
gelatinh'sen  Körper  abgesetzt  hatte,  welcher  die 
Gestalt  und  das  Ansehen  der  Glasflussigkeit  im 
Auge  hatte ,  und  dessen  Aehnlichkeit  mit  dem 
Baregin  aus  den  heissen  Schwefelvrassern  in  den 
Pyrcn&en  ihm  anffiei«  Er  wusch  ihn  gut  aus  und 
betrachtete  ihn  unter  einem  zusammengesetzten 
Mikroscope ,  aber  er  erkannte  nicht  die  gering- 
ste. Spur  von  organisirtem  Gewebe  darin.  Er 
war  geruoh  •  und  geschmacklos  und  trocknete  zu 
einer  hornähnlichcn  Masse  ein.  Er  war  in  kal- 
tem Wasser  wenig  oder  nicht  iuflöslich ,  etwas 
mehr  in  siedendem.  Er  schmolz  nicht  beim  Er- 
hitzen, aber  er  gab  bei  der  trocknen  Destillation 
KohlenwasserstoBgas ,  KohleusÜuregas  ,  Stickgas, 
und  kohlensauren  Ammoniak.  Er  löste  sich  in  Ka- 
lihydrat auf  und  wurde  durch  Säuren  daraus  wie- 
der abgeschieden.  Seine  Auflösung  in  siedendem 
Wasser  gab  mit    concentrirtcr  Schwefelsäure  und 


*)  Jahrb.  für  pracl.  Pharm.  VII,  364. 
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Essigsamre  einen  weissen  Niederacblag  j  Bleiessig 
bildete  allmilig  einen  (locicigen,  salpeterssores  Sil- 
beroxyd eine  braunen  und  Galläpfel -Infusion  so* 
gleich  einen  Miederschlag.  Alle  diese  Umstände 
stimmen  mit  dem  fiberein ,  vyas  Yom  Baregin  an- 
gegeben worden  ist.  Diese  Beobachtung  ver- 
dient wiederholt  und  genauer  stndirt  zu  werden, 
ihre  Bestätigung  bt  von  grosser  theoretischer 
Wichtigkeit. 
Idrialin,  Idryl  Bödeckcr*)  hat  Unter  W ö h  1  e r' s  Leitung  eine 
undldryloiyd.^^l^^^p^e  Masse  untersucht,  welche  5ltcpp  genannt 
wird,  und  welche  man  zu  Idria  erhält  bei  der  De- 
stillation der  bituminösen  Quecksilbererze  zur  Ge- 
winnung von  Quecksilber^  welches  in  KugeJu 
überdestillirt,  gemengt  mit  dem  Stupp.  Der  Stnpp 
wurde  mit  Alkohol  ausgekocht,  welcher  dann  beim 
Erkalten  einen  krystallinischen  Körper  absetzte,  der 
abfiltrirt  wurde.  Dann  wurde  der  Alkohol  abde- 
stillirt  und  der  Rückstand  mit  concentrirter  Es- 
sigsäure gekocht,  welche  daraus  einen  Körper  auf- 
löste ,  der  daraus  beim  Erkalten  in  Krystallen  an- 
schoss.  Diese  wurden  durch  wiederholte  Unskry- 
slallisirongen  mit  Alkohol  gereinigt.  Er  bekam 
den  Namen  IdryU 

Es  bildet  eine  lockere  Masse  von  Kryslall« 
schuppen ,  welche  ins  Gelbgrfine  schimmern  md 
welche  kaum  Geruch  und  Geschmack  babcD.  Es 
schmilzt  bei  -f*  8^^  und  erstarrt  bei  -f>76^  sa  ei- 
ner conccutrisch  strahligen,  krystallinischen  Masse, 
welche  fast  farblos  ist.  Darüber  hinaus  erbitxl 
sublimirt    es    sich     voUsläüdig    in    feinen     klei* 


*)  Journ.  f.  pract  Cbem.  XXXUI,  249.    Ann.  der  Cbem. 
und  Pharm.  LIIi  100. 
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ncn  Bläüern^  eine  lockere  und  Bcbön  irisirefide 
Masse  bildend.  Es  ist  nnanflö'slich  in  Wasser, 
bei  gcwöbnlicber  Temperatar  ancb  wenig  löslicb 
in  Alkobol ,  Aetber ,  Terpenibinöl  and  in  Essig- 
säure^ aber  es  löst  sieb  darin  beim  Kocben  be- 
deutend auf,  nnd  scbiesst  daraas  beim  Erkal- 
ten an,  so  dass  eine  gesättigte  Lösung  erstarrt. 
Diese  Lösungen  zeigen  selbst  von  sebr  wenigen 
abgesetzte  Krystallscbuppen  ein  schönes  blaues 
Irisiren.  Von  Scbwefelsäure  wird  es  mit  gold- 
gelber Farbe  aufgelöst,  wodurch  es  sich  von  dem 
Idrialin  unterscheidet,  welches  sieb  roil  blauer 
Farbe  darin  auflöst.  Das  Idryl  wurde  zusammen« 
gesetzt  gefunden  ans: 

Gefunden    Atome    Berechnet 
Kohlenstoff        94,568    3    42      94,75 
Wasserstoff         5,458    2    28        5,25 

100,027 
Das  Idrialin  wurde  durch  Verbrennung  analy- 
sirt  und  zusammengesetzt  gefunden  ans: 

Gefunden     Alome     Berecbnel 
Kohlenstoff      91,828        42        91,990 
Wasserstoff       5,299        28  5,094 

Sauerstoff  2,873  1  2,916. 

Es  ist  also  ein  Oxyd  vom  Idryl  =  C^^H^SO. 
Bisher  betrachtete  man  es  alssauerstofffrei.  Sein 
Name  muss  nun  in  Idryloxyd  verändert  werden. 
Versuche  um  das  Idryloxyd  zu  Idryl  zu  reduci* 
ren,  wollten  nicht  gliichen.  Inzwischen  hann  hein 
Zweifbi  sein,  dass  es  daraus  entstanden  ist,  in* 
dem  das  Quecksilbererz  kein  Idryl  enthält,  aber 
wohl  Idryloxyd.  Die  Lösung  des  Idryls  in  Schwe* 
fcisäure  gibt,  wenn  man  sie  mit  Wasser  verdiinnt 
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urvd  dann  mit  kohlensaurem  Baryt  Qder  B)eioxyil 
sättigt,  ein  in  Waa^r  löaliclies  Sab  ron  tiunr 
gepaarten  Scb wef^lsäurc,  welche  vieUeicht  Schrot» 
ter'a  IdrialioschwefeUliare  ist. 

Der  Stvpp  enthält  noch  ein^n  anderen  fcryslal- 
lisircnden  Körper^  welcher  darana  nishst  dem  Idrjl 
durch  Alkohol  auagei;ogen  ^M^    der  sich  aber 
beim   Erkalten    darans   abscheidet,    wahrend  das 
Idryl  darin  anfgelöat  bleibt.    Er  bildet  kleine  gelbe 
Blättchen,  welche  erat  iiber  4^1000acbmelzeu,  und 
welche  sich  viel  weniger  leicht,  als  daa  Idryl  in 
siedendem  Alkohol  nnd  Essigsäure  aoflösen.     Er 
fängt  an  zu  snblimiren,  ehe  er  scbmilal,  nnd  löst' 
^    sich    in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  binnnro- 
ther  Farbe  auf.     Aus  Mangel  an  Material  konnte 
nur  eine  Analyse  gemacht  werden,  die  gab: 
Kohlenstoff   93,654 
Wasserstoff      5,666 
99,320. 
Producte  der        Baron  Reichcnbach*^  hat  den  bitteren  Rör- 
einSöberfn  P®*"  untersucht,    Welcher    sich   beim  Brannrösten 
Temperatur  Ycrschicdener  unserer  Nahrungsmittel  bildet ,  nnd 
^^r^^SJ^^^^'^^^welchcr  häufig  in  geringer  Menge  einen  angeneh- 
men Geschmack  derselben  Ycrursacht.      Er  nennt 
ihn   Assamar  y   von   assare,   braten    oder   rosten, 
nnd   amarns,    bitler.      Er   wird    von  Thier*  nnd 
Pflanzenstoffen    gleich  beschaffen  hervorgebracht, 
von  gewissen  leichter  und  von  anderen  acliwieri- 
ger.     Zu  seinen  Versuchen  wandte  er  nur  dinnc 
Scheiben  von  Waizcnbrod  an ,    welche  in    g«lin* 
der  aber  anhaltender  Hitze  auf  einer  Metallplntlc 
bis  zu  Schwarzbraun  geröstet,  dann   sogleich    in 


*)  Aoir.  der  Chcm.  u.  Pharm.  XLIX,  1. 
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einem  wannen  Mörser  ku  einem  feinen  Pulver 
zersCo88en  und  mil  (caltem»  nasMrfreien  Alkabol 
ausgezegen  wurden.  Die  erballeoe  gelj^e  ILöenng 
wurde  im  Waaeerbade  bia  «ur  Symp-Conaialeuz 
abde^tillirl»  dann  ein  wenig  Waaaer  hinzngerügl 
und  der  Real  von  Alkohol  davon  abged «inalet  Die 
zuriicbgebliebene  Waaaerlöaong  aeUle  in  der  Robe 
nacb  einigen  Stunden,  ein  wenig  Fett  ab»  von  dem 
sie  abfiltrirt  wurde.  Darauf  wurde  aie.mil  einer 
Portion  Kaikmilcb  Yermisebl  und  bia  nabe  zum 
Sieden  erhitzt,  wodurab  sieh  ein  brauner  Nieder» 
aehlag  daraus  abschied,  worauf  wasserfreier  Alho* 
hol  in  kleinen  Portionen  nach  einander  hinzuge- 
setzt und  durch  Umsebülteln  vermischl  wurde,  bis 
sich  ein  milchiger  Niederschlag  zeigte,  der  bald 
nachher  znsammeobaekte.  Das  Gemisch  wurde 
nun  unter  Uterübren  erhitzt,  bis  sich  dieser Nie- 
dersehlag  wieder  aufgelöst  bstle.  Das  Zusetzen 
des  Alhofaols  in  äbniicbcr  Art  und  das  Erhitzen 
der  Flüssigkeit  bis  zum  Wiederauflösen  des  iGe* 

0  fällten  wurde  so   lange  fortgesetzt,   bis  sich   zu- 

f  letzt  daa  Ausgefällte  nicht  wieder  beim  Erhit^n  * 

^  auflösen  Hess,  sondern  klebend  sn  dem  Glase  fest- 

i  haftete.     Dann  liess  er  die  Flüssigkeil  erkalten  und 

i  sich  klären,  wobei  sie  mehr  von  dem  Niederschlage 

absetzte. 
jr  Die  Absicht  dabei  war ,  Zucker  nnd   andere, 

a  ausser  Assamar  aufgelöste  Stoffe  mit  Kalkerde  zu 

f  in  Alkohol  tinlöslicben  Verbindungeo  zu  vereini« 

,{<  gen  und  sie  als  solche   durch    diese  BebandFung 

1  abzuscheiden. 

i  Jetzt  wurde  der  Alkohol  abdeatillirt  und  der 

^         Syrup  concentrirl  und  dieser  von  Neuem  nit<  Al- 
kohol verdünnt ,    welcher  ihn  wieder  falUe.     Die- 
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selbe  Behandlang  wurde   so  oft   vf  iederboll ,   bis 
naeh   der  Verdanstong    des  Alkohols    ein  Syrap 
erbalten  wurde,    der  dnreb  Alkohol  nicht   mehr 
gefallt  wurde,  wenn  man  ihn  darin  auflöste.     Die 
Lösung  in  Alkohol  wurde  dann   mit  Aether,  der 
nieht  wasserfrei  zu  sein  braucht,  yermischt,   bis 
sich  dadurch  kein  Zuckerkalk  mehr  absetzte,   mit 
sich  auch  ein  wenig  Assamar  abschied.     Nach  dem 
Abgiessen  der  geklärten  Lösung  wurde  der  Nie- 
derschlag mit   wasserfreiem   Alkohol   gewasclien, 
worin   sich  das  gefällte  Assamar  wieder  auflöste 
mit  Zurncklassnng  des  Znckerkalks.      Diese  Lö» 
snng  in  Alkohol  wurde  mit  der  ätherhaltigen  Flüs« 
sigkeit  vermischt   und   im  Wasserbade   destiilirt, 
bis  sieh  davon  nichts  mehr  Tcrflnchtigte,    wobei 
das  Assamar  in  Gestalt  eines  weichen^  aber  in  der 
Kühe   erhärtenden,   bernsteingelben  Extraets  zu- 
riickblieb.     Es  ist  geruchlos ,   schmeckt  rein  bit- 
ter aber  nicht  unangenehm,  erweicht  und  schmilzt 
beim    Erhitzen,     erstarrt    aber     uiid    zerspringt 
bei  starker  Abkühlung.     Es  verändert  sich  leicht 
durch  zu  starke  Erhitzung,   indem  es  dabei  ver- 
kohlt wird.      Es  zerfliesst  in  der  Luflt  und   löst 
sich  nach  allen  Verhältnissen  in  Wasser,     lo  Spi- 
ritus zerfliesst  es,  bevor  es  sich  darin  auflöst«     Es 
löst  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  in  wasserfreiem 
Alkohol  nnd  wird  aus  einer  gesättigten  Anflösnog 
in  demselben  durch  einen    hinreichenden  Zosutz 
von  Aether  wieder  abgeschieden,  wo 'es  dann  ein 
gelbes  Magma  an  dem  Glase  bildet.     Aether  löst 
nichts  davon  auf.      Es  schwärzt  sich  durch   con- 
ccotrirte  Schwefelsäure,    ozydirt  sich   mit  Salpe- 
tersiitire,   redocirt  Gold  aus  Goldchlorid  und  SiU 
her   aus   salpetersaurem  Silberoxyd ,    wirkt    aber 


813 

nicht  aaf  zweifach  -  cbromsaures  Kali.  Ea  wird 
nicht  darch  Melallaalze  gefüllt^  aelbat  nicht  darch 
neutrales  oder  baaisehca  eaaigsaures  Bleioxyd.  Al- 
kalien, alkaliache  Erden  ^  Liquor  ailtcnm,  Gall- 
äpFeMufusion  nnd  Leimlöaung  wirken  nicht  darauf. 

Ich  führte  im  Torigen  Jahresberichte^  S.  487,  Methyloiyd- 
an,  dass  das  fluchtige  Oel  ans  der  Gaoltheria  pro.  T'?'"^"^'" 
cumben»  dem  grössten  Tbeile  nach  aus  spirylsau*  Meibyloiyd. 
rem  Methyloxyd  besteht,  eine  Thatsache  die  von 
Cahonrs  dargelegt  worden   ist.      Er   hat  jetzt 
seine  Versuche  darüber  mitgetheilt  *) ,   ans  denen 
Folgendes  ein  Auszug  ist. 

Gaultheria  procumbens  ist  ein  Strauch,  welcher 
in  grosser  Menge  inNew-Jersey  wachst,  ftoselbst 
das  Oel  daraus  destillirt  wird,  welches  angefan- 
gen hat  in  den  Handel  zu  kommen,  unter  dem 
Namen  Oil  of  Wintergreen,  und  das  wegen  seines 
angenehmen  Geruchs  zu  Pürfnmerien  angewandt 
worden  ist.  Das  Oel  ist  insbesondere  in  den 
Blumen  enthalten,  ans  denen  es  mit  Alkohol  aus- 
gezogen werden  kann,  so  dass  es  also  nicht  zu 
denen  gehört,  welche  erst  bei  der  Destillation  ge- 
bildet werden,  wie  z.  B  das  Bittermandelöl. 

So  wie  es  im  Handel  vorkommt,  ist  es  gelb; 
es  wird  aber  durch' Rectilication  farblos.  Es  ent- 
hält eine  geringe  Portion  von  einem  anderen,  schon 
angeführten,  sauerstofiTreien,  flüchtigen  Oele,  wel* 
^  ches  flüchtiger  ist.  Das  Od  fängt  an  zu  sieden 
'  bei  4-  2(XK>,  worauf  der  Siedepunkt  allmälig  auf 
^  -)-  9lliS9  steigt,  und  dann  stationär  wird.  8am- 
f  melt  man  für  sich  auf,  was  bis  zu  dem  Siedpunktc 
I  von  i2SP  übergegangen  ist ,  so  enthält  dieses  al- 
j  


f  *)  Ann.  de  Cfa.  et  de  Pbys.  X»  327. 
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les  das  sauersloffKrtie  Oel,  und  auf  dieaea  folgt 
dann  rciiu^a  apirylsMrea  M^tbyloxyd. 

Von  8  Tbeilei»  SpitylaäuMy  $Tb.  wasserfreiem 
Alkohol  Hilft  1  Tb«  coAcenlrirtor  SabnvefelaSire 
erbalt  maq,  wepD  man  aiie  mwupiaeo  dealUlirt 
upd  dep  A^tber  a«s  d^m  DeaUHate  dnreb  Cblor- 
Galciqin  abacbeidet»  dieselbe  Verbiodang  9  aowpbl 
in  Botreff  der  XiMamtiiMieUbRiig  als  auch  der  fii- 
geosehaften. 

Es  bat  einen  aogeMbiMu ,  starben  nnd  böge 
anbauenden  Oervcb  und  einen  erwarmendeo^  are- 
matiscben  Gescbmack.  Sein  spflscif.  Gewiebt  ist 
=  l,18bei+iao.  SIedeppnkt=?  +  %tSr.  Speeif. 
Gewi^t  iß  Gasform  nscb  den  Versa^be  =;  5,42 
und  berecbne<  mcU  einer  Condensation  so  4  Vol. 
Mf ird  ea  ==  i^%  Es  Ipst  si«b  bis  zu  einem  ge« 
%vissen  Grade  in  Wasser^  so  dass  dieses  davon 
Gerncb  nnd  Gesebmaisk  bekommt«  Wird  diese 
Lösung  mit  einigea  Tropfen  von  einem  Eisen* 
oxydsals  vermlaeM»  «0  lärbt  sie  aicb  sebvrncb  vio* 
lett,  und  mit  einem  geringen  Ueberaelinas  na  Ae- 
ther  wird  diese  Farbe  sebr  raieb  und  tief^  wodarcb 
diese  Aetberart  in  einer  reinen  Anflösnng  Icicbt 
KU  entdecken  und  an  erkennen  ist.  Es  löst  sieh 
naeh  allen  Verbältnissen  in  Alikobol,.  Aether  nnd 
flUebtigen  Oelen.  Wurde  nussmm^ngesetst  ge- 
funden aus: 


Gefunden          Atomt 

Berecfcnet 

NatürL  KÜRslI. 

Koblcnstoff     63,13  63,07        16 

63,15 

Wassentoff      5,58    5,38        16 

5,26 

Saneratoff       31,49  31,56          6 

31,59 

=  C2H60  +  CWflwNs. 

'  Die  naturliche  Verbindung  gibt 

bei  der  De. 
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I  slilUlion  mit  kaostisohem    K*li  im  Ueborscliass : 

W«sBer^    welches  Holzalkohol  fittfgqkfBt  entli«iU, 

I  und  ein  Kalisalas,  dessen  Sänre  neob  dem  Au$(aU 

I  Ion   daraus  mit  Salz#änre  die  Eigeoackaften  und 

i  ZusftmmenseUuug  der  Spirylsaure  kat,    wodurch 

i  also  die  Idealität  des  nalürlichen  Aethera  mit  der 

I  des    känstlicken    vollkommen    dargelegt    worden 

ist.     Legt  n^an  Kalium  in  kleinen  Portionen  nach 

einander  in  diese  Aetkerart,  so  entwickelt  sich  ein 

I  Gas  und  die  Masse  erstarrt  ^  selbsl  wenn  sie  bei 

I  +  100^  erbalten  wird ,    nnd^bald  darauf  tritt  ein 

Punkt  ein,  wo  sie  sich  entzündet 5  ungeachtet  al« 

,  1er  Sorgfalt  um  dies   zu  vermeiden ,    indem  eine 

reichliche  schwarze  Masse  zuriickbleibt. 

Ich  erwShute  beim   spirylsauvem  Aeihyloxyd, 
dass  die  Spirylsaure  in  dieser  Verbindung  Basen 
^  sättigt  y  ohne  das  Aethyloxyd  zu  verlieren.     Das- 

selbe ist  der  Fall  mit  dem  Methyloaiyd.      Beide 
(  Oxyde  spielen ,    wenn  eine  stärkere  Basis  hinzu- 

kommt 9  in  Verbindung  mit  der  Spirylsaure  nur 
die  Rolle  eines  Paarlifigs.  Wir  haben  bereits 
schon  ein  solches  Beispiel  in  dem  pbesphorsau* 
reu  Aethyloxyd,  mit  dem  Unt^rsebi^de ,  dass  in 
dem  letzteren  sich  das  Aethyloxyd  nicht  einmal 
durch  Wasser  von  der  Phosphorsäuro  abscheidet 
und  sich  auch  nicht  durch  Kali  im  Ueberschuss 
austreiben  lässt^  was  dagegen  mit  den  Aethcrarten 
der  Spirylsaure  stattfindet  9  aus  deren  neutralen 
wasserhaltigen  Verbindungen  mit  Baseq  sich  das 
Aethyloxyd  oder  das  Melbyloxyd  durch  eine  gc-' 
wisse  Erhitzung  austreiben  lässt.  Man  sollte  fast 
sagen  können,  dass  das  Aetbyloxyd  oder  das  Me* 
thyloxyd  die  Rolle  einer  Basis  spielt,  so  lange  die 
Verbindung  frei  ist,  dass  sie  aber,   so  bald  eine 
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unoTganisdie  Basis  hiBZufcomiiit,  ihren  Platz  wech- 
seln und  den  eines  Paarlings  einnehmen,  welchen 
sie ,  so  bald  die  stirhere  Basis  durch  eine  Siure 
weggenommen  wird,  wieder  Terlassen,  um  von 
Neuem  die  Stelle  einer  Basis  einsunehmen,  denn 
der  spirylsaure  Aetfaer  wird  dotch  Siuren  mit  al- 
len  seinen  primitiven  Eigenschaften  wieder  aus-^ 
gefallt. 

Cahours  nennt  die  Salze  9  in  welchen  das 
Methyloxyd  der  Paarling  ist,  GauUherale  y  eine 
Benennung,  welche  wir  nicht  annehmen  können; 
wir  wollen  sie  anstatt  dessen  methytoxyd^spirj/l'^ 
saure  Salze  nennen. 

Das  KaUsah  wird  erhalten ,  wenn  man  eine 
starke  Lösung  yon  Kaiihydrat ,  weiches  frei  von 
kohlensaurem  Kali  sein  muss,  mit  spirylsaurcm 
Mclhyloxyd,  im  geringen  Ueberschnss  hinzugesetzt, 
schüttelt,  wohei  sich  das  Salz  in  perlmutterglan- 
zenden  Blättern  abscheidet.  Nachdem  das  Liqui* 
dum  abgetropft  ist^  wird  die  Salzmasse  mit  einer 
sehr  geringen  Quantität  eiskalten  Wassers  gewa- 
sehen  und  dann  zwischen  Löschpapier  ausgepresst. 
Darauf  wird  es  in  wasserfreiem  Alkohol  aufge* 
löst,  welcher  kohlensaures  Kali  ungelöst  zurück* 
lässt,  wenn  dieses  eingemengt  war,  und  die  Lö* 
sung  der  Verdunstung  im  luftleeren  Räume  über- 
lassen ,  wobei  das  Salz  daraus  in  feinen ,  dem 
Amianth  höchst  ähnlichen  Nadeln  anschiesst«  Das 
Salz  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  und  wird  es 
noch  feucht  erhitzt,  so  geht  Holzalkohol  daraus 
weg,  während  spirylsaures  Kali  zuriickbleibt.  Das 
.  krystallisirte  Salz  enthält  I  Atom  Wasser  anf 
2  At.  Salz. 

Das  Pfntronsah  verhält  sich  ganz  ähnlicli  wie 
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das  KüHmIz,   ab^r   es  ist  nicht  völlig  so   leicht 
löslich. 

Das  BaryUah  schiigt  sich,  wenn  man  den 
Aether,  einen  Tropfen  nach  dem  anderen,  in  ge* 
siitigles  Barjtwasser  eintropft,  so  lange  sieh  da- 
bei noch  ein  Niederschlag  bildet.  Ist  das  Baryt- 
wasser warm,  so  bleibt  ein  hleiner  Theil  in  der 
Lösung  xuruch,  der  sich  dann  beim  Erhalten  in 
KrysUllschuppen  absetst.  Es  enthält  1  At.  Kry- 
Stallwasser* 

Die  Salse  von  Bleioxyd,  Kopferoxyd  nnd  Qaech- 
silberoxyd  werden  durch  doppelte  Zersetsnng  mit 
dem  Kalisalze  niedergeschlagen. 

Die  Spirylsäure  hat  in  dieser  Verbindang  die-  Brom-  und 
selbe  Neigung,  Wasserstoff  gegen  Brom  zu  1  und  ^^1<>»P>0^- 

D      ö'  o  ö  saures 

fi  Aequivalenten  auszuwechseln,  wie  wir  dies  im  Metbyloxyd. 

Vorhergehenden^  S.  483,  von  der  freien  spiryli« 

gen  Saure  gesehen  haben,  nnd  sie  gibt  dadurch 


^        einigen  Grund  zu  der  Vermuthung  über  die  SSure, 


welche  in  der  Spirylsäure  mit  Kohlenwasserstoff 
i*       gepaart  ist.      Ich  will  zuerst  die  Thatsachen  nnd 

dann  die  Erklärung  dsYon  angeben,  welche  ich 
(^  fiir  jetzt  als  die  am  wenigsten  unwahrscheinliche 
I  >      halte. 

^  Setzt  man  Brom,  in  hleinen  Quantitäten  nach 

y  einander  zu  wasserfreiem  spirylsaurem  Methyl- 
ij-  oxyd,  so  entwickelt  sich  Wärme  und  Bromwas- 
i.  serstoffsäure.  Wenn  die  Masse  dann  beim  Erkal- 
i  teu  erstarrt,  so  hört  msn  mit  dem  Zusetzen  von 
ifi  Brom  auf.  Dabei  geschieht  ganz  dasselbe,  wie 
4  bei  der  spiryligen  Säure.  Ist  kein  Cebcrschuss 
^  von  Brom  hinzugekommen,  so  erhält  man  eine 
^       krystallisirende  Verbinduog,  worin  1  Aequivalent 

Brom  ausgewechselt  worden  ist.     Bei  einem  Ue- 
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beracbnsse  an  Brom  bildet  sieb  im  Vetblltnisae 
zu  diesem  eine  andere  Verbindung,  in  welcber 
2  Aeqnivalente  Wasserstoff  gegen  S  Aequivalente 
Brom  ansgewecbselt  worden  sind,  vnd  welebe 
ebenfalls  krystallisirt  aber  um  so  viel  sebwerer 
löslieb  ist  9  als  die  erstere,  dass  beide  dnrcb  Kry« 
stallisation  gesebieden.werden  können.  Man  wisebt 
das  Produet  zuerst  mit  kaltem  und  sebwaeben  Spi- 
ritus, um  es  von  Bromwa^serstoffsanre  zu  befreitn, 
und  dann  löst  msn  es  in  eoncentrirtem  siedenden 
Alkobol  auf,  worauf  beim  Erkalten  Krystalie  tou 
der  böfaeren  Bromverbindung  daraus  ansebiessen, 
von  denen  nocb  mebr  erbalten  werde,  wenn  man 
den  Alkobol  zur  Hälfte  abdunstet  und  den  Rock* 
^stand  der  freiwilligen  Verdunstung fiberlisst.  Weim 
sieh  dann  keine  glanzende  KryslallbiMiter  von  der 
böheren  Bromverbindung  mebr  absetzen,  so  giesst 
man  die  Mutterlauge  davon  ab  und  fiberiisst  sie 
sieb  selbst,  worauf  dann  die  niedrigere  Bromver* 
bindung  allmälig^  daraus  ansebiesst.  Die  Kryslalle 
werden  dadurcb  gereinigt,  *dass  man  sin  »  we- 
nigem siedenden  Alkobol  bis  zur  Sättigung  anf- 
löst  und  beim  Erkalten  daraus  wieder  anschiesscn 
lässt.  Cabonrs  nennt  sie  Salicylaie  de  mr- 
ihylkne  monobromi^  wir  wollen  sie  brom^sidnfl' 
saures  Methyloxyd  nennen. 

Es  sebiesst  in  feinen  nadeiförmigen,  seidegiSn- 
zenden  Krystallen  an,  welcbe  cigentbumlieh  itber« 
artig  riecben,  bei  -|-  55^  sebmelzen  und  itt  slir* 
kerer  Hitze  sublimirt  werden  können,  wobei  sich 
aber  immer  ein  wenig  davon  zersetzt.  Es  ist 
unlöslicb  in  Wasser ,  leicbtlöslicb  in  Alkobol 
und  Acther.  Es  gibt  mit  Basen  Salze,  gleick« 
wie  das  nicbt  Brom- baltige  spirylsaure  Melbyt* 
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I  oxyd,  und  beim  Erhitzon  mit  Kali  im  Ueberechiiss 

I  gibt   es    Holzalkokol   und   bromspirylsaores   Kali, 

f  ao8  dem  die  Bromapirylsäare  darch  SSuren  abge« 

I  achtedeo  wird.     Von  kansliacliem  Ammoniak  wird 

I  es  allmälig  aufgelöst  und   bildet  damit  ein  brom« 

I  kaltiges  Amid  ,    welches   beim  Sättigen   des  Am« 

;  moniaks  mit  einer  Säure  in  weissen  Flocken  nie« 

derrällt,  die  sieb   in  Alkobol   auflösen  und  beim 
L  Verdunsten    des    Alkohols    daraus    krystallisiren. 

Wird  aber  die  Lösung  destillirt,   so   geht  zuerst 
der  Ueberschnss  an  Ammoniak  weg,  und  darauf 
folgt   eine   schwefelgelbe  Masse  >    welche   in   der 
Vorlage  krystallisirt  ^   und  welche  das  Amid   der 
bromfreien  Spirylsäure  ist  =»82 -f  C^^H^oO^. 
Die  höhere  Bromverbindung  wird  allein  erbal* 
ten ,  wenn  man  den  Aether  mit  Brom  im  Ueber- 
schuss  behandelt,  wodurch  darin  2  Aequiyalente 
Wasserstoff  gegen    2  Aequivalente  Brom   ausge- 
wechselt werden.     Wie  lange  man   hierauf  auch 
einen  Ueberschnss  an  Brom  im  Sonnenschein  dar- 
auf wirken  lässt,  so  geht  die  Auswechselung  nicht 
^         weiter.     Cahours  nennt  sie  Salicylate  de  methy» 
f        Ihne  bibrome^  bibromsptrylsaures  Meihyloxyd, 
^  Diese  Aelherart  wird  von  Brom  und  von  Was- 

^'        serstoffsänre  wie  die  vorhergehende  gereinigt  und 
^       aus  Alkohol  krystallisirt  erhalten.     Beim  Erkal- 
ten   schiesst   sie   daraus    in   glänzenden  Blättern 
^       an,  aber  bei  freiwilliger  Verdunstung  in  Prismen, 
1^       welche,  wenn  sie  einen  Uebersehuss  an  Brom  ent- 
i^       balten,  einen  Stich  ins  Gelbe  haben.     Sie  schmilzt 
>^       bei  -|-  1000  und   sublimirt  sich  in  etwas  höherer 
Temperatur,   ohne  alle  Zersetzung.     Sie  ist  nn- 
^       löalich  in  Wasser,  auflöslich  in  Alkohol  und  Ae- 
ther.     Sie   verhält  sich  gegen  Alkalien  und  Am- 
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moniak  wie  die  vorhergehende  9  and  in  allen  da« 
durch  entsUodenen  Verbindangen  ist  I  Aeqoiyi* 
lent  Wasserstoff,  weniger  und  1  AequivalenC  Brom 
mebr  enthalten,  als  in  denen  von  der  vorheige* 
h enden. 

Die  proceutische  Zasammcnsetzung  dieser  Ae- 
tlierarten  ist : 

I.  2. 

At  Berechn. 

16     31,35 

12       1,% 

4     50,98 

6    15,70 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Brom 
Sauerstoff 


Chlorspiryl- 

'  saures 
Metbyloxyd. 


Gefund. 
41,78 
3,11 
34,30 
20,81 


14 
2 
6 


1,98 
51,44 
15,39 


At.  Bcrechn.  Gefund. 
16    41,91     31,19 
3,05 
34,06 
20,98 
—  C2HßO+Ci*H8Br205.   =C2H60+Ci*H«Br*05. 

Das  spirylsaure  Methyloxyd  gibt  mit  Chlor  enl* 
sprechende  Verbindungen^  aber  da  die  eratere 
schwierig  vollkommen  rein  von  spirylsanrem  Me« 
thyloxyd  za  erhalten  ist,  so  machte  Calionrs 
das  bichlorspirylsaure  Methyloxyd  baopsächiicL  zom 
Gegenstände  seiner  llntersachung,  besonders  da 
ein  Ueberschuss  an  Chlorgas,  selbst  im  lange  forl- 
gesetzten Sonnenschein,  auch  nicht  mehr  als  2  Ae« 
fjuivalente  Wasserstoff  gegen  Chlor  auswecbselt. 

Das  letztere  von  diesen  scfaiesat  aus  Alkohol 
in   langen,  prismatischen  Nadeln  an,   die  bei  ei- 
nem Ueberschoss  an  Chlor  einen  Stich  ins  Gdbe 
haben  ,    die  aber  durch  Umhrystallisi rangen  färb- 
4o8  werden.     Es  schmilzt  bei  -f*.  ^009  und  soblt- 
mirt  sich  darüber  hinaas  nnverindert«.     Es  isl  an- 
löslich  in  Wasser,  auflösUch  in  Alkohol  und  Ac- 
Iher,    und  vcrbält   sich   gegen  Alkalien   ond  An* 
moniak  den  Bromverbinduugen  völlig  analog.      Es 
besteht  aus: 


Aloine 

Berccbnet 

16 

43,24 

12 

2,70 

4 

32,40 

6 

21,6« 

821 

Gefunden 
Kokleustoff  43,41 
Wasserstoff     2,98 
Chlor  32,1S 

Sauerstoff      21,46, 

Gab  cur  6  beieiehnet  es  als  eine  grosse  Son- 
derbarkeit,  dass  weder  Brom  nocb  Chlor  mehr 
als  S  Aequivalente  Wasserstoff  auswechseln,  und 
fügt  hinzu,  dass  man  annehmen  müsse,  der  Was- 
serstoff in  einem  organischen  Molekül  müsse  in 
einem  lingleiehen  Znstande'  enthalten  sein ,  in 
welchem  er  eine  verschiedene  Neigung  habe  aus- 
gewechselt zu  werden. 

In  Folge  der  dargelegten  tiefer  eingreirenden 
Veränderungen  mehrerer  Actherarfen  durch  Chlor, 
z.  B.  des  essigsauren^  Aethylbxyds,  hatte  er  eine 
grössere  Ausdehnung  der  Auswechselung  als  mög- 
lich erwartet^  aber  wenn  die  Erklärung,  welche 
ich  im  Vorhergehenden ,  S.  485 ,  über  die  Aus- 
wechselung des  Wasserstoffs  gegen  Brom  in  der 
spiryligen  Säure  gegeben  habe,  eine  richtige  An- 
sieht enthält,  so  ist  hier  das  Räthsel  gelöst. 

Die  Spirylsäure  ist  ciue  gepaarte  Säure,  ver- 
bunden mit  2  Atomen  €H  =t  C^oH^O^  -f  2€&. 
Die  Säure  darin  kann  Brenzscfalcimsäure  ieiuf  in- 
dem sie  deren  Zusammensetzung  hat,  und  wel- 
cher die  Spirylsäure  auch  in  vielen  ihrer  EigeU- 
schaflen  ähnlich  ist.  Die  Salzbilder  wechseln 
den  Wasserstoff  entweder  in  dem  einen  oder  in  bei- 
den Atomen  von  dem  Paarling  aus,  und  das  ei- 
gentlich Saure  in  der  Verbindung  behält  alle  sefne 
Eigenschaften  als  Säure.  Die  Erklärung  weist 
die  Richtigkeit  von  Cahours'  Scbluss  ans,  dass 
Benelius  Jahres- Bericht  XXV.  53 
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der  Wasserstoff  io  der  Saure  ia  zwei  ▼ersebiede- 
neu  Zuständen  enthalten  sein  müsse.  jSie  ist  au- 
sserdem  eiurach  und  klar«  Ob  sie  im  Uehrigen 
richtig  ist ,  muss  die  Zukunft  ausweisen. 
Anilsalpeier-  Wird  spirykaures  Aethyloxjd  mit  rauchender 
'^"'^cn^yd.^  ^  Salpeteriinre  behandelt,  während  man  das  Gelass 
von  Äussern  abkühlt,  so  erhitzt  es  sich  sehr  stark, 
aber  es  entwickelt  sich  dabei  nur  wenig  Gas,  und 
die  Masse  erstarrt  bald  nachher  krystatliniseh. 
Das  neue  Product  ist  anilsalpetersaures  Methyl- 
oxyd. Es  wird  in  siedendem  Wasser  gescbmol» 
zcn,  um  daraus  freie  Salpetersäure  auszuziehen, 
und  dann  wird  es  einige  Male  in  Alkohol  anfge- 
löst  und  daraus  krystallisirt.  Es  bildet  dann  an- 
sserst  feine,  gelbliche  Nadeln,  schmilzt  zwischen 
4-  88»  und  90^,  und  kann  mit  Vorsicht  un- 
verändert sublimirt- werden.  Es  löst  sich  nicht 
in  kaltem  Wasser,  schmilzt  in  siedendem  und  'd>!» 
erkaltende  Wasser  setzt  einige  Krystalle  davon  ab. 
Es  löst  sich  sehr  in  siedendem  Alkohol  auf  und 
die  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten,  wenn  sie  ge- 
sättigt war.  Esi  ist  unlöslich  in  Ammoniak,  aber 
auflöslich  in  kaustischem  Kali.  Cahours  gUnbU 
dass  es  damit  Salze  bilde,  die  er  aber  nicht  an- 
teirsucht  hat.  Durch  Kochen  damit  wird  es  zer- 
setzt, indem  Holzalkohol  abgeschieden  und  anil* 
salpetersaores  Kali  in  der  Flüssigkeit  gebildet 
wird.  Durch  fortgesetzte  Einwirkung  wird  es  in 
ein  Gemenge  von  anilsalpetersaurem  und  pikrin- 
salpetersaurem  Methyloxyd  und  zuletzt  in  Pikria« 
salpetersänre  verwandelt.  Es  wurde  Busamncn- 
gesetzt  gefunden  aus  : 
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3,54 

2 

7,18 

10 

40,59 
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Gefunden    Atome    Berechnet 
Kohlenstoff    48,63        16        48,69 
Wasserstoff     3,60 
Stickstoff         7,27 
Sauerstoff      40,50 

Wird  es. IQ  einem  Wohlyersclilossenen  Gelasse 
lange  Zeit  mit  starkem  kaustiscliem  Ammoniak 
digerirt,  so  löst  es  sich  allmalig , .  worauf  aber  2 
bis  3  Wochen  hingehen.  Die  Lösung  wird  brand- 
gelb und  setzt,  wenn  man  sie  verdunstet,  an  deu 
Bändern  eine  brandgelbe  Masse  ab ,  welche  in 
Wasser  auflöslich  ist,  besonders  wenn  dieses 
freies  Ammoniak  enthält.  Wird  das  Ammoniak 
mit  einer  Säure  gesättigt ,  so  scheiden  sich  gelbe 
Flocken  daraus  ab,  die  ans  einer  Lösung  in  Al- 
kohol in  kleinen ,  gelben ,  glänzenden  Krystalleu 
erhalten  werden  können,  welche  sich  partiell  sob« 
limiren  lassen.  Sie  lösen  sich  in  Alkali  auf  und 
werden  daraus  durch  Säuren  unverändert  wie- 
der abgeschieden.  Selbst  siedendes  Wasser  löst 
sie  auf,  aber  am  besten  lösen  sie  sich  in  Al- 
kohol und  Aether  auf.  Die  Lösung  in  Wasser 
wird  durch  Eisensalze  kirschroth.  Beim  Kochen 
mit  kaustischem  Kali  geben  sie  Ammoniak,  indem 
sieh  das  Kali  mit  der  Auilsalpetersäure  vereinigt. 
Sie  wurden  zusammengesetzt  gefunden  aus: 


Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Kohleostoff   45,90 

14 

46,15 

.Wasserstoff     3,44 

12 

3,29 

Stickstoff       15,31 

4, 

15,38 

Sauerstoff       35,35 

8 

35,18 

=  mPfi  -f  Ci^RSO^      Sie  waren  demnach  das 

53* 
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erste  Beispiel  von  einem  Amid  der  Salpetersaorey 
wiewohl  hier  gepaart. 
Spirvbaures        Wird  spirylsaares  Metfaylo%yd   tait  kaastlsicber 
f  fixen' al  B^ryteide  destillirt,  so   erhält  man  ein  flüchtiges 
kaiischen  Ba-  Oel ,   Welches  mit  Anisol  identisch  ist ,   von  dem 
^°'        weiter   unten    bei    der   trocknen  DestillatioD   der 
anissaaren  Salze  die  Rede  sein  soll. 
Bernsteinsau-        Fehling*)    hat    bernsteinsaures  Methyloxjd 
"^"oiyd/"  dnrch  Einleiten    von  Salzsäiiregas   in   eine   heisse 
Lösung   Yon   Bernsteinsaure    in  Holzalkohol  her» 
Torgebracht. 

Es  schiesst  unter  '■\-  16^  in  Krystallen  an, 
schmilzt  bei  -f  äOo  und  erkaltet  dann  anP  -f-  16^, 
ehe  es  wieder  erstarrt.  Specif.  Gewicht  =l,fl79 
bei  -f  200.  Siedepunkt  =  +  198^.  Spec'if  Ge- 
wicht in  Gasform  =5,24,  und  nach  der  Rech- 
nung bei  einer  Condensation  zu  2  VoL  =  5,077. 
Es  ist  fast  nicht  löslich  in  Wasser,  aber  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Es  wurde  sasam- 
mengesetzt  gefunden  ans  (C  =  75,83): 

Gefunden    Atome    Berechnet 
Kohlenstoff    49,51  6        49,79 

Wasserstoff     6,75         10  6,77 

Sauerstoff       43,74  4        43,44 

=  C2H60  +  C*H^05. 

Naphtalin.  Ich  fiihrte  im  Jahresberichte  1836,  S.  437  m, 
senproducte' ^'^^^  wcnn  man  Naphtalinchloriir=C^oil^d  mit 
desselben,  einer  starken  Lauge  von  kaustischem  Kali  der 
trocknen  Destillation  unterwirft,  aus  2  Al.  Chlo- 
riir  1  At.  Chlorkalinm^  1  At.  Wasser  aad  t  At« 
▼on  einem  neuen  Körper  -f-C^^H^^Cl  enisicbeo, 
welcher  letzterer   ein  flüchtiges   Oel   bildet^    das 

*)  Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  XUX,  195. 
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LaurentChloronapbUilas  genannt  Lat.  Mit  die- 
sem Körper  hat  Z  i  n  i  n  *)  einige  neue  Versuehe 
angestellt.  Derselbe  bat  gefunden,  daas  er  sieb, 
nenn  man  ibn  mit  seinem  doppelten.  Volum  con« 
centrirter  Scbwefelsänre  vermisebt  und  in  einem 
Oelbade  bis  nabe  zu  -f-  '^0^  erbitzt,  damit  ver« 
einigt  zu  einem  dnrcbsiebtigen  y  brännlicben  Li- 
quidum, welcbes  eine  gepaarte  Ditbionsaure  ist. 
Diese  Verbindung  erbäll  sieb  klar,  wenn  sie  er- 
kaltet; wird  aber  ein  wenig  Wasser  binzugefiigt, 
so  erstarrt  sie  zu  einem  butlerabniicben ,  weissen 
Körper,  der  auf  einem  trocknen  Ziegelsteine  von 
dem  grössten  Tbeile  freier  Scbwefeisäure  befreit 
werden  *kann.  Die  darauf  zurückbleibende  weisse 
Masse  ist  sowobl  in  Wasser  als  auch  in  Alkobol 
«nflöslieb.  Sie  schmilzt  leiebt  zu  einem  bräunlt- 
cben  Liquidum,  welches  durch  stärkeres  Erhitzen 
zersetzt  wird  und  dabei  einen  napbtalinartigen  6e* 
ruch  entwickelt.  '  Sie  schmeckt  säuerlich  bitter 
und  zusammenziehend. 

Mit  Barjterde  bildet  diese  Saure  ein  in  Was- 
ser lösliches  Salz,  welches  in  mikroscopischen 
Nadeln  anschiesst  und  eine  matte  weisse  Farbe 
bat.  Dieses  Salz  wurde  bei  4"  ^«^  getrocknet 
und  analysirt.  Es  besteht  aus  (C  =  75,00): 
Gefunden       Atome      Berechnet 

Kohlenstoff      38,77 

Wasserstoff       2,t3 

Chlor  tl,18 

Schwefel  10,31 

Sauerstoff         11,95 

Baryterde         25,66 

=  Ba§  +  C«0H»2C12. 


20 

38,69 

12 

1,93 

2 

11,41 

2 

10,37 

5 

10,92 

1 

25,68 

*)  Journ.  f.  pract.  Cbem.  XXXIII,  36. 
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Das  Kalisah  dieser  Säore  ist  schwer  löslicli, 
sowohl  in  Wasser  als  auch  in  Alkohol,  «nd 
wird  in  Gestalt  eines  mattett  weissen  PiÜTets  er- 
balten. 

Das  Ammoniumoxjfdsah  dagegen  ist  leichl  lös- 
lich und  wird  nicht  krystallisirt. erhallen.  Es  giht 
mit  schwefelsaureiD  Eisenoxydol  einen  weissen, 
kaseahnlichen ,  mit  Salpetersäuren  Bleioxyd  einen 
weissen,  polverformigen ,  in  Wasser  wenig  anf- 
löslichen,  und  mit  salpelersaurem  Silberoxyd  ei« 
ncn  weissen,  käseähnlicben  Niederschlag.  Mit 
Kupferoxyd  gibt  die  Säure  ein  blauliches  ^  leicht 
lösliches  Salz. 

Mit  L  a  u  r  e  n  t'  s  Chloronaphtalese  =  C^H^^Cl^ 
(Jahresbericht  1837,  S.  358)  bekam  Ziniu  mter 
denselben  Umständen  eine ,  der  vorhergehenden 
Säure  in  den  Eigenschaften  ähnliche  gepaarte  IK- 
thionsäure,  deren  fiarytsals  zusammengcsetxt  gc* 
fuuden  wurde  ans: 

Gefunden     Atome     Berechnet 
Kohlenstoff     34,92        20        34^82 
Wasserstoff      1,49         10  1,45 

Chlor  20,57  4         20,55 

Schwefel  9,59  2  9,34 

Sauerstoff        lt,36  5         tl,63 

Baryt  22,07  1         22,21  , 

=  6aä+C20HiO€|2. 

Die  Salze  dieser  Säure  von  Kali  und  tob  Ba- 
ryt sind  schwerlöslich  und  geben  beide  feine 
weisse,  silberglänzende  Nadeln.  Das  Ammoninm« 
oxydsalz  ist  leicht  löslich.  Das  Silbersals  ist 
schwer  löslich  und  wird  in  glänzenden  BliUen 
hrystalllsirt  erhalten.  Diese  Säuren  haben  keine 
Namen   erhallen.      Sie   entstehen   dadureb ,     «Uss 
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I  Aeqnivalent  Wasserstoff  aas  der  Chlorverbin- 
dang  sich  auf  Kosten  der  Schwefelsaure  oxydirt, 
wodurch  die  Dithionsaore  gebildet  wird,  and  sie 
lassen  yoraossehen,  dass  die  Reihe  von  Chlorä- 
ren mit  zasammengesetztem  Radical,  welche  aus 
den  Chlorverbindungen  des  Naphtalins  auf  ver- 
schiedene Weise  hervorgebracht  werden,  ähnliche 
gepaarte  Dithionsauren  bilden  werden. 

Ich   führte  im  Jahresberichte  1844 ,    S.  348,  DestiHations- 
in  der  Kürze  einige  Untcrsuchangcn  von  Wo  hier  ^;j?"*=!f  ^*' 
über   die   Metamorphosen  •  Prodaete    des  Cfainons 
an.     Die  darüber  angestellten  Versuche   sind  nun 
ausführlich  mitgetfaeilt  worden*). 

Wird  Chinasäure  der  trocknen  Destillation  un- 
terworfen, so  fangt  sie  bei  -f*  ^280o  an,  unter 
fortwährendem  Sieden  gelb  und  braun  zn  wer* 
den,  indem  sich  Wasser  und  ein  mit  blassblauer 
'  Flamme  verbrennendes  Gas  entwickeln.  Darauf 
^  zeigt  sich  in  dem  Halse  der  Retorte  ein  Sublimat 
von  gelben  langen  Nadeln,  welche  allmälig  schmel« 

*  zen  und  in  ölartigen  Streifen  in  die  Vorlage  hin- 
'  abfliessen,  worin  das  Destillat  zu  einer  körnigen, 
^  blassgelben,  undurchsichtigen  Masse  erstarrt.  Der 
''  Rückstand  in  der  Retorte  wird  zuletzt  schwarz- 
*^  braun  und  er  bläht  sich  so  auf,  dass  die  Destil- 
^  lation  nicht  weiter  fortgesetzt  werden  kann,  ohne 
'         dass   die  Masse    übergeht.      Das  Destillat   enthält 

Benzoesäure,  spirylige  Säure,  Karbolsäure  (Lau- 

*  rent's  Acide  pkenique  oder  Phenylsäure),  Benzol 
'^  und  als  Hauptproduct  einen  noch  nicht  bekannt 
^        gewesenen  krystallisirenden,  farblosen  Körper,  wel- 

^        chcu  Wöhleryar6/ci5e5  Ilydrochinon  nennt. 

i        ' 

i'        

i^  ')  Ann.  der  Chem,  ii.  Pharm.  LI,  145. 

4 
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Beim  Kochen  des  Deslillats  mit  scbr  wenig 
Wasser  bleibt  eine  theerähnlicbc  Masse  zuriicky 
die  abfiltrirt  wird.  Die  Lösung  setzt  Benzoesänre 
ab,  welche  beim  Erhalten  auskrystliUisirte  und 
durch  ihre  Verhältnisse  erkannt  wurde,  und  wel- 
che ausserdem  durch  Bestimmung  ihrer  Znsam- 
mensetzung'dureh  eine  Verbrennungs-Analyse  an« 
sser  Zweifel  gesetzt  wurde.  Die  Mutterlauge  roch 
brenzlich  und  schmeckte  süss.  Sic  wurde  destiU 
lirt  und  die  Destillation  fortgesetzt,  so  lange  das 
Vebergehende  milchig  war  und  süss  und  brennend 
schmeckte.  Daraus  hatte  sich  ein  Oel  abgesetzt. 
Das  Destillat  wnrde  mit  Kalihydrat  vermischt, 
welches  das  Oel  grösslentheils  auflöste,  und  dann 
destillirt,  so  lange  ein  fluchtiges  Oel  mit  dem  Was* 
Bcr  überging.     Dieses  Oel  war  Benzol. 

Die  in  der  Retorte  zurückgebliebene  braune  Ka- 
lilösung wurde  mit  Schwefelsaure  gesittigt  j  wo- 
durch sie  milchig  wurde,  und  dann  destilltrC,  so 
lange  das  Uebergebende  milchig  war.  Beim  Er- 
wärmen wurde  das  Destillat  klar.  Es  wurde  mit 
essigsaurem  BIcioxyd  gefallt,  welches  einen  blaas- 
gelben,  käseähnlichen  Miederschlag  gab,  gemengt 
aus  karbolsaurem  und  spiryligsaurem  Bleiozyd,  voa 
welchem  letzteren  er  seine  gelbe  Farbe  halte; 
aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  fällte  kanaltscbes 
Ammoniak  basisches  karbolsaures  Bleioxyd  farblos. 

Was  bei  dem  Abdestilliren  dieser  ölibnllchcn 
Säuren  in  der  Retorte  zurückgeblieben  war^  setzte 
beim  Erkalten  ein  wenig  krystallisirte  BeiiBOc- 
säure  ab  und  die  davon  abgegossene  Plilsoiglieit 
trübte  sieb  beim  Verdünnen  mit  Wasser  und  netzte 
eine  braune  schmierige  Masse  ab ,  die  abfiltrirt 
wurde.     Aus  der  klaren  Flüssigkeit  wurde  durch 
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Verdonslen  eine  bedeutende  Men^e  von  einem  m 
langen  Prismen  krystallisirenden  Körper  erhalten, 
der  naeli  dem  Reinigen  dureli  Umkrystalliairang 
farbloses  Hydrochinon  ivar. 

Für  das  Stadium  dieses  Körpers  war  es  erfor-  Chiaoo. 
deriich^  Kienntn^ss  Ton  dem  Cbinon  zu  nehmen, 
desften  Bereitung  daher  von  Wo  hier  genauer  an« 
gegeben  wird.  1  Tb.  Chinasäure  n^ird  mit  4  Tb. 
Braunstein  und  1  Tb.  SchwefeUanre,  die  mit  der 
Hälfte  ihres  Gewichts  Wasser  vorher  verdünnt 
worden  ist,  vermischt,  in  einem  Gefasse  ,•  wel- 
ches sehr  geräumig  sein  mnss,  um  ein  Ueberstei- 
'  gen  der  Masse  eu-  vermeiden  ,  indem  diese  grosse 
Neigung  bat,  sich  aufzublähen  und  überzugehtsn. 
Mehr  als  100  Grammen  Chinasäure  kann  man  nicht 
wphl  auf  ein  Mal  nehmen.  Man  kann  den  Ver* 
such  auch  mit  weniger  reinem  chinasanrem  Kalk 
ausfüiiren ,  wenn  die  Quantität  der  Schwefelsäure 
danach  regulirt  wird.  Man  legt  dann  einige  Koh- 
len unter,  und  so  bald  die  Rcaction  anlangt,  wer- 
den sie  wieder  weggenommen ,  weil  die  Masse 
sich  dann  von  selbst  hinreichend  beiss  erhält. 
Das  Destillat  wird  durch  ein  mehrere  Fuss  langes 
Rohr  geleitet  und  in  einem  darunter  gestellten 
Glaskolben  aufgefangen  ^  beide  müssen  gnl  abge- 
kühlt werden.  Das  Cbinon  krystallisirt  grössten- 
tbeils  in  dem  Rohre ,  während  eine  Lösung  da- 
von in  Wasser  mit  freier  Ameisensäure  in  den 
Kolben  binabfliesst. 

Mit  dieser  letzteren  Flüssigkeit  spült  man  die 
Krystallc  aus  dem  Rohre  auf  ein  Piltrum,  wäscht 
sie  darauf  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  ab,  und 
trocknet  sie  im  luftleeren  Räume  überChlorcaIcium. 

Za  dem  was  Woskreseusky   darüber  ange- 
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geben  hat,  lügt  Wöbler  nodi  hinza:  Ee  luC 
eine  grössere  Meignng  zu  krystallisiffen,  als  irgend 
ein  anderer  Körper.  Bei  der  Sublimation  selbst  klei- 
ner  Quantitäten  erbält  man  es  bäufig  in  zoUlangen, 
durchsiebtigen ,  gelben  Krystallen.  Es  schmilzt 
leicht  und  krystallisirt  beim  Erkalten.  Es  löst 
sieb  in  siedendem  Wasser  in  Menge  mit  gelbro- 
ther  Farbe  auf  ond  schiesst  daraus  beim  Erkalten 
in  langen  Prismen  an,  die  aber  eine  weniger  rein 
gelbe  Farbe  haben  and  weniger  durchsichtig  sind, 
als  die  snbltmirten.  Dies  hängt  von  der  grossen 
Neigung  des  Chinons  ab,  in  Auflösung  zerstört 
zu  werden.  Es  verwandelt  sich  nämlich  alimilig 
in  einem  schwarzbraunen,  huminartigen  Körper. 
Seine  Aoflösung  färbt  die  Haut  braun  und  diese 
Färbung  lässt  sich  nicbt  wegwaschen.  Es  ist  so 
fluchtig,  dass  es  sich  wie  Campher  von  einer 
Seiten  der  Flasche  auf  die  andere  sublimiren  iasst. 
Sein  starker,  Nase  und  Augen  reizender  Gemch 
lässt  in  der  Nase  ein  Gefiihk  zurück,  welches  dem 
von  Jod  nicht  unähnlich  ist. 

Woskresensky  hatte  es  aus  G'H^O  znsam« 
mengesetzt  gefunden,  aber  alle  Analysen  gaben  mehr 
Koblenstoflf,  als  dieser  Formel  entspricht ,  indem 
diese  nicht  mehr  als,  66,7  Proc.  davon  voraussetst, 
wenn  sie  nach  corrigirten  Atomgewichten  berech- 
net wird.  Wöbler's  Analyse  stimmt  mit  der 
von  Woskresensky,  berechnet  nach  corrigirten 
Atomgewichten^  iiberein,  und  gabt 

Gefunden  At.  Berechnet 

Woskres.       Wöfaler 
Kohlenstoff  67,09         67,37 
Wasserstoff   3,70  3,70 

Sauerstoff     29,21         28,93 


25 

67,6! 

16 

3,59 

8 

28,80, 
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=  C^sBiGQS^  nronaeh  es  also  klar  wird^  dass  die 
Zasammensetzang  nicbl  so  eiofaeL  ist,  als  Was« 
kresenslcy  angenommen  hatte« 

Das  farblose  Hydrochinon  entsteht  ans  dem  Farbloses  Hy- 
Ckinon  durch  Hinznfugung  von  Wasserstoff,  ganz 
auf  dieselbe  Weise,  wie  z.  B.  Indcnozydiil  (In- 
digblau)  durch  Aufnahme  von  Wasserstoff  aus 
anderen  Körpern  in  Isatino^ydul  (redncirtcn  In- 
digo) verwandelt  wird. 

Es  entsteht,  wenn  man  eine  coocentrirte  Lö» 
sung  von  Chinon  mit  lodwasserstoffsäure  vermischt, 
oder  wenn  man  in  dieselbe  Tellurwasserstoffgas 
hineinleitet.  lo  dem  ersteren  Falle  wird  lod  frei 
und  in  dem  letzteren  schlägt  sich  Tellur  nieder, 
und  in  beiden  Fällen  erhält  man  das  Hydrochinon 
nach  dem  Verdunsten  angeschossen«  Phosphor- 
wasserstoffgas  und  Arsenikwasserstoffgas  werden 
nicht  dadurch  zerseiet.  Am  wenigsten  kostbar  er- 
hält man  es  jedoch  ^  wenn  man  in  eine  Lösung 
von  Chlnoo,  worin  man  ausserdem  Chinon  anf* 
geschlämmt  haben  kann  9  scbwefligsaures  Gas  ein- 
leitet, bis  die  Lösung  farblos  und  alles  Chinon 
aufgelöst  worden  ist.  .Die  schweflige  Säure  ver- 
einigt sich  mit  Sauerstoff  aus  dem  Wasser  und 
das  Chinon  mit  dessen  Wasserstoff.  Nach  dem 
Verdnnaten  schiesst  das  Hydrochinon  aas  einer 
durch  Schwefelsäure  sauren  Mutterlauge  an.  Die 
Schwefelsäure  wirkt  zwar  nicht  darauf  ein,  aber  es 
ist  nichts  leichter,  als  diese  Säure  vor  der  Verdun- 
stung aus  der  Flüssigkeit  wegzunehmen,  wenn 
man  sie  mit  ein  wenig  fein  geriebenem  kohlen- 
•anren  Baryt  behandelt.  Werden  dagegen  trock- 
nes  schwefligsanres  Gas   und   festes  Chinon    mit 
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einander . in  Berührung  gelassen,   so  findet  keine 
Einwirkung  statt. 

Das  Hydroehinoo  schiesst  in  dnrcksiebtigen, 
regelmassigen ,  seehsseitigcn,  an  d^n  Enden  schief 
abgestumpften  Prismen  an.  Es  iiat  keinen  Ge- 
ruch, schmeckt  siisslich,  schmilzt  leicht  und  er- 
starrt krystallinisch.  Versucht  man  es  in  einem  . 
Glasrohr  zu  sublimiren^  so  kriecht  ts  dem  Glase 
entlang;  aber  zwischen  zwei  Schalen  sublimirt  es 
sich  in  glänzenden  Blattern^  ähnlich  wieBenxoe- 
säure*  Bei  zu  starker  Erhitzung  fangt  es  an  sich 
zu  zersetzen  in  Chinon  und  in  grünes  Hydro- 
chinon. 

Es  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  in  Alkokol, 
in  der  Wärme  bedeutend  mehr.  Vermischt  man 
die  Lösung  mit  Ammoniak,  so  färbt  sie  sich  au- 
genblicklich von  oben  nach  unten  hin  braunrotb, 
und  wird  die  Lösung  dann  verdunstet,  so  ist  das 
Hydrochinon  zerstört  mit  Zurücklassung  von  einem 
huminäbnlichen  Körper*  Vermischt  man  die  Lö- 
snng  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  so  entsteht  nieht 
eher  ein  Miederschlag,  als  bis  man  Ammoniak 
hinzufugt,  wo  sich  dann  eine  Verbindung  in  vo- 
luminösen gelbto  Flocken  abscheidet,  die  bald 
nachher  zu  einem  gelbgrauen  Pulver  zusammen- 
fallen ,  welches  unter  einem  Mikroscope  keine 
Merkmale  von  Krystallisation  zeigt,  sondern  aich 
als  aus  durchsichtigen  Kugeln  bestehend  ausweist. 
Die  Bleiverbindung  wird  in  derLiift  beimTtoek» 
neu  zersetzt ,  sie  nimmt  den  Geruch  nach  Chinon 
an  ,  wird  braun  und  lässt,  wenn  man  das  Bleioxyd 
mit  Salpetersäure  auszieht,  den  huminartigen  Kör* 
per  zurück.  Der  BIcihiederschlag  redneirt,  wenn 
man  ihn  mit  salpetcrsaurem  Silberoxyd  übergiessl, 
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Berechnet 

25 

66,41 

24 

5,30 

8 

22,29. 
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das  Silber  in  Mctallfliltern.  Die  Lösung  von  Hy- 
drochinon  nird  durch  essigsaures  KupFcroxyd 
safrangelb  und  beim  Kochen  scheide!  sich  Kupfer- 
oxydul  daraus  ab,  indem  sich  Chinon  mit  den 
IVasserdimpfen  verflüchtigt.  Es  wurde  zusam- 
mengesetzt gefunden  aus : 
Gefunden 

Kohlenstoff  66,02 
Wasserstoff  5,51 
Sauerstoff  28,47 

Es  enthält  also  4  Aequivalente  Wasserstoff 
mehr  als  das  Chinon,  bei  einer  gleichen  Anzahl 
von  Kohlenstoff«  und  Sauerstoff- Atomen. 

Giiines  Hydrochinon  y  welches  ich  zur  Ver*  Chinhydron. 
meidung  der  Bezeichnung  der  J'arbe  in  dem  Na-  "^""^fn^^.  ^' 
men  Chinhydron  zu  nennen  vorschlage,  ist  eine 
Verbindung  von  Chinon  mit  nur  2  Aequivalentcn 
Wasserstoff,  welches  erhalten  wird,  wenn  man 
aus  dem  vorhergehenden  S  Aequivalente  Wasser- 
stoff wegnimmt.  Es  kann  auch  aus  dem  Chinon 
durch  Hinznfiigung  von  2  Aequivalenten  Wasser- 
stoff gebildet  werden,  wie  dies  weiter  unten  ge- 
Bcigt  werden  soll.  In  beiden  Fallen  (arbt  sich  die 
Flüssigkeit  für  einen  Augenblick  schwarzroth, 
und  unmittelbar  darauf  erfüllt  sie  sich  mit  pracht- 
vollen, grünen,  metallisch  glänzenden  Prismen, 
welche ,  selbst  wenn  man  mit  kleinen  Quantiläteu 
arbeitet ,  zolllang  werden^  können.  Es  ist  jedoch 
eine  gewisse  Concentration  dazu  erforderlich, 
denn  wenn  die  Flüssigkeit  zu  verdünnt  ist,  so 
scheiden  sie  sich  nicht  ab,  sondern  sie  werden 
sersetzt  und  geben  den  Geruch  nach  Chinon. 
Man  nimmt  die  Krystalle  auf  ein  Filtrnm,  wäscht 
sie  ab  und  lässt  sie  trocken  werden. 
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Aus  dem  Hydrocliinon  wird  dieser  Körper  am 
sicliersteD  gebildet,  wenn  man  die  Lösung dessel* 
J)cn  mit  Bisencblorid  vermiscdt,  weldiea  zn  Chlo* 
riir  rcducirt  wird  und  ihn  absclieidet.  Aber  er 
wird  daraus  aucb  erhalten ,  wenn  man  CUorgas 
bineinleilet,  oder  wenn  man  Salpetersäure  oder 
salpetersaures  Silberoxyd  binzumiscfat,  aus  dem 
sich  zugleich  metallisches  Silber  abscheidet.  Das« 
selbe .  geschieht  mit  saurem  chromsanren  Kali, 
wodurch  es  sich  mit  Chromoxyd  gemengt  nieder- 
schlägt^ selbst  Platinschwamm  und  Blutlangen- 
kohle  veranlassen,  wenn  man  sie,  mit  einer  Lö* 
song  Ton  Hydrochinon  befeuchtet  der  Luft  aus- 
setzt, die  Oxydation  des  Wasserstoffn  und  die  da- 
mit verbundene  Bildung  der  grünen  Verbin- 
dung. 

Aus  Chinon  wird  es  gebildet,  wennr  man  eine 
gesattigte  Lösung  desselben  mit  einer  gesiUigten 
Lösnng  von  schwefliger  Saure  vermischt,  die  niehl 
ganz  hinreicht',  dasselbe  ganz  zu  verändern«     IKc 
schweflige  Säure  oxydirt   sich  dann  zurSeLweCd- 
säure   und    das    Chinon   nimmt    Wasserstoff    anf 
und   scheidet    sich    damit    in    grünen    Krystnllea 
ab,   welche   durch   zu  viel   schweflige   Sfiure   zt 
farblosem  Hydrochinon  aufgelöst  werden  Mrürdcn. 
Die    Ameisensäure- haltige    Chinonsäure -L»mnng, 
welche  man  bei  der  Bereitung  des  Chinons  erhilt, 
eignet  sich  zu  dieser  Bereitung,  sehr  gut.     Aasaer» 
dem  bann  es  durch  ein  Eisenoxydulsah  oder  dareb 
ein  Zinnoxydnlsalz  hervorgebracht  werden,   welcb« 
sieh  auf  Rosten  von  Wasse^  höher  oxydireia  nnd 
das  Chinon   mit   Wasserstoff  verbinden ,    so    wie 
auch   am  negativen    Pole   eines   hydroelektrischen 
Stroms,   wenn   dieser   durch   eine   Chinoalosimg 
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geLty  die  mit  ein  wenig  ScLwefekäure  veraetzl 
worden  ist,  um  leitend  zu  werden. 
^  Aber  die  merkwürdigste  Art  der  Bildung  des- 
selben  besteht  darin ,  dass  man  eine  Lösung  von 
Cbinon  mit  einer  Lösung  Ton  Hydrocbinon  ver- 
miseht,  indem  dann  das  erstere  die  Hälfte  von 
dem  Wasserstoff  des  letzteren  wegnimmt  und  die 
grünen  Krystalle  abgeschieden  werden,  ohne  dass 
sieh  ein  Nebenproduct  bildet»  Auf  ähnliche  Weise 
entsteht  Chinhydron  aus  dem  Chinon  auf  Kosten 
von  Alloxantin ,  welches  sieh  dadurch  in  Alloxan 
verwandelt. 

Das     Chinhydron     ist     einer    der     schönsten 
Körper ,    welche    die    oi^ganische  Chemie   aufzu- 
weisen  hat.      Es  gleicht  in    der  Farbe  und    dem 
Glanz  den  grünen  Federn   der  Colibri's   oder  den 
Flügeldecken   der  Goldkäfer.     Die  Krystalle  sind 
schmal,  aber  häufig  sehr  lang«     Die  feinsten  sind 
t        im   Durchsehen  auf  dem  Gesichtsfdide  eines  Mi* 
>       kroscops  roth*      Es   besitzt  einen  schwachen  Ge- 
ruch nach  Chinon  und  einen  siechenden  Geschmack. 
r        Es  schmilzt    leicht   zu   einem  Liquidum  und  lässt 
I       sich  partiell  zu  grünen  Blättern  sublimiren ,  aber 
»       einem  Theil  nach  wird   es  dabei  zersetzt,    indem 
j       es  Chinon  gibt.      Es   ist  wenig   löslich  in  kaltem 
f       Wasser,    aber   ziemlich  gut  und  mit  braunrother 
[       Farbe    in    siedendem,    woraus    es   beim  Erkalten 
^       wieder  anschicsst.'    Aber  es  vertragt  nicht  fortge- 
I      aetztes  Sieden ,   sondern   es  deatillirl  Chinon  mit 
f      dem  Wasser  über,   während  eine  rothbraune  Lö^ 
1      sung  zurückbleibt,  welche  sehr  viel  Hydrocbinon 
^      enthält.      Aber   sie   enthält  zugleich    ein   anderes 
,      Zersetzungsproduct ,    welches  wahrscheinlich  dem 
I      ähnlich  ist,' welches  bei  der  Destillation  der  Chi- 


836 

nasmttre  erhalten  wird.     Es  wird  als  eine  braune 
Uieerarlige  Masse    abgesebieden ,   wenn    man  den 
Rückstand   in   der  Retorte  mit  Wasser  yerdiinnt. 
Das  Cbinhydron  löst  sich  in  Alkohol  ukid  in  Ae- 
tber  mit  gelber  Farbe  auf,    und    bleibt  naeb  de- 
ren Verdnnstung  hrystallisirl  zurück.      Voo  Am- 
moniak wird  es  mit  lief  grüner  Farbe  aufgelöst, 
aber  die  Lösung  wird,  wenn   sie  von  «der  Luft 
berührt  wird,  braun,    und  erleidet  dieselbe  Zer- 
störung wie  Chinon  mit  Ammoniak. 
•     '  Die   Lösung  in   Ammoniak  wird   nicht    durch 
essigsaures  Bleioxyd  niedergeschlagen,   aber  nach 
einem  Zusatz  Ton  Ammoniak  wird  sie  mit  lebhaft 
gelbgrüuer  Farbe   gefällt,  in  Berührung  mit  Luft 
sich  rasch  schmutzig  grau  ftirbend.     Sie  wird  auch 
nicht  durch  salpetersaures  Silberoxyd  gefallt  ^  setzt 
man  aber  noch  Ammoniak  hinzu,  so  scheidet  sicli 
reducirtes    Silber    ab.        Von    flüssiger     sebwcf- 
ligcr  Saure   wird    es   zu   Hydroehinon    aufgelöst 
Dagegen    Tcrwandeln    weder    Jodwasseratoilsiure 
noch  Tellurwassersloff  das  Ghinhydron  in  Hydro- 
ehinon. 

Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  uns: 
Gefunden    Atome    Berechnet 
KoHlenstoff        66,32        25        67,00 
Wasserstoff         4,64        20  4,45 

Sauerstoff  29,04  8        28,55. 

Wiewohl  hier  der  Gehalt  an  Roblenstoif  za 
geringe  ausgefallen  ist,  so  gestattet  er  doch  keine 
ändert  wahrscheinliche  Formel,  und  die  Geber* 
gange  des  einen  dieser  drei  Körper  in  den  ande- 
ren beweisen  ganz  deutlich^  dass  dabei  kein  an- 
deres Element,  als  der  Wasserstoff,  in  der  reis- 
tivcn  Quantität  verindert  wird. 
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Das  Cliiaon  wird  dorch  concentrirCe  Salssäane  Cblorchinby^ 
sogleich  scbwangrün  ^  dano  löst  es  sich  mit  rolh»  '^°* 
brsDner  Farbe  darin  auf  ^  svletzt  wird  die  Fliis- 
sigiceit  farblos  und  lasst  non  beim  Verdonslen  eine 
strahlig  hrystallisirte  Masse  znrack,  welche  Wo* h- 
1er  CUorhydrochinon  nennt,  die  aber  nach  der 
vorgeschlagenen  Nomenclatnr  Chlorchinhydron  ge- 
nannt werden  mnss.  Es  ist  so  leicht  Teräodcr- 
lich  in  seiner  Zasammensetzqng,  dass  man  grosse 
Schwierigheit  hat-,  dasselbe  farblos  und  ohne 
jeden  Stich  ins  Braune  zn  erhalten. 

Das  Chlorchinhjdrou  bildet  farblose,  sirahlig 
vereinigte  Prismen,  hat  einen  schwachen  Geruch, 
achmecht  siissUch  nnd  brennend,  schmilzt  leicht 
und  erstarrt  krystallinisch«  Es  kann  zu  weissen, 
glänzenden  Blätlero  sublimirt  werden,  wobei  es 
aber  partiell  zersetzt  wird,  mit  Zurüchlassnng  voi| 
Kohle,  was  auch  bei  einer  SublimatioBi  in  Koh- 
lensinregas  staltfindet*  Es  ist  leicht  löslich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  nnd  wird  schon 
beim  Berühren  von  Aetherdämpfeu  flüssig.  Ver* 
mischt  man  seine  Lösung  in  Wasser  mit  salpe- 
tersaurem Silberoxyd ,  so  wird  sogleich  nietalii* 
sches  Silber  reducirt,  wahrend  die  Flüssigkeit  den 
Geruch  nach  Chinon  annimmt.  Eisencblorid  färbt 
die  Lösung  dunkelbraunroth,  die  Flüssigkeit  wird 
trübe  und  setzt  dunkel  braunrotbe  Oellropfcn  ab, 
welche  sich  bald  nachher  in  scbwarzgrüne  Pris- 
men verwandeln.  Von  kaustischem  Ammoniak 
wird  es  mit  tief  blauer  Farbe  aufgelöst,  welche  so- 
gleich durch  Grün  und  Gelb  in  Brannroth  übergeht. 

Es  wurde  zusariimengeselzl  gefunden  aus: 
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Gelbnden 

Kohlenstoff   50,42 

Wasserstoff    3,60 

Cblor  23,82 

Sauerstoff      22,16 
Kohlenstoff  I  Wasserstoff  nnd  Sanerstoff  befin- 
den  sieh  darin   also    in    demselben  VerhSttniMe, 
wie  im  Chinhydron  ^   nnd  2  Aequivalente  CUor 
sind  hinzngekommen. 

Mit  JodwasserstoffsSnre  bildet  sieh  ein  ent- 
sprechendes Jodchinhydron,  wenn  tnan  die  Jod- 
wasserstoffsiure  nicht  im  IJebcrsehnss  hiosakosi* 
men  ISsst. 
Schwefelhy-  Gleichwie  die  GhlorwasserstoffsSure  ihr  CUor 
und  ihren  Wasserstoff  mit  dem  Cfarnon  yereiaigt, 
so  geschieht  dieses  auch  mit  Wasaerstoffsolfi') 
und  dadurch  entstehen  Verbindungen ,  welche 
Wo* hier  Sehwefelhydroehinon  genannt  hat.  & 
ist  schwierig,  sie  nngemengt  yon  ernander  u  ^ 
Kommen« 

Braunes  Sehwefelhydroehinon  wird  erhalleB) 
wenn  man  Wasserstoffsulftd  in  eine  LSsung  voa 
Chinon  in  Wasser  leitet.  Schon  die  erste  BU>e 
davon  färbt  die  Fliissigheit  um  sich  bemm  roA 
und  in  kurzer  Zeit  hat  man  einen  reichliches) 
flockigen,  braunen  Niederschlag,  der  sogleich  ab- 
fiitrirt,  gewaschen  und  getrocknet  wird.  Troct 
nes  Chinon  verändert  sich  nicht  durch  das  Gas. 
Die  neue  Verbindung  ist  eine  dnnkelbranne,  alDO^ 
phe,  pulverförmige  Masse,  welche  gemcli-  aai 
geschmacklos  ist.  Sie  schmiht  leicht ^  Hast  sich 
entzttnden  und  entwickelt  beim  Verbrennen  schweb 
lige  Saure.  Sie  löst  sieb  in  Alkohol  leicht  uwi 
mit  tief  gelbrotber  Farbe  ^auf,  und   bleibt  nach 
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dem  VerdniiBten  formlos,  glänzend  und  durcheieb« 
lig  zoruck.  Sie  worde  zusammeogeseUt  gefun» 
den  ans: 

Gefutiden 
Kohlenstoff    53,08  52,55 
Wasserstoff      3,39    4,05 
Scbwefel         21,12 
Sauerstoff        22,41 
Ist  sie  nach  dieser  Formel  zusammengesetzt, 
so  entsteht  sie  ans  1  At;  Chinon  mit  4  At«  Was* 
serstoffsulfid ,  Ton  denen  sieh  3At.  mit  dem  Chi- 
non vereinigen,  wahrend  das  vierte  auf  die  Weise 
zersetzt  wird,   dass  dessen  Wasserstoff  1  Atom 
Sauerstoff  ans  dem  Chinon  wegnimmt   und  damit 
Wasser  bildet,  während   das  Schwefelatom  sich 
mit  dem  Uebrigen  vereinigt. 

Gelbes  Sehwefelhtfdrochinon  entsteht  aus  dem 
ersteren,  wenn  man  Schwefelwasserstoff  im  Ue- 
berschnss  hinznleitet,  besonders  wenn  die  Fliis- 
sigkeit  zugleich  bei  -f"  ^^  erhalten  wird.  Es 
wird  dann  bald  gelb,  und  die  Flüssigkeit  sieht 
^  aus  wie  Scbwefelmilch,  so  dass  sie  sich  nicht 
klar  filtriren  lässt.  Der  Niederschlag  zeigt  sieh, 
^  wenn  man  ihn  In  der  Flüssigkeit  unter  einem  Mi- 
^  kroseop  belrachlet,  aus  kleinen  Kugeln  bestehend, 
^  die  sich  in  beständiger  Bewegung  beGnden  (in 
der  Brown' sehen  Molekular  »Bewegung,  gleich 
wie  in  einer  schwachen  Lösung  von  Gummigutt)^ 
^  wird  aber  ein  wenig  Salzsäure  hinzugefügt,  so 
i  gerinnt  sie  gleichsam,  und  sie  kann  dann  filtrirt 
p^  werden.  Gewaschen  und  getrocknet  ist  er  ein 
1^  gelbes  Pulver  mit  einem  Stich  ins  Graue.  Schmilzt 
i9  bei  +  1000  und  erstarrt  dann  zu  einer  brauneu, 
t^  amorphen  Masse.  Er  lost  sich  etwas  in  sieden- 
^  54* 
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dem  Wisser  auf  and  die  Lösang  wird  beioi  Er- 
killen  milebig.  Beim  Verdanslen  findet  darin 
eine  Zersetzung  alalt,  indem  ein  grüner,  acliwe- 
fethaltiger  Körper  abgeaebieden  wird,  wabrend 
in  der  PItissigkeit  Hydrochinon  anfgelöat  bleibt. 
Von  Alkohol,  Aetber  und  Esaigsänre  wird  er  mit 
rotbgelber  Farbe  vollkommen  anfgelöst.  Nacb  dem 
Verdunsten  bleibt  es  amorpb  znriiek.  Vermiscbt 
man  seine  Lösung  in  Wasser  mit  einer  Lösang 
von  Cbinon ,  so  seblagt  sieb  die  vorbergebende 
Verbindung  daraus  nieder. 

Das  gelbe  Sehwefelhydroebinon  wird  ebcDfalla 
gebildet,  wenn  man  Cbinon  mit  farblosen  Am* 
tnoniumsnlfbydrat  übergisst«  Das  Gemeage  er> 
wärmt  sieb  und  das  Cliinon  verfvandelt  mcIi  in 
eine  gelbe  Masse,  die  sich  mit  rotbgelber  Farbe 
in  luftfreiem ,  bcissem  Wasser  auflöst  and  danns 
durch  Salasiure  abgeschieden  werden  kann.  Es 
bildet  sich  auch  aos  Chinbydron  in  Wasser  durch 
Wasserstoffsnlfid. 

Es  wurde  zusammengesetzt  gefanden  mubs 
Gefunden  Atome  'Berechnet 

Kohlenstoff  49,18    49,85        25         50^ 


Wassemlofl 

r    4,37 

3,60 

24 

4,01 

Sehwerel 

28,09 

25,S2 

5 

26,94 

Sanersloff 

18,36 

21,03 

7 

17,75. 

Es  entsteht  aus  dem  Chiuon  mit  5  At.  Was- 
serstoffsulfid ,  von  denen  eins  zersetzt  wird  nad 
Wasser  bildet. 

Wird  ciiic  Lösung  von  diesem'  Kör|ier  nait  Ei- 
senchlorid  vermischt,  oder  leitet  man  Chlor  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  hinein ,  so  entstellt  ein 
brauner,  flockiger  Niederschlag,  welcher  Chlor 
enthalt,    und   welcher   nach    dem  Trocbaiesi    ein 
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bellgelbee  Polver  bildet ,  welches  lelebt  sebmilzt 
und  sieb  in  Alkoliol  mit  Volbgelber  Farbe  auflöst, 
nach  dessen  Verdunstung  es  amorph  zurückbleibt. 
Der  Sebnerelgehalt,  darin  wurde  .=  90  Proc.  ge- 
funden.    Wohl  er  nennt  es  Chlprsulfochinon. 

Setzt  man  das  Einleiten  des  Chlorgascs  in  die 
Lösung  fort,  so  wird  der  Niederschlag  orange- 
roth  9  gleichwie  durch.  Wasserstoffsulfid  gefälltes 
Schwefelantimon ,  und  er  verändert  sich  dann 
durch  überschüssiges  Chlor  nicht  weiter.  Er  löst 
sich  in  Wasser  mit  braungelber  Farbe,  die  Lö- 
sung röthet  Lackmus,  aber  sie  enthält  keine  Schwe- 
felsäure. Alkohol  löst  ihn  mit  gelber  Farbe  auf, 
und  lässt  ihn  beim  Verdunsten  amorph  zurück. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  er  und  zersetzt  sich  mit 
einem  Geruch ,  welcher  an  gewisse  organische 
Chlorverbindungen  erinnert.  Die  Zusammen- 
setzung stimmte  nicht  recht  gut  mit  einer  Formel 
überein.  Folgende  ist  approximativ  die  Ansicht^ 
welche  Wöh  1er  davon  gegeben  hat: 

Gefuaden     Atome     Berechnet 


Kobkastoir 

47^6 

25    . 

,    46,94 

Wasicniloff 

1,83 

12 

1,87 

Scbwerel 

18,28 

4 

20,11 

Cblor 

8,92 

.  2, 

11,06 

Saueratoff 

23,71 

8 

22,02 

Wöh  1er  hat  ferner  gezeigt,  dass  Woskrc- 
sensky's  Chlorchinon,  wenn  seine  Analyse  nach 
berichtigten  Atomgewichten  berechnet  wird,  der 
Formel  C^^H^CP^O»  cutspricht. 

Wir  haben  also  folgende  Metamorphosen  »Pro« 
dacte: 
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Cbinon C««H»«0» 

Cliinbydron  •  .  .  .  .  C««H«>0« 
Hydrocbinon  ....  C^sB^^O« 
Chlorcbinfajdroh     ...    C^sH^O^CI^ 

Cblorcbinon C^SB^^O^Ck^ 

Braunes  Sulfobydroebinon  C^^H^^O^S^ 
Gelbes  Saltobydrocbinon  C^^H^^OT^S^ 
Wöbler  spricbt  die  gewiss  wobl  begrao- 
dete  Ansiebt  aus,  dass  der  in  dem  Cbinhydron 
und  Hydrocbinon  hinzugekommene  Wasserstoff 
niebt  Wasserstoffverbindnngen  yon  abnltcher  Art, 
wie  die  Wasserstoffsauren  sind,  gebildet  habe,  und 
er  betrachtet  die  drei  ersten  Körper  als  Oxyde  von 
«ien  Radicalen  CasH^ß,  C^^H^  und  C^JH»*. 

Es  ist  allerdings  noeh  all  zu  frühzeitig,  für 
diese  Verbindungen  rationelle  Formeln  aufzostel* 
len,  wofern  man  dies  nicht  nach  metaleptisehen 
Principien  thun  will^  nach  denen  man  die  AnzaU 
der  Atome  einen  Typus  nennt,  und  nach  welchen 
man  dann  bei  einer  gleichen  Anzahl  yon  Atomen, 
d.  h.  bei  den  gleichen  Typen,  den  einen  Grnod* 
Stoff  die  Rolle  des  anderen  spielen  lasst,  oder  ic 
dem  Falle ,  wo  die  Anzahl  der  Atome  nngleieli 
wird,  mehrere  Grundstoffe  zu  einem  zusammenge- 
setzten Atom  zusammenwirft,  welches  dann  wie 
ein  einfaches  Atom  gilt  und  dieselbe  Rolle  spielt, 
wie  ein  einfacber  Körper.  Aber  diese  Art,  sich 
durch  Phantasiegebilde  zu  Theorien  zu  reritel» 
fen,  wird  einst  in  der  Geschichte  der  Cheaaie 
unter  die  zahlreichen  Verwirrungen  im  Bereiche 
der  theoretischen  Ansichten  verwiesen  werden. 
Auch  hat  Wöbler  davon  heine  Anwendnng  ge- 
macht. 

Inzwischen  kann  es  nicht  aus  dem  Wege  liegen» 
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den  Gi^wslMd  io  Bcftraelituiig  zu  sieben.      Wir 
wi80ea  jeUl  aiil  eibiger  ZuverlMsigkeif^  dass  tiele 
organivehe  Körper ,  wc^eke  ein  einziger  za  sein 
flcbeiBen,   d^ch  an»  zwei  oder  mehreren  zusem* 
mengeaeUCen   Körpern   bestehen ,  aber  nichl  auf 
die  Wei^e,  dasa  einer  yon  ihnen  dnreb  einen  an- 
deren anagefrechaelt  vrerden  kann,  sondern  in  der 
Art,   datfs  wenn  es. gliuskt,   den  einen  zn  zerstö- 
ren oder  umanaetsen,  der  andere  frei  oder  er- 
kennbar  wird.      Diese  Vereinigungsart   ist  ganz 
dieselbe^  wie  die  Verbindung  einer  Saure  mit  ih* 
reinPaairling,  und  wir. können  daraus  den  Scblnss 
ziehen,  dasa  gepaarte  Yerbinduiigen  ei^istiren,  selbst 
wenn  kleiner  der  Beatandlheile  entschiedene  elektro- 
positive  oder  elektronegative  Eigenacbaflen  besitzt« 
Aber  wir  haben  kein«  direeten  Auswege,  um  zu 
entdecken,  wann  dieses  der  Fall  ist.    Wir  haben  im 
Vorhergehenden  dieses  JBeriehta  mehrere  Beispiele 
von  Säuren  gehabt,  bei  denen  siq^  in  dem  Paar« 
'        linge  aller  Wabfschefnlichkeit  nach  der  Wasser- 
'        Stoff  gegen  Chlor  iiuawechseln  laset,  während  er 
^        sich  in  der  Säure  erhält,  und  vor  allen  will  ich  an 
I        das  Beispiel  vod  den  gepaarten  Dithionsäuren  von 
'        Kolbe  erinnern,  bei  denen  diese  Auswechselung 
'        positiv  dargelegt  worden  ist.      Es  erscheint  dann 
'        möglich,  vermittelsider  Substitution  von  Wasserstoff 
durch  Chlor,  wenigstens.in  vielen,  wiewohl  gewiss 
nicht   in   allen  Fällen,    einen  Leitfaden  fiir  die 
Entdeckung  zu  erhallen ,  ob  eine  Verbindung  ge- 
paart ist,  wobei  der  Wasserstoff  durch  Chlor  in 
{        dem  Paarlinge,  aber  nicht  in  dem  anderen  Körper 
r        aubslituirt  wird.    JEa  kann  daraus  jedoch  nichts 
f       anderes  geschloasen  werden,  ala  die  Existenz  ei- 
nes  Paarlinga^  aber  selten  wird  es  möglich,   da-  ^ 
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dareh   einen   Bf^griff  von   itf»  ZateHNMaeetimg 
des   Paarlings    «u    erbalCeo«     •  Wenden    wir  non 
diese  ProbebilttAten,  w^feMe  bis  anf  Weiteres  ab 
niebts  anderes  als  blosse  WabraebeiüKebbeiten  an« 
geseben  werden   dürfen  ^  anf  das  Cbia^n  an,  so 
folgt  ans  der  ZusauimensetEung^  des  Cblorebinons, 
dass   das  Chinon  einen  Paatling  entballen  ninss, 
in  weichem  IS  Atome  Gblor  entballen  sind,  aber 
welche  Anasfal   von  KoblenstoAatonten   denselben 
entspricht,    lasst  sieb   nicht  einsehen.      Ans  der 
Zosammensetzang  des  GhlorchinhydfOns  zeigt  es 
sich ,   dass  diese  Anzahl  von  Wasseraloaien  in  3 
Atomen  rerlbeiil  sein  mnss,  von  denen  in  dem  Chlor- 
chinhydron  das  eine  In  eine  entsprechende  Ghlorver- 
bindung  verwandelt  worden  sein  ninss.     Dass  der 
Zuseboss   von   Wasserstoff,   weichen  da»  Chinon 
aufnimmt,  nicht  dem  Paarlinge'angeltört,  sondeni, 
wie  Wohler  vermulhet ,    dem  Radieale  in    dem 
oxjitirten    Körper,    scheint  ans -der  Anzahl    von 
Wassers töffatomen    zu    folgen,    welche   mit    dem 
Chinon  das  Chinhydron  bilden,    ao  wie  anek  ans 
der  Vergleiebiing    mit  Ind^noxydnl    und    lonli»- 
ozydnl ,    weiches  erstere  dnreh  Zutritt  von  Was» 
serstoff  ZQ  dem  Radical'  in  daa  letniere  iiber^fat. 

In  Betrefl  des  ozydirlen  Kippers  im  Chinon, 
80  scheint  der  Einfluso  von  Wasserstoffinlfid  asm* 
zuweisen  ,  dass  er  ein  Oxyd  mit«  7  Ai.  Sanerstoff 
enthalt,  und  ein  anderes  mit  lAt.  Sauerstoff,  inilenB 
letzterer  dnrch  das  Wasserslqffsnllid  gegen  Seh we» 
fei  ausgewechselt  wird,  nnd  dass  dann  isi  d^m 
Maasse,  wie  ein  oder  beide  Radieale  mehr  Was* 
serstoff  anfnehmen ,  dieses  Sutfiirelsfm  sn  oiaeai 
.  4  oder  5  At.  Schwefel  enihaltenden  winl.       In- 
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zwiseheo  kann  sieh  diese«  sneh  oocli  ganz  anders 
Terkallen,  und  das  Angefilhfle  seigt  nnr,  nvie  un« 
miiglieh  es  ist ,  sebon  jelxt  die  rationelle  Znsam- 
meuselanng  dieser  Körper  an  bestimmen  ^  ond 
die  Notkwend.fgkeil ,  nus  nocb  mit  der  empiri- 
seken  xu  liegnügen.  Einmal ,  so  bolTe  iek,  soll 
der  Sekiiissel  su  dem  Ralksei  der  Snbstitnlionen 
gefunden  werden  und  das  riefalige  Verbältniss 
klar  in  die  Augen  fallen» 

Hofmann  *)  hat  Tersekiedene  neue Bereitungs«  Bildung  des 
melkoden  fnr  das  Ckloranil  angegeken,  diesen  in  ^^^°  '* 
Betreff  seiner  -ZusammensefKnng  köckst  interes» 
ssnten  Körper ^ -welcker  von  Brdmann  entdeckt 
wurde  (Jakreskerickt  1842,  S.  379),  weleker  aus 
C^ChOs  oder  aus  G^CI^  J^  C^O^  bestekt,  und 
weleker  bei  der*  Bekandlung  mit  Alkali  1  Aequi« 
▼alent  Ckior  gegen  f  At.  Sauerstoff  ausweckselt, 
zu  einer  Saure  1=  C^CI^O'  (weicke  sein  kann 
=  C2CP  +  C^OS  d.  k.  Mellitksiure,  gepaart 
mit  Koklensubeklorür,  oder  =€S€1+€(M,  d.  k. 
Oxalsinre,  gepaart  mit  einem  nock  niedrigeren 
Koklensttbcblorur,  was  sieb  natnriicberweise  nock 
nicbt' bestimmen  lisst).  Die  Säure  ist  ebenfalls 
von  Brdmann  entdeekt  worden,  und  sie  gibt 
violett  rotke  Salze.  —  Hofmann  kat  Fritz« 
sebe's  VorBckrift  angewandt,  Ckloranil  aus  Anil 
hervorzubringen ,  darin  beslekend ,  dass  mau  die- 
ses mit  Salzsönrc  belmndelt ,  indem  man  fßin  gc« 
riebenes  cklorsaures  Kali  in  kleinen  Portionen' 
naek  einander  kinzogesetzt ,  und  er  kat  im  All- 
gemeinen auf  das  Gemenge  von  Salzsäure  und 
cblorsaurem   Kali  als  ein  sekr  wirksames  Mittel 


*)  AitD.  d.  di/o.  Pharm.  LIF,  52. 
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für  die  MeUmovplKiM  organischer  Korper  duck 
Osydetioo  ftufmerkBain  gemacliL 

Hof  na  HO  tknd^  des«  deo  Cblorenil  erhallen 
wird , .  i)  wenn  man  Sleinkohlenllieer  aüc  Waa- 
aer  koeht,  welebea  Anil  nnd.  Piienylaaare  (Rob* 
ge'a  iEarbolainre)  anflöal,   und  die  aiedende  Lo» 
anog  miC  Salaaanre  und  ebloreaurem  Kali  beluui- 
delC    Alan  vermiacbt  die  siedende  Lösang  xnerst 
mil  derSalsaSure  und  dann  mit  dem  cbioraanrem 
Kali  in  kleinen  Portionen  nach  einaiider^  wodnrch 
sich  dann  aUmalig   das  Chlomnil  bildet  «nd  in 
gelben  Krystallschnppen  abscheidet,    ft)  Die  Phe- 
njlsMure  =C^2H^20^  allein  wird,  w<Mi9i  man  sie 
in    einer   Porcellanscbale    mit   slajrher   Salssinre 
ilb^rgiessty   und   dann  Krystallblatter  von   ehlor- 
saurem  Kali  allmslig  hineinwirft,  ui^lee  einer  hef- 
tigen Reaclion  verwandelt,  indem  die  öliluiUebe 
Phenylsänre  zuerst  rothbraun  und  dick  wird  nod 
darauf  allmslig  zu  einem  Haufwerk  von  Rrystall* 
schuppeni  welche  Cbloranil  sind*    Dies  geschieht 
nicht  rasch,  und  wiewohl  es  durch  gelinde  Wirme 
beschleunigt  werden  kann,  so  darf  dies  doch  «ickt 
eher  als  gegen  das  Ende  geschehen,  weil  in  Folge 
des   gebildeten   Chlorosyduls   leicht  Explosionen 
entstehen.      Mit   einer   Lösung    der  PJIien jloinre 
in  Alkokol  geschieht  dies  allerdings  rascher^  nber 
es   ist   dann  mehr  chlorsaures  Kali  erforderlich, 
welches  den  Alkohol  inEssigeaurcTerwendelt,  nnd 
dabei  häufigere  nnd  gewaltsamere  Explosionen  tct* 
anlasst.     Gerade  wegen  dieser  Explosionen  unss 
der  Versuch  immer  in  einer  offenen  Schale  ans* 
geiührt  werden. 
Chlorindop-       Der  Bildung  des  Chioranils  durch  Anwendung  von 
"l^lfs    Plienjlsäuregeht  ein  Zwischenglied  foxans,  welches 
^duct. 
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soeMl  gebildlel  wifd,  und  welches  mit  dem  Ciiler- 
anil  gemengt  erbeltea  wird,   wemi  man  die  Ope- 
ration frfiiier  nnterbricbt,   elie  alles  in  Chloranil 
verwandelt  werden  ist*     Man  erbalt  eine  rotbe, 
«abe  Masse ,  •  gemengt  mit  Krjstallen.     Bebandelt 
man  diese  mit  Alkobol,  so  bleibt  das  Cbloranilin 
surücb,  und  wird  die  AlkoboUösnng  bis  zur  Trockne 
abdestiUirt  und  der  troekne  Rückstand  dann  wei- 
ter erhitftt,    so  gebt  zuerst  viele  Salssäure   weg 
und  darauf  folgt  Cblorjndoptensaure  (Jahresb.  1849, 
S.  376)  in  Gestalt  eines  dünnen  rotbcn  OeUi  wel« 
cbest^peistens  in   der  Vorlage  erstarrt ,   und  wel- 
che auf  diese  Weise  in   grosser  Menge  bereitet 
werden   kann.   —     £s   versteht  sieb  von  selbst^ 
dass  diese  Säure   durch  weitere  Behandlung  mit 
Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  in  Chloranil  ver« 
wandelt  werden  kann«     Wie   diese  Metamorpho- 
sen geschehen ,  liegt  so  klar  vor  Augen ,  dass  es 
darüber  keiner  besonderen  Darstellung  bedarf. 

3)  Anthranilsäure,  Anilsalpeleraäure  und  Pi- 
krinflalpetersäure  werden  bei  einer  ähnlichen  Be- 
handlung ebenfalls  in  Chloranil  verwandelt.  4)  Sa- 
licin  wird  auf  gleiche  Weise  verwandelt,  aber  man 
darf  es  nicht  zuerst  mit  Salzsäure  behandeln,  in- 
dem dadurch  Saliretin  entsteht,  welches  nicht  diese 
Metamorphose  erleidet,  sondern  man  miiss  in  ei* 
ner  siedenden  Lösung  von  Saliein  chlorsanres 
Kali  auflösen,  und  dlsnn  Salzsäure  in  kleinen  Por- 
tionen hinzusetzen.'  Die  Flüssigkeit  nimmt  so* 
gleich  eine  tief  pomeranzengelbe  .Farbe  an^ 
nach  einigen  An^nblicfcen  entsteht  eine  hefkige 
ReactiOn,  bei  der  sieh  Koblensäuregas^  Chlor  oder 
dessen  0»fde  entwiehdn,  wählend  sich  die  Ober* 
fliehe  der  Flüssighsit  mit  einer  dicken  Schicht 
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▼OB  KrysUllselittppeii  "dhes  CiilMMlh  betUekt. 
Attdi  spirylige  Sitlre  giÜt  CUomnil ,  aber  weder 
Benzoesittrei  Ziaiinet8S«#e,  Toolweleeropleo,  Bit- 
termandeMI,  PbloridBin  noeb  PMeretin  teraalea- 
«en  die  Bildung  desaelbenr.  ,  5)  Cbinon  gibt  ait 
der  grössCen  Leicbligkeil  Cblöi4iill.  6)  Isalia, 
Cblorisatin  and  BicblotiaaÜH  werden  nacb  der  an* 
geffibrten  Methode  mit  EosserMer  Leiehtigkeit  und 
in  wenigen  Minuten  in  Gbloranil  verwandele*  Da 
sich  nun  difese  Tierbindung  und  die  dnreb  Alkali 
daraus  entstehende  Sinre  i*  •  einiger  Menge  aas 
weniger  kostbäreh  Materialien  «nd  ohne«  lange 
Umwege  hervorbringen  lisst,  so  asaebe  icb  die 
Chemiker  auf  diese  Art  von  Verbindangea  an 
weiter  ansgeffthrten  Diitci^achnngen  aufmerfcaaai, 
weil  es  klar  Ist,  dass  sie,  in  Verbindung  nsit  dea 
im  Vorhergehenden  angefuliHe«!  gepaarten  DUbion- 
sSuren  von  Rolbe,  uns  ziemlieli  geraden  Wegs 
zur  Auflösung  der  Probleme  der  Metalepaie  fnh» 
reu  iverden. 

ChloraniUni-        Brdmann  .hatte»    wie   angeführt   wurde  ge« 
mon.        fttiide«,  das»  wenn  man  das  Chloranil    mit  eineoi 
Alkali   behandelt,   1  Aequivaljcnt   Chlor   gegen  1 
Au  Sauerstoff  anageweebselt  wird  sn  =C%I^S 
weiebea  einet  Sl^re  bUdetj  die  er  Ckloranilsinre 
nennt,    bt  das  Alkali  Ammoniak ,  so  erhilc  maa 
daa   Säte    deiaelben   Saure   mit    Ammoniumoxyi 
kryslallinet  mit  3  Afomeä  Waaaer  ^HaHI^asO' 
4-311,'    ^na    anali^  den    VerbindungCD    dieser 
Sinre  mit  anderen  'Bnsed«'  '  Ecdma»n  fiaad  fer- 
ner,  dass  wenn  man  eine  aebr  cdnceitrirte  Anf- 
ISsung  von  diesem  Salx  isit  SehweJfclniWi.   «der 
mit  starker   Salaaanre  vemiiacbl,  sieb  sdii 
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diamaDlglünzcDde  Krystalinadelu  von  eiaem  ande- 
ren Salze  abscheiden,  welches  die  Zosummen* 
selzung  hatte  =  HH^  +  SKC^IH)',  oder  zweifach- 
cfaloranilsaores  Amuioniak  (nicht  Amniouiumoxyd) 
war.  Aher  Erdmann  betrachtete  es  nicht  so. 
Er  hielt  das  erste  neiitrale  Ammoniamoxydsalz 
fiir  das  Ammoniaksalz  und. nahm  an,  dass  es  4 
Atome  Wasser  enthalte,  ans  dem  Grnnde,  dass 
1)  starke  Sänren ,  welche  das  saure  Ammoniak- 
salz herTorbringen,  daraus  auch  lAt*  Wasser  ans 
dem  Ammoninmoxyd  wegnehmen  5  und  8)  dass  an* 
dere  Sauren  daraus  nicht  die  Cbloranilsäure  ab* 
scheiden.  Er  nannte  daher  das  neutrale  Ammo* 
niumoxyd  CMoruntlammdii  (eine  Nachbildung  von 
H.  Rose's  Sulfatammon),  um  damit  auszudrücken, 
dass  es  kein  Ammouiumoxydsalz,  sondern  ein  Am- 
moniaksalz seif  und  das  zweifaeh* cbloranilsäure 
Ammoniak  nannte  er  CA/oramlam  (Vergl.  Jah« 
resb.  1849,  S.  381).  Laurent*)  hat  diese  letz- 
teren Verbindungen  in  Untersuchung  gezogen. 
Erdmann  hatte  gefunden,  dass  wenn  man  ClUo* 
ranilam  oder  Chloranilammon  mit  salpetersaurem 
Silhcroxyd  Termischt,  sich  ein  brauner  Nieder- 
schlag bildet,  dessen  Zusammensetzung  verschie- 
den ausfiel,  welchen  er  aber  nach  einem  .Ver- 
suche, unter  mehreren  abweichenden,  als  ans 
Ag  -f  C^H^CPO^  bestehend  ansah,  ohne  je- 
doch  auf  diese  Formel  besonderen  Werth  zu  le- 
gen. Dieser  Umstand  veranlasste  Lanirent, 
Chloranilam  und  Chloranilammon  (er  gibt  beide 
an)  7.U   einer  Lösung   von   saipetersaurem   Silber- 


*)  Revue  Sci«nt  et  indujtr.  XIX,  144*» 
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oxyd  zu  setzen  Qod  den  Niedeneblag  sn  aatljsl 
rcn.     Er  bestand  anst    ' 

Gefunden    Atome    Berecbnei 
Kohlenstoff      21,80 

WassecsCoff       0^62 

Stickstoff  .  4,80 

Cblor  21,10* 

Sauerstoff     '  14,98 

Silkeroxyd  36,70 
ms  Ag  C<^C1203  +  »fi»C^CP02  aomclst,  oder 
eine  Verbindung  von  i  At.  ehloranilsaarem  SU« 
beroxyd  mit  i  At.  von  dem  Amid  der  Cblomnil- 
ainre.  Wnrde  4icises  Sali  mit  Salssanre  beban- 
delt, so  bildete  sieh  Chlorsilber  und  aus  der  sao* 
ren  Flfissigheit  wurde  Cblortnilam  krystalliairt 
«rhalten. 

Hiernach  sieht  es  aus,  als  wäre  Erdmnnns 
Chlöranilam  nicht  zweifach.- cbloranilsavres  Ann 
moniaky  sondern  eine  Saure  von  ihnlieher  Natur, 
wie  die  Oxaroinsäure»  d.  h.  znsammengesetsi  aas 
1  At.  wasserhaltiger  Chloranilsanre  und  i  At.  tob 
dem  Amid  der  Chloranilsinre  =  HC^Cl^CM 
+  KB2C<^C1H)%  welches  letztere  darin  die  Rolle 
eines  Paarlings  fiir  die  Chloranilsaure  apiolt.  — 
Laurent  drückt  dies  so  aus,  dass  Erdnannas 
Chloranilammon  ein  Ammoninmoxydsalz  8ei9  des- 
aen  ChloraoUam  die  Saure  wäre. 

Laurent  hat  dieses  Amid,  welches  er  ChUr- 
nnilamid  nennt,  fiir  sich  dargestellt.  £8  wii4 
erhalten,  wenn  man  Chloranil  mit  Alkohol  nmi 
Ammoniak  behandelt.  Beim  gelinden  Enpriroiea 
bekonimt  die  Flüssigkeit  eine  rothbraune  Farbe, 
ein  Theil  yoki  dem  Chloranil  löst  sich  auf  und  «a 
anderer  Theil   bleibt  unaufgelöst   zurück   oIs   eaa 
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dunkel  rolbbranner  Ntederscblag,  wdcitcr  das 
Ghloranilaniid  ist.  Die  Losung  enlkiilt  ebloranil» 
amid-cbloranilsanrcs  Ammoniamoxyd  (Cbiorantl- 
ammon),  und  nocb  einen  anderen  ^  niebl  genauer 
bestimmten  Körper. 

Das  Amid  wird  mit  Alkobol  ausgewaseben  und 
dann  in  warmem  Alkobol  aufgelöst ,  der  mit  ein 
wenig  Kalibydrat  versetzt  worden  ist,  filtrirt, 
wenn  es  erforderlieh  sein  sollte^  und  noeb  warm 
mit  so  viel  Sanre  rermisebt,  als  znr  Sättigung 
des  KalPs  nötliig  ist^  wodnrcb  sieb  dann  das  Amid 
in  Gestalt  eines  krystalliniseben  Pulvers  nieder- 
scblagt,  welcbes  um  so  scböner  ist,  je  wirmer 
und  verdünnter  die  Lösung  war.  Man  darf  je* 
docb  nicbt  zu  viel  Wärme  anwenden,  weil  das 
Amid  sonst  lejebt  dnreb  das  Kali  zerstört  wird. 

Das   Cbloranilamid   ist  ein   dunkel  carmoisiu- 
rotbes  Pulver,  welebes  aus  feinen  Nadeln  bestebt, 
die  fast  Metallglanz  besitzen.     Es  ist  nnlöslieb  in 
Wasser,  und  aueb  fast  unlösiicb  in  Aikobol  und 
in  Aether.     Beim  Erbitzen  in  einem  Löffel  sobli- 
mirt  es  sieb   in  Gestalt  eines  Büsebels   von  Kry- 
utallnadeln,  welcbe  ans  einer  Unterlage  von  Roble 
bervorwacbsen.       Es  verändert  sieb   nicbt  dureb 
Salzsäure,   selbst  im  Sieden,   mit  oder  obne  AN 
koliol.      Scbwefelsäure  löst  es   mit  rother  Farbe 
aaf ,  und  die  Lösung  wird  dnreb  einige  Tropfen 
'WmBBer  blau,    durch  mebr  Wasser  wird  sie  roth 
uud  durch  nocb   mebr  Wasser  scbeidet  sich  das 
Amid  unverändert  wieder  ab.     Ammoniak  wirkt 
nicht  darauf.      Kali  in  Alkobol  löst  es  mit  rotb- 
violetter  Farbe  auf,  und  Säuren  scheiden  es  dar- 
aus unverändert  wieder  ab«     Durch   warmes  und 
starkes  Kali  wird   es  zerstört,    indem  aich  Am- 


Atome  Berechnet 

6 

34,82 

4 

1,93 

2 

13,53 

2 

34,24 

2 

15,48, 
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monialB  eotwicfielf  uii4  «Ujnraiiibaares  iUli  gebil* 
det  wird^  Es  besteht  Mcli  Laarent's  Abs» 
lyse  aasi 

Gefunden 

Kohlenstoff      35,20 

Wasserstoff;      1)90 

Stichstoff  13«40 

Chlor  .  34,00 

Sauerstoff  15>00 
|!IH2^C^CP0^.  Fast  sollte  man  sagen  können, 
dasa  es  Ozamid  sei  =:  9(H> -f- CO^,,  Terbudcn 
jnil  CHlPy  da9s  die  ChloranilsMnre  Oxalsiue  sei, 
gepaart  mit  C'Cl^y  und  das  Chloranilam  Oznmio- 
aaare ,  gepaart  mit  .2€^C1%  w OYon  das  eine  Aton 
in  das  Oxamid  nnd  das  andere  in  die  Oxalsiarc 
eingeht.  Insffischen  wenn  die  Mellithsaore  ebca- 
falls  ein  Amid  gibt^  was  noch  nicht  Temnchl  ist, 
so  irird  es  wahrscheinlicher  su  fermuthea  ,  dass 
das  Saure  in  der  Chloranilslore  diese  Sinre  mai 
der  Paarling  CCP  ist.  Das  relative  VerliiltaiBs 
der  Elemente  bleibt  dabei  dasselbe» 

Im  Znsammenhang  mit  diesen  Cntersttcbangca 
gibt  Laurent    eine,  ailsfäbrliche  Cebenickl  voa 
seinen  Ansichten  über  eine  Menge  von   de«i  As> 
scheine  nach  varwichettcii  orgfinischen  Znsammca- 
«etznng^tti  wotanf  ich  diejenigen  verweisett  will« 
denen  6s  von  lotecesse   ist  zu  erfahren,   wie  er 
sie  sich   denkt»      Er.  hat  sie    in   Fonneia   «QSge- 
driickt,    welche  di^^  .irichtigen  Principtco  für  dW 
Aufstellilog  von  cheiiiisebeo  Formeln  widentrei' 
tende  Sigenschnft; haben >  dass  sie  für  dem,   wei* 
«her  sie   schreibt»!   leicht  zu  .machen  aind  ^    das» 
sie.  aber,  eine'  ^ehtvicrig  zu  entziffernde  Geheim* 
sebrift  $ind  Olrdcn,    welcher   sie  zu  lasen   ver» 


853 

sucht.  Inzwisteken  mu88  man  ihm  die  Gerechtig- 
keit widerfahren  lassen,  das»  manche  hlare  und 
schöne  Idee  durch  das  verworrene  Gitter ,  wo- 
mit er  si6  umkleidet,  hervorleuchtet. 

Wird  v^asserfrcies  spirylsanres  Methyloxyd  oder  Anisol. 
wasserhaltige  Dragonsäure  (Anilsäure)  mit  wasser- 
freiem Kalk  t>der  Baryt  im  Ueberschuss  destillirt, 
so  entsteht    ein    flüchtiges,    wohlriechendes   Oei, 
welches  Cahours  Anisol  genannt  hat.     (Jahresb. 
1843,  S.  3f8 ,  •  wo  jedoch    der  Wasserstoffgehalt 
der  Anissänre   um  1  Aequivalcnt   Wasserstoff  zu 
gering  angegeben  worden  ist.)     Dieses  Oel  ist  nun 
von  Cahours*^)  einer  Analyse  unterworfen  wor- 
den, und  er  hat  es  zusammengesetzt  gefunden  aus: 
Gefunden    Atotne   Berechnet 
Kohlenstoff        77,59         14        77,77 
Wasserstoff         7,56         16  7,40 

Sauerstoff  14,85  2         14,83 

—  Ci^^H^^O^.  Da  sowohl  spirylsanrcs  Methyl- 
oxyd als  auch  wasserhaltige  Anissäure  oder  Dra- 
gonsäure (Jahresb.  1844,  S.  413)  aus  C^^Ili^O^ 
bestehen ,  so  hat  die  Erde  2  At.  Kohlensäure  auf- 
genommen, so  dass  das  übrig  gebliebene  Anisol 
2  At.  Kohlenstoff  und  4  At.  Sauerstoff  weniger 
enthält.  Das  Anisol  verändert  sich  nicht  durch 
i^vicderholte  Destillation  über  wasserfreie  Phos- 
pborsäure. 

Beim  Behandeln  des  Anisols  mit  Brom  enstc- 
hen,  je  nach  den  ungleichen  Proportionen  von 
Brom,  zwei  verschiedene  Verbindungen.  In  der 
einen  ist  1  Acquivalent  Wasserstoff  gegen  1  Ae- 
«juivalcnt  Brom    und  in   der  anderen   sind  2  Ae- 

*)  Ann.  de  Cb.  et  de  Phys.  X,  354. 
Berzdiiis  Jahres- Bericht  XXV.  55 
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qoivaleate  «n^  ahnlielie  Weise  «asgeivediselt.  Es 
ist  schwierig,,  die  erstere'ohne  Eiameiiguiig  toh 
der  letzteren  so  wie  aoeh  frei  von  onYefaiidertem 
Anisol  zu  bekommeu  ^  aber  die  letztere  wird  leiebt 
durch  Anwendung  eines  Ceberscbosse»  an  Brom 
erhalten.  Diese  Verbindung  isl.fesi,  loslieli  in 
siedendem 'Alkohol  9  nud  sebiessiifiiß  diesem  beim 
Erkalten  in  glänzenden  Schuppen  an.  $ie  fichmilzl 
bei  -|-  54^  und  lasst  sich  upverf  nder t  tiberdeetil- 
liren,  wobei  sie  in  kleinen  ,g^an^|v|den  Tafeln 
anscbiesst.  Sie  wurde  .zusamniengeselUI  gefnn* 
den  ans: 


Gefunden 

Atome 

Berecbnet 

Kohlenstoff 

31,85 

14 

32,00 

Wasserstoff 

2,38 

12 

2,29 

Brom 

59,83 

4 

59,61 

Sauerstoff 

5,84 

2 

6,10 

Ans  diesicr  Zusammensetzung  sollte  man  Temo- 
th^  können  9  dass  das  Bromanisol  aas  fiC  Br 
-|.  G^^H^^O^,  und  dem  zu  Folge  das  Anisol  nui 
Phenylsäure  und  2  At.  CH  bestehe.  - 

Wird  das  Anisol  mit  rauchender  Salpeteisiue 
behandelt,  so  findet  eine  heftige  Einwirknng  atati 
mit  starker  Entwickelung  yon  Wärme.  Wmaaet 
scheidet  dann  ein  schweres  Oel  ab^  welches  lisM 
nachher  butterähnlich  erstarrt.  Alkohol  löst  es  im 
Sieden  mit  chromgrüner  Farbe  auf,  und  bein 
Erkalten  schiessen  farblose  Nadeln  darans  an, 
welch^  zusammengesetzt  gefunden  wurden  nusi 
Gefunden     Atome    Berechnet 

Kohlenstoff     42,32 

Wasserstoff      3,13 

Sticksto/^         14,21 

Sauerstoff        40,34 


14 

42,42 

12 

3,03 

4 

14,14 

10 

40,41 
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=:Ci^Hi30^-{-2N,  oder  mit  Vcrdoppeinng  des 
AlomgcwicLte=Ci*Hi202S2  +  Ci*H'202i2.  Das 
Anisol  löst  sich  mit  schön  rother  Farbe  in  rau- 
chender Nordhäoser  SchwefelsSure  auf.  Durch 
Wasser  verschwindet  die  Farbe  ,  indem  sich  ein 
hrystallisirter  Körper  daraus  abscheidet,  welchen 
Cahours  fnr  mit  Sulfobenzid  analog  hält.  Ans 
der  sauren  Lösung  wird  durch  Sattigen  mit  hohlen- 
saurem  Baryt  ein  hrystallisirendes  Salz  von  einer 
gepaarten  Schwefelsäure  erhalten^  welches  aus 
äaS  +  C^^Hi^O^S  besteht,  dessen  Säure  also 
der  Isäthlonsäure  analog  ist. 

Ich  erwähnte  Im  letzten  Jahresberichte,  S.  622,  DesiIIIations- 
verschiedene  Resultate  der  trochnen  Destillation  Oi^cheLwuT 
vom  Drachenblut,  erhalten  von  Glenard  und 
Boudault»  In  einer  späteren  Abhandlung*)  ha* 
ben  sie  dieselben  ausführlicher,  aber  auch  in 
mehreren  Fällen  verschieden  von  den  frisieren 
Angaben  mitgetheilt,  welche  sie,  auf  ihre  Wei9e,  als 
übereilt  erklären,  in  Folge  der  nicht  hinreichen- 
den Reinheit  der  Producle.  Die  neuen  Versuche^ 
sind  unter  der  Leitung  von  Felo  uze  angestellt 
worden. 

Das  Drachenblut  gibt  beim  Erhitzen  bis  zu 
4-  210^  nur  ein  wenig  Wasser,  welches  Aceton 
und  ein  wenig  Benzoesäure  enthält.  Ceber  diese 
Temperatur  Binaus  Tängt  das  Harz  an  sich  aufzu- 
blähen, und  sich  mit  £utwi.clselung  von  Kohlen- 
säuregas  und  Kohlcuoxydgas  zu  zersetzen,  wäh- 
rend Wasser  und  ein  dickes ,  rothschwarzes  Oel 
in    die   Vorlage    übergehen.     Zuletzt   bleiben  40 


•)  Journ.  de  Pharm,  el  de  Chcm.  VI,  250. 

55* 
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Proc«  vom  Gewicht   des  Harzes  von    einer   porö- 
sen,  glänaSenden  Kolile  in  der  Retorte' zariicle. 

Das  übergegangene  dicke  Oel  bestebt  aas  drei 
verschiedenen,  öläbniichen  Körpern  and  Benzoe- 
säure. Diese  drei  Körper  sind  zwei  sauerstoff- 
freie  flüchtige  Oele^  Dracyl  nnd  Draconyl,  und 
ein  sauerstoffhaltiges  Oel,  welches  in  seiner  Art 
als  von  atherartiger  Beschaffenheit  betrachtet  wer* 
den  kann. 
Dracyl.  Wird  das '  rothschwarze  Oel  für  sich  destillirt, 

indem  man  die  Temperatur  sehr  langsam  erhöht, 
bis  der  Siedepunkt  auf  «^  180^  gestiegen  ist,  uod 
aufgesammelt,  was  bis  zu  diesem  übergegangen  ist, 
so  hat  man  ein  gefärbtes  flüchtiges  Oel,    welches 
leichter  als  Wasser /ist.      Durch   einige  Rcctifica- 
tionen  mit  Wasser   wird  es  farblos,   nnd    es    be- 
steht dann  aus  Dracyl  uod  Draconyl.     Das  erstere 
wird  rein  erhalten,    wenn  man    es   mehrere  Male 
nach  einander  über  kleine  Stücke  von  Ralikydrat 
destillirt,  welches  das  Draconyl  zurückhält,  ohne 
dass  es  eine  eigentliche  Verbindung  damit  eingeht 
(Diese  Angabe   ist  unklar).      Es   kann    anch    reia 
erhalten  werden ,  aber  mit  Verlust  des  Draconyls, 
wenn  man    es  mit   einem   feiten    Oele    vermiscbt 
und  dieses  Gemenge    destillirt,    indem   sich   dann 
das  Draconyl    mit  dem    fetten  Oele  in    einer  AH 
vereinigt,    dass   es    sich   nicht   wieder  damos   ab- 
scheiden   lässt.      Das   Dracyl   ist    rein,   wenn    es 
sich  nicht  mehr  durch  Kalihydrat  verändert. 

Es  ist  ein  sauerstofiTreies,  farbloses,- dünnflüs- 
siges, flüchtiges  Oel  von  einem  ätherartigen  Gc» 
ruch,  ähnlich  dem  des  Benzins,  nnd  von  einesi 
brennenden  Geschmack.  Bei  -f-  23^  hat  es  0,864 
specif.  Gewicht.     Es  bricht  das  Licht  stark.      Sie- 
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depunkt  =1060.  Specif.  Gcwiclit  in  Gasforiii 
=  3,264  f  berecbaet  nacb  einer  Gondensation  der 
Bestandlheile  za  4  Volumen  ist  es  =  3,246.  Es 
brennt  mit  leucbtender,  rasender  Flamme,  er- 
starrt uicbt  bei  —  2(y>,  ist  anlöslicb  in  Wasser, 
aufloslicb  In  Alkobol,  Aelber,  fluebtigen  nnd^  fet- 
ten Oelen.  Kaiibm  bat  beine  Wirkung  darauf. 
Es  verändert  sieb  nicbt  in  der  Luft,  absorbirt 
kein  Salzsäuregas  und  löst  sieb  nicbt  in  wasser- 
baltiger  concenirirter  Scbwefelsäure.  Verdünnte 
Salpetersäure  wirkt  nicht  darauf.  Cblorgas  wird 
mit  Entwickelnng  von  Wärme  davon  eingesogen. 
Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 
Gefunden  Atome  Berechnet 
KoblensloOr  91,28  14  91,3 
Wasserstoff       S,76        16  8,7 

=  Ci^IIi6.  Wird  es  mit  raucbeudcr  Scbwefel- 
säure  bebandelt,  so  löst  es  sieb  darin  auf,  die 
Säure  erwärmt  sieb  und  wird  gefärbt.  Nacb  ei- 
nigen Stunden  zeigen  sieb  Krystalle  darin.  Was- 
ser löst  alles  auf  ^  und  wenn  man  die  Lösung  mit 
koblensaurem  Baryt  sättigt,  so  erbalt  man  ein  lös« 
liebes  Barytsalz  von  einer  gepaartlsn  Scbwcf^l- 
säure,  welcbes  in  Scbuppen  krystallisirt.  Sie  nen- 
nen die  Säure  Dracyl'  Schwefelsäure^  und  halten 
es  für  wabrscbeiAlicb ,  dass  sie  mit  Deville'd 
Benzocu-Scbwefelsäure  identiscb  sei,  indem  die 
Salze  beider  äbniicb  sind ,  und  das  Benzoen  mit 
Dracyl  isomeriscb  ist. 

Tropft  man  raucbende  Salpetersäure  in  klei- 
nen Portionen  nacb  einander  in  abgekübltes  Dracyl, 
so  färbt  es  sieb  und  vereinigt  sich  mit  der  Säure, 
indem  es  den  Geruch  nacb  Bittermandelöl  verbrei- 
tet, aber  ohne  dass  sich  dabei  ein  Gas  entwickelt. 
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Ist  dann  alles  Dracyl  mit  der  Sanre  vereinigt,  ao 
setzt  man  ein  wenig  mehr  von  der  letzteren  hinzu 
und  behandelt  darauf  das  Product  mit  vielen 
Wasser.  Man  erhält  ein  saures  Wasser  und 
.V  ein  ungelöstes  rothes  Oel ,  welehes  gewaschen 
wird  ,  so  lange  das  Walser  noch  Salpetersäure 
auszieht ,  worauf  tnan  es  mit  Wasser  rectificirt« 
Mit  dem  Wasser  geht  dann  ein  bernsteingelbes 
Oel  über,  welches  darin  untersinkt,  und  welches 
gleichzeitig  nach  Nitrobenzin  und  Bittermandelöl 
riecht.  Es  hat  einen  süssen  Gescbraach,  lasst  sich 
entzünden,  brennt  mit  rusender  Flamme  und  riecht 
dabei  nach  Benzoe.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in-  Alkohol  und  in  Aether.  Es  löst  sich 
auch  in  Kalilauge  auf  und  wird  daraus  durch 
Säuren  wieder  abgeschieden  (es  ist  zn,  bedauern, 
dass  diese  Lösung  nicht  destillirt  wurde).  Tropft 
man  es  auf  erhitztes  Kalibydrat,  so  entwickeln 
sich  Ammoniak  und  Wasserstoffgas.  Es  ist  zn- 
sammengesetzt  aus : 

Gefunden  Atome  Berechnet 

Kohlenstoff  61,50       14        61,25 

Wasserstoff'  5,26 

Stickstoff       10,40 

Sauerstoff      22,84 

rzzG^^H^^O  +  9.    In  der  Vermuthnng,  dau  es 
Dracyl  Jsei,'  worin  i  Aequivalent  Wasserstoff  durch 
'    4  Atome  Sauerstoff  und   2  At.  Stickstoff  sabsli- 
tuirt  wäre,  nennen  sie  es  NitrodracyL 

Vergeht  man  dasselbe  für  sich  zu  destillireii, 

so  wird  es  allmilig  zersetzt,  indem  ein  Rickatmad 

bleibt  und  das  Verhältniss  zwischen  den  Beataad« 

theilen  verändert  wird. 

Hracylsalpe-        Wird  das  Dracyl   mit   einem  Ceberschus«  tob 


4 

5,tO 

2 

10,32 

4 

23,33. 
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rauchender  Salpetersäure  gekoelit^  so  entvrickeln 
sich  mit  Heftigheit  Stichoxydgas  ond  Kohlensau- 
regas  9  und  wird  dann  die  Masse  destillirt ,  bis 
noch  ^  davon  zuriieh  ist»  so  erfüllt  sieh  dieser  Riich- 
stand  mit  Krystallen.  Vermischt  man  ihn  mit 
siedendem  Wasser,  so  bleibt  die  vorhergehende 
Verbindung  ungelöst ,  und  beim  Erkalten  erhalt' 
man  aus  der  Losung  eine  krystallisirte  Säure, 
welche  ein  Paar  Mal  mit  Wasser  umkrystallisirt 
werden  muss,  um  sie  rein  zu  erhalten.  Sie  nen- 
nen sie^^cide  niirodracylique^  Dracylsalpetersaure. 

Sicf  krystallisirt  in  leichten ,  feinen ,  weissen  > 
Nadeln^  die  sich  sternförmig  vereinigen,  und  lasst 
sich  grösstentheils  unverändert  sublimiren.  In 
kaltem  Wasser  ist  sie  fast  unlöslich,  und  auch 
siedendes  Wasser  löst  nicht  viel  davon  auf,  was 
grösstentheils  nach  dem  Erkalten  der  Lösung  auf 
-f*  QUO  schon  wieder  angeschossen  ist.  In  Alko- 
hol ist  sie  leicht  auflöslich.  Sie  wurde  zusam- 
mengesetzt gefunden  aus: 


^             Gefunden 

Atome 

Berechnet 

KoLlenstoff   52,60 

14 

53,28 . 

Wasseratoff     3,51 

12 

3,32 

Stickstoff         8,00 

2 

7,90 

Sauerstoff      35,89 

8 

35,50. 

Da  sie  eine  Säure  ist,  die  sich  mit  Basen  ver« 
einigt,  so  mnss  ihre  Formel  werden  =  11  -f* 
Ci^HioQ^H,  was  Benzoyloxyd-Salpetersäure  sein 
wurde.  So  betrachten  sie  jedoch  dieselbe  nicht, 
und  sie  bemerken  nur,  dass  sie  aus  der  Draeyi- 
relhe  austrete,  was  aber  In  metaleptischer  Bezie- 
hung unrichtig  ist,  da  2  Aequivalente  Wasser- 
stoff darin  durch  29  ersetzt  sind.     Dies  ist  zwar 
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ungereimt)-  aber   es    ist  doch   mit    der  Theorie 
übereinstimmend. 

Sie  treibt  Kohlensaure   ans   kohlensauren  SaU 
zen  und  gibt   eigenthiimliche  Salze,   woraus  sie 
durch  stärkere  Sauren  gefallt  wird,  wenn  die  Lo- 
sungen nicht  verdünnter  sind.    Ihre  Salze  mit  Al- 
kalien   sind    sehr    leic|itlöslich ,    und    geben   mit     j 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  einen  weissen  Nieder-     ' 
schlag,  der  in  der  Luft  roth  wird,   aber  sie  fal- 
len nicht   die  Eisenoxydsalze.     Das  Knpferoxyd- 
salz  fallt  grün  nieder.      Das  Bleioxydsalz  schiesst 
in  weissen ,  in  Wasser  ziemlich  auflösIicLen  Na- 
deln  an.      Das  Silberoxydsalz   bildet   warzenför- 
mige  Krystalle.      Ihre  Salze  dctoniren    schwach     , 
beim  Erhitzen.  j 

OracoDyL  Wenn  man  von  dem   oben  angeführten  rothea     I 

Gel  alles  abdestillirt  hat,    was  bei  +  180^  über-     ' 
geht,   so   bleibt  in  der  Retorte   ein   zahea  Liqui- 
dum  zurück,    aufgelöst   in   einem   Rückhalt    voa 
Dracyl.      Nach   dem   Erkalten  behandelt   mnn   es 
mit  Alkohol,    welcher  das   Dracyl   auszieht    nnd 
das  Draconyl   zurücklässt ,    in  Gestalt  eines 'wei- 
chen, tcrpenthinähnlichen  Körpers,  den  man  mit 
Alkohol  abwäscht   und   trocknet,    wobei    er    fest 
wird.     Er  ist  farblos,  wird  aber  nicht  so  erhalten« 
wenn  nicht  das  Gemenge  von  Dracyl  und  Dnca- 
nyl  wiederholt  mit  Wasser  destillirt  worden  war, 
wobei  sich  beide  begleiten,  so  dass  sie  dann  mit 
Alkohol  getrennt   werden  können,   was   aber  so- 
gleich geschehen  muss,   denn,   wiewohl  sie   sieh 
beide  nicht  in  der  Luft  verändern,  so  werden   sie 
doch  in  ihrer  Vereinigung  bald  gelb  und  nadihef 
allmälig  dunkler,  bis  ins  Rotlibranne.     Daa  farb- 
lose Draconyl  bat  Perlmutterglanz,    ist   für    sich 
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nicht  flücbtig,  folgt  aber  den  Dämpfen  von  ande- 
ren flücbtigen  Körpern.  Es  brennt  mit  rnsender 
Flamme,  ist  unlöslicb  in  Wasser,  Aetber,  Alko- 
hol und  Kalilauge.  Aber  in  der  Wärme  löst  es 
sieb  in  fetten  und  fluchtigen  Oelen ,  aus  denen 
es  sieb  beim  Erhalten,  wieder  absetzt.  Es  wird 
nicht  von  kalter  Schwefelsäure  angegriffen,  aber 
es  wird  dadurch  in  der  Wärme  zersetzt«  Schei- 
dewasser  und  Salzsäure  wirken  nicht  darauf«  Es 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus; 

Gefunden     Atome     Berechnet 
Kohlenstoff  92,33         14        92,3 

Wasserstoff  7,80        14  7,7« 

Naturlieherweise  kann  die  Anzahl  von  einfa- 
chen Atomen  in  seinem  Atom  nicht  anders  als 
vermuthungswQise  bestimmt  werden. 

Beim  Bebandeln  mit  rauchender  Salpetersäure 
in  der  Wärme  wird  diese  zersetzt,  es  löst  sich 
darin  auf,  und  aus  der  Lösung  scheidet  Wasser 
ein  weisses  Magma  ab,  welches  sie  Nitrodraconyl 
nennen,  was  nach  dem  Auswaschen  der  Salpeter- 
säure und  Trocknen  ein  gelbliches  Pulver  ist, 
sich  nicht  in  Wasser,  Alkohol,  Aether^  Kalilauge 
und  Säuren  auflöst,  und  beim  Erhitzen  schwach 
detonirt  mit  dem  Geruch  nach  Bittermandelöl.  Es 
besteht  aus : 

Kohlenstoff   61,50 

Wasserstoff     4,55 

Stickstoff       10,70 

Sauerstoff       23,25, 
wonach    sie    die    Formel    =  C^^Hi^N^O*    oder 
—  Ci+Hi^O  +  »  aufstellen,    so   dass   es    salpe- 
trigsaures  Pikramyloxydul  wäre,    wofür  aber  die 
Analyse  2  Proc.  Kohlenstoff  zu  viel  gegeben  hat. 
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Es  scheint  dw  einzige  Prodact  von  der  Einwir- 
kung der  Salpetersäure  zu  sein.  Beim  sUrken 
Erhitzen  in  einem  «agebUsenen  Rohr  wird  et  gelb 
und  flüssig ,  ohne  zu  erstarren ,  und  ohne  sieh 
destilliren  zu  lassen  ^  indem  es  dabei  allmili^  seine 
Zusammensetzung  verändert  und  sich  doreh  wie- 
derholte Destillationen  in  Cinnamon  za  verwan» 
dein  seheint. 

Setzt  man  di»  Destillation  des  Drachenbluls 
über  -f-  i8(K>  *)  hinaus  fort ,  bis  nur  noch  Kohle 
übrig  ist,  so  erhält  mau  ein  übelriechendes,  in 
Anfange  rotbes  und  dann  schwarzes  Destillat. 
Durch  Digestion  mit  Wasser  und  Kreide  wird 
Benzoesäure  ausgezogen.  Wird  der  Rückstand 
dann  Wiederholt  rectificirt,  so  gibt  er  ein  Carblo- 
ses  Oel,  welches  schwerer  als  Wasser  ist,  ooge» 
Tälir  bei  -|-  200^  siedet,  und  sich  leicht  in  der 
Luft  verändert.  Es  hat  dieselben  ßigenschnflten, 
wie  das  von  Cahours  aus  den^  Benzoeharze  ker^ 
vorgebrachte  Oel  (Jahresb.  1841,  S.  539;,  ud 
unter  anderen' auch  die,  dass  es  bei  der  Destil- 
lation mit  Kali  benzoesaures  Kali  und  ein  fifieh- 
tiges  sauerstofihaltiges  Oel  gibt,  welches  noch 
nicht  von  diesen  Chemikern ,  so  wenig  wie  Ton 
Cahours  untersucht  worden  ist,  wiewohl  es  oflea 
vorzuliegen  scheint,  dass  das  Oel  aus  einer  Ter> 
bindong  von  Benzoesäure  mit  einem  organischen 
Oxyd,  also  aus  einer  den  Aetherarten  analogen 
Zusammensetzung  erhalten  worden  ist. 


*)  Dies  ist  eine  confuse  Angabe,  denn  im  Anfange  ^a 
Abhandlung  wird  gesagt^  dass  sich  das  Drachenblnt  nickt 
eher  als  über  -{"  210^  verandere;  aber  ich  sehe  nickt  ein« 
was  eigentlich  die  Meinung  ist. 
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Die  Radis  Ennlae  ist  von  Groneweg*)  unt  üntersuekuH- 
'den  darin  yermulhelen  Gehalt  an  Benzoeaanre  fi^*^l^^rTkei^ 
prüft  forden ,  die  sich  aber  nur  als  Helenin  her-   Uh  davon. 
ausgestelll  hat.      Die  Radix  Gel  nrbani  ist  von 
Buchner  d.  Aelt.  **)  analysirt  worden,  worüber 
sich  ein  Auszug  S*  718  mitgetheit  findet.      Die 
Radix  Chinae  ist  von  Reinsch***)  auf  verschie» 
dene  eigenthümliche  Körper  untersucht   worden. 
Derselbe  Chemiker  *"/*)  hat  auch  die  Radix  Epilo. 
bii  anguslifolii  analysirt.     Die  Radix  Sumbuli  ist 
vou  Schnitzlein  *[*)  und  Kaihofe rt*{*f)  chemi- 
schen Prüfungen  unterworfen  worden»  Walz  j^^) 
hat  die  Eschscholtzia  californica  analysht.    Ver* 
schiedene  Conferven ,    welche   der  Gattung  Ana* 
baina  angehören,  und  welche  an  den  Teichen  in 
den  warmen  Bädern  zu  Evaux  in  Frankreich  wach- 
sen, sind  von  O.  H  e  n  r  y  *i*H*i*)  ^^^  *  haltig  gefunden  ^ 
worden.      Die  Folia   Matico   von  Peru   sind  von 
Uodges  ^)  analysirt  worden,   welcher  den  dar- 
in  enthaltenen    bitteren   Körper  ätaiicin  genannt 
hat.      lieber  die   in  den  Fol.  Hyoscyami   enthal* 
tenen  extractiven  Theile  sind  von  Scheideman* 
del  ^)  Versuche  angestellt.     Die  Variolaria  amara 
ist    von   Müller^)  analysirt   worden.       In  dem 

*)  Archiv,  d.  Pharm.  XXXVIf,  266. 
*0  Bucbn.  Repert.  s.  R.  XXXV ,  169. 
♦♦♦)  Jahrb.  der  Pharm.  IX,  i03. 
*♦*♦)  Das.  VIII,  24. 

f )  Buchn.  Repert.  x.  R.  XXXllI,  25. 
ff)  Das.  XXXIV,  368. 
tit)  Jahrb.  d.  Pharm.  VII,  280.    VIII,  147  u.  209. 
+t+t)  Journ.  de  Ch.Med.  X,  181. 

1)  Phil.  Mag.  XXV,  202. 

2)  Buchn.  Rep.  t.  R.  XXXVI,  39. 

3)  Pharm.  Centralblatt,  1844,  5.  T47. 
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MilcLsaft   vAn   Asciepias    syriaca    Lat  Schollz*) 
Kautschack   gefunden.       Der   Saft  des    Walinas- 
nnd  Lindenbaiiins  istvonLanglois  **)  nntersndit 
if?otden.     Der  in  den  Blamen  von  Arnica  montana 
vernrathele  Gehall  an  Strychnin  wurde  Ton  Vers- 
niann***)  nicht  darin  gefunden.     Die  rohen  Kaf- 
feebohnen  sind  von  Rochleder  ****)  analysirt  wor- 
den,    welcher  gefunden  hat,    dass   das  darin  eot- 
lialtene  Fett  ein  Gemenge  von  palmilinsaurem  nnd 
ölsaureni  Lipyloxyd  ist^  der  proteinartige  Körper 
darin  ist  Legumin  in  unlöslicher  Verbindung  nil 
Kalkerde  j    und  das  Skelett  darin  wird   nicht  von 
Amylon,  sondern  von  Xylon  ausgemacht.     Sccale 
cprnutum  ist  von  Legrip  *J*)  und  vonPardni-r) 
analysirt  worden.    Die  Kleie  von  Waizen  nnd  Rog- 
gen ist  von  Fürstenberg-}«^)  untersucht  wo^ 
den.     Ruspini '["I"!"!') ''hat  angegeben  ,    wie  maa 
Lolium  temulentum  in  Mehl  mit  Alkohol  entdeckt 
Das  reine  Mehl  gibt  eine  gelbe  Lösung ,    welcke 
einen  siisslichen,  nicht  unangenehmen  Gescbmack 
besitzt.      Das ,    was  Lolium   temulentum    enthält, 
gibt    eine  gelbgriine  Lösung ,    welche    einen   za- 
sammenziehenden  und  zugleich  widrigen  Geschmack 
besitzt^    und    welche   beim  Verdunsten   ein  gclk» 
grünes  Harz  hinterlasst. 


*)  Simon*8  Beiträge  zur  phys.  und  path.  Chem«  I,  &lf . 
*^)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chemie.  VI,  37. 
♦♦♦)  Buchn.  Rep.  t.  R.  XXXV,  47. 
*♦♦*)  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  L,  224. 

f )  Journ.  de  Chem.  med.  X,  373«    Journ.    de  Pbarm.  '• 
de  Ch.  VI,  215. 

'  tt)  Chem.  Gazett.  Nr.  50.  p.  495. 
•Ht)  Journ.  f.  pract.  Chem.  XXXI,  195. 
ttH)  Journ.  de  Ch.  med.  X,  80. 
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Ccbcr   die  Asche   verschiedener  Pflanzen    und    Asche  der 
Pflanzcntheile  sind  zahlreiche  Untersuchungen  aus-         an^^?"* 
.  gerdiirt  worden.     Will  und  Fresenius*)  haben 
in  einer  yorausgeschicklen  interessanten  Abhandlung 
über  die  Analyse  der  Asche  mehrere  Resultate  von 
Ascbeo-Analysen  mitgetheilt,  hauptsächlich  jedoch 
von  der  Tabacksasche^  von  Taback  von  verschiede* 
neo  Orten  und  von  verschiedenem  Boden.     Böt- 
tinger**)  hat  die  Asche  des  Holzes  von  verschie- 
denen. Pinusarten  analysirt;  Buch***)  die  Asche 
von  Onobrychis  sativa;    Polnck   die    Asche  der 
Samen  von  Milium  sativum^   Pinna  Picea  und  P. 
sylvestris.        Leu  ch  t stein  ****)   die  Asche    von 
Hanfsamen  (Cannabis  sativa)  und  Leinsamen  (Li- 
nnm  usitatissimum)^  Kleinschmid t-[*)  dieAschc 
von    Eicheln 3    Bichon  ^)    die   Asche  ,von  Ge* 
Iraide;    LevyJ-J-J*)    die    Asche  von   Weinreben^ 
Vogel  ^)  die  Asche   von  KaHoffeln ,   nebst  einer 
Vergicichung  der  Asche  von  verschiedenen  Thei- 
Icn  von  Pyrus  spectabilis  ^)   und  endlich  Vergici- 
chung der  Asche  von  Fnchsia  fnigens,  gewachsen 
in    Guanodiinger    mit  der  von    derselben   Pflanze 
in  gewöhnlicher  Gartenerde^).      Kane^)  hat  die 
Asche   von   Lein   und  Hanf,    und  R.  D.   Thom- 
son ^)  die  Asche  von  verschiedenen  Flechten  un- 
tersucht. 


*)  Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  L,  363. 

*♦)  Das.  S.  406.  *♦*)  Das.  S.  412. 

♦*♦♦)  Das.  S.  414.  +)  Das.  L.,  416. 

it)  Das.  L.,  417.  fft)  Das.  L.,  418. 

ü+t)  Das.  L.,  421.  1)  Das.  XLIX,  345. 

2)  Das.  LI,  139.  ' 

3)  Das.  XL1}(,  98.  4)  Phil.  Mag.  X^IV,  98. 
5)  PhU.  Mag.  XXV,  40. 


Thierchemie. 

Lieb  ig  hat  in  Bezog  auf  die  Zweifel,  welche 
ieh  in  vorhergehenden  Jahresberichten    über   die 
Richtigkeit  mehrerer  der  theoretischen  Ansichtea, 
nach  denen    er  einfsn  grossen  Theil  der   chemi- 
schen   Erscheinungen   im   Thierleben   betrachtet, 
ansgesproehen  habe,  eine  Abkandiung  unter  den 
Titel  ^ySerzelius  und   die  Probabilitäis-Ilkt^ 
rien^^  mitgetheiit^).    Mit  dieser  Abhandlong  will 
er  jedoch  nicht  meine  Zweifel  aufklaren,  er  beab- 
sichtigt nicht   seine    Ansichten    durch    neae   Be- 
weise zu  unterstützen  9    sondern  sein  Zweck   ist, 
meinen  Einwürfen  den  Anstrich  einer  Beleidignsg 
zu  geben  und  sich  an  dem  anders  Denkenden  so 
rächen.     Er  berührt  daher  nur  wenig  die  Hypothe- 
sen, weicheich,  ohne  Jemanden  zu  nahe  treten  n 
wollen,  Probabilitäts -Theorien  nennen  za  konnea 
glaubte,  zum  Unterschiede  von   solchen    Anaick* 
ten ,  welche  sich  auf  festere  Gründe  stiits^  3  aa* 
statt  dessen  zieht  er  einen  Theil  meiner  ArbeitcA 
in  der  Thierchemie  und  verschiedene  meiner  thes- 


*)  Ann.  der  Cbem.  u.  Pharm.  L,  295.  —  Liebig  lut 
sie  auch  als  eine  besondere  Broschüre. im  Buchhandel  iiersat 
gegeben,  unter  dem  Titel:  Bemerkungen  über  das  Verfa^^ 
niss  der  Thier*Cbemic  zur  Thier » Physiologie,  tod  Dr.  Ja$t-i 
Liebig. 
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retiBchen  Ansicliten  in  anderen  Gegenständen  zur 
Prüfung  hervor.     Es  wäi'c  gewist  sehr  iibei,  wenn 
diese  verdienten  in   das    Liciii   gestellt  zu    wer- 
den, in  welchem  sie  Lieb  ig  hier  dargestellt  hat; 
aber  er  hat  vergessen ,   dass ,  wie  nnvoUkommcn 
meine  Bemühungen    auch   gewesen    sein  mö'gen, 
4eine    in    Zweifel  ^zogencn    Theorien    dadoreh 
nicht  im  Mindesten  gründlicher  werden^  6nd  viel* 
leicht  dürfke  mancher  Leser  dieser  Schrift  auf  den 
Gedanken  gefuhrt  werden,  dass  Liehig's  Thcfo* 
rien  nicht  mit  grösserer  Bedachtsamkeit  aufgestellt 
sein  möchten,  als  die  ist,  womit  er  hier  die  Art 
ihrer  Vertheidigung  gewählt  hat. 

Die  Lieb  ig' sehen  Ansichten   in    der  chemi- 
schen   Thier- Physiologie    sind    ausserdem    einer 
gründlichen  Prüfung  von  Koblrauscb*)  unter- 
worfen worden ,  welcher  gezeigt  hat ,   wie  wenig 
von  denselben  übrig  bleibt,  nachdem  sie  von  dem 
Cnsichem  und  Unwahrscheinlichen  gesichtet  wor- 
den sind.     Diese   Kritik  ist  ein  Muster  für  die 
Behandlung  unsicherer  wissenschafllicher   Fragen 
zwischen  verschieden  Denkenden,  eben  so  strenge 
in  der  Darlegung  des  Uebereilteu  und  Fehlcrhaf* 
len,    als    geneigt    das    Richtige   lobend    anzuer- 
kennen. 

Matteeueci  **)  hat  die  Untersuchungen  über   Elektrische 

die  elektrischen  Ströme  in  den  Nerven  der  Thiere  ^|f,^™« '"  ^«»^ 

Nerven  der 
fortgesetzt,  welche  ich  im  vorigen  Jahresberichte,      Tbiere. 

S.  651,  anführte ,  und  hat  noch  weiter  die  Ansicht 


*)  Physiologie  und  Chemie  in  ihrer  gegenseitigen  Stellung, 
beleuchtet  durch  eine  Kritik  von  Liebig^s  Thierchcniie,  von 
Dr.  O.  Kohlrausch.     Göttingen  1844. 

^*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  XI,  403.  XII,  255.  574  und  579. 
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-za  beBtatigen  gesacht  ^  dass  die  Merven  dnrdi 
elektrische  Ströme  wirken.  Ich  gdie  nicht  in 
die  Einzelheiten  dieser  Catersoehnng  ein,  deren 
Gegenstand  von  grossem  physiologischen  Interesse 
ist,  theils  weil  derselbe  ausßcr  dem  eigentlichen 
Bereiche  der  Chemie  liegt,  theils  weil  diese  Un- 
tersuchung noch  zu  sehr  in  ihrem  Anfang  ist, 
als  dass  man  schon  jetzt  einige  ZuTCrsieht  aaf 
die  Resultate  haben  könnte,  welche  daraus  gezo- 
gen werden. 

W harten  Jones*}    hat  eine  eigenthamlichc 
Construction     In     den     Muskelfasern   •dannlcgen 
gesucht,    vermöge  deren   ein    elektrischer   Stron 
die  magnetische  Polarität  in  gewissen  Theilen  er« 
regt,  welche  mit  anderen  von    schlafferer  Textar 
verbunden  sind,  die  verlängert  und  zusammen  gc» 
zogen    werden    können.      Trifft    ein    elektrischer 
Strom  die  Muskeln,   so   ziehen  sich    die   nuigne- 
tisch  -  polarischen  Theile  in  sich  zusammen,  wik- 
rend   die  schlaffen  runzlich  werden.      Dns  Ganze 
ist   eine  reine  Erdichtung,  welche  keine  Priifnn; 
aushält. 
Blut.  Figuier**)  hat  verschiedene  Vorsckriften  la 

^""äben^"^^  einer  rationelleren  Analyse  des  Bluts  gegeben. 
Das  Hauptsächlichste  davon  besteht  darin »  dass 
man ,  ^ nachdem  das  Fibrin- durch  Sehingen  des 
Bluts  abgeschieden  worden  ist,  die  BlallEÖrpei 
durch  eine  Lösung  von  einem  Salze,  ToraLÜi^kl 
durch  schwefelsaures  Natron  ausfallt.  Eine  Li 
suug  von  Glaubersalz,  welche  1,13  bis  1^14  speci 
Gewicht  hat,  fallt,    wenn    man   2  Theile    dav< 


*)  Ann.  d.  Cbem.  et  de  Phys.  X,  111. 
^)  Daselbst  XJ,  503. 
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mit  1  Tlieil   von  dem  vod  Fibrin  befreiten  Blute 
vermischt,  die  Blotkörpercben  so  aas,  dass  sie  auf 
ein  Filtrum  genommen  werden   können  und   das 
Seram  davon  durdigeht,   nnd  'dass   sie   dann  mit 
mehr  von   derselben   Lösung   «usgevraschen  wer- 
den hö'nnen.  —     Kaltes  Wasser  würde  die  Blut- 
hörperchen,  wenn  man  sie  damil  waschen  wollte^ 
auflösen.     Um  ihre  Quantität  zu   bestimmen,   er- 
hitzt er  deshalb  das  Filtrum  mit  den  von  der  Salz- 
lösung durchtränkten  Blutkörperchen  bis  zu  -{»^^j 
wodurch  sie  coagulirt  werden ,  ohne  dass  sie  sich 
bemerkenswerth    in   der   Salzflussigkeit    auflösen« 
Darauf  wird  das  Salz  gut  ausgewaschen  und  nun 
können  die  Blutkörperchen  getrocknet  und  gewo- 
gen werden. 

Als  eine   leichte  Methode,    das  Hamatin  aosAustiebung des 
den  mit  schwefelsaurem  Natron   ausgefällten    und    ^3'">3i>"s- 
von  Serum  ausgewaschenen  Blutkörperchen  zu  er- 
halten, gibt  er  an,  dass  man  es  in  einem  Gemenge 
von  Alkohol  und  Ammoniak  auflösen  soll,  welches 
den  grössten  Theil  des  Hamatins  auszieht,  aber  mit 
Zuritcklassung  eines  braunen  Coagulums,  welches 
noch  ein   wenig  Hamatin  enthält.     £r  betrachtet 
die  Blutkörperchen  als  aus  einem  Kern  von  Fibrin 
bestehend,    umgeben    mit   Albumin    und    aussen 
umkleidet  mit  dem  Farbstoff,  ohne  die  chemischen 
Verschiedenbeiten  vom  Albumin  zu  berücksichtigen, 
welche  das  Globulin  durch   seine  Unlöslichkeit  in 
dem    Serum    und  seine   eigne  Art   zu    coagnliren 
zeigt  9  sowie  durch  seinen ,  von  dem  Albumin  ab- 
weichenden  Gehalt  au    Phosphor    nnd   Schwefch 
Seine    Angaben    über   die   Analysir- Methode    des 
ßluts  verdienen  alle  Aufmerksamkeit,  und  sie  wer- 
den, weiter  verfolgt,  die  Untersuchung  dieser  Fliis* 
Berzelius  Jahres -Bericht  XXV.  56 
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■i^keit  für  pathologische  Zwecke   sicher  sehr  ve^ 
einfachen. 

Folgendes   Beispiel    zeigl   das   Resullal    einer 
nach  seiner  Methode  angestellten  Blnt-Analyse : 

BIntkörpereben     13,06 

Fibrin  0,39 

Albumin  5,06 

Sähe  1,20 

Wasser  80,29. 

Die  Unlersnchnng  des  Bluts  wird  nan  iianer 
mehr  in  Krankheitsznständen  von  ungleicher  Be- 
schaffenheit  angewendet,  und  sie  yersprieht  wich- 
tige Resultate  für  das  CJrlhcil  des  Arztes.  Aber 
diese  Untersuchungen  fallen  in  Riicksicbt  auf 
ihre  Resultate  mehr  in  das  Bereich  der  Piitbolo- 
gie,  als  in  das  der  eigentlichen  Chemie,  und 
k(mnen  daher  nur  dlun  ein  Gegenstand  (Ur  met* 
nen  Berichf  werden ,  wenn  etwas  eigeatlieli  che- 
misch Neues  darin  vorkommt. 

Einige  Untersuchungen  dieser  Art  von  Kodier 
und  BecquereP)   haben    viele   wichtige    Resul- 
täte  fiir  die  Pathologie  ergeben ,    und   sie    bestiti- 
gen  im  Ganzen  Andral's    und  Gavarret's  An* 
gaben  (Jahresb.  1842,  S.  530).     Als  VcrscLiedea- 
hciten    in    der    mittleren    Zusanunensetzong    des 
Meuscbenbluts  von  verschiedenem  Geschlecht  ge- 
ben sie  folgende  an :  das  speeif.  Gewicht  des  voa 
Fibrin  befreiten  Bluts    vom  Manne  ist  rzi,OG08 
und    von   der   Frau   =:  1,0575.      Das    speeif.  Ge* 
wicht  des  Serums  vom  Manne  =  1,028  und  voa 
der  Frau  =  1,0274«      in    der  Zusammensetsut: 
auf  1000  Thcilc: 


*)  LMnsiilut.     Nr.  569.  p.  390. 
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Mann        Frau 

FibriD                                               2,2 

2,20 

AlbnmiD                                         69,4 

70,50 

Blutkörpereben                            141,1 

'  127,20 

Extractive  Stoffe  and  Salze          6,8 

7,40 

Fell                                                 1,6 

1,62 

Wasser                                         779,0 

791,10 

18  Fett  wurde  bestehend  gefunden  aus : 

Mann 

Frau 

Scrolin                                    0,020 

0,020 

Phosphorhailigem  Fett        0,488 

0,464 

Yerseiftem  Fett  (Seife)       1,004 

1,246 

Cholesterin                           0,088 

0,090. 

Die  Asche  des  Blutes  bestaod  aus : 

Mann    Frau 

Chlornatriom  3,100  3,900 

Anderen  lösiichen  Salsen  2,500  2,900 

PhospLorsaarer  Kaiherde  und  Talher3e  0,334  0,364 

Eisen  0,565  0,541. 

Scharlau*)   bat  einige  Untersuchungen  über 

das  Blut  auf  eine  eigne  Weise  angestelll.     Er  hat 

nämlich   das  Blut  getrochnet   und   dani^  der  Ver- 

brennungs- Analyse   unterworfen.     Ich    will  hier 

folgende  Beispiele  anführen :  das  Blut  von 

Meo sehen     Aal       Frosch  Schildkröte. 
Kohlenstoff        52,7     52,34    52,89    ^3,06 
Wasserstoff         7,5      7,50      7,53      7,56 
Stickstoff  18,6     18,71     18,58     18,35 

Sauerstoff  21,2    21,00    21,02    21,06 

Die  Ucbereinstinimnng  Ist  hier  weit  grösser, 
als  zwischen  den  Analysen ,  welche  die  geiib- 
testen     Chemiker    von    einem     und     demselben 


*)  Pharm.  Crntralblatt,  1844,  S.  9. 

56* 
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mit  SorgraU  gereinigten   Bestandlheile  des  Bloto 
gemacht    haben.       Sie   ist  so  gross ,  dass  sie  die 
Glanbwiirdigkeit    der    Resultate    verringert.     Ich 
führe     keine    von    den    mitgctheilten     Resoltaten 
mehr  an ,  und  füge  nur  meine  Zweifei  hinan,  ob 
die  Verhrennungs* Analyse,   so  allgemein  genom* 
men,  jemals  ein  richtiger  Weg  werden  kann,  die 
Aehnlichkeit  oder  Verschiedenheit  in  der  Beschaf- 
fenheit des  Bluts  von  verschiedenen  Thieren,  oder 
von  einem  und   demselben  Thiere  in  verschiede- 
nen Krankhelts^ustlnden  zu  erforschen. 

In  derselben  Beziehung  sind  auch  einige  Un- 
tersuchungen von  Hofmann*)  angestellt  wor- 
den, mit  Proben^  welche  Scharlau  ihm  gege- 
ben hatte. 
Blei  im  Blut  Cozzi**)  bat  das,  von  einer  an  Bleieolik  lei- 
denden Person  abgelassene  Blut  untersucht  und 
bat  in  dem  Serum ,  aber  nicht  in'  dem  CoagulaM 
desselben  Bleioxyd  gefunden. 
Fibrin.  Dumas***)  gibt  an,  dass  reines,  durch  Aethei 

voa  Fett  befreites  Fibrin,  wenn  man  es  in  eia 
Gemenge  von  1,3  Gramm  Salzsaure  und  1  Liter 
Wasser  legt  und  einige^  Tage  lang  darin  liegea 
lässt,  darin  aufquillt,  gelatinös  wird  und  daaa 
ein  10  Mal  grösseres  Volum  einnimmt,  wie  es  be- 
reits bekannt  war.  Nach  einer  sekr  langen  Zeit 
hat  sich  zuweilen  ein  wenig  davon  io  der  Siurf 
aufgelöst ,  aber  hanfig  auch  durchans  sitcbt». 
Wird  aber  dann  Hefe  hinzugesetzt,    so  löst  siri 


*)  Aon.  d.  Ch.  und  Pharm.  L.  159. 
•      •*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  V,  157. 

V*)  Essai  de  Slatique  Chemiqoe  des  etres  organia^s.    Ed. 
p.  107. 
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dis  Fibrin  bei  -f-  10^  bis  15^  in  24  Slunden,  und 
bei  +300  bis  400  Jq  4  i\^  5  Standen  vollständig 
auf.    Diese  Lösung  ist  farblos  und  klar,    abnlicb 
einer  Lösung   von    Protein    in    verdünnter    Salz- 
saure.    Säuren  oder  Alaun  scheiden  daraus  einen 
floclsigen  Körper  ab.      Beim  Verdunsten   im  lufk- 
leeren  Räume  gibt  sie  einen  hellgelben  Riickstandy 
ähnlich    eingetrocknetem    Eiweiss],     der    sich    in 
warmem  Wasser  auflöst ,   aber  die   erhaltene  Lö- 
sung coagulirt  nicht  beim  Erhitzen.      Coagulirtes 
Albumin  verhält  sich  eben  so,  aber  die  Auflösung 
geschieht  viel  weniger  rasch.     Ohne  Hefe  ist  eine 
Temperatur   von    -|- 100^    erforderlich ,    um    das 
Fibrin   in   dem   schwach  sauren  Wasser  aufzulö- 
sen.     Das  Aufgelöste  hat  nach  der  Abscheidung 
der   Säure   eine  Zusammensetzung,    welche  nahe 
mit  der   des   Cbondrins  übereinkommt ,   aber   es 
besitzt  nicht  dessen  chemische  Eigenschaften. 

Wnrtz*)  gibt  an,  dass  sich  gut  ausgewasche- 
nes und  noch  feuchtes  Fibrin,    wenn   man   es  in 
der  Sommerwärme  sich  selbst  überlässt,    so  dass 
CS  nicht  trocknen  kann,  innerhalb  8  Tagen  in  ein 
liiijnidum  verwandelt,  welches  nach  faulem  Käse 
siecht  und  welches  beim  Erhitzen  coagulirt.     Wird 
c&  verdünnt,  mit  Bleiessig  gefallt  und   der  Nie- 
derschlag durch  einen  Strom   von  Kohlensäuregasi 
zersetzt,   so  löst  sich  in  dem  Wasser  ein  Körper 
auf,  welcher  die  Eigenschaften  de\  uncoagulirten 
Albumins  besitzt,   und   welcher  coagulirt,    wenn 
luau   die  Lösung   erhitzt«     Ausser  diesem  Körper 
Virerden  Ammoniak,  Kohlensäure,  Essigsäure  und 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  XI,  253. 
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Buttersäure   heryorgebraclit,    welche    letstere    er 
>  daraus  abschied  und  besonders  untersuchte. 

Selbst  wenn  Fibrin  mit  einem  Gemenge  von 
Kalk-  und  Kallhydrat  bis  zu+ieO»  oder  180» 
erhitzt  wird,  so  bildet  sich  eine  Cette,  flüchtige 
Saure^  wahrend  Ammoniak  und  andere  nicht  saure 
Stoffe  gebildet  werden.  Aus  dem  Alkali  kann  die 
Säure  dann  abgeschieden  werden,  welche  eben- 
falls Buttersäure  zu  sein  scheint. 

Wurtz*)    hat   ferner  gezeigt,    wie  Albomin 
aus  Hühnereiern  im  auflösUchen  Znstande  reiDund 
frei  von  'den  Körpern ,  mit  denen  es  in  den  Ihie- 
rischcn  Flüssigkeiten  vorkommt,  erhalten  werden 
kann.     Er  verdünnt  das  Eiweiss  mit  Wasser^  zer- 
rührt  die    Zellen    und    filtrirt   durch    Leinw^and. 
Das   Durchgegangene  wird  mit  Bleiessig   gefaUt, 
der  Niederschlag  gut  ausgewaschen ,   mit  Wasser 
angerührt  und  durch  einen  Strom  Kohlensioregas 
zersetzt ,  wobei  sich  das  Albumin  in  dem  Wasser 
auflöst.     Es  enthält  jedoch    dann    eine  Spur  tob 
Bleioxyd,  so  dass,  wenn  man  die  Lösung  mtl  ei- 
nigen   Tropfen     Schwefelwasserstoffwasser     ver- 
mischt,  dieselbe  braun    wird,    aber    klar   bleibt. 
Man  stellt  sie   dann   in  ein   Wasserbad   nnd  gibt 
ihr  eine  Temperatur   von  nahe  -{-  60^ ,   so  dass 
gerade  eine  Coagulirung   anfängt  und  einige  Flo- 
cken daraus  abgeschieden  werden;  dann  wird  sie 
herausgenommen  und  die  Flocken  abfiltrirt^  ivelche 
Schwefelblei  enlliallen,    so   dass  die  Lösung  klar 
und  farblos  durchgeht.     Darauf  i^ird  sie  aaf  einer 
flachen   Schale   bei  -}"  ^^  his   zur  Trockne    Ter- 
duustct,  wobei  das  Albumin  rein  und  in  W^ftsser 


*)  Journ.  f.  pract.  Chem.  XXXII,  503. 
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wieder  auflöslich  zuriiclsbleibt.  Es  besitzt  die 
von  Hruschaaer  (Jsbresb.  1845,  S.  657)  ange- 
gebene Eigenschaft,  Lacbrnnspapier  zn  rötben. 
Die  Lösung  wird  in  der  Wärme  coagulirt,  wie 
Eiweiss,  und  das  coagulirte  röthet  ebenfalls  das 
Lacbinnspapier.  Die  Coagnlirung  beginnt  bei 
+  Sd^'^S  mit  einer  Trübung,  zwischen  -4-61^  und 
630  setzen  sich  Flocken  ab,  und  etwas  üb^r  -f  63o 
erstarrt  das  Ganze  zu  einer  Masse. 

Wird  das  coagulirte  Albumin  mit  einer  Lösung 
von  kohlensaurem  Natron  gelinde  erwärmt,  so  wird 
die  Kohlensäure  ausgetrieben  und  das  Alkali  ver- 
einigt sich  mit  dem  Albumin.  Nachdem  die  al- 
kalische Flüssigkeit  gut  daraus  ausgewaschen  wor- 
den ist-,  verhält  es  sich  vollkommen  neutral  auf 
Lackmuspapier,  aber  es  lässt  nach  dem  Verbren- 
nen einen  bedeutenden  Rückstand  von  Alkali. 

Bei  der  Analyse  sowohl  des  löslichen  als  auch 
des  coagulirten  Albumins  wurde  die  richtige  Zu- 
sammensetzung des  Albumins  gefunden. 

Bei  einem  Versuche,  das  Albumin  aus  Serum 
auf  dieselbe  Weise  zu  reinigen,  löste  sich  sehr 
wenig  Albumin  in  dem  Wasser  auf,  worin  der 
Blei -Niederschlag  durch  Kohlensäuregas  zersetzt 
wurde.  Aber  wir  wissen  aus  Mulder's  Versu* 
eben ,  dsss  das  Albumin  aus  Hühnereiern  I  Atom 
Schwefel  weniger  enthält,  als  das  Albumin  aus 
Serum ,  so  dasa  sie  folglich  nicht  völlig  ideu- 
ti«ch  sind. 

Jahn*)  hat  das  Weisse  aus  Taubeneiern  mit 
dem  von  Hühnereiern  verglichen ,  und  dabei  ver- 
schiedene Ungleichheiten  gefunden.     Es  coagulirt 


•)  Archiv  der  Pharm.  XXXVO,  359. 
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zwar,  aber  das  Coagiilam  wird  doon  ood  gelati- 
nös, and  .wird  das  Kochen  fortgesetzt,  so  löst 
6ich  das  Coagnlirte  ToUkoniDien  wieder  in  dem 
Wasser  auf,  und  das,  was  sich  wahrend  den  Ko- 
chens an  den  Rindern  abgesetzt  hat^  löst  sich 
ebenfalls  wieder,  wenn  man  es  in  die  Flilssigheit 
hinabstösst.  Es  sieht  aus,  als  werde  es  leichter, 
wie  AlHnmin  ans  Htthnereiem  ,  entweder  in  Tri- 
oxyprotein  oder  in  den  löslichen  Körper  Tcrwan- 
delt,  in  iwelchen  das  Albnmin  ans  Hahnereiem 
erst  in  einem  verschlossenen  Gefasse  bei  einer 
über  -f-  lOQo  erhöhten  Temperatnr  nbergeht  (Vgl* 
Jabresb.  1844,  S.  600). 
Eisenfreies  Ich   füfaf^te   im  Jahresberichte  1837,    S»  373, 

S  a  n  s  o  n'  s  yersuche  über  die  Darstellnng  des  Farb- 
stoffs aas  dem  BInte  an,  wobei  es  ihm  durch  Behand- 
lung des  Blulhuchens  mit  Schwefelsaure  gifiehte, 
ihn  eisenfrei  zu  erhalten.    Nachher  hatSckercr 
(Jabresb:  1843,  S.  546)   nach  derselben  Methode 
dasselbe  Resultat  erhalten»    Diese  Frage  hatMnl- 
der*)  einer  neuen  Prüfung  unterworfen.     Er  be> 
reilete  reines   eisenhaltiges  Hamatin,    zerrieb   es 
zu  einem  äusserst  feinen  Pulver,   vermisclile  es 
dann  mit  reiner  concentrirter  Schwefelsäure,  und 
liess   es   damit    in   einem  irerschlossenen  Gefasse 
mehrere  Tage  lang  zusammen  stehen*     Als  er  es 
dann  mit  Tielem  Wasser  Tcrdünnte,  entstand  eine 
starhe  Entwichelung  von  Wasserstoffgas,    welche 
auswies,    dass   sich   das  Eisen  jetzt  oxydirte  and 
dass  sich  dasselbe  in  dem  Hämatin  im  niciat  oxy- 
dirtcn  Zustande  befindet.     Etwas    von  dem  Hima* 
liu  löste  sich  dabei  in  der  sauren  Flüssigheit  anf, 


')  Scheik.  Ondertoek.  11, 137. 
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aber  der  grössle  Theil  blieb  uDgelösl.  Maeb  dem 
Auswaschen  *  wurde  eia  Tkeil  davon  analysirl, 
wobei  aber  noch  4f  ^  Proc.  Eisen  darin  gefunden 
wurden.  Darauf  wurde  es  von  Neuem  derselben 
Behandlung  nnterworfeu,  und  es  gab  dann  beim 
Vermischen  mit  Wasser  wieder  Wasserstoffgas 
und  in  der  Flüssigkeit  ein  Eisenoxydulsalz  aufge- 
löst«. Es  war  jetzt  ein  dunkelbraunes  Pulver, 
welches  beim  Verorennen  eine  Spur  von  einer 
eisenhaltigen  Asche  zuriickltess ,  so  gering,  dass 
sich  ihr  Gewicht  nicht  bestimmen  iiess.  Bei  der 
Verbrennungs- Analyse  wurde  es  eben  so  zusam- 
mengesetzt gefunden ,  wie  das  eisenhaltige  Ha* 
matin ,  wenn  davon  der  Eisengehalt  abgezogen 
wird,  nämlich  aC^^H^^M^O^.  Das  eisenhaltige 
enthält  dazu  i  At.  Eisen«  Dieses  Metall  ist  also 
nicht  die  Ursache  der  rothen  Farbe  des  Häma- 
tins^  und  das  Eisen  ist  darin  nicht  in  Gestalt  von 
Oxydul  oder  Oxyd  enthalten. 

Die  San son' sehe  Methode,  eisenfreies  Iläma- 
tin  hervorzubringen,  wurde  unter  Mulder's  Lei- 
tung von  van  Goudoever  wiederholt.  Es  wurde 
danach  wohl  eisenfrei  erhalten,  aber  stets  che- 
misch verbunden  mit  Proteinschwefelsänre.  Es 
ist  jedoch  nichts  weniger  als  leicht,  diese  Ver- 
bindung rein  zu  erhalten. 

Der  Sanso nasche  Farbstoff  wurde  durch  Ver- 
brennung analysirt  und  zusammengesetzt  gefun- 
den aus  (C  =  76yl38): 
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Gefanden 

Atome 

Beredmet 

Kohlenstoff 

56,963 

84 

57,08 

Wasserstoff 

5,799 

114 

6,32 

Stickstoff 

12,675 

16 

12,59 

Sauerstoff 

19,143 

22 

19,56 

Schwerelsani 

re  4,470  ' 

1 

4,45 

Es  würde  interessant  sein  '  tn  wissen ,  wie 
sich  dieser  Körper  gegen  Kali,  Bleioxyd^  Süber- 
oxyd  und  andere  Basen  Terfaait,  indem  'es  sicli^ 
dabei  zeigen  würde ,  ob  die  bier  tbeoretisch  as* 
genommeneu  4  Atome  Wasser  darin  als  Wasser 
existiren ,  und  ob  sich  das  Hämatin  zngleldi  da- 
durch abscheiden  lasst. 
Lymphe.  Nasse  *)  hat  mit  vieler  Genauigkeit  die  Ljb- 

phe  vom  Pferde  untersucht  und  dabei  gefondea, 
dass  sie  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  en 
verdünntes  Serum  ist.  Ich  halte  es  für  überfot- 
sig,  die  darin  aufgefundenen  Bestandtheile  aafka- 
zählen.  ^ 

Parenchym  F.  Boudci**)  hat  einige  Versuche  ober  die 
der  Lunge.  Zusammensetzung  des  Parenchyms  der  Lunge  ae- 
gestellt.  BeimMalaxiren  mit  kaltem  Wasser  wird 
daraus  ein  wenig  in  den  Gefassen  zurückgebliebe- 
nes Blut  ausgezogen  und  es  enthält  dann  Albomia, 
welches  beim  Erhitzen  coagulirt.  Aber  io  die- 
sem Wasser  löst  sich  auch  zugleich  ein  protein* 
artiger  Kd!rper  auf,  welcher  daraus  durch  Essig- 
säure abgeschieden  wird ,  und  welcher  Io  alles 
^    seinen    Verhältnissen    die  Eigenschaften    von   Ca- 


*)  Pbarmac.  Centralblalt.  1844.  S.  43.       Aus  Simons  Bei- 
trägen, n.  4.  S.  449.' 

*-)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cb.  VI,  335. 
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sein  besitzt«     Nach   der  BehaadloDg  mit .  kaltem 
Wasser  f  iehen  Alkohol  und  Acther  neutrales  Fett, 
Oekänre  und  Margarinsanre ,   die  Verbindungen    , 
dieser  beiden  Sauren  mit  Natron  und  ein  wenig 
Cholesterin  aus^    und   werden   sie   damit  siedend 
behandelt  5    so  lösen  sie  einen  Körper  auf,    der 
sich  beim  Erkalten  wieder  absetzt , '  und  welcher 
in  allen  Beziehungen  Fremj's  Cerebrinsüure  ahn* 
lieh  ist.     Ausserdem  gibt  die  Alkohollösung  eine 
kleine  Portion   von    einem   extraclihnlichen  Kör- 
per.    Das  so  ausgezogene  Parenchym  gibt  durch 
anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  einen  gelatiniren- 
den  Leim    von  aufgelöstem  Zellgewebe  ^  und  das 
Ungelöste  zeigt,  besonders  wenn  man  es  vor  dem 
Sieden  prüft ,    mit  Schwefelsaure^   Salzsäure  uufl 
£ssigsänre   alle  die  Verhältnisse,   welche   einem  | 

proteinartigen   Körper   zukommen,   den   Boudet  i 

fiir  Fibrin  hält.     Es   ist  jedoch  kein  Grund  vor-  I 

handen,  bic^r  vor  anderen  protcioartigen  Körpern 
Fibrin  zu  vermuthen« 

Die  Asche  von  dem  verbrannten  Parcnchjm 
ist  die  den  thierischen  Stoffen  gewöhnliche. 

In  Lungcntuberkeln  fand  er  lösliches  Casein 
in  einem  bedeutenderen  Verhältnisse,  nämlich  bis 
zu  8  ProG.  9  so  dass  er  es  mit  Casein  aus  Milch 
vergleichen  konnte. 

Gay-Lussac*)  hat  verschiedene  Berechnnn-  Atbmen. 
gen  iiher  die  von  Magnus  angestellten  Versuche 
zur  Bestimmung  der  verschiedenen  Quantitäten  von 
Luft,  welche  in  dem  venösen  und  arteriellen  Blute 
enthalten  sind  (Jahrcsb.  1839,  S.  551),  mitgc. 
tlieilt,    wodurch   er    darzulegen    suchte   dass    der 


•)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbya, 
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Sclilufts,  zn  wekhieiii  Hag  na  8  dadareb  gefiikrt 
worden  ist,  dass  namlicb  die  Koblenainre  ron 
dem  Blule  abdunstet  und  das»  Sauerstoffgu  ak 
solches  absorbirt  nvird^  obne  in  der  Lunge  die 
Koblensiure  zu  bilden,  unrichtig  sei  nnd  nicht 
durch  die  angefahrten  Versuche  unlerstntzt  werde. 
Magnus*)  hat  dagegen  dargelegt j  dasa  Gay- 
Lussac  bei  seiner  Berechnung  von  einem  un- 
richtigen Grunde  ausgegangen  ist,  dass  nimlich 
die  von  Magnus  angegebenen ,  aus  dem  Blute 
gegangenen  Quantitäten  von  Gas  die  ganze  in 
denselben  enthaltene  Quantität  sei^  wotou  er 
deutlieh  das  Gegentheil  angegeben  bat,  indeai 
sie  nur  ausgezogene  Portionen  seien,  in  welchea 
die  relativen  Quantitäten  Tön  Kohlensäuregas,  Sauer- 
stoffgas und  Stichgas  Tcrglichen  wurden,  stets  mit 
dem  Resultat,  dass  das  arterielle  Blut  bedeatend 
mehr  Sauerstoffgas  als  das  Ycnose  enthält. 

In  Betreff  der  Frage,  ob  Stichgas  vom  Biete 
abdunstet,  vrie  ans  Du  longa  Versuchen  folgte 
und  was  Bouss in gault's  Versuche  späterbin  sa 
bestätigen  schienen,  hat  der  letztere**)  neue  Vei^ 
suche  angestellt.  Er  schloss  eine  Torteltanbe  ia 
einen  näfich  ein,  futterte  sie  lange  Zeit  mit  Hirse, 
bevor  der  Versuch  begonnen  wurde,  dann  wog 
er  ihr  das  Futter  für  jeden  Tag  genau  ab ,  und 
sammelte  ihre  Excremente,  welche  einer  Ver- 
brennungs-Analyse unterworfen  wurden.  Aosser^ 
dem  wurde  die  Turteltaube  vor  und  nacb  dem 
Versuche  gewogen.   Durch  Vergleichung  des  Stick- 


*)  Monatsbericht  d.   K.  Preuss.   Acad.  d.  Wissenschafleii 
1844.  Juni.  S.  234. 

**)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  XI,  433. 
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stoflTgelialts  in  der  verzehrten  Hirse  nnd  des  in 
den  Excrementen  zeigte  es  sich,  dass  die  letzte- 
ren nicht  mehr  als  angefÜhr  §  von  dem  in<  der 
Hirse  enthaltenen  Stick8,toff  enthielten^  das  übrige 
^  muss  also  beim  Athmen  gasförmig  weggegan- 
gen sein ,  was  ungetähr  i  VoL  Stickgas  auf  100 
Vol.  ansgeathmeten  Kohlensäuregases  ausmacht* 

Marchand*)  hat  sehr  ansfiihrliche  nnd  ge- 
naue Versuche  über  das  Athmen  der  Frösche 
angestellt  9  deren  allgemeine  Resultate  bestätigen, 
dass  mehr  Sauerstoffgas  absorbirt  wird ,  als  dem 
in  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  entspricht,  so 
dass  ungefähr  1  Vol.  Sauerstoffgas  absorbirt  wird  fiir 
5  Vol.  Kohlensäoregas ,  die  ausgeathmet  werden. 
Er  fand  ausserdem,  dass  die  Kohleosaurc-Bildung 
wahrend  der  Nacht  geringer  ist  als  am  Tage. 

Das  Athmen  der  Frösche  geschieht  am  vollkom- 
mensten zwischen -|"  6^  und  14^,  und  die  Luft  ver- 
ändert sich  in  dieser  Temperatur  am  meisten.  Bei 
0^  ist  es  schwach,  so  dass  sich  wohl  Kohlensaure 
bildet,  aber  wenig  oder  kein  Sauerstoffgas  absor- 
birt wird.  Dasselbe  geschieht  ^bei  +  SO^  und 
darüber.  Ein  gesunder  Frosch,  welcher  100 Gram- 
men wog,  athmete  zwischen  «-{-  6^  und  14^  in 
24  Stunden  0,157  Kohlensäure  aus,  worin  0,0589 
Grm.  Kohlenstoff  enthalten  sind.  Wurde  der 
Frosch  in  Sauerstoffgas  gebracht,  so  brachte  er 
eben  so  viel  Kohlensäure  hervor,  wie  in  der 
liuft,'  aber  dagegen  absorbirte  er  mehr  Sauer- 
stoffgas, so  dass  auf  100  Volum,  entwickelten 
Koblensäuregases  36^  Vol.  Sauerstoffgas  absorbirt 
worden.     In   reinem  sauerstofffreien  Wasserstoff- 


*)  Journ.  f.  pracL  Chem.  XXXIU,  129. 
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gas  athmeten  die  Frösche  ebenfalb  ein  wenig  Kok* 
leosaaregas  ans  ;  aber  sie  wurden  darin  bald  scklif« 
rig  und  starben  gewöhnlich  innerhalb  einer  Stunde, 
ohne  dann  wieder  belebt  werden  zu  können. 

Wurden  die  Frösche  in  einer  Luft  g^assen,  die 
nrcht  gewechselt  wurde^  so  athmeten  sie  mehr  Roh« 
leusäuregas  aus^  und  alle  Umstände  schienen  da« 
für  zu  sprechen ,  dass  sie  zugleich  Stickstoff  ab- 
sorbirtcn.  Mehrere  Wochen  lang  ohne  Nahmag 
in  Wasser  erhaltene  Frösche  absorbirtcn ,  je  läa« 
ger  sio  hungern  musslen,  immer  weniger  Saue^ 
stoffgas,  bis  das  verschwindende  Sanerstoffgas  tu» 
letzt  nur  dem  Sauerstoff  in  der  Kohlensänre  enl- 
sprach,  deren  Entwickelung  ausserdem  fortwih* 
rend  abnahm. 

Magensaft.  Blondlot's  im  letzten  Jahresberichte,  S.G66, 

angeführte  Angabe,   nach  welcher  die  Siore  in 
'Magensafte  saurer  phosphorsanrer  Kalk  sein  sollic, 
hat  Lassaigne*)    veranlasst,    einige    neae  Ve^ 
suche  darüber  anzustellen ,   ans   denen  zu  folgcs 
scheint,  dass  dicf  freie  Säure  darin  von  einer  klei- 
nen  Quantit&t   Salzsaure    und   hauptsächlich    waa 
Milchsäure  ausgemacht  wird«       Sie    worden   aas 
dem   abgedunsteten  Magensafte  mit  Alkohol    aus- 
gezogen, die  Basen  in  dieser  Lösung  durch  Schwe- 
felsäure niedergeschlagen,   und  darauf  Schwefel- 
säure,* Salzsäure    und  Phosphorsanre    durch   Sit* 
tigen     mit     kohlensaurem     Bleioxyd     nusge  fallt 
Ans    der  abfiltrirten   Lösung  wurde    das     «lafge- 
löste   Bleioxyd    durch    SchweCelwasscratoff    nbge 
schieden     und    die   Flüssigkeit    zur    Syrup-Coa- 


^)  Joum.  de  Cb.  med.  X,  73  und  183. 
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BiBtenz  verdunstet.  Sie  war  dann  seharf  sancr 
und  gab  sowohl  mit  Baryterde  als  auch  mit  Zink- 
oxyd in  Wasser  auflösliche  Salze.  Diese  Salze 
Isrystallisirten  zwar  nicht,  aber  die  Ursache  da- 
von muss  in  den  in  Alkohol  löslichen  extractarti- 
gen  Körpern  gesnchl  werden ,  welche  die  Milch- 
säure begleiten.  Schon  Chevreul  hat  vor  lan- 
ger Zeit  'gezeigt,  dass  die  Milchsäure  ein  Be- 
standtheil  des  Magensaftes  ist. 

Bernard  *)  hat  gezeigt,  dass  Salze  von  we- 
niger starken  Säuren,  wenn  man  sie  in  das  Blut 
injicirl,  ebenfalls  mit  ihrer  Säure  beitragen,  den 
Magensaft  sauer  zu  machen ,  so  dass  hei  der  Bil- 
dung des  Magensaftes  eine  Theilung  derselben  in 
freie  Säure  und  Basis  stattfindet,  wobei  die  freie 
Säure  auf  der  Oberfläche  der  Schleimhcit  des  Ma- 
gens abgesondert  wird»  Selbst  nach  dem  Injiciren 
von  Kaliumeiscncyaniir  findet  man  eisenhaltige 
Blausäure  im  Chymns. 

Bekanntlich    hängt     dio  Bildu)ig    des  Magen- 
saftes und  der  Verdau ungs-Process  von  dem  8len 
Ncrvcn-Paare  ab.     Bernard**)  hat  dies  dnrch  ei- 
nige neue  Versuche  besti^tigt,  ans  denen  das  Fol- 
gende angeführt  werden   mag :     Er  wählte    zwei 
flunde ,  von  denen  er  dem  einen  die  zum  Magen 
führenden  Nerven  des  8.  Nerven-Paars  durchschnitt. 
I>aranf  gab  er  beiden  Hunden  eine  Emulsion  von 
siissen  Mandeln   und'  nach  einer  Weile  Amygda- 
lin.      Der  Hudd,   dessen  Magennervea   nnbeschä- 
digt  waren,   litt  nicht  im  Mindesten  davon,  wäh- 
rend  der  andere  sehr   rasch  danach   starb.      Bei 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  VI,  428. 
*♦)  L'InsÜlut,  No  544.  S.  186. 
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dem  ersten  war  nSmlich  das  Emnlsiii  dortk  da 
JUageiisafk  zerstört  worden ,  so  dass  steli  kein  Bil* 
termandelöl  bildea  konnte  j  bei  dem  anderen  iw 
es  nnverändert  geblieben  ^  so  dass  es  BiUermu- 
delöl  bildete,  von  dem  der  Hund  starb. 
Nutrition.  Die  Untersuebungen  über  die  Fcttbildoog,  tm 

denen  ich  im  vorigen  Jabresberichte ,  S.  681) 
einige  Resultate  mittheilte ,  sind  fortgcBettt  wor- 
den. Boussingault  bat  Playfair's  Versuck 
nach  denen  Kühe  bei  einem  4  Tage  lang  toil^^ 
setzten  Versuche  mit  der  Milch  1|  Pfund  BaUe^ 
fett  mebr  hervorbrachten,  als  das  Fett  in  i(* 
verzehrten  Nahrungsstoffen  betrug,  in  geninm 
Prüfung  gezogen,  und  dadurch  gezeigt,  dass  Pl^^* 
fair  1)  den  Gebalt  an  fetten  Körpern  in  <)« 
Futter  all  zu  niedrig  angenommen  bat,  und  9i}i^ 
ein  Versuch  von  4  Tagen  durchaus  nichts  beive^'' 
aus  einem  Grunde,  den  er  durch  diese  VeisoH^ 
darlegt.  Er  hat  nämlich  in  einem  Versncbe^^^ 
Kühe  17  Tage  lang  mit  Runkelrüben  und  in  ^ 
nem  anderen  Versuche  15  Tage  lang  mit  Karw 
fein  gerdttert  Die  Thiere  wurden  vor  und  d<^ 
dem  Versuche  gewogen,  und  das  mit  der  Mu^ 
und  dem  Kothe  abgegangene  Fett  mit  vieler  So? 
falt  bestimmt. 

Diese  Untersuchungen  gehören  za  denen,  ^^ 
che  man  classische  nennen  kann ,  uiid  sie  i^ 
völlige  Ueberzeugung  von  der  Ricbligkeil  i* 
Resultats  ein.  Die  mehr  schon  als  gewöbnlif^ 
Lange  meines  Berichts  zwingt  mich  jedoch»  «^ 
Einzelbeiten  derselben  zu  übergeben  und  nvr  ^ 
Hauptresullat  daraus  anzutubren.  Es  zeigte  ^^^ 
dass  in  der  Tbat  mehr  Fett  mit  der  Milch  «« 
dem  Kotbie  von  den  Thiercn  abgegangen  war.  \ 
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das  Futter  eiitbalten  batte^  bei  dem  Versuebe  mit 
Ronkelraben  7,58    und    bei   dem   Versnebe  mit 
Kartoffeln  4,01  Kilogrammen  auf  14  Tage.    Wäh- 
rend dieser  Zeit  befand  sieb  die  Fett*  Ausleerung 
in  einem  fortwi&brendem  Abnebmen,  und  die  Kiibe 
verloren  bei  den  Runkelrüben  täglicb  2^^  Kilogramm 
an  Gewicbt,  bis  sie  sieb  am  17ten  Tage  in  einem 
so  entkräfteten  Zustande  befanden  ^   dass  zur  Er- 
baltung  der  Tbiere  der  Versucb  unterbrocben  wer» 
den  musste*     Bei  Kartoffeln  verloren  sie  weniger, 
-       die  eine  Kub  1,29  und  die  andere  1,04  Kilogramm 
^      für  den  Tag.       Es   folgt    aus   diesen  Versneben 
^       klar,  was  aucb  aus  physiologiscben  Gründen  vor- 
'       ausgeseben   werden    kann,    dass   wenn  das  Ab- 
^      sonderungSgOrgan    für   die  Milcb   mit  einer   po- 
^      sitiven   Kraft   aus   den   Flüssigkeiten   des   Tbiers 
^      das  Fett    ausleert,    was    sie   entbalten    und    was 
:^     im    Normalzustande    nicbt     so    unbedeutend    ist, 
^      und    dieses   nicbt    aus   der    genossenen    Nahrung 
^     ersetzt    wird,     es  aus  der,    in    dem   tbieriscben 
!i'     Körper  vorher   vorhandenen  Niederlage   von  Fett 
:*     wieder  weggenommen   wird,    um   mit    der  Milch 
yf^     wieder  ausgeleert  zu  werden,  wodurch  das  Thier 
^■^\   forwährend  abmagert  j  und  es  wird  daraus  immer 
,l<^    wahrscheinlicher,  dass  Zucker,  Stjirke  ,  Albumin 
und   andere  Stoffe   in   der  Nahrung  unter  diesen 
gi^    Umständen  nicht  zur  Bildung  von  Fett  angewandt 
^^   ^Verden.     Bonssingault  stallte  dann  einen  Ge- 
;;i'   genversuch  mit  2  von  denselben  Kühen  an,  wei- 
,  f  che,  nachdem  sie  einige  Tage  lang  mit  richtigem 
^f  Jleu  gefüttert  worden  waren,  15  Tage  lang  abge- 
4  %vogene  Quantitäten  Heu  bekamen ,  während  des- 
^.;  sen   das  Fett  in  den  Ausleerungen  dem  Gewichic 
,/  nach  bestimmt  und    mit   der  Menge  des  Fetts   in 
'  /  Berxelius  Jabres- Beriebt  XXV.  57 
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dem  Hen  verglicheu  wurde.  .  Die  Ruhe  nali- 
men  dabei  taglieh  1,33  bis  1,47  Kilogramme  «d 
Gcwicbt  zo,  und  bei  der  Beeodigang  des  Ver- 
suehs  bauen  sie  3,41  Kilogr.  FcU  weniger  «bgc- 
geben,  als  das  Futter  entbalten  batte. 

Bpussingaüll  ziebt  aus  seinen  Versoebea 
den  Scbloss^  dass  die  Nabrung,  die  ein  Tliier  Ter- 
zebrt,  fiir  seine  Brbaltung  unzureichend  sein  kaoB^ 
1)  wenn  sie  keine  binrciebende  Quantität  ron  sel- 
chen stickstofifbaltigen  Bestandtheilen  enthalt,  die 
den  täglichen  Abgang  an  stickstoflfhalligca  Stof- 
fen in  den  Ausleerungen  ersetzen  können  5  2)  weis 
sie  nicht  in  ihren  assimilirbaren  Theilen  elac 
Quantität  von  Kohlenstoff  ^enthalten,  um  die  mit 
den  Ausleerungen  und  durch  das  A(j/nnem  abge- 
hende Menge  wieder  ersetzen  zu  können  ^  3)  weaa 
darin  die  Salze  fehlen,  besonders  Kochsalz  nwi 
phosphorsaure  Erdsalzc,  welche  den  täglichen  Ab- 
gang daran  ersetzen  können,  und  4)  wenn 9  wie 
in  dem  nun  angeführten  Versuche ,  irgend  eis 
gewisser  Körper  durch  die  zufallige  Wirksamkeit 
eines  gewissen  Organs  in  einem  ungevröbnltck 
grösseren  Verhältnisse  ausgeleert  wird  und  die 
Quantität  dieses  Körpers  in  der  Nahrung  nichrder 
Menge  eiitspricht,  welche  das  Organ  absondert 

In  derselben  Beziehung  sind  auch  Versacke 
wn  Letellier  *)  angestellt  worden.  Derselbe 
fütterte  Turteltauben  theils  mit  Rohrzucker  alleia 
und  theils  mit  Robrzucker  und  Eiweiss.  Dabei 
nabm  das  Fett  in  den  Körpern  dieser  Tbiere  fort* 
während  ab,  bis  zuletzt  nach  einigen  Tagen,' wo 
die  Turteltauben  starben ,  nur  noch  sehr  wenig 
__«_« ■  > 

•)  Ann.  de  th.  ei  de  Phys.  XI,  150. 
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darofi  übrig  geblieben  war.     Selbst  weoo  die  Tur- 
telUnben  mit  Butter  gefoUert  wardeo,  zeigte  sich 
dasselbe  Resolut.      Wiewohl  diese  Versuche  be- 
stätigen, was  die  vorhergehenden  darlegen,  so  las- 
sen sich  doch  daraus  wegen  der  Mangelhaftigkeit 
der  Nahrung  keine  so  zuverlässigen  Resultate  zie- 
hen, wie  ans  den  Versuchen  von  Bons^ingault. 
Inzwischen  sind  auch  Versuche  mit  einem  da- 
von abweichenden  Resultate  von  Persoz  *)  an- 
gestellt worden,  welche  ich    mit  seinen  eigenen 
Worten  anfiihren  will :  ,,Es  scheint  mir  nach  den 
von    mir   beschriebenen  Versuchen   eine   für  die 
Wissenschaft  gewonnene  Erfahrung  zu  sein,  dass 
Gänse'  Fett  aus   Nahrungsstoffen   bilden   können, 
welche  kein  Fett  enthalten,   da  vier  Gänse,   von 
^    denen   eine  mit  Maismehl  (ans    dem   mit  Aether 
alles  Fett  ausgezogen  worden  war),   eine  andere 
mit  einem  Gemenge   von  Kartoffelstärke  und  Ca« 
sein  (die   ebenftills  von  Fett  befreit  worden  wa- 
ren))  und  die  beiden  anderen  mit  einem  Gemenge 
von  Kartoffelstarke ,  Kartoffeln  und  Zucker  gefiit- 
tert  worden  waren,  an  Gewicht  zugenommen  und 
mehr  Fett  hervorgebracht  haben.     Die  Erfahrung 
zeigt  ferner,  dass  Mais,   welcher  nicht  von  Fett 
befreit  worden   ist,  noch  kräftiger  für  die  fler- 
vorbringnng  von  Fett  wirkt.     Die  Gänse,  welche 
4nit  fettfreien  Stoffen  gefiittert  worden  waren,,  be- 
hielten ihre  Leber  von  gewöhnlicher  Grösse  und 
Farbe,  so  wie  von  65 — 67  Grammen  an  Gewicht, 
vührend  dagegen  .die,  welche  mit  MaFs  gefiittert 
worden  waren ,   eine  blassere  Leber  und  von  400 
Grammen  Mittelgewicht  bekamen." 


♦)  L'Ioflilul,  Np.  573.  p.  422. 

57- 
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Bernard  und  Barreswil*)  haben  über  die 
Emihrung  Versnebe  von  anderer  Art  angestellt. 
Sie  injicirten  Auflösungen  70n  Robrzncber,  AI* 
bnmin  und  Leim  in  die  Vena  jugularis  von  Bon- 
den, und  fanden  den  injicirten  Körper  dann  im* 
mer  im  Harn  wieder.  Der  Robrsncker  batte  da* 
bei  seinen  Charakter  als  Rohrzucker  beibebalCcn« 
Dass  sich  Albumin,  welches  ein  Bestandtheil  des 
Bluts  ist,  sieb  im  Harn  wieder  finden  soll^  wenn 
eine  kleine  Menge  davon  dem  Blute  eingemisebt 
wird ,  klingt  sonderbar,  aber  dies  durfte  doch  so 
verstanden  werden  können,  dass  sie  Eiweiss  aus 
Hühnereiern  anwandten,  welches  nicht  dieselbe 
Quantität  von  Schwefel  enthält ,  wie  das  Albu- 
min aus  Blut,  und  dass  es  also  aus  diesem  Gründe 
wieder  besonders  abgeschieden  worden  sein  kann. 
Wurden  dagegen  diese  Körper  vor  der  Injectiou 
in  dem  Magcnsafle  eines  Hundes  aufgelöst,  doreh 
dessen  Einwirkung  sie  ähnlich  verändert  worden 
waren,  wie  dies  in  dem  Magen  selbst  gescbiebt, 
so  fanden  sich  die  beiden  erstercn  nicht  im  Harn 
wieder,  aber  von  dem  Leim  fanden  sieb  immer 
noch  Spuren  darin. 

Sacc**)  hat  eine  Untersuchung  angefangen, 
welche  zum  Gegenstande  hat  zu  erforschen,  welebe 
Theile  von  den  Nahrungsmitteln  in  dem  Körper 
des  Thiers,  welches  dieselben  versehrt,  zntiick- 
bleiben.  Diese  Versuche  sollen  weiter  fortgc» 
setzt  werden ,  und  es  ist  noch  all  zu  frub  ,  dar» 
ans  schon  Resultate  ableiten  zu  wollen.  ^ 

Leber.  F.  Boudet^**)  hat  eine  vergleichende  Unter- 

♦)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  V,  425. 
♦♦)  Ann.  der  Chem.  u.  Pbarm.  LH,  77- 
♦♦♦)  Journ.  de  Pharm,  et  de  i?h.  V,  841. 
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sochung  über  das  gesnode  Parenchym  der  Leber 
und  über  dasjenige  ausgefiihrl ,  was  fvabrend  ei* 
ner  Krankheit  in  einen  fettarligen  Zustand  fiber- 
gegangen ist.     Er  fand  in  dem 

gesund,  ▼erändert. 
Neutrales  Fell  mit  wenigfettcn  Säuren  1,60    30,20 
Cholesterin  0,17      1,33 

In  Aether  lösliches  Extract  0,84       — 

Festes  9  unlösliches  Gewebe  21,00    13,32 

Wasser  76,39     55,15. 

Die  kranke  Leber  schwamm  auf  Wasser. 

T  h  e  y  e  r  und   Schlosser  *)   haben    den       Galle. 
Schlnss  ihrer  Untersuchungen  über  die  Galle  mit- 
gelheilt  9    weicher  haoplsächlich  die  Analysen  der 
daraus  abgeschiedenen  Körper  enlhSlt. 

Das  Bilin  erklären  sie  von  Neuen  als  iden- 
tisch mit  L  i  e b  i  g'  s  Gallensäure ,  Bilifcllinsaurc, 
was  sie  mit  einer  Analyse  beweisen,  welche  da- 
für ToUkommen  dieselbe  Zusammensetzung  erge- 
ben hat,  welche  diese  Säure  besitzt. 

Da  sie  beabsichtigten,  meine  Angabe,  zu  wi- 
derlegen, so  hätte  ich  erwartet,  dass  sie  zur  Be- 
reitung des  Bilins  die  von  mir  angewandte  Me- 
thode befolgt  haben  würden.  Anstatt  dessen  ha- 
ben sie  die  Galle 'mit  einem  Bleisalz  gefällt,  den 
Niederschlag  abfiltrirt,  Schwefelwasserstoff  in  die 
Lösung  geleitet,*  um  Blei  daraus  abzuscheiden, 
die  Flüssigkeit  zur  Trockne  verdunstet,  den  Rück- 
stand in  Alkohol  gelöst ,  die  Basen  durch  Schwe- 
felsäure abgeschieden,  filtrirt,  den  Ceberschuss 
an  Schwefelsäure  durch  kohlensaures  Blcioxyd  ent- 
fernt ,    die   fillrirte  Flüssigkeit  zur  Trockne   ver- 


*)  Ann.  d.  Cbcm.  u.  Pharm.  L,  235. 
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duastet  uod  den  Rücktaiid  analysirt^  ohue  einmal 
die  einfache  Prüfong  aoauiatelleii  an»  za  erfor- 
schen, ob  sie  Silin  oder  Klifellinsaare  haUeo, 
dadurch ,  dass  man  den  erhaltenen  Körper  la 
Wasser  auflöst  und  die  Lösung  mit  Schwefekiore 
vermischt,  wodurch  die  Biiifellinsiure  gerälit  wird, 
aber,  nicht  das  Bilin»  Und  dies  nennen  sie  «d« 
sser  allen  Zweifel  setzen,  dass  Silin  and  Bilifel- 
linsäure  einerlei  seien. 

Die  Resultate  ihrer  Analyse  sind  folgende: 
BilifelUnsäure  (Gallensaure)  C  =  75,85 : 
wasserhaltig.  Das  Natroosab. 

Gefand.  Au  Bcreclm.  Gefund.  At.  Eeredio- 
Kohlenstoff  63,70  44  63,40  60,12  44  60,21 
Wasserstoff  8,84  72  8,53  8,50  70  7,88 
Stickstoff  3,45  ^2  3,36  3,30  2  3,19 
Sauerstoff  24,01  13  24,71  21,13  12  21,67 
Natron  _       _       _        ^,95       1      7,05. 

=:H  +  C**H70N20w,  worin  H  durch  tl  ersetel 
wird  (Vergl.  Dumas's  Analyse,  Jahresbericht 
1840,  S.  672). 

FelÜnsaure  (Choloidinsäure)  t 

Wasserhaltige  Säure.  Silberoxydsalz. 
Gefund.  At.  Berecfao.  Gefund.  At.  Beiccba. 
Kohlenstoff  72,23  60  72,53  55,22  60  59,77 
Wasserstoff  10,10  100  9,94  8,16  98  8,03 
Sauerstoff  17,67  11  17,53  18,27  10  13,13 
Silberoxyd  —  _  _  19^35  \  19,07 
=H  +  C60H»80io.  (Dumas'  Analyse:  Jahresb. 
1840,  S.  679). 

,      Dyslysim 

Gefunden        At.      Berechnet 
Kohlenstoff    78,22         60         78,13 
Wasserstoff     9,68         92  9^5 

Saucjrstoff      12,10  7         12,02 
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=  C^o  H92  O^     Werden  hier  4  Atome  Wasser  bin- 
zugefügt,  so  bat  man  die  Formel  far  Feliiusäare. 
Cholsßure : 

Die  Wasserball.  Säure.     Das  Kalkzsalz. 

Gefund«   At.  Berechn.   Gefund.  At   Berecbn. 


Kohlenstoff 

70,36 

42 

70,83 

66,81  ■ 

42 

67,1>) 

Wasserstoff 

9,74 

66 

9,15 

9,09 

64 

8,42 

Sauerstoff 

19,90 

9 

20,02 

16,74 

8 

16,89 

Kalk 

— 

— 

— 

7,36 

1 

7,50, 

z=:U  +  C^^H^^O^.  Diese  Formel  ist  bestimmt 
nicht  richtig.  Der  Unterschied  zwischen  dem  he- 
rechneten  und  dem  gefuÄdenen  Resultate  ist  in 
beiden  Fällen  sDwohl  im  Kohlenstoff-  als  auch  im 
Wasserstoffgehalte  zu  gross^  und  er  .wird  für  den 
Kohlenstoff  noch  viel  grösser,  wenn  man  ihn  nach 
dem  richtigen  Atomgewicht  berechnet.  Wir  tra- 
ben schon  eine  Analyse  dieser  Säure  von  Du- 
mas  (Jahresb.  1840,  S.  682),  welche  von  der 
hier  angegebenen  abweicht. 

Sie  haben  gefunden,  dass  auch  Ozalsäure  im 
grossen  Ueberschuss  und  uutcr  dem  £influss  von 
Wärme  Choloidinsäure  hervorbringt.  Aber  sie 
haben  sich  durchaus  nicht  darum  bekümmert  in 
Betracht  zu  ziehen ,  was  ich  über  zwei  gleichzei- 
tig gebildete,  harzartige  und  in  ihren  Eigenschaf« 
ten  verschiedene  Säuren:  Fellinsäure  und  Cho- 
linsäure  gesagt  habe,  und  wahrscheinlich  ist  das, 
was  sie  analysirten,  ein  Gemenge  von  beiden  ge- 
wesen. 

Wird  die  Galle  mit  concentrirter  Salpetersäure 
behandelt,  so  findet  eine  heftige  Einwirkung  statt. 
Auf  der  Flüssigkeit  schwimmt  dann  eine  geringe 
Menge,  von  einem  fettartigen  Körper ,  und  beim 
Erkalten   schicssen   aus    derselben    krystallinische 
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Köruer  an,  fveicke  nach  dem  Abwaschen  and 
Auflösen  in  Alhohol  in  Nadeln  wieder  anschiessen. 
Sie  sind  eine  in  Wasser  unauflösliche  Säure,  wel- 
che ans  59,31  Kohlenstoff,  7,72  Wasserstoff  nnd 
38^97  Sauerstoff  besteht.  Ihr  Silbersalz  bestand 
aus  29,84  Kohlenstoff,  3,55  Wasserstoff,  13,96 
Sauerstoff  und  52,65  Silberoxyd.  Sie  konnten 
diese  Saure  nur  ein  Mal  erhalten. 
.  Kemp*)  hat  mehrere  Analysen  von  der  soge- 
nannten Gallensaure  ans  der  Galle  von  veraehie- 
denen  Thieren  mirgetheilt,  woraus. ich  folgende 
ResuUate  ausziehet  Aus  der  Galle  vom 

Ochsen  Mensch.  Tieger  ^Leopard 
Kohlenstoff  64,60    68,40    69,6     59,80 

Wasserstoff  9,40    10,13    11,8       9,49 

Stickstoff  3,40      3,44      6,0       4,60 

Sauerstoff  22,38.  18,03.   12,6.    26,1  f. 

100  Th.  Natron  sattigen  6,53.       6,6.     5,2.       4,6. 

In  einer  späteren  Schrift**)  fuhrt  Kemp  an, 
dass  er  Lieb  ig  schon  1842  mit  dem  Product 
von  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Galle 
bekannt  gemacht  habe (Th eye r  und  Schlosser 
▼erschweigen  dies  in  ihrer  Abliandlung),  und  dass 
dasselbe  nach  seiner  Analyse  ans  64,5  Kohlen* 
Stoff,  8,7  Wasserstoff  nnd  26,8  Sauerstoff  zusam- 
mengesetzt sei. 

Platner***)  hat  einen  hrystallisirten  Rorper 
aus  der  Galle  beschrieben ,  welcher,  so  weil  man 


*)  A  letter  to  Prof.  L  i  e  b  i  g  on  some  raisrepresentaiions 
conlained  in  the  second  edition  of  bis  work,  entitled  Animal 
Cfaemistry.  Lond.  1844.    Auch  in  Buchn.  Rep,  Z.  R.  XXXV,  153. 

♦♦)  Chcm.  Gazette,  Nr.  401,  p.  297.  ^ 

***)  Ann.  der  Cb.  u.  Pharm.  Lf,  105. 
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aas  der  Bereitongftwelse  und  aus  den  Eigenseliaf- 
len  sehliesaen  Isano,  nichla  anderes  als  CLoisäurc 
gewesen  ist« 

Er  bemerkt,  dass  meine  Angabe,  nacb  wel- 
cher der  grüne  Körper^  welcher  in  der  Galle  ans 
Cholepyrrhin  gebildet  wird  ,  mit  Blattgrün  iden- 
tisch sei,  nicht  richtig  sein  könne,  weil  er  Stick- 
stoff enthalte.  Aber  wir  haben  im  yorhergehcn- 
den  aus  Mnlders  Analyse  ersehen,  dass  das 
Blattgrün  ebenfalls  Stickstoff  enthält. 

Pettenkofer*)  hal  ein  vortreffliches  Reagens 
zur  Entdeckung, von  Galle  bei  thierchemischen  Ana- 
lysen gefunden,  welches  darauf  beruht,  dass  Bilin 
und  Bilifellinsäure  mit  Zucker  und  Schwefelsaure 
eine  prächtig  violette  Farbe  hervorbringen,  ähnlich 
der  einer  Lösung  von  übermangansaurem  Kali. 
Die  Lösung,  in  welcher  man  einen  Gehalt  an  Galle 
vermuthet,  wird  in  ein  Probirglas  gegossen  und 
vorsichtig  concentrirte  Schwefelsäure  in  kleinen 
Portionennach  einander  hinzu  getropft,  so  dass  sich 
die  Masse  nicbt  über  -|"  ^^  erhilzt.  Sind  dann 
§  vom  Volum  der  Flüssigkeit  Schwefelsäure  hin- 
zugekommen,  so  tropft  man  einige  wenige,  4 — 5 
Tropfen  von  einer  Lösung  von  Zucker  in  4Thei* 
len  Wasser  hinein  und  schüttelt  damit  um ,  wo- 
durch dann  die  Farbe  hervorkommt.  Hat  man  es 
mit  in  saurem  Wasser,  nicht  löslichen  Gallenpro* 
ducten  zu  thun,  z.  B.-mit  freier  Bilifellinsäure, 
so  werden  sie  mit  Alkohol  ausgezogen,  die  Lö- 
sung auf  einem  Uhrglase  verdunstet,  der  Rück- 
stand nach  dem  Erkalten  mit  Schwefelsäure  ange- 
rührt und  dann    ein    wenig  Zuckcrlösung  niit  ei- 


*)  Ann.  derühem.  u.  Pharm.  Lllj  90. 
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nem  Glasstabe  hiazugefiigt.  Starke  uhd  Tra«« 
benzucker  wirken  wie  Rohrzucker ,  aber  nicht 
Mannazucker.  Felliasäare  undChoUäare  briagCD 
diese  Reaction  nickt  hervor. . 

Will  man  eine  Lösung  auf  ihren  Zuckerge- 
halt  priifen,  so  setzt  man  sie  zo  einem  vorher 
gemachten  Gemische  von  Galle  und  Schwefelsaure) 
und  bringt  so  die  Farbe  hervpr.  Auf  diese  Weise 
entdeckt  man  leicht  Traubenzucker  in  Mannasocker. 
Aber  Stärke  muss  vorher  immer  durch  Alkohol 
abgeschieden  worden  sein. 
Verbrannter  Braconnot*)  hat  eine  Probe  von  verbranntem 
Dunger.  Viehdiingcr  (beurre  noir)  analysirt  und  daran  ge* 
funden  : 

Kohlensaures  Ammoniak  •;•.••  Spar 
Huminsaures  Kali  -  Ammoniak  ....  1,15 
Fette  Saure,  mit  denselben  Basen  verbunden  0,06 
Kohlensaures  Kali      ••......     0,06 

CMorkalium «     0,21 

Zu  Humus  verwestes  Stroh 12,40 

Feiner  zerlheiltes  Humin 3,63 

Kolilensauren  Kalk 3,30 

Phosphorsauren  Kalk 0,45 

,    Sand  und  unbestimmte  Erde 6,52 

Schwefelsaures' und  phosphorsaures  Kali  •    Spur 

.  Wasser .--...  72,90. 

Knochen.  lieber  die  Knochen  und  Knorpel  der  vcrscbie* 

denen  Wirbeltkier- Klassen  ist  eine  ausführliche 
und  vortreffliche  Arbeit  von  v.  Bibra^^)  heritts* 

*)  Ann.  de  Cb.  et  de  Pbys.  XII,  212. 

**")  Chemische  Untersuchungen  über  die  Knochen  und 
Zähne  des  Menschen  und  der  Wirbelthiere ,  mit  Rucksacht 
auf  ihre  physiologischen'  und  pathologischen  Verhältnisse,  too 
Dr.  Freiherrn  Ernst  v.Bibra.    Schwetnfurt,  1844. 
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gekommen.  Sie  ist  ein  wicbtiger  Beitrag,  so* 
wolil  fiir  die  chemiseke  Physiologie  als  aack  für 
die  Zoologie.  Natiirliekerweise  kanp  daraas  kicr 
kein  Auszog  gemackt  werden^  und  ick  kalte  dies 
auek  nickt  für  erforderlick ,  da  niemand^  welckcr 
sick  für  diesen  Gegenstand  interessirt ,  diese  Ar- 
beit,  welcke  mekrere  Hundert  Analysen  entkält, 
eutbekren  kann.  Im  Allgemeinen  will  ick.  nur 
anfMren,  dass  t.  Bibra  das  Vorkandensein  von 
Fluorcalcinm  in  den  Knpcken  bestätigt  gefunden 
bat.  Dagegen  konnte  er  niemals  arseniksanre 
Kalkerde  nacb  der  cmpfindlicbsten  Arsenikprobe^ 
welcke  wir  besitzen ,  darin  entdecken.  Dadurcb^ 
dass  er  den  Gebalt  an  KoblensänrC)  Pbospkorsäure, 
Kalkerde  und  Talkerde  einzeln  durck  directe  Yer- 
sucke  bestimmte )  bat  es  sick  gezeigt,  dass  die 
pkospkorsaure  Kalkerde  in  den  Knocken  nickt 
C!a'P  ist,  wie  einige  Ckemikcr  kurzlick  zu  ke- 
banpten  aogefangen  baben,  sondern  =rCa^P3,  d.  b. 
=  2Ca3P-|- ta^P,.  so  wie  wir  ^ie  nacb  alleren 
Versuchen  angenommen  batten. 

Als  Beispiele  seiner  analytiscben  Angaben  will  icb 
folgende  Analysen  YOnMenschenknocben  anfübren : 

Femur    Tibia    Fibula    Hume-    Ulna  Stcrnum  Verle- 
Pbospbors.  Kalk  ~  rus  brae 

mit  Fluorcalc.      57,42  57,18  57,39  58,03  57,52  42,63  44,28 

Kohlensaurer  Kalk     8,92     8,93     8,92     9,04     8,97     7,19     8,00 

Pbospbrs.  Talkerde  1,70     1,70     1,63     1,59     1,72     1,11     1,44 

NaCl.u.frei.Natron  0,60    0,61     0,60    0,59    0,67     0,50    0,53 

Kuocheukuorpel      29,54  29,58  29,49  29,66  29,14  46,57  43,44 

Fett  1,82     2,00     1,97     1,09     1,99     2,00    2,31 

Der  ünlcrscbied  zwischen   dem  Knorpelgchalt 
in  den  langen  Knochen,  so  wie  in  dem  Sternum 
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and  der  Wirbelkn0clieo  ist  bemerkenswerüi.     Os 
ilci  enthielt  38,86  Proc.  Knorpel. 

Folgendes  sind  Beispiele    der  Versebiedeaheit 
der  Knocben  von  verschiedenen  Tbierarten : 
'  Rana.  Caluber. 

Faico  galli-  Haus*    escu-    natriz     Lachs    Hecht 
naceus     bahn     lenta 
Phosphors.  Kalkerde  mil  Femur  Femur  Femur  Verleb.  Vcrtb.   Vertb. 

Fluorcalcinm  61,76  59^2  59,48  59,41  36,64  42^73 

Kohlcns.  Kslkerde  6,66  10,89    2,25    7,82     1,01     9^ 

Phosphors.  Talkerde  1,00     1,13    0,99     1,00    0,90     0,93 

Salze  0,82    0,97'    1,78    0,73    0,83     1,00 

Knochenknorpel  28,68  26,17  ^0,19  24,93  21,80  35,71 

Fett  1,08     1,02    5,31     6,11  38,82     9,75 

Die  Arbeit  schliesst  mit  der  Cntersnchnng  der 
Knorpel. 
Haare.  W  i  m  m  e  r  *)  gibt  als  eine  vortreffliche  Metbode, 

um  graue  Haare  dunkelbraun  zo  färben^  an,  dass 
man  sie  mit  einer  Lösung  von  Pyrogallasaanre 
(Brcnzgalläpfclsäure)  mit  der  Vorsicht  befenebtet, 
dass  nicht  die  Haut  davon  berührt  wird,  well 
diese  sonst  auch  dadurch  braun  gefärbt  wurde. 
'E!r  bereitet  die  Pyrogallnssäure  aus  Gallapfeles» 
tract  durch  Sublimation  in  dem  Mohr'acheQ  Ap» 
parate  für  Benzoesäure. 
Harn.  Ccbcr  den  Harn«  hat  Lieb  ig**)   einen  Arli* 

kel  verfasst,  welcher  den  Hauptzweck  bat  sn  be« 
weisen,  dass  ich  einen  Irrthnm  begangen  habe, 
indem  ich  darzulegen  suchte  9  dass  Milcbsänre  in 
d<;m  Harn^  in  der  Lackmus  rötbenden  Flüssigkeit, 
welche  Wasser  ans  Fleisch  auszieht,  nnd  in  meb* 
reren  anderen  thicrischen  Flüssigkeiten  Iheila  frei 
und    theils    in   Gestalt   eines   milchsauren    Salzes 


.*)  Bucbo.  Repcri.  u  R.  XXXIII,  83. 
••')  Ann.  d.  Ch.  u.  Pharm.  L»  161. 
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enthalten  sei,  während  er  und  seine  Eleven  dar* 
gelegt  hftben,  dass  in  dem  lebenden  Körper ,  dass 
sie  selbst  nicht  in  der  frischen  Milch  enthalten 
sei,  heine  Milchsfiure  Torhomme. 

Lieb  ig  berichtet  ausführlich,  'wie  ihm  alle 
Versuche  missglücht  seien,  Milchsaure  zu  erhal- 
ten oder  milchsaures  Zinhoxyd  hervorzubringen. 
Da  dieses  nicht  gliichte,  so  liess  er  den  Harn 
faulen,  wobei  nach  seiner  Annahme  die  Milch- 
säure nicht  verändert  werden  soll^  wahrend  an- 
dere  organische  StolFe  zerstört  werden ;  aber 
auch  dann  gluckte  es  ihm  nicht  eine  Spur  Milch- 
säure zu  finden.  Er  hat  dabei  Lehmann's  vor- 
treffliche Untersuchung  über  den  Gehalt  an  die- 
ser Säure  in  dem  Harn  (Jahresb.  1844,  S.  629) 
ganz  unbeachtet  gelassen.  Dagegen  hat  Lieb  ig 
ein  Paar  recht  interessante  Entdeckungen  gemacht, 
von  denen  die  eine  darin  besteht ,  dass  der  Men> 
schenharn  Hippursäure  enthält^  und  die  andere, 
dass  sich  in  dem  gefaulten  Harn  sehr  viele  Essig- 
säure gebildet  hat  während  die  Hippursäure  in 
Benzoesäure  verwandelt  worden  ist. 

Er  verdunstet  gesunden  Harn  bis  zur  Syrup- 
dicke,  setzt  ein  wenig  Salzsäure  hinzu  und  schüt- 
telt dann  mit  einem  gleichen  Volum  Aether.  Ge- 
wöhnlich mischen  sich  beide  zu  einer  schleimigen 
Masse,  die  sich  nicht  trennt,  was  aber  sogleich 
stattfindet,  wenn  man  sie  nach  einstündiger  Ruhe 
mit  y2o  ihres  Volums  Alkohol  vermischt.  Die 
Aetherlösung  wird  abgenommen ,  mit  Wasser  ge- 
schüttelt ,  welches  ein  wenig  Harnstofi*  auszieht, 
und  nach  dem  Abscheiden  des  Wassers  verdun- 
stet ,  wobei  sie  die  Hippursäure  krystallisirt  zu- 
ruckläSBt,  aber  braun  gefärbt,  welche  Farbe  aber 
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durch  Bebandeln  mit  Tbierkohle  weggenommeii 
werden  kann.  Die  K/ystallform  Ifnd  Zasamnien- 
setsang  der  gereinigten  Säure  stimmen  mil  der 
der  Hippnreäarc  aus  Pferdfebam  uberein. 

Dann  vermischte  er  das  verdunstete  Prodoct 
von  gefaultem  Harn  mit  Schwefelsaure  und  de- 
stillirte  das  Gembche,  wobei  verdünnte  Essig- 
saure in  die  Vorlage  Überging,  welche  beim  Sat- 
tigen mit  kohlensaurem  Bleioxyd  ein  unlösliches 
Bleisalz  in  reichlicher  Menge  absetzte ,  welches 
als  benzoesanres  Bleioxyd  erkannt  wurde.  Selbst 
der  gcfaulte  Harn  setzte  nach  dem  Vermische« 
mit  Schwerelsänre  im  Ueberschnss  in  der  Ruhe 
braune  Krystalle  von  Benzoesäure  ab,  welche  durek 
Sublimation  gereinigt  werden  konnten.  Auck 
diese  Benzoesäure  wurde  anaiysirt,  um  mit  Si- 
cherkeit erkannt  zu  werden. 

Ein  Ungenannter  hat  folgende  Methode  ange- 
geben y  um  Hippursäure  aus  Menschenham  aus- 
zuziehen :  Man  verdunstet  den  Harn ,  zieht  den 
Rückstand  mit  Alkohol  aus ,  destillirt  den  Alko- 
hol wieder  ab,  löst  den  Rückstand  in  warmem 
Wasser,  leitet  Chlorgss  in  die  Lösung  bis  xnr 
Zerstörung  des  Harnstoffs,  und  concentrirl  die  Lo- 
sung. Darauf  wird  sie  noch  warm  mit  Salssnnre 
vermischt^  wo  dann  beim  Erkalten  die  Hippur- 
säure daraus  anschiesst. 

Pettenkofer*)  hat  denHarn  von  einem  13jik- 
rigen  Mädchen  untersucht,  welcher  völlig  so  viel 
Hippursäure  enthielt,  wie  Kuhharn,  und  diese 
Säure  konnte  daraus   auf  ähnliche  Weise   dnrge- 


*)  Pharm.  Centralblatt,  1844,  S.  879. 
**)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LU,  86. 
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stellt  werden.  Das  Mädchen  war  kränklich  nnd 
nerven  leidend ,  and  ass  nur  Brod  uni)^  AepreL 
Sobald  sie  dann  tbierische  Kost  zu  sich  nahm, 
verschwand  die  Hippursänre  im  Harn. 

Wiewohl  Li  eh  ig  in  dem  Harn  keine  orga* 
nische  Säure  entdecken  konnte,  welche  ein  in 
Wasser  lösliches  und  in  Alkohol  unlösliches  Zink« 
salz  gibt,  wie  die  Milchsäure 5  so  ist  doch  eine 
solche  darin  von  Heintz*)  entdeckt  worden«, 

Heintz  erhielt  sie  aus  eingekochtem  Harn 
auf  die  W«ise,  dass  er  den  Riickatand  mit  Alko« 
hol  iibergoss,  welchen  er  mit  Salzsäure  vermischt 
hatte.  Die  dahei  erhaltene  saure  Flüssigkeit  wurde 
mit  Bleioxyd  gesättigt,  filtrirt  und  verdunstet,  nnd 
mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Oxalsäure 
versetzt,  welche  Oxalsäuren  Harnstoff  abschied, 
von  dem  das  saure  Liquidum  ausgepresst,  dann 
eingetroi:knet  und  in.  Alkohol  aufgelöst  wurde. 
Die  Lösung  in  Alkohol  wurde  mit  fatiscirter  Oxal- 
säure vermischt,  um  einen  Rückhalt  von  Natron 
auszurällen,  filtrirt,  mit  kohlensaurem  Bleioxyd 
gesättigt  und  mit  basischem  essigsauren  Bleioxyd 
gefallt.  Der  Niederschlag  wurde  durch  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt,  die  Säure  abfiltrirt  und  mit 
Barythydrat  eingekocht,  wobei  sich  viel  Ammo- ^ 
niak  entwickelte.  Die  filtrirte  Lösung  des  Baryt- 
salzes wurde  mit  einer  Lösung  .Won  schwefelsau- 
rem Ziukoxyd  gefallt,  so  hinzugesetzt ,  dass  noch 
eine  Spur  von  dem  Barytsalze  unzersetzt  blieb. 
Beim  Verdunsten  setzte  sich  dann  das  neue  Zink- 
Balz  in  feinen ,  mikrosoopischen  Krystallen  ab, 
deren.  Form  zwar  der  von  milchsaurem  Zinkoxyd 


*)  F'oggend.  Ann.  LXII,  602. 
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ähnlich  war  ^  aber  während  die  von  diesen  zwei« 
seitig  zugespitzt  sind  9  waren  die  erfaallenen  Kry- 
staile  an  den  Enden  gerade  abgestnrapfit  nnd  ao* 
sserdem  schwerer  löslich  als  das  milchsanre  Zink* 
salz.  Dieses  Salz,  gehörig  doreh  Umkrystallisi« 
ren  gereinigt  nnd  in  Wasser  dnreh  Scliwefelwas- 
scrstoff  zersetzt)  gab  eine  zinkfreie  Saure,  welche 
nach  starker  Concentrirung  in  rechtwinkligen  Pris* 
men  oder  Tafein  anschoss.  Diese  Saure  ist  sehr 
leicht  löslich  in  Wasser,  wodurch  sie  sieb  Ton 
der  Hippnrsänre  nnterscheidet.  Sie  ist  ancfa  nicht 
Milchsäure,  weil  diese  nicht  krystallisirt«  Sie 
enthält  Stickstoff  in  ihrer  Zusammensetzong,  in- 
dem ihr  mit  einem  Ueberschuss  an  Kali  einge- 
kochtes Kalisalz  ^  beim  Glühen  eine  bedentende 
Menge  Ton  Ammoniak  gibt. 

Diese  Säure  schmeckt  sehr  sauer,  ist  in  Was- 
ser  leichter  als  in  Alkohol  löslich ,  und  wenig 
löslich  in  Aether.  Mit  Ammoniak  bildet  sie  ein 
Salz,  welches  beim  Verdunsten  sauer  wird  und 
in  diesem  Znstande  krystallisirt  erhalten  wird. 
Ihr  Kalisalz  wird  nicht  diltch  die  Salze  von  Blei- 
oxyd ,  Silkeroxyd  und  Kupferozyd  gefallt  ^  wird 
aber  nach  dem  Vermischen  mitKnpferoxydsalz 
noch  Kali  hinzugefügt,  so  bekommt  die  FIass%« 
keit  eine  dunklere  Farbe,  aber  das  Kapferoxyd 
wird  nicht  ausgefallt.  Von  50  Pfund  Harn  wurde 
ungefähr  ^  Gramm  erhalten.    > 

Eine  ähnliche  Zinkverbindnng  hat  Pettenko- 
fcr*)  auf  eine  einfachere  Weise  erhalten.  Er 
verdunstete  zuerst  den  Harn  im  Wasserbade,  setzte 
ein  wenig  Natron  hinzu ,    um   den  Rückstand   zu 


*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LH,  97. 
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neutraliflireo  9  zog  ihii  dinn  mit  Alkohol  tos  und 
versetzte  die  AlkolioUösung  mit  einer  concentrir- 
ten  Lö'snng  von  Chlozink  in  Alkohol.  Dadnrch 
schied  sich  znersi  eine  amorphe  Masse  ab,  und 
nachher  bildeten  sich  in  yöUiger  Ruhe  allmalig 
kleine,  körnige  Rrystalle,  vvelche  später  so  zu- 
nahmen, dass  sie  eine  zusammenhängende  Kry- 
stallkruste  bildeten,  die  durch  Roeheu  mit  einer 
fcinreichenden  Quantität  Wassers  ans  der  amorphen 
Masse  aufgelöst  werden  konnte.  Aus  der  Lösung 
in  Wasser  wurde  das  Salz  durch  Verdunsten  in 
feinen  N.adeln  krystallisirt  erhalten,  welche  dem 
milchsauren  Zinkoxyd  ähnlich  waren  und  sieh 
unter  einem  Mikroscope  als  4seitige,  an  den  En« 
den  schief  abgestumpfte  Nadeln  zu  erkennen 
gaben. 

Durch  Rochen  mit  Alkohol,  worin  sie  unlös« 
'  lieh  waren,  wurde  ein  Rückhalt  von  Chlorzink 
>'  /  und  organischen  Stoffen  ausgezogen.  Das  Salz 
wurde  in'  der  Wärme  mit  Barytbydrat  zersetzt, 
^  welches  das  Ztnkozyd  abschied,  was  einen  Hin« 
1  terhalt  von  gefärbten  organischen  Stuften  mitnahm« 
I  Pettenkofer   fand^    dass  das  Zinksalz  nicht 

\       uns   einer   organischen   Säure   und  Zinkoxyd   be- 
i       steht,  sondern  aus  Chlorzink,   verbunden  mit  ei- 
nem organischen  Rörper,  welchen  er  auf  folgende 
f       Weise  zu  isoliren   suchte.      Die  Barytverbindung 
t       vrnrde  bis  zur  Trockne  verdunstet  und  der  Rück- 
0tund  in  Spiritus  aufgelöst.     Dann  wurde  die  Ba- 
I      ryterde  durch  Schwefelsäure  ausgefällt,  die  Flüs* 
u     sigkeit  fillrirt,  und  mit  Bleioxyd  gekocht,  wodurch 
^       Schwefelsäure   und  Salzsäure  ausgefallt   wurden. 
Das   in    der   Lösung   zurückgebliebene  Chlorblei 
>vardeN  daraus   durch   wasserfreien  Alkohol  abge- 
Berielius  Jahres -Bericht  XXV.  58 
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schieden  9  und  wee  dann  noch  ?on  nngelfislem 
Bleioxyd  zuruchgcblieben  eein  honnte»  dntch 
Schwefelwaseentoff  niedergeschlagen.  Die  fillmle 
Flüssigkeit  gab  nach  dem  Verdanslen  ein^n  weis- 
sen f  -krystallio  lachen  ^  neutralen  Korper ,  welcher 
schwach  aber  etwas  bitter  und  hintennach  salz« 
ahnlich  schmeckte.  Er  löste  sich  leicht  in  Was- 
ser und  Alkohol  y  echmoU  beim  Erhitzen ,  Ter- 
kohlte  sich,  roch  dabei  nach  Ammoniak,  und  lieas 
sich,  wiewohl  schwierig,  aber  doch  ohne  Rück- 
stand Yerbrennent  Die  Lösung  in  Alkohol  wurde 
nicht  durch  Platinchlorid  gefallt,  aber  sie  gab 
mit  Chlorzink  die  Torhin  angeführte  VerbinduDg. 
Er  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aas : 
Gefunden    Atome  Berechael 


Koblenatoff 

39,3 

8 

39,2 

WAsseratoff 

7,0 

16 

6,4 

SUckatoff 

34,0 

6 

34,7 

Saaentoff 

19,7 

3 

19,7. 

In  welchem  Verhältnisse  die  Zinkverbindangen 
Ton  Heintz  und  Pettenkofer  zu  einaader  sie- 
ben, ist  eine  Frage,  welche  zu  entscheiden  noch 
äbrig  bt. 
Harnsäure.  J.  Davy*)  hat  das  Verhalten  des  hamsnnren 
Ammoniumoxyds  untersucht,  wenn  man  es  cisigt 
Tage  lang  in  der  Luft  dem  Einfluss  des  divecten 
Sonnenlichts  aussetzt.  Es  zeigte  sich,  dnus  es 
sich  unter  Absorption  von  Sauerstoff  in  oxnlaan« 
res  Ammoniak  verwandelt.  Zu  dem  Yersnche 
wurde  der  Koth  von  einem  Pelikan  angewandt, 
welcher  hauptsächlich  aus  harnsaurem  Amnomum- 
oxyd  besteht,  und  der  Zweck,  weshalb  der  Ver» 


♦)  PhU.  Mag.  XXV,  142. 
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sach/  angestellt  worilc,  war,  die  Ursache  aorzuklä« 
reo ,  warum  der  Guano ,  welcher  aus  Vogelmist 
entslcLty  hanptsScblieli  oxalsaures  Ämnioniaoioxyd 
entbäb. 

Gregory*)  bat  versebiedene  Untersnehnngen 
über  die  Metamorphosen  -  Producte  der  HarnsXure 
angestellt. 

1)  Wenn  man  AUoxan  aus  Harnsäure  mit  Sal-  Rffetamorpho- 
petersaure  bereitet,  so  erhält  man  nach  dem  Aus-  ^"^^^""^^^^^ 
krystallisiren  des  AUoxans  eine  saure  Mutterlauge,   HariuSurei 
welche   noch    viel  von  diesem  Körper   aufgelöst  Alloiintin. 
enthält,  was  nicht   daraus   abgeschieden   werden 

kann.  Gregory  hat  nun  gefunden,  dass  sie  zur  ^ 
Bereitung  des  Alloxantins  angewandt  werden  kann, 
wenn  man  Scbwefelwasserstoffgas  bineinleitet^  so 
lange  dieses  darauf  einwirkt,  wobei  AUoxantin 
und  Schwefel  niederfallen.  Das  erstere  wird 
durch  -^  oder  -^  stündiges  Kochen  mit  Wasser  auf- 
gelöst ,  und  wird  die  Lösung  mit  ein  wenig  Salz- 
säure vermischt  und  aiedend  filtrirt,  so  schiesst 
daraus  beim  Erkalten  im  Laufe  von  84  Stunden 
das  AUoxantin  an.  War  noch  nicht  alles  aufge- 
löst worden,  so  kocht  man  den  Rückstand  mit 
der  Mutterlauge,  welche  ausserdem  ein  wenig 
mehr  Allonantin  durch  Verdunsten  gibt. 

2)  Die  saure  Mütterlauge,    aus   welcher  sich  DialarÄ'ore. 
Allokan  abgeschieden  hat,    kann   (gleichwie   die 

^on  Allozantin)  zur  Bereitung  von   dialursaurem 
Ammoniumoxyd   angewandt   werden.  ,    Sie   wird 
fast,    aber   nicht   völlig   mit  AmmoMak  gesättigt^ 
and    dann    mit  Ammoniumsulfbydrat   im    Ceber- 
schuss  versetzt,  bis  sich  der  anfanglich  libgescbie* 


♦)  Phil.  Mag.  XXIV,  186. 

58- 


904 

dene  Schwefel  darin  wieder  aufgelöst  hat.  Dag 
dialursaure  AmmoDiak  bildet  sieh  dabei  so  reich- 
lieh, dass  die  Flüssigkeit  dadareh  breiförmig  wird, 
sich  aber  beim  Erhitzen  darin  wieder  anflöst. 
Geschieht  diese  Lösong  nicht  vollständig,  so  muss 
mehr  Ammoniamsnlfhydrat  hinzugesetzt  werden, 
bis  sich  alles  aufgelöst  bat.  Beim  Erkalten  sehiesst 
dann  das  Salz  daraus  an;  die  Krj-stalle  werden 
auf  ein  Filtrum  gebracht  und  gewaschen ,  snerst 
mit  einer  schwachen  Lösung  tou  Ammoninmozyd* 
hydrat  in  Wasser,  darauf  mit  Alkokol,  der  mit 
ein  wenig  von  diesem  Scbwefelsalz  vermischt  ist, 
und  zuletzt  mit  reinem  luflfreien  Alkohol,  bts 
dieser  farblos  durchgeht,  worauf  man  die  Rry- 
stalle  sogleich  auspresst  und  im  lufUeeren  Räume 
trocknet.  Es  verträgt  nicht  die  Luft  oder  das 
Trocknen  in  der  Luft,  indem  das  sonst  farblose 
Salz  darin  blutroth  wird.  Das  Salz  bildet  kleine, 
seideglänzende  Krystalle.  Gregory  analysirte  es, 
und  er  bekam  dabei  dasselbe  Resultat,  wie  Lie» 
big  und  Wöbler. 

Es  ist  bekannt,  dass  es  diesen  Chemikern,  wel- 
eh6  das  Salz  entdeckten,  nicht  glackte,  die  Siarc 
daraus  zu  isoliren.  Dieses  geschieht  naeb  Gre- 
gory sehr  leicht,  Vrenn  man  das  Salz  dnreh  Er* 
hitzen  in  einem  Ueberschuss  von  Salzsäure  naflöst, 
worauf  beim  Erkalten  der  Lösung  die  Dialarsinrc 
daraus  anschiesst,  höchst  ähnlich  dem  Alloumtin. 

Sie  ist  eine  starke  Säure,  welche  mit  Knii  smd 
Ammoniumonyd  schwerlösliche  und  mit  Baryterde 
ein  fast  unlösliches  Salz  bildet ,  welche  sieb  da* 
her  abscheiden,  wenn  man  sie  mit  den  Chlorver- 
bindungen dieser  Radicale  vermischt.  Laset  man 
sie  in  Wasser  aufgelöst  der  Luft  aosgesetet  sie« 
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stehen ,  so  gelit  sie  unler  Absorption  von  Sauer- 
atoff  in  Alloxantin  über.  Man  bemerkt  den  Fort- 
gang dieser  Verandernpg  dnreh  einen  Zusatz  von 
Barytwasser,  welches  in  der  unTeränderten  Säure 
einen  weissen  Niederschlag  gibt,  der  aber  in  dem . 
Maasse^  als  sich  das  Alloxantin  bildet,  blassrotb, 
purpurroth  und  zuletst  violett  wird«  Krystalle, 
welche  in  der  Lösung  liegen ,  erleiden  diese  Ver- 
änderung ebenfalls  allmälig.  Die  Sänre  besteht 
nach  Gregory's  Analyse  aus  ä  -f  CSH^N^O^ 
also  ganz  so,  wie  Wöhler  und  Liebig  sie  nacb 
der  Znsammensetzung  des  Ammoninmoxydsalzes  . 
berechnet  haben. 

Gregory  glaubt,   dass  das  dimorphe  Alloxa- 
tiu  dieser  Chemiker  (Jahresb.  1839,  S.  607)  diese 
Dialursäure  gewesen  sei,   entweder  rein  oder  ge- 
^   mengt  mit  ein  wenig  Alloxantin. 

Zweifach -thionnrsaures  Ammoniumoxyd    wird    Zweifach- 
immer  leicht  erbalten,  wenn  man  die  Lösung  des  Ammonfu^^ 
neutralen   Salzes  genau   mit  derjenigen  Quantität        oiyd. 
,  Salzsäure  vermischt,  welche  erforderlich  ist,  um 

die  Hälfte  .der  Base  daraus  wegzunehmen. 
^  Wird   eine  in  der  Kälte  völlig   gesättigte  Lö-  Neue  Alloian- 

^  sttng  von  AUoxan  in  Wasser  mit  einer  gesätlig-  ^  s^ure^* 
^  tcn  Lösung  von  schwefliger  Säure  in  Wasser  im 
^  geringen  Ueberscbnss  vermischt  und  dann  kausti- 
'  8ckes  Kali  hinzugesetzt,  bis  sich  eine  Spur  von 
^  alkalischer  Heaction  zeigt,  so  setzt  sich  ein  Kali- 
^  salz  in  Krystallen  ab,  welche  durch  Umkrystalli- 
^  siren  gross  und  regelmässig  erhalten  werden.  Das- 
'  selbe  besteht  aus  1  Atom  Kali,  i  At.  Alloxan  und 
'  2  At.  schwefliger  Säure.  Er  nennt  die  Säure 
^  ^lloxanschweflige  Säure  ^  aber  es  ist  ihm  nicht 
f  geglückt ,  sie  zu  isoliren. 
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Alloiansäure.  Gregory  fand,  dass  eioe  LosoDg  von  Allo- 
xantin  in  Wasser^  oacbdem  sie  lange  Zeit  der  Laft 
ausgesetzt  gewesen  ist,  allmälig  die  Eigensckaft 
yerlierty  mit  Barytf? asser  einen  Teilebenblaaen  Nie- 
derschlag zn  geben ,  so  dass  dieser  zuletzt  farb- 
los wird«  Die  Lösung  gibt  nacb  dem  YerdonsteB 
Krystalle  von  einer  Saure  9  welebe  das  Ansehen 
uud  die  Eigenschaften  der  Alloxansinre  hat« 

Blauer  Harn  Man  hat  zuweilen  Harn  gefunden  ^  der  blau 
war  durch  Beriinerblan  und  zuweilen  auch  durch 
einen  Körper ,  welcher  sich  ähnlich  wie  Indig> 
blau  Terhielt.  Rein  seh*)  hat  ein  blaues  Hara- 
sediment  untersucht,  dessen  Farbjitoff  von  ande- 
rer Natur  war.  Es  war  nicht  löslich  in  Wasser, 
aber  auflösli^b  in  Alkohol  und  Aetber,  und  diese 
Auflösungen  hatten  Ton  nur  wenig- darin  enthal- 
tener Substanz  eine  starke  Farbe.^  Beim  Eintrock- 
nen yeränderte  sich  die  Fsrbej  die  Aethetlosnng 
wurde  roth  und  die  AlkohoilÖsung  gelbgran.  Diese 
Lösungen  veränderten  nicht  ihre  Farbe  durch  ein 
wenig  Schwefelsaure,  oder  durch  kaustisches  Am- 
moniak, aber  wohl  durch  starke  Schwefelsinre, 
welche  sie  grnn  färbte«  Sowohl  Kalibydral  als 
auch  blosse  Verdünnung  mit  Wasser  nabaa  die 
Farbe  ganz  weg. 

DuMenil**)    hat    ein    blaues    Harnsediment 
untersucht,  welches  Yon   derselben  Art  gewesen 
zu  sein  scheint. 
Uebergang         L  a  v er a n  und  M  i  11  o  n  ***)  haben  interessante 

in'^den  Bbrn.  (^utersuchungen   angestellt    über  den    Uebergang 

')  Jahrb.  f.  pract.  Pharm.  VIIF,  93. 

**)  Archiv  der  Pharm.  XXXIX,  48. 

***)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  XII,  135. 
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einiger  Heilmittel  in  den  Haroi  und  über  die 
tlierarpeotischeu  Vortlieile,  welche  daraas  gezogen 
%verden  kÖDoen ,  wobei  sie  yerscbiedene  Yersucbe 
über  die  Wirkungen  von  weiosaurem  Natron-Kali 
anstellten,  nm  Harn  alkaliscli  zn  machen.  Die 
Einzelheiten  davon  liegen  ausserhalb  dem  Bereiche 
von  meinem  Bericht. 

Eine  fibermassige  Secretion  von  Harnsaure  in 
meinem  Harn  während  einer  Krankheil  im  ver- 
flossenen Winter  veranlasste  mich  zu  ^  dem  Ge- 
branch dieses  Salzes,  um  die  Harnsäure  aufge- 
löst zn  erhalten.  Aber  ungeachtet  der  Dosis, 
welche  ich  nahm,  hatte  es  doch  nicht  diese  Wir- 
kung daran  f.  Die  Beschaffenheit  des  Harns  blieb 
unverändert.  Einige  Tage  nachher  nahm  ich  es- 
sigsaures Kali  (gewöhnliche  Mixtura  salina  Phsrm. 
Paup.)  und  in  36  Stunden  wurde  der  Harn  so 
alkalisch,  dass  phosphorsaure  Kalkerde  in  der 
Blase  geialll  wurde  und  der  Harn  dadurch  trübe 
abging,  was  mit  dem  Gebrauch  des  Mittels  auf- 
hörte. 

Laveran  und  MHlon  fanden  ferner,  dass 
schwefelsaures  Natron  mi^  dem  Harn  in  Menge 
wieder  wegging,  dass  eingenommener  Schwefel 
keine  Veränderungen  auf  den  Harn  ausübt ,  dass 
sich  aber  Salicin  darin  wiederfindet,  tbeils  verwan- 
delt in  spirylige  Säure  und  tbeils  in  Spirylsäure. 

Fi  guier*)  hat  die  interessante  Bemerkung  ge*       Milch. 
macht,    dass  schwefelsaures   Natron   aus   Milch, 
wenn  man  eine  gewisse  Menge  darin  auflöst,  gleich- 
wie beim  Blut,  die  Milchkügelchen  ausßllt,  so  dass 
sie  auf  ein  Filtrum   genommen   werden    können. 


*)  Ann.  de  Cb.  et  de  Phys.  XI,  508. 
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während  die  Caseinlösang,  worin  sie  aufgesebliiiint 
sind  klar  darchgeht. 
Buttemure        Lereh*)  hat  seine,  unter  Redtenbachet's 
AUS     1  eil.    j^^jimig  angestellten  Untersuchungen  über  die  Sio- 
«    ren  in  der  Butter  bekannt  gemacht,  ans  denen  ich 
im  vorigen  Jahresberichte,  S.  680,  nach  prifatim 
gemachten  Angaben  die  Hanptresuitate  mitgetheiU 
habe.      Ich   erinnere  hier  an  das  Erscheinen  die* 
ser   ausführlicheren   Abhandlung    für  diejen^en, 
welche   eine  vollständigere   Kenntniss    davon  zu 
nehmen  wünschen. 
Stoffe  von         lieber  die  Veränderungen,  welche  in  den  Hüh- 
Brüt!m^er  "Dreiern   während   des   Bebrntens    durch  Verlast 
Eier.       von   Wasser,    Absorption    von  SauerstoflFgas  ond 
Entwickelung   von    Kohlensäure   entstehen,   sind 
von   Baudrimont*^    und  Martin    H.   Ange 
quantitative  Versuche  angestellt  worden.      Es  er- 
giebt  sich  daraus,  dass,  gleichwie  beim  Athmeoi 
mehr  Sauerstoffgas  aufgenommen  wird,  als  in  Ge- 
stalt von  Kohlensäure  wieder  weggehl,    und  dass 
alle   diese  Veränderungen   an  Grösse    zunehmea, 
je  weiter  das  Brüten  fortschreitet.     Selbst  in  dem 
Ei,  welches  nicht  bebrütet  wird,  finden  ähnliche 
Veränderungen  statt,  aber  in  einem  höchst  gerin- 
gen Grade. 
Muskeln  von         Sch  loss  berger***)  hat  das  Muskelfleisch  von 
einem  Alliga-  einem  Alligator  uutersucht,  welches  sich  im  All- 
'  gemeinen  wie  Fleisch  verhält,    aber  doch  als  ein 
Mittelding    zwischen    dem    von  Fischen    und  von 
Säugethicreu.     Kaltes  Wasser,  womit  das  Fleisch 


^)  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XLIX,  212. 
♦♦)  Comptes  rend.  1843.   XVH. 
***)  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  XLIX,  341. 
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auggezogen  wurde)  war  wenig  rötblieh  und  rö- 
theie  Laekmua  sehr  scbwacb.  Es  wurde  ver- 
danatet  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  anagezo« 
gen,  ans  dem  aicb  dann  beim  Erkalten  kubische 
Krystalle  von  Chevreuls  Kreaiin  abselzlen,  wel- 
che sich  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer  auflösen. 
Ihre  chemischen  Verhältnisse  entsprechen  in  al- 
len Beziehungen  9  was  Che  vre  nl  darüber  ange- 
geben hat. 

Da  das  Kreatin  Ton  Mehreren  vergebens  in 
den  Flüssigkeiten  vom  Ochsenfleisch  gesucht  wor- 
den ist,  und  da  Chevreul  dasselbe  in  Bouillon- 
kuchen  entdeckte,  welche  von  einer  holländischen 
Compaguie  in  Paris  bereitet  worden  waren,  so 
kann  man  wohl  fragen,  ob  diese  Compagnie  ihre 
Bouillonkuchen   nur   aus  Rindfleisch  bereitet. 

Gobley*)  bat  Phosphor  in  dem  Thran  vom  Lebertbran 
Rochen  gefunden,  aber  dagegen  nicht  in  dem  d«"«  l^ochens. 
Thran  von  Gadusarten,  und  er  schreibt  dem  Yor- 
handenseiü  des  Phosphors  darin  die  heilsame  Wir- 
kung zu,  welche  dieser  Thran  in  der  Rachitis  hat. 
Er  rieb  den  Thran  mit  Salpeter  zu  einem  Teig 
an,  und  warf  diesen  in  kleinen  Portionen  nach 
einander  in  einen  glühenden  Tiegel.  Die  weiss- 
gebrannte  Masse  wurde  mit  Salzsäure  übersättigt, 
mit  Chlorbarium  im  geringen  Cebenichuss  gefallt, 
der  schwefelsaure  Baryt  abfiltrirt  und  dann  mit 
Ammoniak  vermischt ,  wodurch  sich  nun  phos- 
phorsaure Baryterde  niederschlug,  leicht  erkenn- 
bar hinsichtlich  ihres  PhosphorgehalU  auf  gewöhn- 
liche Weise. 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cb.  VI,  2$. 


910 

Od  aus  Sei-       Lassaigne*)  hat  ein  Oel  besdiriebeii ,   wel-i 
denwürmera.^l^^g  mit  Alkohol  aus  Seidenwürm^ni  auagexogea 
werden  kann.      E«  ist  grün  mit  einem  Stich  in» 
Braune  9  schwimmt  auf  Wasser,  erstarrt  nicht  bei 
0^,  und  gibt,  naeh  der  Verseifong  nnd  Zersetzung 
der  Seife  mit  einer  Sanre,   Talgsanre   und  Oel- 
sinfe. 
Harnstein  Ton      Lassaigne**)  hat  einen  Stein  ans  der  Harn« 
schildkföto     *^'^^^  ^'"^'  Seeschildkröte  analysirt.      Er  besUnd 
aus: 

Phosphorsanrer  Kalkerde  56,19 

Kohlensaurer  Ralkerde  3,04 

Kohlensaurer  Talkerde  i,iO 

Kieselsäure  in  klaren  Körnern  4,76 

Salzen  und  in  Wasser  Löslichem  1,91 

Unlöslicher  organischer  Substanz  13,00 

Wasser  2Q,00. 

Belugensiein.  Wohl  er***)  hat  einen  Belugeustein  analysirt, 
eine  Krankheits-Concretion ,  welche  sich  beim 
Stör  im  cas^ischen  Meere  häufig  in  der  Nahe  der 
Nieren  bildet,  nnd  welche  die  Grösse  von  nek- 
reren  Unzen  bekommen  kann.  Die  nntersnelite 
bestand  aus  krystallinischen,  farblosen,  dnrebnchei* 
nenden  Theilen.  Sie  bestand  ans  reinein  ,  neu« 
tralem,  phosphorsatiren  Kalk  mit  5  At.  Wasser 
=  Ca^P-|-5ä,  Tcruiireinigt  durch  -1  Proe.  Tom 
einem  organischen  Stoff.  Beim  Erhitzen  gingen 
leicht  4  At.  Wasser  weg,  aber  das  5te  erst  iafk 
Glühen. 


*)  Journ.  de  Gh.  med.  X,  471. 
♦♦)  Cbem.  Gazetl.  Nr.  47.  p.  4J1. 
*♦♦)  Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  LI,  487. 
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Fischbein. 
Balenin. 


WöIiIer*)iiiftcbtftofdievolliiomnieQeAebi^li€li«  Gerach  von 
keit  zwischen  dem  Geruch  von  frischeni  Bibergeil  und  ^*^^''S^* 
dem  Yon  R  u  n  g  e'  b  Karboisaarc  (L  a  n  r  e  n  I'  8  Pheny  i- 
siore)  anfmerksam*  Das  Oei,  was  darch  Deslil- 
latioB  des  Bibergeils  mit  Wasser  erhalten  wird, 
isl  im  Geruch  und  Ansehen  der  Karbolsäure  ganz 
ähnlich)  und  wird  auch,  wie  diese  durch  Chrom» 
saure  geschwärzt.  Wob  1er  glaubt  daher,  dass 
die  Karbolsäure,  Tielleicht  als  wbksames  Ileil- 
mitlel  Aufmerksamheit  verdiene. 

Ich  führte  im  vorigen  Jahresberichte ,  S.  097, 
nach  einer  privatim  gemachten  Mittheilung  das  Re« 
snltat  von  v.  RerkhofPs  Analyse  des  Fischbeins, 
des  Balenins,  an.   Diese  Untersuchungen  sind  nun 
ausführlich  im  Druck  mitgetheilt  worden  **)•     In 
dem  Endresultat,    nach  welchem  das  Balenin  aus 
2  Atomen  Protein  und  8  At.  leimgebendehi  Gewebe 
mit  3  At.  Schwefel  bestehen  sollte,  bat  v.  Kerk« 
hoff  auf  den  Grund  der  Reactionen,  welche  so 
wohl  Chlor  als  auch  Kali  hervorbringen,  und  aus 
denen   es  klar  wird,  ,dass  Bioxyprotein   ein  Be- 
atandlbeil   davon    ist,   die  Veränderung  gemacht, 
dasa  er  2  Atome  Sauerstoff  aus  jedeni  Atom  Leim 
auf  jedes  Al.  Protein  überträgt  und  dass  er  nun 
die  Formel  =2(C^H62NwHi*)+2(C«H«>N*05) 
-f-f  3S  gibt.     Die  Anzahl  der  einfachen  Atome  ist 
dieselbe,  aber  anstatt  des  leimgebenden  Gewebes 
nimmt  er  nun  das  Atom  des  Bioxyproteins  mit  ei- 
nem Körper  verhunden  an,  welcher  2  At.  Sauer- 
stoff weniger  enthält,  als  das  leimgebende  Gewebe. 

De  Grote***)  gibt  an,  dass  wenn  man  Krebs- Farbe  in  den 

♦)  Ann.  a.  Chem.  und    Pharm.  XLIX,  360. 
♦♦)  Scheik*  Ondenoek.  II,  347. 
*♦♦)  L'lnsütui,  No  583.  S.  9«. 
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scbaleii  zu  einem  feineil  Pulver  zerreibt,  dasselbe 
einige  Stunden  lang  mit  kanstiscbem  Kali  mace- 
rirt  und  dann  damit  koebt,  eine  tief  orangerotbc 
Lösung  erballen  werde.  Wird  die  filtrirte  Lösung 
mit  Salzsäure  übersättigt  und  zum  Sieden  erbitst, 
so  sebeidet  sieb  der  Farbstoff  in  granatrotbeo 
Flocken  ab»  die  sieb  in  Alkobol  auflösen.  Die&e 
Methode  scbeint  jedocb  keinen  Vorzug  vor  der 
gewöbnlieben  zu  verdienen,  naeb  vreleher  man 
ihn  direet  mit  Alkohol  auszieht  und  wodurch 
man  ihn  in  seinen  beiden  Farben*Modificatlonen, 
grün  und  rotb  erbalten  kann. 

Meieorscbleim.  Hof  mann*)  bat  den  Meteorscbleim  (Falsche 
Sternschnuppen)  nntersucbt,  und  er  tritt  in  Folge 
davon  Mulde r's  Meinung  (Jabresb.  1844,  S.G79) 
bei,  dass  es  der  Schleim  aus  dem  Eileiter  voa 
Fröschen  sei ,  stärker  aufgequollen  durch  Meteor- 
Wasser.  Hof  mann  fand  auch  ein  wenig  Seh  vre« 
,  fei  darin. 
Guano.  Cnger**)  hat  unter  Magnus' JLieitung  bei  ei- 

ner Analyse  des  Guano's  gefunden,  dass  darin 
eine  kleine  Menge  von  einem  Körper  enlbalten 
ist,  welcher  in  seinen  Verbältnissen  gans  mit 
demXanthin  (Mareet's  Xanthic  ozyde)  überein- 
stimmt. Er  unterscheidet  sich  davon  nur  durch 
seine  Lösliebkeit  in  Salzsäure.  Man  zieht  ihn  aus 
dem  Guano  mit  Salzsäure  aus,  fallt  die  JLdsnag 
mit  kohlensaurem  Kali,  extrahirt  den  Niederschlag 
mit  kaustischem  Kali  und  übersättigt  diese  Losen«; 
mit  Kohlensäure,  wodurch  da^  Xantbin  nieder- 
fällt, oder  dies  geschieht,  wenn  es  nicht  sogleich 


*)  Ann.  d.  Cfaem.  u.  Pharm.  XUX,  240. 
**)  Poggend.  Aon.  LXiF,  158. 
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stattfindet,  wenn  man  die  Losung  mit  einer  hin- 
reichenden Menge  Salmiak  vermischt  und  dann 
das  freie  Ammoniak  davon  abdunslet.  Unger 
hat  gefunden,  dass  es  mit  mehreren  Säuren  lös» 
liehe  und  krystallisirhare  Verbindungen  eingeht. 

Von  dem  Guano  sind  eine  Menge  Analysen 
mitgctheilt  worden ,  die  alle  dieselben  Bestand- 
theile,  aber  in  variirenden  Verhältnissen  darlegen*). 

Endlich  so  hat  Ender lin  **)  durch  Verbren*  Asche  Ton 
nqng  von  mehreren  Thierstoffen  und  durch  Unter-  '^hicrstoffeii. 
suchung  der  Asche  darzulegen  gesucht,  dass  die  al- 
kalische Eigenschaft  der  Fliissigkeilen  im  thie- 
rischen  Körper  in  den  meisten  Fällen  von  basi- 
schem phosphorsauren  Natron  herrühre,  worin 
er  das  Natron  als  so  festgebunden  hält,  dass  die 
elektronegative  Tendenz  vieler,  eigentlich  nicht 
saurer  Bestandtheile  des  thierischen  Körpers,  z.  B. 
Albumin,  *  Casein  u.  s.  w. ,  es  nicht  aus  der  Ver- 
bindung mit  dem  neutralen  Salze  abzuscheiden 
vermöge  Er  gibt  die  Verbindung  mit  Natron 
in  keinen  anderen  Fällen  zu,  als  dft  wo  die  Asche 
mehr  Natron  enthält,  als  zur  Bildung  eines  ba- 
sischen Salzes  mit  dem  phosphorsanrem  Natron 
erforderlich  ist. 


*)  Phil.  Mag.  XXIV,  394.  470.  --   Cbem.  Gaiette  Nr.  44. 
i  p.  372.  —    Journ.  f.  pract.  Chem.  XXXVII,  120.  -^   Edinb. 

i  Pbil.  Journ.  XXXIU,  813. 

r  ")  Ann.  der  Cbem.  u.  Pbarm.  XLIX»  317.    L.»  53. 
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n 

3 

Vi 

s- 

? 

> 

00 

5 

u 

1 

1 

V^ 

t 
^. 

c" 

B 

c 

2* 

1 

r 

7 

t 

■ 
Fl 

4Ü^ 
8U^ 

1170 

130^ 

140^ 
119" 

3,6i 

T,65 

8,86 

11,16 

12,G(i 

1M3 

2t,54 

26,40 
33,13 

30,00 

1,08 
1,25 

2,18 

2,sy 

V5 

4,85 

7,58 

9,20 

10,98 

2,40 

3,42 

4,y:i 

5,9» 

7,18 

8,52 

9,53 

10,00 

11,87 

12/J4 

14,07 

11,56 
0,71 
0,99 
1,52 
2,17 
2,99 
3,72 
5,13 
6,68 
8,11 
10,43 

I3i<,51 

140,67 
143,62 
14G,99 
152,04 
160,12 
169,24 
l7Mi 

18S,S8 
199,05 
211,25 

223,58 

23,68 
20,84 
37,17 
44,55 
52,21 
60,04 
68,00 
76,14 
84,40 
92,(>4 
104,79 

61,39 

62,63 
63,90 
05,13 
66,33 
67,47 
68,88 
69,91 
70,94 
72,06 
73,26 

3,08 

5,20 

ft,89 

8,13 

10,09 

lt,92 

I4,n5 

16,S3 

18,49 

25,38 

33,67 

61,55 

64,23 

65,« 
67,13 

67,n 

6^.il 

7e,u 

72,a 

1.1 

1   1   e 

ingerührten  Untersucbang  von  Poggiale.     100  Theile 
pelzten  Teinperatureu  auf: 


f 

1.2 

o 
3 

an 

7 

SPS» 

3  5- 

1 

18- 

1 

1 

2 
B 
B 

Q 

3 

1  3 

CA 

1 

l 
S 

00 

o 

n 
t 

2. 

rf. 

-§2 

t 

• 

■ 
1 
4 

i 

i 

1,55 
4,10 

43,31 
50,29 

8i,29 

95,02 

lüä,20 

*5,81 
49,23 

52,9r* 
56,33 

60,57 

71,93 
78,28 
85,92 
93,11 
lül,52 

116,57 

4lP,Sfi1 
46,44 

54,26 

6VW 

78,60 

86,26 

94,39 

lt»2,10 

lll*,33 

119,25 

64,37 
67,11 

TÜ,3& 

73,9« 

7K,0S 

ti2,52 

Ny,43 

95,06 

ln2,76 

110.63 

119,13 

127,36 

145,12 
149,64 
324,60 

84,2H 
91,67 
94,0S 

96,33 
|ÜI),42 
1117,50 
116,13 
127,66 
149,58 
163.90 

lb;:r,l5 

31,91 
35,00 
3S,43 
42,12 
4(i,22 
5ü,l3 
54,04 
58,60 
64,26 
71,23 
^»,27 

63,48 

66,31 

69,89 

75,ÜS 

8rt,50 

86,41^ 

9253 

99,09 

105,<)2 

113,05 

116,83 

34,9S 

44,15 

53,18 

62,30 

71,63 

80,96 

89,20 

97,89 

lüG,15 

115,08 

124,25 

0,56 
0,63 
0,74 
0,81 
0,99 
1,25 
1,64 
2,13 
2,81 
3,48 
4,26 

52,31 
8l,:»fi 
115,50 
131,52 
140,82 
n6.57 
151,62 

156,10 
158,25 
160,33 

